Seit langem ist der Faschismus Gegen- 
stand der Forschung. Von der großen 
Zahl noch immer unaufgearbeiteter 
Quellen abgesehen, hat man vor allem 
der totalitären Komponente des Fa- 
schismus Aufmerksamkeit geschenkt. 
Wie stark er in seinen Wurzeln unddurch 
seine Eigenart mit der Geschichte Euro- 
pas und den gesellschaftlichen Zustän- 
den eines bestimmten Landes verfloch- 
ten ist, bleibt dabei oft außer Betracht. 
Mit dieser Studie über die Nationale 
Front legt der Soziologe Glaus eine 
Bestandesaufnahme der maßgebenden 
schweizerischen faschistischen Bewe- 
gung vor und analysiert - was den Kern 
des Buches ausmacht - die Entwicklung 
dieser faschistischen Gruppe. Die Arbeit 
stützt sich hauptsächlich auf das Schrift- 
tum der Nationalen Front, insbesondere 
auf ihre Presse, sowie auf private und 
unveröffentlichte Quellen. 

Aus den Anfängen der Bewegung ist 
nur spärliches Material vorhanden, seit 
1933 jedoch eine derartige Fülle, daß es 
in Auswahl dargeboten werden muß. 
Sowohl die Neue als auch die Nationale 
Front begann als politische Jugendbe- 
wegung: Fragwürdig gewordene alte 
Wertvorstellungen, das Gefühl, vor 
einem «Untergang des Abendlandes» 
zu stehen, eine gestörte europäische 
Staatenordnung, die Werbekraft eines 
revolutionären Sozialismus, die Wirt- 
schaftskrise, eine an Bundesstaat und 
Gesellschaftsstruktur des 19. Jahrhun- 
derts gemessen «desintegrierte» Schweiz 
— so und ähnlich sah der Erlebnisgrund 
aus, dem sie entsprangen. Dabei knüpf- 
ten sie an ältere konservative und be- 
rufsständische Traditionen sowie an die 
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VORWORT 


Wenige Bewegungen haben in unserem Jahrhundert so sehr europäische Ge- 
schichte gemacht wie der Faschismus.! Im zweiten Weltkrieg, der durch die 
faschistischen Mächte Deutschland und Italien ausgelöst wurde, verlor Eu- 
ropa seine internationale Vorrangstellung, und die politischen Grenzen und 
Einflußzonen verschoben sich. 

Seit langem ist der Faschismus Gegenstand der Forschung. Trotzdem scheint 
es vorderhand unmöglich, das Phänomen von Grund auf zu erfassen und 
gültig zu deuten. Von der großen Zahl unaufgearbeiteter Quellen zu schwei- 
gen, hat man vor allem der totalitären Komponente des Faschismus beson- 
dere Aufmerksamkeit geschenkt. Wie stark er in seinen Wurzeln und durch 
seine Eigenart mit Europas Geschichte und gesellschaftlichen Zuständen 
verflochten ist, bleibt dabei oft außer Betracht.? 

Mit meiner Studie über die Nationale Front lege ich eine gruppensoziolo- 
gische Bestandesaufnahme der maßgebenden schweizerischen faschistischen 
Bewegung vor. Einleitend untersuche ich ihre Voraussetzungen; die Analyse 
der Gruppe in den Jahren ihrer verbindlichen Selbstverwirklichung, zwischen 
1933 und 1939, bildet den Kern des Buches. Wichtige Teilprobleme, wie zum 
Beispiel die Mitglieder- und Wählerschaft, die soziale Schichtung, der Alters- 
aufbau, die politischen Beziehungen, die einzelnen Persönlichkeiten, die 
wirtschaftlichen Aspekte des Parteiapparates,? die Gerichtsfälle können -zum 
Teil wegen der unzureichenden Quellenlage - nicht erschöpfend dargestellt 
werden. 

Diese Arbeit stützt sich hauptsächlich auf das Schrifttum der Nationalen 
Front, insbesondere auf ihre Presse.‘ Es ist nicht immer leicht gewesen, 
durch das Gestrüpp der Propaganda und der Parteimeinung hindurch zur 
sachlichen Information vorzustoßen. Durch Nachprüfung anhand anderer 
Unterlagen suche ich Fehlerquellen nach Möglichkeit auszuschalten. Aus 
den Anfängen der Bewegung ist nur spärliches Material vorhanden, seit 1933 
jedoch eine derartige Fülle, daß es in Auswahl dargeboten werden muß. Mit 
der Einführung der Zensur bei Kriegsbeginn sinkt der Aussagewert der fron- 
tistischen Veröffentlichungen. 

Den ersten drei Abschnitten dieses Buches kommt es sehr zustatten, daß 
Universität, Universitätsstudentenschaft und Verband der Studierenden an 
der ETH Zürich mir die einschlägigen Dokumente zugänglich gemacht ha- 
ben. Bei der Zürcher Arbeitsgruppe für Zeitgeschichte habe ich mich über 
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die deutsche Aktenlage näher informieren können. In Einzelheiten wie in der 
Gesamtauffassung schlägt sich der Gewinn nieder, welchen ich dem Ge- 
spräch mit der alten Generation, die damals die junge war, und namentlich 
den Herren Dr.Eduard Fueter, Dr.Alfred Stoecklin und Dr.Ernst von 
Schenck verdanke. 


Dieses Buch ist auch als Dissertation der Philosophisch-Historischen Fakul- 
tät der Universität Basel, auf Antrag der Herren Professoren Edgar Salin und 
Edgar Bonjour, erschienen. 


I. VORAUSSETZUNGEN DER NATIONALEN FRONT 


«In einer Zeit: 

Da der täuschende Friede jener dreißig Jahre, in welchen wir aufwuchsen, längst gründ- 

lich dahin ist und eine Reihe neuer Kriege im Anzug zu sein scheinen, 

Da die größten Kulturvölker in ihren politischen Formen schwanken oder in Übergängen 

begriffen sind, 

Da mit der Verbreitung der Bildung und des Verkehrs auch die des Leidensbewußtseins 

und der Ungeduld sichtlich und rasch zunimmt, 

Da die sozialen Einrichtungen durchgängig durch Bewegungen der Erde beunruhigt wer- 

den, - so vieler anderer angehäufter und unerledigter Krisen nicht zu gedenken, - 

Würde es ein wunderbares Schauspiel, freilich aber nicht für zeitgenössische, irdische We- 

sen sein, dem Geist der Menschheit erkennend nachzugehen, der über all diesen Erschei- 

nungen schwebend und doch mit allen verflochten, sich eine neue Wohnung baut...» 
Jacob Burckhardt 1871" 


1. Krisen und Krisenbewußtsein 


Soweit die Nationale Front sich auf allgemeine soziologische und histo- 
rische Bedingtheiten zurückführen läßt, möchte ich drei, mehr oder weniger 
ineinanderliegende, Ursachenkreise hervorheben: die geistige und gesell- 
schaftliche Krisis, welche Europa seit bald 200 Jahren heimsucht, den politi- 
schen und den wirtschaftlichen Zustand des schweizerischen Bundesstaates 
und die Wandlungen im schweizerisch-deutschen Verhältnis. 


Kultursoziologisch betrachtet ist der Faschismus ein Resultat der modernen 
bürgerlichen Gesellschaft Europas, die, durch einen langen Geschichtspro- 
zeßB vorbereitet, seit 1789 auch politisch Macht und Einfluß gewann. Als ihre 
eigentliche Leistung erscheinen jene wissenschaftlichen, technischen und 
wirtschaftlichen Errungenschaften, welche die industrielle Revolution aus- 
machen und die gesellschaftlichen Bedingungen ebenso unaufhaltsam wie 
radikal verändert haben. Diese Umwälzung vollzog sich indessen nicht 
gleichmäßig, viele hergebrachte Lebensweisen und -strukturen überdauerten 
den Wandel, Stadien der Beschleunigung und der Verzögerung lösten einan- 
der ab, eine Epoche der Krisen, deren Ende noch nicht abzusehen ist, brach 
an. So wesentlich die Entstehung des Faschismus von der europäischen Po- 
litik und Wirtschaftslage nach dem ersten Weltkrieg abhing, ebensosehr 
schöpfte er geistige und politische Möglichkeiten aus, die im Zeitalter der 
modernen Industrie und der Massengesellschaft begründet liegen. 
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Durch einen Studienaufenthalt in Amerika angeregt, machte sich der franzö- 
sische Soziologe Alexis de Tocqueville schon in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts Gedanken über die zunehmende Gleichheit der gesellschaftlichen 
Bedingungen und über die Gefahren, welche der modernen Zivilisation inne- 
wohnen. Er stellte fest, daß die Gleichheit im Sozialen Nivellierung und Mit- 
telmäßigkeit förderte, im Politischen aber günstige Voraussetzungen für 
einen neuen Despotismus schuf.? Der Kulturhistoriker Jacob Burckhardt 
kennzeichnete die industrielle Epoche nach ihren auffälligsten Eigenschaften 
vorzugsweise als «das Revolutionszeitalter» oder «das Weltalter des unbe- 
dingten, rücksichtslosen Erwerbs und Verkehrs».? Er analysierte insbeson- 
dere die Französische Revolution und zeigte auf, daß der kulturellen und po- 
litischen Dynamik des modernen Europa der Kampf zweier Zeiten zugrunde 
lag. In Napoleon und Louis Bonapartes Staatsstreichen und Bismarcks Re- 
volution von oben kündigte sich seines Erachtens ein neuer, der Gegenwart 
eigener Cäsarismus an, d.h., nach Werner Kaegis Interpretation, «eine mili- 
tärische Führung, die den Großstaat übernehmen und im Bunde mit den 
nivellierten Massen in einer nahen Zukunft vollenden werde».* 

Bismarcks Herrschaft brachte Deutschland wohl militärisch und industriell, 
nicht aber politisch, zivilisatorisch und geistig auf die Höhe der Zeit. Weder 
Bürgertum noch Arbeiterschaft, weder Monarch noch System bestanden die 
staatsbürgerliche Prüfung, welche ihr klügster Gesellschaftsanalytiker, Max 
Weber,® und wenig später die Geschichte sie unterzog. In Nietzsches Werk, 
in Jugendstil und Jugendbewegung, der Katholischen Aktion, der Lebens- 
philosophie meldeten sich neue ambivalente Geistesströmungen. Der erste 
Weltkrieg entfesselte in Europa Kräfte, welche die nächste Zeitspanne stark 
bestimmten: Die Kriegswirtschaft, und später die aus Englands erschütterter 
Vormachtstellung folgende Zerrüttung der Weltwirtschaft, verschärften die 
soziale Problematik. Rußland, wo Lenins kommunistische Einheitspartei die 
Macht ergreifen konnte, wurde zum Vorbild eines radikalen Sozialismus. 
Und so populär mit dem alliierten Sieg die Demokratie, mit den Friedens- 
kongressen der liberalnationale und mit dem Völkerbund der internationale 
Gedanke waren: in frustrierten und neuen Staaten schlugen sie gerne in 
«Cäsarismus», Ultranationalismus und Irredenta um. «Wir stehen mitten in 
der von Jacob Burckhardt prophezeiten Hauptkrisis», konnte dessen Groß- 
neffe Albert Oeri zur Zeit der Wirtschaftskrise, 1932, öffentlich feststellen. ® 
Geist und Kultur des 19. Jahrhunderts verursachten zwar keinen Bruch mit 
der europäischen Tradition, da die neuen Herrschaftsschichten das über- 
lieferte Bildungserbe willig aufgenommen hatten und die herkömmlichen re- 
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ligiösen wie sozialen Bindungen noch recht allgemeinverbindlich waren. 
Doch der Rationalismus, der in Wirtschaft, Technik, Wissenschaft trium- 
phierte, und die Industrialisierung, welche, je weiter sie fortschritt, desto 
mehr unvorbereitete Menschen entwurzelte, riefen Gegenbewegungen her- 
vor, der Weltkrieg verstärkte sie. Der Herrschaft der Vernunft zum Trotz, 
wandten intellektuelle Schichten sich irrationalen Werten zu und entdeckten 
Leben, Ganzheit, Gemeinschaft; Natur, Leiblichkeit, Jugend; Führertum, 
Volk und Heimat neu. Derartige Strömungen lagen wesentlich der von Armin 
Mohler beschriebenen «konservativen Revolution in Deutschland 1918 bis 
1932» zugrunde. Die wenigsten berücksichtigten dabei die Tatsache, daß das 
industrielle Zeitalter den gesellschaftlichen Unterbau dieser Werte grund- 
legend verändert hatte. Selbst bedeutende Köpfe vermochten nur mit Mühe, 
sich von ausgehöhlten Romantizismen freizuhalten. 

Aus der gesellschaftlichen Struktur der Schweiz ergab es sich, daß vorindu- 
strielle, bäuerlich-kleinbürgerliche Grundhaltungen hier stärker und länger 
als in den meisten Nachbarstaaten lebendig waren. Breitere Kreise hatte die 
moderne Kultur erst in der liberalen Form des vorgerückten 19. Jahrhunderts 
erfaßt, und das nicht allzutief. «Was hilft es, wenn man mit dem Kopfradikal 
ist, ihn dreht, je nachdem von oben geblasen wird, und die Stiefel bleiben 
konservativ, sind’s doch am Ende die Beine, mit welchen man seinen Weg 
machen muß», schrieb Jeremias Gotthelf.” Am lebendigsten erhielt sich die 
traditionelle Geisteshaltung in den bis 1945 nicht allzu zivilisationsfreudigen 
abgelegenen und katholischen Gegenden. Meinrad Lienert besang sie in 
einem Gedicht von den alten Schwyzern, dessen Schluß lautete: «Henusode, 
die Trümme und Chnüttel hemmer nümme. Vil Rügge tüend si chrümbe. 
Wer aber ’s Best hed ghalte, ds Guräschi vo dä Alte, haut hüt wie alig dri 
und fallt vor käm uf d’Chnü. Harus!»® Einstellungen wie Fremdenfeindlich- 
keit, Wehr- und Waffenstolz blieben bei uns tatsächlich recht lang lebendig 
und populär, selbst unter längst verstädterten Schweizern. 

Die innere Dynamik der modernen Schweiz kann soziologisch als kompli- 
zierter Zersplitterungs- und Erneuerungsprozeß einer Großgruppe verstan- 
den werden, dessen Exponenten die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Bewegungen bilden.? 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts überwogen, aufs Ganze gesehen, 

die auseinanderstrebenden Tendenzen. Seit 1830 kam das progressive refor- 

mierte Bürgertum zum Zuge. In der Opposition verharrten, erst offen, später 
versteckter, die Besiegten: der Politische Katholizismus, Konservative, 

strenge Föderalisten. Die religiösen Gegner kreuzten im Kulturkampf noch- 
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mals die Klingen, nunmehr mit fraglichem Erfolg. Im Verlauf der Industria- 
lisierung bemühte sich eine demokratische Bewegung, die Volks- und Bun- 
desrechte zu erweitern. 

Zwischen 1870 und 1914 erlebte die Schweiz einen bisher unbekannten wirt- 
schaftlichen Aufschwung; gleichzeitig nahmen weitere Gegensätze innerhalb 
der Gesellschaft zu. Mit fortschreitender Industrialisierung trennten sich die 
ökonomischen Interessen des Gewerbes, des Handels, der Industrie, der 
Bauern. Die Arbeiterschaft, deren Problemen der Staat und die bürgerliche 
Gesellschaft auf die Dauer zu wenig Beachtung schenkten, öffnete sich anti- 
kapitalistischen, klassenkämpferischen Parolen. Die Bürger formierten sich 
zum antiproletarischen Verband." Christliche Sozialbewegungen warben für 
konservative Ideen, zum Beispiel berufsständischer Art. Die große Zahl aus- 
ländischer Arbeitskräfte - 1888 waren es rund 229600 oder 7,9% der Ge- 
samtbevölkerung, 1910 552000 oder 14,7%, - verbreitete Überfremdungs- 
furcht. Auch die Veränderungen, welche die industrielle Revolution im 
Landschafts- und Siedlungsbild bewirkte, riefen Gegner auf den Plan. Teil- 
weise nach deutschem Vorbild wurden Vereinigungen für Heimat- und Na- 
turschutz gegründet. Der Deutschschweizerische Sprachverein nahm sich des 
hochdeutschen und mundartlichen Wortes an. Jugendbewegungen stellten 
die um die Jahrhundertwende geltenden Gesellschaftsauffassungen in Frage. 
Die engen kulturellen Verflechtungen zwischen dem deutschschweizerischen 
und dem deutschen Bürgertum führten zu welschen und gesamteidgenössi- 
schen Gegenströmungen. 1910 entstand ein Groupe franco-suisse d’ Action 
Jrangaise, der sich an die rechtsextreme Bewegung des französischen Royali- 
sten Charles Maurras anlehnte und seit 1911 das Bulletin «Les ide&es de 
demain. Revue contre-revolutionnaire. Organe de la reaction politique, 
estetique et religieuse en Suisse romande» veröffentlichte. Die im Februar 
1914 erstmals tagende Neue Helvetische Gesellschaft aber erwuchs, wie einer 
ihrer Redaktoren später schrieb, «aus der Besorgnis der vor dem Weltkrieg 
zur Besinnung über ihre Aufgabe erwachenden jungen Generation über den 
Gotthardvertrag, über die politische, wirtschaftliche und geistige Überfrem- 
dung und die Vorherrschaft eines einseitigen Materialismus». 

Der Weltkrieg verstärkte die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Ge- 
gensätze. Für mehr als ein Vierteljahrhundert wurden dem Lande damals die 
Weichen gestellt. Unterschiedliche Parteinahme für die kriegführenden 
Mächte spaltete die öffentliche Meinung der deutschen und der französischen 
Schweiz. Seit 1917 entstanden in den Kantonen Zürich, Bern, Aargau, Basel- 
land, Schaffhausen, Tessin, Waadt Bauernparteien, denen zum Teil das Ge- 
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werbe sich anschloß. 1918 scheiterte der Landesstreik, den das Bürgertum 
mit der Gründung von Wehrverbänden und dem Einsatz von Ordnungs- 
truppen beantwortet hatte. Die Nationalratswahlen von 1919, die ersten nach 
Proporz, brachten den Freisinn um die Mehrheit in der Bundesversammlung. 
Ferner unterstrichen sie die Stärke der Sozialdemokraten sowie die politische 
Zersplitterung und bereiteten einem zweiten katholisch-konservativen Bun- 
desrat den Weg. 1920 trat die Schweiz, gegen den starken Widerstand der 
deutschsprachigen Stimmbürgerschaft, dem Völkerbund bei; zwei Staats- 
maximen: Neutralität und Wehrhoheit, waren damit tangiert. Ein gemäßig- 
ter Internationalismus und Amilitarismus prägte während einiger Jahre die 
schweizerische Politik. 

Die Radikalisierung des Sozialismus und die Militarisierung des Bürgertums 
hatten einander wechselweise bedingt. Unzulängliche Sozialpolitik hatte zu 
verschärfter antikapitalistischer Programmatik und zu Streiks geführt. Sie 
wiederum hatten Wehrorganisationen und eine kämpferisch-antisozialistische 
Haltung hervorgerufen. Deren Einfluß auf die offizielle Politik aber hatte die 
Linksgruppen bewogen, die Armee wie die geltende Staatsordnung als bür- 
gerliche Herrschaftsmittel zu betrachten und abzulehnen. 1919 wurde «nach 
einer machtvollen und unvergeßlichen Kundgebung in Vindonissa» der 
Schweizerische Vaterländische Verband gegründet. Durch und durch anti- 
marxistisch, faßte er die Bürgerwehren zusammen, «die sich im November- 
generalstreik von 1918 in den unruhebedrohten Städten gebildet» und «den 
Behörden zur Verfügung» gestellt hatten, «um das gestörte Verkehrs- und 
Wirtschaftsleben sowie die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten», wie es 
in einer Schrift des Vaterländischen Verbandes hieß.'? In diesem Sinn wirkte 
er bis über den zweiten Weltkrieg hinaus. Eine ähnliche Haltung kennzeich- 
nete die Mittelpresse, eine wichtige Presseagentur, welche die mittleren 
und kleinen Schweizer Zeitungen mit Leitartikeln, Aufsätzen und Nachrich- 
ten versorgte. Samuel Haas, ihr langjähriger Redaktor, war Mitglied des 
Vaterländischen Verbandes.'? Als Vorkämpfer des schweizerischen wie des 
internationalen Antimarxismus betätigte sich seit 1918 der Genfer Anwalt 
Theodore Aubert. Er spielte eine führende Rolle in der Union Civique de 
Geneve und leitete während Jahren die westschweizerische Bürgerwehrbewe- 
gung. 1924 baute er die Entente internationale contre la troisieme Interna- 
tionale auf, die durch Vorträge, Publizistik, persönliche und offizielle Be- 
ziehungen eine weltweite antibolschewistische Propaganda entfaltete.'* 
Aubert, der die Liga präsidierte, wurde 1935 auf der Liste der faschistischen 
Union Nationale in den Nationalrat gewählt, wo er der Liberaldemokrati- 
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schen Fraktion angehörte. Auf faschistischer Organisationsgrundlage soll um 
1923 eine Zürcher Kreuzwehr den Antikommunismus betrieben haben. An- 
geblich verwendete sie, wie später die Nationale Front, einen Morgenstern 
im Schweizerkreuz als Abzeichen. ' 

Weiten Kreisen muteten auch die Sozialdemokraten höchst verdächtig an. 
Selbst ein Historiker vom Range Emil Dürrs glaubte ihr Wesen 1930 in die 
Worte fassen zu können: «Als internationale und sogenannt proletarische 
Partei betrachtet und verurteilt sie gemäß ihrer Doktrin die Eidgenossen- 
schaft als einen nationalen und bürgerlichen Staat, mit dem Gemeinschaft zu 
haben und Verantwortung zu tragen ihr verwehrt ist. Sie verneint und be- 
kämpft ihn aufalle Weise; sie strebt dessen Umsturz an; sie lehnt die Landes- 
verteidigung und dementsprechend die Militärkredite ab; sie vertritt den 
Klassenkampf, betreibt die Revolution, erstrebt die Diktatur des Proletariats. 
So ihre Doktrin, so auch ihr geltendes Programm, so ihre Propaganda, so die 
prätendierte Erziehung der Massen. »'° 

In den Zwanzigerjahren allerdings schien es, als ob die psychologischen 
Nachwirkungen des Landesstreiks relativ schnell zu überwinden wären. Erst 
die um 1930 einsetzende Verschlechterung der wirtschaftlichen, sozialen, po- 
litischen und militärischen Lage entfremdete Bürgertum und Sozialismus 
erneut, bis die faschistische Gefahr einen Kompromiß einleitete. 

Die schweizerische Wirtschaft zwischen 1918 und 1940 war gekennzeichnet 
durch eine Nachkriegskonjunktur und eine der Umstellung auf die Friedens- 
verhältnisse folgende Anpassungskrise, durch einen von 1923 bis 1929 
dauernden Aufschwung und durch anschließende Krisenperioden.!” Die 
Vorkriegsprosperität wurde indessen nicht mehr erreicht, und das wirtschaft- 
liche Wachstum verzögerte sich. Beispielsweise betrug die Außenhandels- 
verflechtung von 1925 bis 1927 erst zwei Drittel des Vorkriegsniveaus, und 
1937/38 sank sie auf die Hälfte. Darüber hinaus machte sich ein gesellschaft- 
licher und wirtschaftlicher Strukturwandel bemerkbar. Die Bevölkerungs- 
zunahme verlangsamte sich, was konservative Kreise veranlaßte, von dro- 
hender «Vergreisung» des Landes zu sprechen. Nicht minder bedauerten sie, 
daß durch die um sich greifende Verstädterung «unsere Bodenständigkeit 
zusehens verloren» ginge." Unter Strukturverschiebungen litten sodann der 
gewerbliche Mittelstand und die Bauern. Zwischen 1920 und 1941 verrin- 
gerte sich die Zahl der selbständigen Berufstätigen um 18949 und die der 
mitarbeitenden Familienmitglieder um 50294, während sich die Angestellten- 
und Arbeiterschaft um 191823 vermehrte. Die Landwirtschaft allein verlor 
in diesem Zeitabschnitt 76955 Beschäftigte, davon 24788 Selbständige; das 
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Handwerk und die industriellen Kleingewerbe 73652, die Heimindustrie 
27190 Berufstätige. Seit 1925 machte die Migros den Detaillisten Konkur- 
renz. Diese ganze Entwicklung bewirkte, daß der alte Mittelstand mehr und 
mehr von liberalen Auffassungen abkam und sich für eine ständisch geord- 
nete und gesicherte Wirtschaft interessierte, wie sie etwa von der Union ro- 
mande des Corporations propagiert wurde. Schwierig war von 1918 an auch 
die Lage der jungen Akademiker. Gemessen an der Nachfrage bestand ein 
Überschuß, so daß viele, besonders solche mittelständischer Herkunft, nicht 
ihrer Ausbildung entsprechend beschäftigt werden konnten oder keine Arbeit 
fanden. Es erstaunt daher nicht, daß gerade die akademische Jugend auf re- 
volutionäre Gedanken kam. 

Wichtige Impulse zu einer «nationalen Erneuerung» stammten aus der ro- 
manischen Schweiz. Seit 1919 existierte in Lausanne ein Studentenzirkel, der, 
durch die Action Frangaise angeregt, sich einem extremen, alteidgenössischen 
Föderalismus verschrieb. 1926 nahm er den Namen Ordre et Tradition an 
und eröffnete eine gleichlautende Schriftenreihe. Geistesverwandt waren der 
Cercle federaliste de Geneve, der Groupe Nationaliste de Berne und der Cercle 
Nationaliste Neuchätelois, die sich zwischen 1923 und 1928 gebildet hatten 
und am 5.Februar 1928 in der Federation Nationaliste Suisse zusammen- 
schlossen. Sie alle bekämpften die politischen und sozialen Folgen der Fran- 
zösischen Revolution und verteidigten die traditionelle romanische Kultur.'® 
Ideengut der Action Frangaise wie des italienischen Faschismus fand, Hans 
Oehler zufolge, im jungkonservativen Tessiner Kreis um die Zeitung «La 
Voce» Eingang.” Faschistische Organisationsformen dienten vor allem der 
tessinischen Guardia Luigi Rossi zum Vorbild. Der 1923 gegründete Wehr- 
bund nannte sich nach einem im 1890er Umsturz gefallenen Konservativen, 
stellte eine Art Schutztruppe der neuen konservativen Regierungsmehrheit 
dar und legte Wert auf Autorität, Disziplin und Hierarchie.” Von 1923 an 
erschien in Genf die politisch-satirische Zeitschrift «Pilori», die der Schrift- 
steller Georges Oltramare im Dienst der mittelständischen Sache führte. Ein 
Res Helvetica genannter Studienkreis junger Leute legte in der «Nouvelle 
Revue Romande» entsprechende politische Lehren dar. Gleichzeitig riefen 
liberale Genfer Industrielle und Kaufleute eine Union de Defense economique 
ins Leben, die ähnliche Ziele wie der «Pilori» verfolgte, von E. Turrettini und 
dem oben genannten The&odore Aubert geleitet wurde und 1923 und 1924, 
auf Kosten der liberaldemokratischen Partei, beträchtliche Wahlerfolge er- 
zielte. 1931 gründete Oltramare eine eigene Bewegung, den Ordre politique 
national, welcher sich 1932 mit der Union de Defense &conomique zur Union 
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Nationale vereinigte.”* Diese Gruppe, deren Organ die «Action Nationale» 
war, entwickelte sich in der Folge zu einer faschistischen Partei und trat 1937 
in engen Kontakt mit der Nationalen Front, 

In der deutschen Schweiz bemühte sich seit dem August 1919 die Vereinigung 
Schweizerischer Republikaner um nationale Einheit. Mit den «Schweizeri- 
schen Republikanischen Blättern», die der namhafte Journalist Johann Bap- 
tist Rusch redigierte, verfügte sie über eine vielgelesene Zeitung. Deutsch- 
freundliche Kreise schufen sich 1921 im Volksbund für die Unabhängigkeit 
der Schweiz und in den «Schweizerischen Monatsheften für Politik und Kul- 
tur» ein völkerbundfeindliches Forum. An der Universität Zürich entstand 
1923 die Nationale Studentenvereinigung Akademischer Harst, welche, nach 
den Statuten von 1926, sich verpflichtete, «den vaterländischen Gedanken, 
die alteidgenössische Eigenart und den Willen zur Wehrhaftigkeit an den 
Hochschulen zu wahren und zu mehren. »*? Am 5. Dezember 1925 wurde in 
Zürich die Schweizer Heimatwehr gegründet, um die «christlichen und vater- 
ländischen Güter» zu hüten sowie den «jüdischen Einfluß im nationalen, 
kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Leben des Schweizervolkes» zu 
bekämpfen. Ihr Blatt nannte sich «Schweizerbanner ». Am stärksten verbrei- 
tete sie sich unter der Bauernbevölkerung des Berner Oberlandes.* Das Bei- 
spiel der Hitlerbewegung ließ 1931 einen Bund nationalsozialistischer Eid- 
genossen entstehen, der auch als Nationalsozialistische Eidgenössische Arbei- 
terpartei auftrat.”° Die Bekämpfung einer umfassenden schweizerischen 
Sozialversicherungsvorlage und die Nationalratswahlen führten im gleichen 
Jahr eine Anzahl rechtsstehender Bürger zu einer Eidgenössischen Front zu- 
sammen.®° Erneuerungsbestrebungen machten sich aber auch innerhalb der 
bürgerlichen Parteien bemerkbar. Bis 1935 mit der Bauern-, Gewerbe- 
und Bürgerpartei liiert, sammelte Dr.Hans Müller aus Großhöchstetten, 
Kanton Bern, die Jungbauern in der Schweizerischen Bauernheimatbe- 
wegung.” 1927 vereinigten sich «liberal denkende Männer der jungen Gene- 
ration aller Kantone» zur Liberalen Jugend der Schweiz, die mit der Freisin- 
nig-demokratischen Partei durch eine «freie Arbeits- und Kampfgemein- 
schaft» verbunden war.‘® Einen noch stärkeren Aufschwung erlebte nach 
dem ersten Weltkrieg die katholische Jugendbewegung. Als Jungkonservative 
Aktion wurde sie um 1925 politisch wirksam. Von den Restaurierungsideen 
Papst Pius’ X. und Papst Pius’ XI., vom Neothomismus und Christkönigs- 
glauben ergriffen, frischten die jungen Konservativen und Christlichsozialen 
den überkommenen Antiliberalismus auf und stellten die freisinnige Schweiz 
in Frage.” 
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Die Anfänge der 1933 als faschistische Partei auftretenden Nationalen Front 
reichen bis in das Jahr 1930 zurück. Zürcher Studenten hatten im Sommer 
die akademische Vereinigung Neue Front, im Herbst aber die bald ein politi- 
sches Wirkungsfeld suchende Gruppe der ersten Nationalen Front gegrün- 
det. Als ihre geistigen und gesellschaftlichen Wegbereiter nannte Paul Lang,* 
ein von der Neuen Front herkommender Ideologe der Bewegung: die Neue 
Helvetische Gesellschaft, den Volksbund für die Unabhängigkeit der 
Schweiz, den Vaterländischen Verband, die Heimatwehr, die welschschwei- 
zerischen Föderalistenklubs um Marcel Regameys Ordre et Tradition, ferner 
die Bücher «Die schweizerische Politik» von Carl Horber,?! « Neuzeitliche 
Wandlungen in der schweizerischen Politik. Eine historisch-politische Be- 
trachtung über die Verwirtschaftlichung der politischen Motive und Par- 
teien» von Emil Dürr,?® «Eidgenössische Glossen 1922-1928» von Felix 
Moeschlin® und «La democratie et la Suisse, essai d’une philosophie de 
notre histoire nationale» von Gonzague de Reynold.’! Doch fehlte dieser 
«Zwischengeneration» nach Lang der «Wille zum Einsatz der Tat, der mu- 
tige Entschluß, aus ihren Einsichten in das allgemeine Beste die notwendigen, 
obschon persönlich vielleicht höchst unbequemen praktischen Folgerungen 
zu ziehen. Die Jahre 1910-1933 haben für die Schweiz die gleiche Vorberei- 
tungsfunktion zu erfüllen gehabt wie mutatis mutandis die Jahre 1750-1798», 
meinte er 1935. 

Wahrscheinlich hätte das schweizerische Bürgertum die faschistische Epoche 
ideologisch und politisch souveräner bewältigt, wenn es seine ursprüngliche 
Geschlossenheit hätte bewahren können. Es schien jedoch manchmal, als ob 
die verschiedenen Parteien nur noch den Antimarxismus miteinander teilten. 
In seinem Zeichen pflegte man vor Wahlen Bürgerblöcke zu errichten - oft 
gelang es nur mit Mühe. Dank einer «Regierungskoalition» besaß der Frei- 
sinn im Bundesrat zwar noch immer die Mehrheit. Dennoch bedauerte, mit 
Hans Oehler zu sprechen,’® mancher Schweizer die Zersplitterung jener 
«Einheitspartei, hinter der 70 Jahre lang die Mehrheit des Volkes gestanden 
und in deren Auftrag sie den Staat getragen und ihm die Führung gestellt 
hatte». Freisinnigkonservative Gruppen, die den Verlust einer «gemeinsa- 
men Welt-, Staats- und Wirtschaftsauffassung» nicht verwinden konnten, 
schauten nach neuen Trägern nationaler Einheit aus. Mussolinis autoritäre 
Herrschaftsform machte Schule in Spanien, Portugal, auf dem Balkan, in 
Polen, im Baltikum und entzündete auch in der Schweiz die Diskussion über 
die zeitgemäße Regierungsform. «Die Krise der Demokratie» hatte «auch 
uns erreicht», stellten die «Schweizerischen Monatshefte» schon 1928 fest.’ 
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Die kleinstaatliche Schweiz, so sehr sie auf Unabhängigkeit pochen mag, ist 
kaum imstande, sich den Einflüssen der weltpolitischen Entwicklung dauernd 
zu entziehen. Zwischen 1871 und 1917 war sie stark auf Deutschland ausge- 
richtet. Traditionelle Gemeinsamkeiten der Kultur verstärkten die neue An- 
ziehungskraft des Reiches und verliehen dem schweizerisch-deutschen Ver- 
hältnis jener Jahre einmaligen Charakter.’ Die Leistungen der deutschen 
Wissenschaft galten als vorbildlich. In Ziel und Formen ahmte die deutsch- 
schweizerische höhere Bildung vielfach der deutschen nach. Zahlreiche junge 
Schweizer besuchten deutsche Universitäten, nahmen deutsche Studenten- 
bräuche an. Den vielleicht wichtigsten Beitrag leisteten deutsche Auswan- 
derer, die seit 1830 das geistige Klima der demokratischen Schweiz suchten 
und ungemein befruchteten. 

Bismarcks Werk fand zwar weder 1871 noch später die einhellige Sympathie 


der öffentlichen Meinung in der Schweiz. Großmachtallüren, wirtschaftliche - 


Konkurrenz, antidemokratische Politik weckten vor allem im einfachen Volk 
den alten Deutschenhaß. Probleme schuf die neue Machtstellung des Reiches 
hauptsächlich auf wirtschaftlichem Gebiet. Den Gewinn, welchen die Eid- 
genossenschaft aus der Prosperität des Reiches zog, bezahlte sie mit zuneh- 
mender Verflechtung. Deutsche Firmen, deutsches Geld halfen, die schwei- 
zerische Infrastruktur auszubauen, und viele Berufszweige beschäftigten zahl- 
reiche deutsche Arbeiter, Angestellte und Selbständige. Das optimistische 
Bürgertum der deutschen Schweiz erlebte das neue Deutschland, seine Macht, 
seinen «Musterstaat», seine «Tüchtigkeit» und «Solidität» gerne als Er- 
gebnis einer Kultur, die, oberflächlich gesehen, die eigene war. Je autoritärer 
das Reich die Besitzenden vor sozialer Revolution schützte, desto lieber iden- 
tifizierte man sich. Die Heiratsbeziehungen nahmen zu.° Deutschschwei- 
zerische und deutsche Jugend las oft nicht nur die gleichen Schriften, sondern 
auch die gleichen Schulbücher, unserer Bürgersfrau war die «Gartenlaube» 
nicht minder teuer als der deutschen, die Deutschschweizer Presse hielt auf 
deutsche Berichterstattung große Stücke, ein eigenes Verlagswesen steckte in 
den Kinderschuhen. Intellektuelle vom Schlage Jacob Burckhardts, die 
Deutschland skeptisch gegenüberstanden, waren eher Außenseiter. In der 
Schweizer Armee leiteten Bismarcks Siege von 1864, 1866 und 1870 einen 
Prozeß ein, den man bis 1945 und darüber hinaus, nicht zu Unrecht, als 
«Verpreußung» empfand. Ein Großteil der bürgerlichen deutschen Schweiz 
setzte 1914/18 auf den Sieg des Reiches, und der schweizerische und der 
deutsche Generalstab hielten «Tuchfühlung».” 

Der Ausgang des Ersten Weltkrieges änderte, nach bewährtem Schweizer 
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Opportunismus, das Verhältnis. Unwillkürlich erinnerte es nun an den neuen 
Basler Badischen Bahnhof: der Verkehr füllte die Räume nicht mehr aus. 
Die geistige und materielle Distanzierung erfolgte freilich nicht plötzlich, 
und besiegelt wurde sie in gewissem Sinne erst durch die Niederlage Hitler- 
deutschlands.*° Zähe wehrten sich Unentwegte der Vorkriegsgeneration ge- 
gen das offizielle Einschwenken auf den Völkerbundskurs, das für sie die 
Preisgabe der Schweiz, wie sie sie liebten, bedeutete. Im Volksbund für die 
Unabhängigkeit der Schweiz formierten sie eine bis in den zweiten Weltkrieg 
hinein einflußreiche Pressuregruppe, und durch die «Schweizer Monatshefte 
für Politik und Kultur» gaben sie ihr Deutschlandbild an die junge Genera- 
tion weiter, die es zum Teil bereitwillig auf das Dritte Reich übertrug. 


2. Die Schweizer Monatshefte für Politik und Kultur 


Die «Schweizer Monatshefte», die 1933/34 wie eine Zeitschrift der Nationa- 
len Front anmuteten, und der Volksbund für die Unabhängigkeit der Schweiz, 
der ihnen nahestand, waren gegründet worden unter dem Eindruck des 
Völkerbund-Plebiszits; dem Kurs, welchen es besiegelte, zum Trotz. 

Am 12. März 192] hatten sich die bisherigen kantonalen Komitees gegen den 
Beitritt zum Völkerbund zu einem Verein zusammengeschlossen, um «ihre 
Arbeit auf längere Sicht fortzuführen». Persönlichkeiten wie General Wille, 
Generalstabschef von Sprecher, die Professoren Arnold Heim, Andreas 
Heusler, Hermann Bächtold zählten zu den Gründungsmitgliedern. Ziel 
dieses Volksbundes war es, die Modifizierung der Neutralität, die Zusammen- 
setzung des Völkerbundes, die Verflechtung von Wirtschaft und Politik zu 
bekämpfen, die Außenpolitik der Eidgenossenschaft genau zu beobachten, 
ja «die Wiedererlangung der überlieferten, uneingeschränkten, aber wehr- 
haften Neutralität» zu betreiben. Mit Erfolg unterstützte er 1923 das Re- 
ferendum gegen die Abtretung der Genfer Freizonen, und 1927 lancierte er 
eine Initiative gegen die Auszeichnung von Schweizern mit ausländischen 
Orden. Daneben wurden Probleme wie die Landesverteidigung, die Über- 
fremdung, die italienische Irredenta behandelt. Die Gruppe operierte mit 
regelmäßigen Versammlungen, öffentlichen Kundgebungen, Absprachen 
unter Parlamentariern, einer Schriftenreihe, einem Pressedienst, nahestehen- 
den Zeitungen. «Von geradezu entscheidender Wichtigkeit waren jedoch die 
«Schweizerischen Monatshefte für Politik und Kultur», die nicht nur die 
ganzen Gedanken des «Volksbundes» immer wieder vertraten, sondern recht 
eigentlich den Weg wiesen und die Auffassungen formten.»! 
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Eine rund 50 Mitglieder zählende Genossenschaft zur Herausgabe einer Zeit- 
schrift bestand schon seit dem 30. Mai 1920. Gründung und Gestaltung der 
«Monatshefte» aber sollen wesentlich deren langjährigem Redakteur, Dr. 
Hans Ochler, zu verdanken sein.? Die erste Nummer erschien im April 1921. 
Dr. Theodor Bertheau, einem Vorstandsmitglied, zufolge, schwebte den Her- 
ausgebern vor, einmal das schweizerische und besonders das deutsch-schwei- 
zerische Volk vor zu sturem Völkerbundskurs und vor französischer «Vor- 
herrschaft» zu warnen, zum anderen die zwischen der Schweiz und Deutsch- 
land bestehenden Zusammenhänge «innerer Natur» zu unterstreichen. Der 
erste Punkt wurde historisch untermauert, der zweite mit der Anklage moti- 
viert, daß der «wesentlich wirtschaftlich gerichteten» Schweizer Oberklasse 
stets die Tendenz eigne, das Volk «in seinen immateriellen Werten» im Stich 
zu lassen. Mit dieser Haltung, so schrieb Bertheau, sei zugleich der «stete 
Widerspruch zur offiziellen Welt und der sie umhegenden maßgebenden 
Schicht und ihrer Presse» gegeben gewesen.‘ Jedes Heft der Zeitschrift, deren 
erste neun Jahrgänge (1921-1930) ich hier ins Auge fasse, enthielt im allge- 
meinen mehrere Hauptaufsätze, eine außen- und innenpolitische Rund- 
schau, Glossen und Rezensionen. Die Redaktion verstand es, Bertheaus 
außen- und kulturpolitische Leitsätze thematisch abwechslungsreich und mit 
Niveau abzuhandeln. Die Schweizerische Umschau war zuerst Hans Zopfis, 
die ganze Politische Rundschau seit Juli 1923 Hektor Ammanns und Hans 
Oehlers Ressort. Als freie Mitarbeiter konnten unter anderen Sprecher, Emil 
Zürcher, Robert Faesi, Walther Burckhardt, Hermann Bächtold, Ludo 
Moritz Hartmann, General Wille, Otto von Greyerz und Eduard Blocher 
gewonnen werden. 

Neben Hauptanliegen des Volksbundes: der auswärtigen Politik und dem 
Wehrwesen, schenkte die Zeitschrift der kulturellen Eigenständigkeit wie 
auch den kulturellen Beziehungen innerhalb des deutschen Sprachraumes 
viel Aufmerksamkeit. Sie enthielt Beiträge, die nationaler Erziehung, schwei- 
zerischer Dichtung, Heimatschutz, Mundartpflege, Bauern- und Volkstum, 
Innenkolonisation gewidmet waren, und andere, welche vom Alemannen- 
tum, von der Rolle der Schweiz, von deutschem Recht, deutscher Literatur 
und Schrift oder vom deutschen Offizierskorps handelten. Und nicht nur 
Gerhard Boerlin mochte dabei von der Überzeugung durchdrungen sein, 
«daß das Deutschschweizerische den Kern unseres staatlichen eidgenössi- 
schen Wesens» bilde. 

Auf politischem Gebiet zeigten sich die ersten Jahrgänge vorzugsweise mit 
Fragen des Auswärtigen beschäftigt. Genau beobachtete man die italienische 
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Irredenta, beurteilte demgemäß den Faschismus eher negativ. Im Mittel- 
punkt der Erörterung standen, Bertheaus Wertung getreu, die schweizeri- 
schen Interessen angeblich zuwiderlaufenden Konsequenzen der «Versailler- 
Verträge»: das durch Deutschlands Schwächung beziehungsweise Frank- 
reichs «Hegemonie» gestörte europäische Gleichgewicht, die der neuen Lage 
folgende politische und geistige Anpassung der Schweiz. Artikel über deren 
Beitritt zum Völkerbund, das davon berührte Neutralitätsprinzip, die Sa- 
voyer- und die Zonenfrage, das Rheinproblem, den möglichen Durchzug 
fremder Truppen, über Differenzen mit dem «System» Mottas® beleuchteten 
die Situation. Hinweise auf den 5.Mai 1521, den Gedenktag des Bündnisses 
mit Frankreich, auf das Jahr 1798 beschworen das Schicksal der französi- 
schem Einfluß ausgesetzten Schweiz. Der Kampf gegen ausländische Orden 
und Auszeichnungen sowie gegen die Überfremdung popularisierte das Pro- 
blem geistiger Unterminierung der Nation. Zeitgeschichtliche Aufsätze ver- 
teidigten umstrittene Haltungen deutschfreundlicher Politiker und Militärs: 
von Müller, Hoffmann, Wille, Sprecher, Egli. Man befaßte sich mit dem 
französischen Nationalismus, gelegentlich auch mit der westlichen Demo- 
kratie. Rezensionen warben für Bücher, die die Politik der Entente kritisier- 
ten. Vom Datum, an dem Deutschland den Friedensvertrag unterzeichnet 
hatte, schrieben die «Monatshefte» als einem «großen europäischen Trauer- 
tag». Die deutschen Aufstiegsmöglichkeiten lernte der Leser u.a. aus Moel- 
ler van den Brucks konservativrevolutionärer Perspektive kennen. Zuzeiten 
rückte auch die bedrohte Weltstellung Europas ins Blickfeld, oder Hinter- 
männer wie Eugen Bircher warfen die Rassenfrage in die Diskussion. 

Die Einstellung zum Bolschewismus war zwiespältig. Heftige Kritik erntete 
die Behandlung der Affaire Conradis: eines Rußlandschweizers, der 1923 in 
Lausanne den russischen Diplomaten Worowski ermordet hatte, vom dorti- 
gen Schwurgericht aber freigesprochen worden war. Hans Oehler hielt selbst 
die Anknüpfung schweizerisch-russischer Beziehungen nicht für unmöglich. 
Freilich hatte zu solchen Urteilen der Gegensatz zum französisch orientierten 
Welschland Motive beigesteuert. Nicht minder merkwürdig war das Ver- 
hältnis zur Schweizer Sozialdemokratie. So sah Oehler anläßlich der Kontro- 
versen um Robert Grimms Nationalratspräsidium ähnliche Leidenschaften 
auflammen wie seinerzeit wider Bundesrat Hoffmann. Er verurteilte es, daß 
der Generalstreik von 1918 als gemeines Verbrechen ausgelegt und die mora- 
lische Verantwortung für die Soldaten, die damals an der Grippe gestorben 
waren, den Sozialisten aufgebürdet wurde.® Einem «innerlich erneuerten, 
europäischen Sozialismus» maß Oehler sogar die Sendung bei, den herge- 
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brachten «Kampfgeist in dem alten Kulturland Europa lebendig zu er- 
halten».? 

Im Laufe der Zwanzigerjahre befaßten sich die «Monatshefte» zunehmend 
mit der Innenpolitik. Eine Restaurierung der Schweiz erschien in dem Maße 
wünschenswert, als die staatliche und geistige Eigenständigkeit von außen 
und innen her für bedroht galten. «Die natürlichen Gegebenheiten unseres 
Landes, und nicht theoretische Voraussetzungen und Erwägungen oder per- 
sönliche und gruppenweise Wirtschafts- und Klasseninteressen, zum Aus- 
gangspunkt einer Politik inneren und äußeren nationalen Aufbaus zu ma- 
chen, wird in erster Linie die Aufgabe einer künftigen parteilosen nationalen 

«Partei» sein», hieß es schon 1923.1% Von diesem Gesichtspunkt aus wurde 
der Faschismus nun positiver beurteilt, ja als ein Vorbild betrachtet. Oehler 
erhob die Forderung nach einer Staatswissenschaft, welche auch die Lehre 
von der Herrschaft im Staate pflege und diesen so groß konzipiere, daß er 
nicht mit den konkreten Verfassungsformen zusammenfalle.“ Hermann 
Bächtold analysierte die «geschichtlichen Entwicklungsbedingungen der 
schweizerischen Volkswirtschaft». Darstellungen, die ein allgemeines Kri- 
senbewußtsein ausdrückten, mehrten sich. Die Anklagen gewannen an 
Deutlichkeit. Edgar J.Jung zeichnete als Mitarbeiter und berichtete vom 
«werdenden Deutschland».'° Man begann, die Lage der Schweiz mit der- 
jenigen von 1798 zu vergleichen. Das abschätzige Urteil, das der Deutsche 
Hermann Graf Keyserling in seinem Buch «Das Spectrum Europas» über 
die Schweiz fällte, stieß auf Widerhall. Doch erst vom achten Jahrgang 
an (1928/29) entfaltete sich das Gespräch über die Krisis und Restaurierung 
der Nation richtig. Bald folgte eine Darlegung der andern. Auf breiter Basis 
wurden nun die gesamten Einrichtungen des «Demokratismus» erörtert, 
teils in Frage gestellt, teils korrigiert. Wo sich nationale Erneuerung bemerk- 
bar machte, trat man näher hinzu: Felix Moeschlins «Eidgenössische Glos- 
sen» verglich ein Rezensent mit «blonden, blauäugigen Fanfarenstößen».! 
Einzelne versuchten, eine neue Staatsauffassung zu skizzieren. Der Lehrer 
und spätere Frontist Paul Lang tat es in einem Essay, den er zuvor Mitglie- 
dern der Neuen Helvetischen Gesellschaft unterbreitet hatte. Er ging von Vor- 
stellungen aus, wonach dem Verfall eines Ganzen dadurch zu steuern wäre, 
daß das maßgebende Prinzip mit dem entgegengesetzten vertauscht würde. 
In der Schweiz, deren Demokratie nicht mehr in Form sei, wie im übrigen 

Europa, müsse daher «die Entwicklung nach rechts gehen». Seine Forde- 
rungen, die auf eine Aristokratisierung des öffentlichen Lebens, im ur- 
sprünglichen Sinne des Wortes, abzielten, schlug der Autor abschließend in 
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14 Thesen an. Zwei Jahre später, 1931, griff er die Hauptgedanken des Vor- 
trags für die politische Gruppe Neue Front auf und erweiterte sie zu dem 
Buch «Tote oder lebendige Schweiz?» 

So sehr indessen in den Jahrgängen der Zeitschrift Übereinstimmung bezüg- 
lich gewisser Ziele herrschte: von einer spezifischen Ideologie der «Monats- 
hefte» kann wohl kaum gesprochen werden. Einige Grundhaltungen und 
Ideen hingegen besaßen darin ihren festen Platz. So etwa die konservative 
Auffassung, «daß die Menschennatur und die Grundlagen menschlichen 
Zusammenlebens unveränderlich sind, und Wechsel und Neugestaltung nur 
Formen betrifft».!° Der «skeptische Realismus dem tatsächlichen Macht- 
denken gegenüber», den Peter Dürrenmatt an den schweizerischen Völker- 
bundsgegnern lobt,” eignete den «Monatsheften» nicht minder. Oehler 
neigte dazu, im Staat etwas Überzeitliches zu sehen, das, mehr als die jewei- 
ligen Verfassungsformen, verpflichtete; ihm waren «Vaterland, Religion, 
Wissenschaft und Kunst im Grunde unzertrennlich».'* Bodenständigkeit, 
Wehrwillen, Kulturgemeinschaft mit Deutschland, Unabhängigkeit - beson- 
ders von Frankreich - zählte man zum Wesen der Schweiz. Dieses erschien 
bedroht, durch das politische Übergewicht der Westmächte wie durch den 
merkantilen Zeitgeist. Angesichts der Gefahr, so meinte man, versagte zwar 
nicht der «Urgrund des Volkes»,' wohl aber die selber dem Zeitgeist ver- 
fallene Führungsschicht. Deshalb der Ruf nach einer kommenden «Staats- 
partei»,?° die das Land neu integrieren, die Arbeiterschaft der «Volksge- 
meinschaft»®! zurückgeben und der Schweiz wieder Geltung verschaffen 
sollte. 

Prominenz, Kurs und Aktivität des Kreises sorgten dafür, daß sich sowohl 
die «Monatshefte» als auch der Volksbund für die Unabhängigkeit der 
Schweiz im Ausland, vor allem im deutschsprachigen, rasch Ansehen erwar- 
ben. Führende Köpfe des konservativen Deutschland konnten für die Mit- 
arbeit an der Zeitschrift gewonnen werden. Im Sommer 1923 ergab sich in 
Zürich die «einzige persönliche Begegnung», die Redaktor Oehler mit Adolf 
Hitler hatte.?? Sie fand, so vermute ich, anläßlich der größeren Besprechung 
statt, die, nach Franz-Willing, damals in Rieters Villa Wesendonck veran- 
staltet worden sei. Hitler soll dort sein Programm vor ungefähr vierzig Per- 
sonen entwickelt haben. Als Resultat habe er namhafte Geldunterstützung 
buchen können. Zu den Gebern gehörten hauptsächlich der «Zürcher Groß- 
industrielle Oehler», aus dessen Familie auch Redaktor Oehler stammte, eine 
kleine Schweizer Zuckerfabrik «und außerdem noch andere Mitglieder des 
Schweizer Volksbundes».*? Und ebenfalls schon in den Zwanzigerjahren 
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lernte der Geschäftsführer des Volksbundes, Dr.Hektor Ammann, u.a. den 
österreichischen Deutschnationalen Dr. Hans Steinbacher, ein leitendes Mit- 
glied des Volksbundes für das Deutschtum im Ausland, sowie den sudeten- 
deutschen Politiker Konrad Henlein kennen. * 


3. Die Junge Generation 


«In einem Alter, wo vor drei Jahrzehnten sich der junge Mann eine Existenz schaffen 
konnte, da muß er heute stempeln gehen, liegt eine vollkommen ungewisse und düstere 
Zukunft vor ihm. Und da will die Junge Generation endlich eine neue Ordnung bauen, 
denn was sie bis jetzt sah, war keine.» Die Front, 1936! 


Schon aus psychologischen Gründen bildet die Jugend in jedem Staate einen 
wichtigen Auflösungs- und Aufbausektor. Erschwert ihr die gesellschaft- 
liche Entwicklung die Identifikation mit der väterlichen Ordnung zusätzlich, 
beispielsweise durch Schwierigkeiten wirtschaftlicher oder politischer Natur, 
so kann das zur Folge haben, daß sie revolutionär wird. In solchem Zustand 
befand sich wenigstens ein Teil der Schweizer Jugend während der Zwischen- 
kriegszeit. Damals hatte die innen- und außenpolitische Lage des Landes 
bereits da und dort stärkeres Verlangen nach nationaler Restauration ge- 
weckt und entsprechende Organisationen hervorgerufen. Doch schien diese 
Strömung einer Trägerin zu bedürfen, welche ungehindert über ältere Bin- 
dungen sich hinwegsetzen, die Erneuerung der Eidgenossenschaft radikaler 
betreiben konnte. Dazu anerbot sich die Junge Generation, und in bezug auf 
die Nationale Front vor allem deren bürgerlich-reformierte Spielart. 

Ein Mitarbeiter der «Monatshefte» definierte die Junge Generation folgen- 
dermaßen: Im Unterschied zur alten oder auch noch mittleren Generation 
hätte diese nach 1900 geborene Jugend ihre Erziehung und Ausbildung nicht 
mehr vor dem Krieg abschließen können. Sie habe also die Vorkriegszeit, 
samt den Idealen der internationalen Großzügigkeit, der Sicherheit, des 
freien beruflichen Aufstieges, des Fortschrittes, nicht mehr bewußt erlebt. 
Statt dessen sei sie in einer Übergangsperiode geprägt worden, die Zweifel 
an jenen liberalen Werten gesät, die Ankunft einer neuen Zeit vorgespiegelt 
habe. Im Zeitalter der Inflation, der Arbeitslosigkeit, der staatlichen Ar- 
beitsbeschaffung, der Kriegsfurcht, fehlten ihr die materielle Geborgenheit 
und die Aufstiegsgewißheit früherer Jahrgänge. Auch der einstmals obligate 
Auslandsaufenthalt sei, aus ideologischen und praktischen Gründen, außer 
Kurs gekommen. Bezeichnenderweise werde nun im Ergattern einer Staats- 
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stelle vielfach das höchste Berufsziel erblickt. Die Verwirtschaftlichung der 
Politik, der wachsende Einfluß der Verbände schränkten die Chancen für 
unabhängige Männer und charakterstarke Persönlichkeiten weiter ein. Die 
entscheidenden Stellen des öffentlichen Lebens aber halte noch mehrheitlich 
die ältere Generation besetzt. Parallel zum Überangebot an Arbeitskräften 
laufe das an Akademikern. Machten die trüben Aussichten die Intelligenz 
am Beruf irre, so verproletarisierten sie die Arbeiterjugend geistig und ebne- 
ten ihr den Weg zum Kommunismus. Besonders schwer in Mitleidenschaft 
gezogen werde der Bauernnachwuchs, dessen sich allerdings die Bauern- 
heimatbewegung, ja im Grunde genommen schon die sich vom Freisinn di- 
stanzierenden Bauernparteien angenommen hatten.? 

Im Nachkriegseuropa, besonders in Deutschland, war die Situation der jun- 
gen Heimkehrer und der Jugendlichen gespannt genug, daß sie eine Ideolo- 
gisierung und Politisierung des Generationenkonfliktes auslösen konnte. Da- 
zu trugen wesentlich auch Leute bei, die ihrerseits von der im großen und 
ganzen apolitischen Jugendbewegung ergriffen worden waren. Soziale Be- 
dingungen zwar weniger krasser, aber ähnlicher Art machten auch die 
schweizerische Jugend für die neuen Strömungen empfänglich. 

Der Deutschschweizer Chemiker Fred Schmid, der vom Ring, einem «auf 
Auslese und Jugendkultur aufgebauten romantischen Jugendkreis» her- 
kam,? schrieb über den «Aufstand der Jugend»: Von innen her vorbereitet 
worden sei der «Durchbruch neuer Zustände» durch die Jugendbewegung, 
«die die besten einer Generation gleichzeitig überfiel und sie beinahe wie 
Irre in die Herbstwälder trieb, wo sie im Halbdunkel der Feuer vor dem auf- 
wühlenden Dämon Ruhe fanden, wie durch die beschwörende Wirkung 
eines Symbols». Doch erst die Überwindung der Jugendbewegtheit in der 
Jungen Generation, in einem Neuen Bund der Männer, vermöge politische 
Erneuerung zu bringen. Im Kampf mit der herrschenden Schicht habe man 
sich durchzusetzen. Anders als ein gewöhnlicher Generationenwechsel, be- 
wirke der jetzige «nicht nur eine Ablösung des Vaters durch den Sohn, son- 
dern eine Ablösung der gesamten Neuzeit mit allihren Lebensinhalten durch 
einen neuen Schub der Geschichte». Da diese Erkenntnis auf Intuition be- 
ruhe, verzichtete der Autor auf Beweisführung. «In den besten Vertretern 
der jungen Generation lebt eine metaphysische Hoffnung und ein seelischer 
Zustand einer unerhörten Erwartung, welche Quellen dieses Wissens sind. 
Mehr noch: wir fühlen, daß die Stelle des Durchbruchs des Kommenden 
unser letztes männliches Wesen ist.» Neue, bisherigen entgegengesetzte 
Werte kämen in Schwang, neue Lebensgefühle suchten Ausdruck. Intellek- 
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tuelle bekundeten Sinn für körperliche und kollektive Arbeit. Bezeichnender- 
weise glaubte Schmid, «unter Proletariern mehr adelige Haltung dem Näch- 
sten gegenüber» entdeckt zu haben «als an der Universität, die keine For- 
derung an den Menschen stellt und somit dem seelischen Vorgang der Ver- 
edelung keine Reibfläche bietet». Die Wertvorstellungen der Väterwelt ge- 
nügten der Jungen Generation nicht mehr. Gemeinschaft sollte das «ganze 
Sein, also Erde, Blut, Bewußtsein und Nerven», ergreifen, die mündige Frau 
die patriarchal orientierte ablösen, die Auslese «ohne Rücksicht auf Geburt, 
Besitz oder Intellekt», dafür der «eingeborenen Substanz» entsprechend 
erfolgen. Im letzten sei der Aufstand der Jugend: «Ein Versuch der totalen 
Umschichtung der jungen Generation nach den Werten der Substanz und 
ein mit allen Mitteln durchgeführter Versuch der männlichen und kämpferi- 
schen Erziehung der Jugend, nicht nur im Sinne der Ertüchtigung, nicht nur 
im Sinne des Wehrsports, sondern im Sinne des Angriffs auf den innersten 
Wesenskern des Mannes mit einer lebenserfüllten Strenge, Konsequenz und 
Brutalität, die nichts zu tun hat mit Schikanen oder Zermürbung. »* 

Ein wichtiger Vermittler der neuen Werte - für die akademische Jugend der 
deutschen Schweiz vielleicht der wichtigste - war der Arbeitsdienst. «Frei- 
williger Einsatz für bestimmte nationale Ziele und bedrängte Volkskreise», 
Förderung sozialen Verständnisses, «Arbeit in der Arbeitsgemeinschaft», 
«Zusammenfassung der Arbeitsdienstteilnehmer zur vollen Lebensgemein- 
schaft eines Lagers», so lautete seine Zielsetzung. Nicht wenige Mitglieder 
der Neuen und der Nationalen Front durchliefen diese Schule. Junge Aspi- 
ranten wies wohl auch der Militärdienst in eine ähnliche Richtung. 

1920 hatte der schaffhausische Erziehungsdirektor Dr. Waldvogel im Na- 
tionalrat die Einführung der Arbeitsdienstpflicht anzuregen versucht; 1922 
war seine Motion erheblich erklärt, 1933 gestrichen worden. Freiwillig folg- 
ten indessen Jugendliche 1925 dem Dichter Heinrich Federer, der sie zur 
Konservierung der Burgruine Misox (Graubünden) aufrief, und 1926 zwei 
Schweizer Verbänden, die eine Arbeitskolonie im lawinengeschädigten 
Bosco-Gurin (Tessin) organisierten. 1928 schuf der Verband der Schweizeri- 
schen Studentenschaften hierfür ein eigenes Amt. Es führte bis 1936 rund 30 
Kolonien durch, in denen rund 4000 Studenten über 70000 Arbeitstage lei- 
steten. Ein einzelnes Lager zählte zwischen 40 und 70 Teilnehmer. Admini- 
strativ leitete es ein ehrenamtlich tätiger Student, technisch ein behördlich 
eingesetzter Fachmann. Ausgeführt wurden: «einfache Straßenbauten, Räu- 
mungsarbeiten nach Unwetter- und Brandkatastrophen, einfache Verbau- 
ungen von Wildbächen, Räumungen und Rodungen von Alpweiden». Am 
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gemeinsamen Werk suchte man aber auch «eine gute Zusammenarbeit zwi- 
schen Bergbauern und Akademikern», zwischen Studenten aus verschiede- 
nen Fakultäten, Hochschulen und Ländern zu erreichen.* 
Enormen Aufschwung nahm der freiwillige Arbeitsdienst während der Wirt- 
schaftskrise der Dreißigerjahre. Damals wurden für junge wie ältere Arbeits- 
lose Kolonien veranstaltet. Die daran interessierten Verbände und öffent- 
lichen Ämter schlossen sich am 22. März 1933 zur Schweizerischen Zentral- 
stelle für freiwilligen Arbeitsdienst zusammen. Deren Geschäfte führte das 
Amt für Arbeitskolonien, die Oberaufsicht oblag der eidgenössischen Zen- 
tralstelle für Arbeitsbeschaffung. Von 1933-1937 erzielten etwa 16000 junge 
Arbeitslose in 340 Lagern rund 950000 Diensttage, und ca.3000 ältere von 
1935-1937 in 56 Lagern an die 190000.” Privataktionen, wie der 1934 von 
frontistischer Seite aufgezogene Freiwillige Nationale Arbeitsdienst,® blieben 
daneben ohne praktische Bedeutung. 
Dennoch zeigten sich um 1930 in der Schweiz erst Ansätze zu einer Ideologie 
der Jungen Generation. Sie wurden erweitert durch das Werk des 1899 ge- 
borenen, aus Conrad Ferdinand Meyers Familie stammenden Dramatikers 
Max Eduard Liehburg. Dieser brachte einen nationalen Mythus auf die 
Bühne, der der modernen Jugend eine feste Aufgabe zuwies. Für dessen Auf- 
führung verwendete er ein neuartiges «Totaltheater» mit drei Dimensionen. 
1930 veröffentlichte Liehburg das «europäische» Drama «Schach um Eu- 
ropa». Aufder ersten Ebene rangen Ganzes und Teil, zwei Hauptrichtungen 
europäischer Staatenbildung versinnbildend, am Schachbrett um die Herr- 
schaft über ein neues Fünfjahrhundert, wobei Teil die Partie gewann. Im 
zweiten, dem geschichtlichen Bereich, versuchte Karl der Kühne von 
Burgund, ein europäisches Reich aufzurichten, und kam ob seiner Maßlosig- 
keit zu Fall. Die Stadt Bern vertrat dabei die Idee der Schweiz. Als Anhän- 
gerin des alten Reichsgedankens «vom gleichen Weltprinzip wie er», sym- 
pathisierte sie unter Bubenberg mit dem Herzog. Erst als dieser sich vergriff, 
legte Bern sein volles Gewicht auf die andere Waagschale und besiegelte so 
Burgunds Schicksal. Der Hauptsieger, König Ludwig, brüstete sich, daß 
nunmehr sein Prinzip, das partikularistische, vorherrsche und also auch die 
eidgenössische Reichsstadt Bern besiegbar geworden sei. Bubenberg aber 
gab die Antwort: «Besiegbar, bis zum Tage, Majestät, Wo sich die Ökumene 
wieder meldet, Wo sich der Geist von Karl erneut erhebt, In einer neuen 
Jugend sich verkörpert, Wo sich Europa abermals erkennt, Sich seiner Sen- 
dung abermals besinnt, Sich abermals im heiligen Gelübde Die Hände reicht, 
sich brüderlich umschlingt, Sich an die Spitze einer Menschheit stellt, Sie aus 
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der Weltnacht reißt und sie hinauf Ins Licht von neuen Blütenwundern führt, 
Wo wieder unabsehbar Landschaft liegt, Und neue Sterne durch die Nächte 
ziehn -!» Jene neue Jugend assistierte auf der Vorderbühne. Am kosmischen 
und geschichtlichen Schauspiel erklärte ihr der Anführer, Rolf, ihre eigene 
Mission: Teil und Ganzes, Links und Rechts zu überwinden in einem Dritten, 
Allumfassenden. 

Dem namhaften Germanisten Josef Nadler zufolge schwebte Liehburg in 
«Schach um Europa» der nationale Mythus von der Schweiz, als dem « Ur- 
bild und schaffenden Grundbild des kommenden Europa»,? vor Augen. Das 
1934 gedruckte Drama «Hüter der Mitte» verdeutlichte den Gedanken, in- 
dem es Kaiser- und Reichsidee, Reichsunmittelbarkeit und Bundesgründung 
in Beziehung setzte zu der nationalen Erneuerung, dem schweizerischen Fö- 
deralismus und der Europafrage der Gegenwart.!° Eine Kurzfassung von 
Liehburgs Gesamtschau enthielten die Reden Rolfs an die Freunde, in der 
Broschüre «Das neue Weltbild». 


4. Die Politisierung der Zürcher Jungakademiker 


Die deutschschweizerische Erneuerungsbewegung der Dreißigerjahre ging zu 
einem wesentlichen Teil von der Universität Zürich aus.! Die Herkunft der 
Studenten, die Tradition der Universität und ihre Abhängigkeit von den kan- 
tonalen Behörden verliehen dieser Hochschule vornehmlich einen bürger- 
lichen, freisinnigen und reformierten Anstrich. Die allem Neuen aufgeschlos- 
sene Atmosphäre und die rasche Entwicklung der Stadt sorgten dafür, daß 
gewisse Zeitströmungen relativ schnell aufgegriffen wurden. In den Winter- 
semestern der Zwanzigerjahre wurde die Universität von durchschnittlich 
1600 Studenten, davon etwa 1350 Schweizern, besucht. Zwischen 1930 und 
1934 erhöhte sich die Zahl der Immatrikulierten jährlich um rund 200; die 
Ausländer hielten nur im ersten Winter mit dem Zuwachs Schritt. Einzugs- 
gebiete waren in erster Linie: der Kanton Zürich, die umliegenden Gegenden 
und die Ostschweiz, also vorwiegend reformiertes Gebiet. Der Anteil der 
Katholiken an der Studentenschaft betrug schätzungsweise einen Fünftel bis 
einen Sechstel. Beziehungen zwischen den Studierenden der Universität und 
den Polytechnikern war die enge Nachbarschaft der beiden Hochschulen 
förderlich. Ein gemeinsames Studentenheim und eine gemeinsame Zeitschrift 
schufen seit 1930 weitere Berührungsflächen. 

Schon zwischen 1914 uns 1924 beschäftigten sich die Zürcher Studenten mit 
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aktuellen politischen Problemen. Soweit ich sehe, waren die Aktivisten, die 
den Ton angaben, eher linksgerichtet. Erst engagierten sie die schweizeri- 
schen Probleme des Ersten Weltkrieges, dann der Landesstreik von 1918, 
der selbst aufgeschlossene Bürgerliche ins konservative Lager führte. Julius 
Schmidhauser, ein leitendes Mitglied der Studentenverbindung Zofingia - er 
sollte in der Neuen Front eine einflußreiche Rolle spielen -, stand auf der 
Seite der Progressiven.? Paul Lang, der 1920, unter Gagliardi, mit einer Dis- 
sertation über Karl Bürkli, einen «Pionier des schweizerischen Sozialis- 
mus», promovierte, gehörte der gleichen Studentengeneration an. Bald nach 
dem Kriege packte sie Hochschulfragen an. Die Studentenschaft der Uni- 
versität Zürich erarbeitete sich eine neue Verfassung und Organisation; seit 
1923 veröffentlichte sie eine eigene Zeitung, den «Zürcher Student». In den 
mittleren Zwanzigerjahren flaute die hochschulpolitische Bewegung ab. Bis, 
gegen 1930, die «nationale Erneuerung» Mode wurde, herrschten kaum 
nennenswerte Sonderströmungen unter den Hochschülern.? 

Jederzeit treu zu Heimat und Verfassung hielt die 1912 gegründete Dach- 
organisation der Studentenverbindungen, der Corporationenverband.‘ Eine 
von seinen Gruppen, die Akademische Verbindung Patria, kann als eine 
direkte Vorläuferin der Nationalen Front betrachtet werden. Ihren Mit- 
gliedern mochte so etwas wie eidgenössische Erneuerung mittels Neubele- 
bung des Burschenschaftsgedankens vorschweben. Kurz vor der Entsteh- 
hung der Patria hatte der Große Studentenrat angeordnet, daß der Dies 
academicus künftig mit einem Fackelzug der Gesamtstudentenschaft ge- 
feiert werde. Es ist bezeichnend, daß die Anregung von einem späteren Mit- 
glied dieser Verbindung ausgegangen und auch von ihrem Gründer, Hans 
Vonwyl, warm begrüßt worden war.5 Sie wollte eine «ausgesprochen poli- 
tische Verbindung im staatserhaltenden Sinne» sein. «Pro patria - vivere!» 
lautete ihre Devise, «Die Schweiz den Schweizern» ihr oberster Grundsatz. 
Am 17. März 1929 wurden die Statuten in Kraft gesetzt.° Als Präsident fun- 
gierte Hans Vonwyl. Die Patria hatte nie einen großen Anhang. Im ersten 
Jahr, im Sommer 1929, waren es fünf Aktive, im nächsten Semester zwölf, 
dann zehn, von Herbst 1930 bis Sommer 1933 zwischen fünf und sieben, her- 
nach drei und weniger. 1935 oder wenig später muß sie sich aufgelöst haben.”? 
Einige Mitglieder betätigten sich in der Folge maßgeblich in der Nationalen 
Front, vor allem Hans Vonwyl, der Hauptinitiant beider Vereine. 

«In der schweizerischen Studentenschaft erwuchs in den Jahren 1926, 1927 
und 1928 der Wille, «ins Volk zu gehen »», schreibt Hans Zopfi.® Eindring- 
licher als für gewöhnlich warf die zum Zuge kommende Hochschulgeneration 
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die gesellschaftlichen Grundfragen auf. Die Politisierung der Zürcher Uni- 
versitätsstudenten ließ sich ungefähr seit 1929 deutlicher greifen. Im Januar 
jenes Jahres wurde Hans Vonwyl Hilfsredaktor, mit dem Sommersemester 
1929 alleiniger Schriftleiter des «Zürcher Student». Die Ankündigung er- 
wähnte, daß Vonwyl schon als Berichterstatter in- und ausländischer Zei- 
tungen gewirkt, ja Romane geschrieben hatte.? 

Im «Zürcher Student» waren freilich neben mehr musischen schon immer 
auch politische Gegenstände erörtert worden. Die Kräfte aber, welche die 
herkömmliche Politik bald gründlich in Frage stellen und neue Ideen ver- 
breiten sollten, hatten noch kaum sich zu regen begonnen. Symptomatisch 
war cher gewesen, daß eine frühere Redaktion ihre «Rundfrage nach den 
Pflichten junger Menschen ihnen selbst, dem Staate oder einer weiteren Ge- 
meinschaft gegenüber» - an die ältere Generation gerichtet hatte.!° Vonwyl 
brachte neuen Wind in die Zeitung. Im Einverständnis mit dem Großen 
Studentenrate, setzte der neue Redaktor sich zum Ziel, seine Kommilitonen 
aufzurütteln. Ein kleiner Stamm von Gesinnungsgenossen stärkte ihm den 
Rücken. Die erste Nummer brachte eine «Kriegserklärung an die große 
Mehrheit» heraus. Von jetzt an führte der «Zürcher Student» eine neue, 
zwar saloppe, aber engagierte Sprache. Sie paßte zu den Themen. Mit Dr.Ju- 
lius Schmidhauser und den späteren Frontisten Hans Vonwyl, Werner Nie- 
derer, Robert Tobler, Eduard Rüegsegger und anderen kamen junge Männer 
zum Zuge, welche die bestehenden Zustände oft heftig kritisierten. Die hei- 
Ben Eisen von damals: Sozialismus, Nationalismus, Antisemitismus, Frei- 
maurerei, wurden diskutiert, aktuelle Bücher besprochen. Mit einer den stu- 
dentischen Korporationen gewidmeten Sondernummer unterstrich der Re- 
daktor seine Auffassung von der Mission des Verbindungswesens.!: Ein 
neues politisches Konzept der Jungen Generation enthielt Vonwyls erster 
Jahrgang allerdings nicht. Wenn er einen wesentlichen Beitrag zur Politisie- 
rung der Zürcher Studentenschaft leistete, so lag das wohl ebensosehr an der 
allgemeinen Unruhe unter den Studenten und an der Zeit wie am neuen Re- 
daktor." Jedenfalls stieg der «Zürcher Student» jetzt von einem «unbeach- 
teten Käsblatt» zu einer Zeitschrift auf, die sogar im Ausland gelesen 
wurde.!! Die bessere Honorierung und die Einbeziehung der Polytechniker 
— der «Zürcher Student» wurde im Frühling 1930 offizielles Organ beider 
Hochschülerschaften - dürften dazu auch einiges beigetragen haben. 

Den studentischen Aktivisten bot sich aber auch in den freisinnig-demokrati- 
schen Akademikertagungen ein geeignetes Forum dar. Die erste Veranstal- 
tung dieser Art hatte «zufällig» in einem Wahljahr, 1928, stattgefunden. Mit 
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dem guten Beispiel war der Schweizerische Studentenverein vorangegangen: 
Inspiriert von den «Herbsttagungen der deutschen katholischen Akademi- 
kerschaft und deren großer Bedeutung im Geistesleben unseres nordischen 
Nachbarreiches», hatte er im April 1928 eine ähnliche Veranstaltung durch- 
geführt. Daraufhin war am 1.Juli in Bern die freisinnige Akademikerta- 
gung gefolgt. Sie hatte Aussprachen über die Bedürfnisse der akademischen 
Jugend, das Verhältnis der Jungen zur Politik, die Beziehungen zwischen 
Hochschule und Erwerbsleben gebracht," scheint aber noch stark unter dem 
Zeichen allgemeiner Interesselosigkeit der Jugend gestanden zu haben.'” 
Immerhin war die jährliche Wiederholung der Konferenz beschlossen wor- 
den. Am 23. und 24.November 1929 wurde in Zürich die zweite Tagung 
durchgeführt. Mehr als die doppelte Anzahl Studenten soll daran teilge- 
nommen und damit den «Willen zum Dienst an der Allgemeinheit» bekun- 
det haben." Ein Vortrag des Starreferenten Professor Fleiner, eine Aus- 
sprache der Jungakademiker, ein Bekenntnis «zu den Grundsätzen eines echt 
politischen und kulturellen Liberalismus», für die «Erhaltung der liberalen 
Grundlagen der Bundesverfassung» sowie gegen «einseitige Interessenver- 
tretungen» bildeten plangemäß die Hauptmerkmale des Treffens.” Neue 
Impulse gingen indessen von Programmteilen aus, die die offizielle Bericht- 
erstattung nicht für sehr wichtig hielt. Ein Jahr später stellte Emanuel Fröh- 
lich in der «Züricher Post» fest: «An der Universität Zürich herrscht erreg- 
tes politisches Leben. «Neue Front», «Nationale Front», «Marxistische Stu- 
dentengruppe»: rasch, wie aus dem Boden geschossene Pilze, stehen ge- 
schlossene Parteien da. Kampfgemeinschaften sind es, die alles an sich haben, 
was zu politischen Gemeinschaften gehört: Hitzige Agitation mit Flugblät- 
tern, Intrigen, Führer und Geführte. Eine neu entstandene politische Welt: 
die junge akademische Generation!» Gehe man der Ursache dieses neuen 
Lebens nach, so stoße man auf den Akademikertag von 1929. «Die an dieser 
Tagung leidenschaftlich geübte Kritik war der Ausfluß einer neuen welt- 
anschaulich-kulturellen Einstellung der jungen Akademikergeneration. 
Fortab war Politik das Schicksal der Akademikerschaft. Unsere Studenten- 
schaft hat damit die Form einer Gemeinschaft gefunden, und um Gemein- 
schaft handelt es sich. Gemeinschaft ist die ersehnte Antwort auf die lange 
Müdigkeit, die nicht nur über unserer Studentenschaft lagerte und Folge 
eines übertriebenen Individualismus der Nachkriegsjahre war: jenes Indi- 
vidualismus, der in seinem Mitmenschen nur den konkurrierenden Interes- 
senten, den Klassenmenschen oder den Anderskonfessionellen sieht; und den 
Kampf Aller gegen Alle für den heiligen Krieg erklärt. Die Luzerner Tagung 
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brachte bereits ein gemeinsames Bekenntnis, einheitlichen politischen Ge- 
staltungswillen, eine neue Front.»® 

Sichtbare Gestalt gewann dieser neue Geist, der nunmehr manchen Zürcher 
Studenten bescelte, auch in der 1932 angefertigten Universitätsfahne: Nicht 
das «liberale» Schweizerkreuz wurde zum Emblem gewählt, sondern das 


langschenklige der Alten Schweiz. Im gleichen Zeichen hoffte die Nationale 
Front zu siegen. 
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I. DIE NEUE FRONT 


«Nur eine neue Front kann alle diejenigen zusammenfassen, die von innerer Überzeu- 
gungstreue getrieben, sich opferfreudig der großen Aufgabe einer geistigen und politischen 
Erneuerung der Schweiz hinzugeben bereit sind ».! 


Zweifellos die wichtigste Gruppe, die aus der politisch engagierten Zürcher 
Studentenschaft jener Jahre hervorging, war die Neue Front. Ursprünglich 
heterogen zusammengesetzt, schied sie allmählich diejenigen Elemente aus, 
welche den von der «national» orientierten Mehrheit erarbeiteten geistigen 
Standpunkt nicht oder nur teilweise bejahen konnten. Sie war eine der Keim- 
zellen der späteren faschistischen Partei und besaß für sie die Bedeutung 
einer Art Akademie für nationale Erneuerung. 


1. Die Gründung 


Am 21. und 22.Juni 1930 versammelten sich die freisinnig-demokratischen 
Akademiker in Luzern zur dritten Tagsatzung. Sie gab den Anstoß zur Grün- 
dung der Neuen Front. Robert Tobler schilderte die Entstehungsgeschichte 
in den «Schweizer Monatsheften» folgendermaßen: An der Akademiker- 
tagung vom November 1929 hätten Universität und ETH Zürich «zahl- 
reiche, doch allem Parteigetriebe gegenüber skeptische Teilnehmer» gestellt. 
«Sie kamen, «um sich die Partei einmal anzusehen». Aber sie blieben keine 
stummen Zuhörer. Ausbrüche leidenschaftlicher Kritik hatten die Tagung 
gekennzeichnet.» Die Jugend möge mitarbeiten, statt grundlos Kritik zu 
üben, habe es damals geheißen. Daraufhin reifte in der Zürcher Studenten- 
schaft der Entschluß, «dem erhobenen Vorwurf an der nächsten Tagung 
durch Vorlage eines eigenen Programms entgegenzutreten und für dasselbe 
in der Partei zu wirken. Realpolitik galt ihr mehr als akademische Diskus- 
sionen. In gemeinsamer Aussprache suchte eine ad hoc gebildete Zürcher 
Studentengruppe sich auf die Luzerner Tagung vorzubereiten. Groß war die 
Überraschung: Die gemeinsamen Ideen waren stärker, die Einigung auf eine 
gemeinsame Formel erfolgte rascher, als die Initianten jener Vorbesprechung 
zu hoffen wagten.»! 

Diesem Zürcher Jungakademikerzirkel gehörten u.a. Hochschüler an, die in 
studentischen Organen, so im Kleinen Studentenrat, in der Zentralstellen- 
kommission und im Vortragsausschuß, mitwirkten.® Die führende Rolle bei 
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den ersten Sitzungen scheinen die Juristen Robert Tobler und Werner Nie- 
derer gespielt zu haben. Der Luzerner Auftritt glückte, In Streitgesprächen, 
die sich an eine Rede Bundesrat Häberlins über die Vereinheitlichung des 
Strafrechtes sowie an Vorträge über den Arbeitsfrieden und die politische 
Aufgabe der Jugend anschlossen, lenkte der Zürcher Klub die Aufmerksam- 
keit auf sich, um so mehr, als er seine Voten programmatisch abrundete.‘ 
Die breite Öffentlichkeit erfuhr davon allerdings nicht viel mehr als ein Jahr 
zuvor, da die meisten Zeitungsreportagen den offiziellen Teil der Versamm- 
lung herausstrichen. Eine Ausnahme bildete der Bericht Felix Moeschlins in 
der Basler «National-Zeitung».° 

Der Kopf der Gruppe, Robert Tobler, faßte die Beiträge in den «Monats- 
heften» zu einer Synthese zusammen - und nahm in diesem Abriß bereits 
große Teile des Parteiprogramms der Nationalen Front vorweg. Überein 
stimmten: 

Die Bezeichnung der Krisensymptome: der Gegensatz zwischen liberal-bür- 
gerlicher und sozialistisch-marxistischer Gesellschaftsauffassung, die na- 
tionale Desintegrierung, die Interessenpolitik. 

Die Diagnose: «ungebändigter antikultureller Individualismus», der 
schließlich zum Chaos führe, 

Das Ziel: Überbrückung der sozialen Gegensätze, und dessen vorgeblich 
realistische Begründung: Mehr sei nie möglich, da Hierarchie einem tiefen 
menschlichen Bedürfnis entspreche. Anstelle allgemeiner Nivellierung gelte 
es, für stete Aufstiegsmöglichkeiten zu sorgen, ohne daß dadurch berech- 
tigte Interessen anderer geopfert würden. 

Das Rezept: Eine «neue Grundauffassung von der Stellung des Individuums 
und der Berufs- und Interessenverbände zum Staat» sei zu verbreiten. So- 
dann müsse der Staat seiner schiefen Rolle als bloßer «Funktion des Kräfte- 
verhältnisses sich bekämpfender Interessengruppen» entkleidet und, mittels 
«öffentlich-rechtlicher Organisation der Arbeit», diesen wieder übergeord- 
net werden. 

Die Mittel: Diese sah Tobler in starken, unabhängigen Führern; in zur Un- 
terordnung bereiten Individuen; hochqualifizierten Funktionären; einer aus- 
gebauten «Staats- und Verwaltungsgerichtsbarkeit», die den Bürgern Schutz 
vor staatlicher Willkür gewähre. Ferner forderte er «eine neue Front im po- 
litischen Kampf», die den «bekannten Gegensatz rechts-links» aufhebe, 
«in höchstem Maße sozial» sei und weder Klassenkampf noch Klassen- 
interessen kenne: «Sie ist weder sozialistisch noch marxistisch. Sie ist aber 
auch nicht mehr liberal, denn sie anerkennt kein Recht des Individuums auf 
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schrankenlose Ausdehnung, es sei denn im Gesamtinteresse, in der Person 
des sich hingebenden politischen Führers.» 

Die Anwendung auf den schweizerischen Spezialfall: Es wurde die Auffassung 
vertreten, in der Schweiz seien die politischen Formen nicht mehr zeitgemäß, 
da sie den eigenen veränderten Gegebenheiten so wenig wie dem internatio- 
nalen Trend entsprächen. Demgegenüber propagierte Tobler eine «konzen- 
trierte Demokratie», welche die Herrschaft des Volkes «auf ihre wesent- 
lichen Momente», auf grundsätzliche Entscheidungen, auf die Wahl ober- 
ster Behörden, beschnitte, dafür aber die wertvolle Staatsform in die neue 
Zeit hinüberrette. Unter Umständen könne man zu einer «subjektiven Ab- 
stufung des Stimm- und Wahlrechts nach den persönlichen Fähigkeiten des 
Berechtigten» kommen. Der politischen Partei, die über die Interessenver- 
tretung hinaus zur Volkspartei wachsen müsse, wurde die Aufgabe der Ka- 
derschulung zugeteilt. 

Die Apologie: Tobler erhob den Anspruch, daß die Neue Front den Geist 
der Zeit in einer auf die besonderen schweizerischen Verhältnisse zugeschnit- 
tenen Weise ausdrücke und Horbers, Moeschlins, Langs autochthone Saat 
hege. Den Vorwurf, unschweizerisches Gedankengut zu verfechten, wehrte 
er entschieden ab. «Wenn wir dazu kommen, Ideen aufzunehmen, die sich 
uns aus unseren eigenen politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen auf- 
drängen, so dürfen sie nicht deshalb abgelehnt werden, weil ähnliche Ge- 
dankengänge unter andern auch bei unseren südlichen Nachbarn Eingang 
gefunden haben. »*® 

Solchen ketzerischen Anschauungen zum Trotz bekundeten deren Verfechter 
den Wunsch, innerhalb des politischen Liberalismus zu arbeiten. So argu- 
mentierte Tobler, es sei nur natürlich, daß eine Bewegung gegen sozialisti- 
sche, unakademische Gleichmacherei und für ein neues, besitzfreies Führer- 
ideal unter den Akademikern Anhänger finde, vornehmlich in denjenigen 
Kreisen, die zur liberalen Partei zählten, ohne in Staats- und Wirtschafts- 
fragen noch liberal zu denken. Auch wer der Sozialdemokratie um der so- 
zialen Idee und nicht um des Parteidogmas willen angehöre, werde die neue 
Front nicht grundsätzlich ablehnen. Diese sei vielleicht imstande, dem Frei- 
sinn oder gar der allgemeinen Parteikonstellation ein anderes Gesicht zu 
geben. Jedenfalls werde die Zürcher Gruppe ihr Programm weiter diskutie- 
ren. «Da sie Konzentration der Kräfte und politische Realität erstrebt, wird 
sie für sich keine politische Sonderstellung fordern, sondern die Pflege des 
neuen Gedankens im Rahmen derjenigen Partei versuchen, die sie zur Lu- 
zerner Tagung berief», nämlich der Freisinnig-demokratischen Partei.” 
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Gemeinsames Erlebnis wie Interesse an der Sache hielten den informellen 
Studentenklub auch nach der Akademikertagung zusammen und führten 
noch vor Ende des Sommersemesters, am 2.Juli 1930, im Restaurant zur 
Linde in Zürich-Oberstraß, zur Konstituierung einer «Politischen Gruppe». 
Ihr Ziel sollte es sein, die politischen Forderungen der Jungen Generation ab- 
zuklären und sich «in politischer Tätigkeit» praktisches Unterscheidungs- 
vermögen anzueignen. Förmliche Bindung an irgendeine Partei lehnte man 
einstweilen ab. An einigen Diskussionsabenden sollten «die gemeinsamen 
Grundanschauungen geklärt, und erst hernach ein Arbeitsplan aufgestellt 
und eine straflere Organisationsform geschaffen werden». Ein Ausschuß, 
dem die Kommilitonen Fröhlich, Nägeli, Niederer, Dr.Stocker und Tobler 
angehörten, wurde mit der Vorbereitung dieser Aufgaben betraut.® Ihre 
zweite Sitzung hielt die Politische Gruppe am 8.Juli ab. Als Diskussions- 
thema nannte die Einladung «Staat und Wirtschaft»; eine Einführung Wer- 
ner Niederers war vorgesehen. An einem weiteren Abend wollte man die 
Frage «Entspricht die gegenwärtige Form der schweizerischen Demokratie 
noch den Bedürfnissen unserer Zeit?» erörtern.® 

Noch im Sommer 1930 legte sich die Gruppe den anspruchsvollen Namen 
Neue Front zu; mit dem gleichen Schlagwort hatten schon jungkonservative 
Deutsche nach dem Weltkrieg zu nationaler Sammlung aufgerufen.!? Sta- 
tuten wurden beraten. Von Anfang an dachte man dabei an Abstufungen 
nach Mitgliedern und Mitarbeitern. Es war geplant, Arbeitsgruppen aufzu- 
stellen, in denen die Mitarbeiter aktuelle politische Probleme diskutierten. 
An Themen standen fürs erste anscheinend das Frauenstimmrecht, die Lage 
der Bauern, die Außenpolitik, das Verhältnis von Wirtschaftsverbänden und 
Staat, die Klärung der eigenen Position im Vordergrund. !! 


2. Das Gruppenleben 


Die im ersten Eifer geschaffene Organisationsstruktur erwies sich als recht 
tauglich. Regelmäßige Kolloquien und «Seminararbeiten» machten nach 
wie vor einen Hauptteil der Gruppentätigkeit aus. Hinzu kamen Veröffent- 
lichungen in Zeitschriften und Zeitungen. Zu Beginn des Wintersemesters 
1930/31 gaben organisatorische Fragen noch allerhand zu reden. Die ersten 
Arbeitsgruppen schickten sich ans Werk. Artikel konnten in der «Züricher 
Post» untergebracht werden. Es wurden Debatten im neuen Studentenheim 
veranstaltet, am 13. November 1930 beispielsweise über das Thema «Schwei- 
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zerische Außenpolitik». Einzelne Mitglieder, besonders Robert Tobler, übten 
injungfreisinnigen Parteigremien praktische Politik. Die Zeitschriftder Schwei- 
zer Jungliberalen veröffentlichte Toblers « Unliberale Forderungen liberaler 
Jugend», würdigte das Gedankengut der Neuen Front positiv und kritisch.? 
Die Zürcher Freisinnigen Junioren vertrauten Tobler die Leitung einer Ar- 
beitsgruppe an? und führten mit der Neuen Front Diskussionsversammlun- 
gen durch.‘ Im übrigen benützte man die Veranstaltungen der verschieden- 
sten Parteien, um für die Ideen der Neuen Front zu werben. 

Im Frühjahr 1931 gab sich der Verein die endgültigen Statuten. Sie trugen 
das Datum des 29. April und die Unterschrift Robert Toblers. 

«Die N.F. ist eine auf die geistige und politische Erneuerung der Schweiz 
gerichtete Bewegung der jungen, nationalen Generation. Sie will die schwei- 
zerische Volksgemeinschaft.» Sie «befaßt sich mit der theoretischen Unter- 
suchung und praktischen Erfüllung politischer Aufgaben jeder Art. Sie will 
das für politisches Handeln notwendige Wissen und Können ihrer Mitglieder 
vertiefen und fördern sowie in praktischer Tätigkeit erproben», lautete die 
allgemein gehaltene Selbstinterpretation.° Ein weiterer Paragraph legte die 
Einstellung der Neuen Front zur Demokratie, zum schweizerischen Bundes- 
staat, zur Außenpolitik, zur Landesverteidigung und zu den Parteien fest.” 
Die Vereinsstruktur war aristokratisch, das heißt, es lag ihr der Gedanke zu- 
grunde, daß denjenigen, die sich durch besondere Leistungen hervortaten, 
auch größere Rechte zugebilligt werden sollten. Den Kern der Neuen Front 
bildeten die Mitarbeiter. Sie bestimmten die politische und ideologische 
Richtung, waren in Arbeitsgruppen organisiert, die von verantwortlichen 
Gruppenführern geleitet wurden,® schuldeten intensiven Einsatz und « Unter- 
ordnung unter die Arbeitsdisziplin der N.F.», mußten im Verhinderungs- 
falle sich entschuldigen oder Urlaub nehmen.’ Ihr Kompetenzbereich um- 
faßte Verfassung oder Änderung von Statuten und Programm, Wahl und 
Abberufung der Exekutive, Entzug der Mitglied- und Mitarbeiterqualifika- 
tion und Kontrolle der Geschäftsführung. Demgegenüber diente die ein- 
fache Mitgliedschaft lediglich dazu, «in den Ideenkreis der N.F. einzu- 
führen und auf die besondere Verantwortung der Mitarbeiterschaft vorzu- 
bereiten». Sie verlieh das Recht, zur zweiten Stufe vorzurücken, an Plenar- 
aktionen teilzunehmen und bei Satzungsänderungen, die Rechte und Pflich- 
ten der einfachen Mitglieder berührten, mitzureden."! Als Exekutive amtete 
ein Ausschuß, der sich aus drei bis fünf auf Zeit gewählten und jederzeit ab- 
berufbaren Leuten zusammensetzte.'? Die Mitgliedschaft stand allen gleich- 
gesinnten Schweizerbürgern und -bürgerinnen offen und schloß die Zugehö- 
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rigkeit zu anderen politischen Verbänden und Parteien nicht aus.'? Es war 
ein Halbjahresbeitrag von Fr.2.- zu leisten. 

Mehr als die ausgeklügelte Organisationsstruktur brachten der jugendliche 
Enthusiasmus und die Rührigkeit der Zürcher Studenten, ihr Glaube an die 
gute Sache das Profil der Neuen Front zur Geltung. Paul Lang, die «Schwei- 
zer Monatshefte» wurden davon ergriffen, die Neue Helvetische Gesell- 
schaft zeigte sich interessiert. Auf dem vierten freisinnig-demokratischen 
Akademikertag, der am 27. und 28. Juni 1931 in Solothurn stattfand, prä- 
sentierte sich die Neue Front als aktionsfähiger Verband. Mit der Losung 
«Aussprache der Generationen» hatte sie an der Universität und an der Eid- 
genössischen Technischen Hochschule in Zürich Teilnehmer geworben. 
Verhandlungsgegenstände des Treffens waren wirtschaftliche Fragen der 
Gegenwart und ein AHV-Projekt. Der solothurnische Politiker und Wirt- 
schaftler Dr. W.Stampfli analysierte die Struktur der schweizerischen Wirt- 
schaft und die durch die Wirtschaftskrise geschaffene Lage. Anderntags legte 
Nationalrat Dr.Mächler die Vorzüge dar, welche seines Erachtens eine 
staatliche Versicherung für ältere Leute, Witwen und Waisen gegenüber einer 
Fürsorgeinitiative besaß. Vor allem die brennenden wirtschaftlichen Pro- 
bleme erregten die Gemüter. «Fast wie eine Überrumpelung» mochte es 
manchen Zuhörer anmuten, als die Delegation der Neuen Front «sofort die 
Diskussion an sich riß, eine Mehrzahl von Rednern bereitstellte, eine Reso- 
lution vorlegte und alle Vorteile geschlossenen Auftretens ausnützte». An- 
geführt von Robert Tobler, der eben seinen Doktor der Jurisprudenz erwor- 
ben hatte, fochten «vier Redner für ein «Manifest der Korporativen», das 
gedruckt vorgelegt wurde.'!° Ihr zusammenfassender Resolutionsvorschlag 
hatte folgenden Wortlaut: «Wir sehen unser Volk in eigennützige Klassen 
und Gruppen zerrissen und erkennen die schweren Schäden, die unsere 
Volkswirtschaft darob erleidet, und die politischen und wirtschaftlichen Ge- 
fahren, die einem in sich uneinigen Volk drohen. Wir suchen die Einigkeit 
unseres Volkes und eine organische Volkswirtschaft statt chaotischer In- 
teressenwirtschaft. Wir glauben, daß dieses Ziel nur durch planmäßige Or- 
ganisation und Überwindung der gegenwärtigen sozialen Spannungen er- 
reicht werden kann. Wir ersehen daher die Aufgabe unserer Zeit darin, die 
gegenwärtig nur auf ihren Eigennutz bedachten, aber aus dem tiefen Bedürf- 
nis nach Gemeinschaft entstandenen partikularistischen Verbände umzu- 
wandeln in Wirtschaftskörper, welche sich organisch in die Volkswirtschaft 
einordnen. Dieses Problem muß in erster Linie durch die Wirtschaft selbst, 
jedoch unter Mithilfe des öffentlichen Rechtes, durch den Ausbau der be- 
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reits bestehenden Organisationen zu Selbstverwaltungskörpern gelöst wer- 
den, denen diese Aufgaben zur selbständigen wie gemeinsamen Erledigung 
zugewiesen werden, und zwar sowohl im Gebiete der Wirtschaftsplanung, 
als der sozialen Fragen (Arbeits- und Betriebsrecht, Lohnfindung, Fürsorge 
usw.). Für ihr Tun sollen diese Verbände nicht nur sich selbst, sondern ebenso 
der Gemeinschaft verantwortlich sein. Solche Organisationen entsprechen 
der genossenschaftlich-demokratischen Tradition unseres Vaterlandes. Wir 
sind uns der sozialen Verpflichtungen voll bewußt, die uns das Bekenntnis 
zur Volksgemeinschaft auferlegt. Darum fordern wir von der Freisinnigen 
Partei, daß sie das Gebot der Zeit erkenne, die Pflicht gegenüber der Ge- 
meinschaft gebieterisch vor das Recht des Einzelnen stelle und sich vorbe- 
haltlos für alle Volksklassen einsetze, vor allem auch für jene, die sich unter 
dem Drucke der entfesselten Wirtschaft in Sonderverbänden zusammenge- 
schlossen und heute dem Gedanken der Volksgemeinschaft wieder gewon- 
nen werden müssen.» 31 freisinnige Akademiker stimmten, der «Neuen Zür- 
cher Zeitung» zufolge, für den Entwurf der Neuen Front, eine Mehrheit von 
57 bevorzugte jedoch eine gegnerische EntschlieBung.” 

Zum militanten Namen fügte sich in der Folge die soldatische Anrede: 
Kamerad. Der Kreis der Zürcher Studenten wuchs über sich hinaus, Akade- 
miker der jungen Generation, die bereits im Berufsleben standen, traten ihm 
bei, so der Zürcher Studentenberater Dr. Julius Schmidhauser, Redaktor Dr. 
Hans Oechler, der Schaffhauser Jurist Dr. Rolf Henne. Außerhalb Zürichs 
wohnende Mitglieder wünschten regelmäßige, knappe Berichterstattung über 
die Sitzungen und Aktionen der Zürcher Kerntruppe. Hektogramme erfüll- 
ten diese Aufgabe, doch faßte man bereits die Edition einer eigenen Zeitung 
ins Auge. 

Mit Beginn des Jahres 1932 trat die Neue Front vermehrt in der Öffentlich- 
keit auf. Im Januar und Februar lud sie zu Vortrags- und Diskussionsaben- 
den ein. Drei wurden im Roten Saal des Studentenheims, der vierte, gemein- 
sam mit den Freisinnigen Junioren, im Zunfthaus Zur Waag abgehalten.” 
Im ersten untersuchte «Kamerad WyB» die «Bedeutung des politischen 
Handelns». Den «Begriff der Politik» erläuterte er nach dem deutschen 

Staatsrechtslehrer Carl Schmitt. Die Quintessenz war, daß Politik sich nicht 
von den übrigen Lebensbereichen trennen lasse, wie die liberale Anschauung 
vortäusche. «Es sei notwendig, sich der Freund-Feind-Stellung, auf der das 

Politische beruhe, bewußt zu sein und demgemäß den entschiedenen Kampf 
mit dem Gegner, wo er sich nur zeige, nicht zu scheuen.» Anfangs Februar 

referierte «Kamerad Schmidhauser» über die «Zertrümmerung der liberalen 
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Welt».'” Der Abgrenzung des eigenen Idenkreises vom Sozialismus diente 
die nächste Versammlung. Zum Thema «Gemeinschaft und Persönlichkeit 
in der Wirtschaft» legten am letzten Abend Arbeitgebersekretär Dr.Fritz 
Bernet die liberalen, «Kamerad Lang» die neufrontistischen Ansichten dar. 
Auch Instandhaltung und Verbesserung des Gruppengefüges beanspruchten 
von Zeit zu Zeit die Kräfte. Die Neue Front sollte «eine geschlossene, schlag- 
fähige Formation, ein wahrhafter Orden werden». Hiefür ausschlaggebend 
galt die Pflege der persönlichen Beziehungen unter den Gruppenangehörigen. 
Drei Abende im März 1932 schufen Mitarbeitern, Mitgliedern und einigen 
Gesinnungsfreunden spezielle Gelegenheit zu interner Aussprache. Beson- 
deren Anklang fand dabei «der Ruf von Kamerad Corti nach einem «La- 
ger»». Außerdem wurden rückständige Mitgliederbeiträge eingetrieben, die 
Buchhaltung geordnet, der Mitgliederbestand revidiert. Vervielfältigung und 
Versand der Einladungen hielt man für gut organisiert. Bereits konnte von 
finanziellem Ausbau und Erweiterung der Publikationsmöglichkeiten ge- 
sprochen werden. ?! 

Zwischen Winter- und Sommersemester 1932 arbeitete die Bewegung ledig- 
lich im größeren geschlossenen Kreis der Mitarbeiter und Mitglieder. Mit den 
beschränkten Kräften versuchte sie, eigene außenpolitische Richtlinien fest- 
zulegen. Die erste, grundlegende Aussprache, am 22.März, zeigte, daß die 
Ansichten innerhalb der Gruppe auseinandergingen. Der erste Redner, Re- 
daktor Oehler von den «Monatsheften», breitete seine die Völkerbundsord- 
nung bekämpfenden Pläne aus, sein Korreferent kam von der Paneuropa- 
bewegung her. Meinungsverschiedenheit kennzeichnete auch die Debatte: 
Fand zum Beispiel ein Teilnehmer gute Worte für den Pazifismus, so stellte 
ein anderer den Völkerbund als das Organ der internationalen Hochfinanz, 
der Loge und des Judentums hin. Ungeachtet dieser Differenzen hielt die 
Neue Front am Thema fest. Am 30. März trafen sich ihre Mitarbeiter zu 
einer koordinierenden Besprechung, und für den April kündigte sie drei 
außenpolitische Kolloquien im Zürcher Studentenheim an, über die Fragen 
«Ist der Frieden oberstes Ziel?», «Der Völkerbund als Mittel der Außen- 
politik?», «Möglichkeiten europäischer Zusammenarbeit».?® Auf der Mai- 
tagung der Schweizer Jungliberalen trat die Neue Front bereits mit einer ein- 
heitlichen Meinung auf.” 

Im gleichen Jahr nahm Rascher, Zürich, «Schriften der Neuen Front» in 
Verlag. Die zweite und dritte Broschüre veröffentlichte auf dem Umschlag 
die Programmsätze der Bewegung. Auf journalistischem Gebiet zeigte sich 
die Gruppe nicht minder unternehmungslustig. So sollen «verschiedene im 
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weil die bestehende Wirtschaftsordnung 3 ; 
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men und Berufsstände gerechte Verteilung des Wirtschaftsertrages gewähr- 
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gewährt, eine uneingeschränkte Landesver! 
3. daß die Schweiz, wo sie in der internationalen Politik mii Anlaß hat, 
eigenen Willen und selbständiges Urteil bekundet und sich für eine ge- 


rechte Neuordnung der europäischen Verhältnisse einsetzt. 


Auskunft über Mitgliedschaft, Veranstaltungen der «Neuen 
Front» usw. durch die Geschäftsstelle: Zürich 1, Pelikanstr. 8 


Programmpunkte der Neuen Front. Veröffentlicht in: Robert Tobler: Vom Ständestaat 


der Gegenwart, Schriften der Neuen Front, Nr.2, Rascher Verlag, Zürich 1932. 
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Deutschen Reich erscheinende Blätter» Toblers Aufsatz «Hitlerangst in der 
Schweiz» abgedruckt haben, worin der Autor die Nationalsozialistischen 
Eidgenossen angeblich denunzierte. * 

Im Oktober 1932 wurde die Neue Front Schaffhausen ins Leben gerufen. 
Jüngere Angehörige einer freisinnigen Oppositionsgruppe, insbesondere 
Rechtsanwalt Dr. Rolf Henne, spielten dabei eine führende Rolle. Sie glaub- 
ten, in der Freisinnigen Partei nicht die gewünschten Aufstiegschancen zu 
finden, und setzten sich daher von ihr ab. Hinzu kam die Enttäuschung brei- 
ter bürgerlicher Kreise, daß es ihren traditionellen Parteien nicht besser ge- 
lang, sich gegenüber dem militanten Schaffhauser Sozialismus zu behaupten. 
Es bedeutete eine schwere Niederlage für das dortige Bürgertum, als ihm 
Walther Bringolf, der damals noch eine kommunistische Kantonalpartei 
vertrat, am 6.November 1932 das Stadtpräsidium entriß. Die Neue Front 
Schaffhausen bestand zu einem guten Teil aus Leuten, die als Altherren der 
Gymnasialverbindung Scaphusia angehörten und sich schon von der Kan- 
tonsschule her kannten. Andere Mitglieder, die vor allem der sozialistische 
Antimilitarismus beängstigte, scheint der Unterofliziersverein zusammen- 
geführt zu haben. Kontakt zur Neuen Front Zürich war schon früh von 
Schaffhausern, die an den Zürcher Hochschulen studierten, hergestellt wor- 
den, und spätestens seit Frühling 1932 arbeitete Rolf Henne in der Tobler- 
gruppe mit. Rückblickend schrieb Henne 1934 über die Gründung der 
Schaffhauser Neuen Front: «Es war nicht eine «Partei», die sich auf Grund 
von Statuten und einem schön hergerichteten Programm gebildet hatte, son- 
dern ein fest geschlossener Freundschaftsbund, in welchem jeder einzelne 
Kamerad nur von dem einen leidenschaftlichen Gedanken erfüllt war: Ge- 
meinsam mit den Andern einen Weg aus den Nöten der Gegenwart heraus 
zu finden. Wir waren uns bewußt, daß nur der unbedingte Einsatz für die als 
richtig erkannte Idee uns hoffen lassen konnte, siegreich gegen die Mächte 
der Vergangenheit anzukämpfen. Daher zog jeder in seiner Art einen Strich 
unter das bisherige Leben, um sich mit ganzer Kraft für die Aufgaben einzu- 
setzen, die seiner harrten.»® 

Kurz nach dieser Erweiterung wurde in Zürich versucht, eine eigentliche 
Hochschulgruppe aufzuziehen. Längst war ja die Neue Front keine bloße 
studentische Vereinigung mehr wie in ihren Anfängen. Wollte sie sich inner- 
halb der Universität betätigen, so mußte ein neuer Modus gefunden werden. 
Am 25. November 1932 setzten «die Mitarbeiter und Mitglieder der Neuen 
Front», welche «Studierende an der Universität Zürich und der ETH» wa- 
ren, eigene Statuten auf. Man betonte die Verbundenheit mit der Gesamt- 


46 


organisation, weshalb das Universitätsrektorat die erforderliche Genehmi- 
gung verweigerte. Einem zweiten Vorstoß erging es nicht besser, so daß der 
Plan vorläufig begraben wurde. 

Die Gönnerschaft eines Volksbundmitgliedes, des Rechtsanwaltes Dr. Eugen 
Wildi,?” verschaffte der Bewegung die Chance, in der Zürcher City, an der 
Pelikanstraße 8, Stock IV, eine Geschäftsstelle einzurichten. Im Fronten- 
vorfrühling 1933 veranstaltete die Neue Front eine Gruppenaussprache über 
eines der wichtigsten innenpolitischen Themen: das auf Erhebung einer Kri- 
sensteuer zielende Volksbegehren. Es war von seiten der Arbeitnehmer als 
Antwort auf behördlichen und bürgerlichen Lohnabbau lanciert worden und 
hätte hauptsächlich die besitzenden Schichten einer Abgabe unterworfen. 
Hans Jenny aus Schaffhausen referierte - vor der «schlechtbesuchtesten Ver- 
sammlung» der Gruppe. Gegenüber Bourgeoisie und Marxismus, die ledig- 
lich die Last auf die andern abzuwälzen versuchen würden, lautete die De- 
vise der Neuen Front «Krisensteuer und Lohnabbau; Einsparungen und 
neueindirekte Steuern ».?® Außenpolitisch bewegte Hitlers «Machtergreifung» 
von Ende Januar 1933 die Gemüter. Mitte März berichtete Rolf Henne, eben 
von einer politischen Studienreise durch Deutschland zurückgekehrt, in einer 
öffentlichen Mitgliederversammlung über «Revolutionäres Deutschland - 
Männer und Mächte». Robert Tobler, der den Vortrag ankündigte, maß 
dem Umschwung in Deutschland «höchste Bedeutung» für die Neue Front 
bei. Er sagte voraus, daß derselbe nicht ohne geistige, wirtschaftliche und 
politische Rückwirkungen auf die Schweiz bleiben werde. Auch Hans A. 
Wyß nahm Kontakt mit dem neuen Deutschland auf. Am 10. März sprach 
er «im Frankfurter Sender über Fragen der innerpolitischen Umgestaltung 
der Schweiz». Kurz darauf, am 22. März, debattierte «Kamerad Paul Lang 
im schweizerischen Landessender mit Jakob Bührer über dessen politischen 
Roman «Man kann nicht?>», worin die Wandlung eines verbürgerlichten 
Strebers zum militanten Sozialisten erzählt wurde. 

Ihre bedeutende Aktivität und Ausstrahlung erreichte die Neue Front nicht 
durch eine große Mitgliederzahl, sondern dank eines verhältnismäßig klei- 
nen, aber sehr engagierten Kaders. An der Gründungsversammlung vom 
2.Juli 1930 erklärten sich «30 anwesende Kommilitonen» zur Teilnahme 
bereit.®° Doch vermehrte sich der Anhang anscheinend rasch.‘ Ein halbes 
Jahr später, an einem Treffen mit den Zürcher Freisinnigen Junioren, waren 
rund 120 Leute, meist Studenten anwesend.°: Die öffentlichen Versammlun- 
gen vom Januar und Februar 1932 sollen von durchschnittlich 80 Personen 
besucht worden sein; diese Zahl schloß die Interessenten und die Angehöri- 


47 


gen von Partnergruppen wohl ein. Hingegen bildeten ganze 13 Studenten 
die im Nobember 1932 gegründete Hochschulgruppe.°! Und der Schaffhau- 
ser Zirkel umfaßte «eine kleine Schar von 20», nach einer anderen Version 
sogar nur «ein Grüppchen von 15 Mann».® So wird die Neue Front im 
Frühling 1932 insgesamt etwa 50, im März 1933 rund 75 eingeschriebene 
Mitglieder besessen haben. Die Zahl der Mitarbeiter war weit geringer; sie 
dürfte etwas mehr als einen Drittel der Mitglieder betragen haben. 

Zu Beginn des Jahres 1933 bestand die Neue Front, wie gesagt, längst nicht 
mehr ausschließlich aus Hochschülern. Anhänger wie Tobler oder Werner 
Niederer hatten nun promoviert. Mehrere graduierte Berufstätige und ein 
paar Nichtakademiker waren dazugestoßen. Zum sozialen Gepräge der 
Gruppe bemerkte Hans Vonwyl, der inzwischen mit einigen Freunden die 
Nationale Front gegründet hatte, einmal boshaft: Es sei bezeichnend, daß 
etliche Mitglieder der Neuen Front «gegenwärtige oder zukünftige Besitzer 
schöner Villen auf dem Zürichberg» beziehungsweise «ausgedehnter Alpen 
im Berner Oberland» wären; daß sich die Vereinigung «einer ausgedehnten 
Popularität» erfreue, «in einem Umkreis, dessen Grenzen ungefähr bei der 
Neuen Zürcher Zeitung, der Züricher Post, dem Volksrecht und der Syn- 
agoge» lägen; daß «schlechtgekleidete Leute» keine gute Figur bei ihr 
machten; daß sie die «soziale Frage für sich bereits gelöst» habe und «nur 
«les meilleurs fils du monde »» vereinige.”” Die Karikatur entbehrte nicht des 
richtigen Kerns. Noch mehr als heute stammten damals die Schweizer Stu- 
denten aus vermöglichen Kreisen. Wenn nicht alles trügt, spiegelte die 
Neue Front dieses Verhältnis getreulich wider. Tabelle I, die im Anhang ab- 
gedruckt ist,” orientiert nach Möglichkeit über das Alter, die soziale Her- 
kunft, die Bildung und die Karriere derjenigen Gruppenangehörigen, die ich 
ausfindig machen konnte. Die Angaben, die den größten Teil des Kaders 
und einen Drittel aller Mitglieder einbeziehen, dürften repräsentativ sein. 
Zur ersten Altersgruppe, den Jahrgängen 1888-1902, zählten fast durch- 
wegs Leute, die in Theorie und Praxis der Neuen Front führend waren. Acht 
von neun dieser Männer besaßen den Doktortitel, fünf in Jurisprudenz, die 
anderen in Volkswirtschaft, Geschichte und Philosophie. Alle verfügten 
schon beim Eintritt in die Bewegung über eine abgeschlossene Berufsaus- 
bildung. Einer studierte 1930 noch. Ihre soziale Herkunft wies sie, mit einer 
Ausnahme, der Mittel- und Oberschicht zu. Überdurchschnittliche Unter- 
nehmungs-, ja Abenteuerlust kennzeichnete einige der Lebensläufe. In der 
zweiten Altersgruppe, der der Jahrgänge 1905-1913, gehörten zwei Juristen 
und ein Historiker ebenfalls zum engeren Führungskreis; diese kamen aus 


48 


der Mittelklasse. Über die restlichen zwölf Hochschüler läßt sich, der bruch- 
stückhaften Angaben wegen, nur wenig Allgemeines sagen. Auch bei ihnen 
herrschten die Juristen vor. Die meisten scheinen der Oberschicht zu ent- 
stammen. Keiner hatte 1932 sein Studium abgeschlossen. Mindestens sieben 
von ihnen studierten früher oder später ein Semester an einer deutschen 
Hochschule. 


3. Neue Front und Studentenschaft Zürich 


So sehr die Entstehung der Neuen Front von der Politisierung der Zürcher 
Studentenschaft abgehangen hatte, so eng erschienen auch Schicksal und 
Aufschwung der Bewegung mit ihrer Entwicklung verflochten. Noch im 
August 1930 war Hans Vonwyl, der Redaktor des «Zürcher Student», bei 
der Neuen Front als Leiter der Mitarbeitergruppe für kulturelle Fragen vor- 
gemerkt gewesen.! Seit Oktober aber führte er als Rivale Robert Toblers die 
politische Organisation Nationale Front. Auch eine Marxistische Studenten- 
vereinigung war entstanden. «Erregtes politisches Leben» herrschte seither 
an den Zürcher Hochschulen. «Der Kampfgeist der einzelnen Gruppen, ihre 
Konkurrenzierung auf dem engen Felde der Uni, das rasche Anwachsen der 
Mitgliederzahl, endlich auch der heiß gehegte Wunsch sich zu bewähren, 
Antwort zu erhalten auf alles Tun und Denken, den politischen Instinkt 
einer realen Prüfung zu unterziehen, haben die verschiedenen Parteien, na- 
mentlich aber die «Neue Front», bewogen, sich in die Öffentlichkeit zu wa- 
gen», schrieb Kommilitone Emanuel Fröhlich 1931.? 

Auch in einem allgemeineren Sinne kam Bewegung unter die Jungakademi- 
ker. Der von Hans Vonwyl redigierte «Zürcher Student» trug das seine dazu 
bei. Wesentliche Impulse vermittelten der Studentenberater Dr.Julius 
Schmidhauser, ein Nachfahre des Konstanzer Reformators, und der Medi- 
zinstudent Walter Robert Corti. Im Januar 1930 hatte Schmidhauser, von 
der Vortragskommission der Universität eingeladen, eine Rede über die 
«Krisis der Universität» gehalten.° Die Studentenschaft griff im Winter- 
semester 1930/31 die daraus entstandene Diskussion offiziell auf, unter dem 
Namen «Universitätswoche».* In deren Verlauf wurde vielen Hochschülern 
die Fragwürdigkeit des modernen Wissenschaftsbetriebes bewußt.? Der Re- 
aktion entsprang «Kritik und Tat»: Unter diesem Titel appellierte Walter 
Corti an die «zur Tat in Gemeinschaft» bereiten Kollegen, damit etwas ge- 
schehe.* Der Funke zündete. Cortis Action leiteten den «organisatorisch 
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losen, aber geistig starken Zusammenschluß von Akademikern zu einer wirk- 
lichen akademischen Gemeinschaft» in die Wege.’ Die Themen der Uni- 
versitätswoche wurden weiter erörtert. Leidenschaftliche Aussprachen über 
das Problem der wissenschaftlichen Einheit sollen zwischen Professoren und 
Hochschülern im Studentenheim geführt worden sein.° Was Corti vor- 
schwebte, verstanden vornehmlich der Theologieprofessor Emil Brunner 
und Dr.Schmidhauser in Worte zu fassen.? Es kennzeichnet die Stellung der 
Neuen Front, daß Corti wie Schmidhauser ihr angehörten.” 

Im Februar 1931 mußte Hans Vonwyl die Redaktion des «Zürcher Student» 
aufgeben.!! Zum Nachfolger wurde der von der Universitätsstudentenschaf- 
ten vorgeschlagene Geschäftsführer der Neuen Front, Robert Tobler, be- 
stimmt.!? Dieser leitete die Zeitschrift bis zum Sommer 1933. Vom Mythus 
der Jungen Generation ergriffen, waren er und seine engeren Mitarbeiter der 
Überzeugung, in einer Zeitenwende zu leben und vor Problemen zu stehen, 
deren Bewältigung «für die Gestaltung der Zukunft auf Jahrzehnte, ja auf 
Jahrhunderte hinaus» entscheidend wäre. In einer Großzahl von Beiträgen 
spiegelte der «Zürcher Student» mehr oder weniger unverhohlen das Ge- 
dankengut ihrer Gruppe wider. Tobler nannte denn auch beide Institutionen 
im gleichen Atemzug: «Dies trug ich im Sinn, als ich vor drei Semestern hier 
an der Uni erstmals nach einer neuen Front rief, die mit den alten ideolo- 
gisch und parteipolitisch festgefrorenen Fronten der Parteien nichts zu tun 
hätte: die Möglichkeit unbelasteter grundsätzlicher Auseinandersetzung und 
Neugestaltung zu schaffen. Diesen Zielen zu dienen, schien mir auch die 
vornehmste Pflicht des «Zürcher Student »».'% Die Neue Front hätte indessen 
der Zeitschrift niemals ihren Stempel aufdrücken können, wenn die Thematik 
auf die Verständnislosigkeit oder gar Gegnerschaft der Leser und der Her- 
ausgeber gestoßen wäre. Wohl scheint man den Redaktor gelegentlich an- 
gegriffen zu haben. Geschlossene Feindschaft erwuchs ihm jedoch lange 
nicht, zumal er natürlich auch gruppenfremden Meinungen Platz ein- 
räumte. Hielt 1932 eher der Delegiertenconvent der ETH-Studenten Tobler 
die Stange, so vertraute ihm ein Jahr später der Kleine Studentenrat der Uni- 
versität immerhin die Redigierung der «Festnummer zur Jahrhundertfeier 
der Universität Zürich» an. 

Toblers Kurs war klarer als derjenige Vonwyls. Ein «Edictum Redactoris» 
leitete die erste Nummer ein: «Was im Zürcher Student diskutiert werden 
soll», hieß es darin, «vermag kein Redaktor eigenmächtig zu entscheiden. 
Zeitströmungen üben neben zahllosen zufälligen Einzelinteressen wesent- 
lichen Einfluß». Gegenwärtig wären das Universitasproblem und der po- 
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Zürcher Student, Heft 3 vom Juni 1931. Die Zeitschrift wurde zu jenem Zeitpunkt von 
Robert Tobler redigiert. Dieses Heft war bewußt als «politische Nummer» des «Zürcher 
Student» gedacht, zur vierten schweizerischen freisinnigen Akademikertagung in Solo- 
thurn. Es enthielt das «Manifest der Korporativen» der Politischen Gruppe Neue Front. 


litische Fragenkomplex aktuell. Habe bisher Skepsis und Kritik vorge- 
herrscht, so wolle er versuchen, «die positiven, gestaltenden Kräfte in der 
Studentenschaft in unserer Zeit besser zur Geltung zu bringen». Dabei soll- 
ten auch Leute, «die sich in ihrer Studienzeit für die Studentenschaft einge- 
setzt haben und heute noch im Sinne einer akademischen Gemeinschaft zu 
den Unseren zählen», zu Worte kommen.» Diese Mitarbeiter waren zumeist 
Anhänger der Neuen Front, so Paul Lang, Julius Schmidhauser, Hans A. 
WyB und Rolf Henne. 

Ein Thema, das viele Beiträge verbindet, ist das schon von Fröhlich" ge- 
nannte: Ringen um «Gemeinschaft». Dieses zentrale Anliegen der Neuen 
Front wurde unter Tobler im «Zürcher Student» auf mannigfaltige Weise 
variiert. Etliche Aufsätze handelten von der akademischen Gemeinschaft. 
Stellung und Organisation der Studentenschaft, Sinn und Zweck der Uni- 
versität kamen zur Sprache. Lang und Schmidhauser steuerten Leitartikel 
bei.” Auch Verbindungswesen und studentische Internationale standen im 
Blickfeld. Die Jahrhundertfeier der Universität veranlaßte Selbstdarstellung 
und -besinnung. Ausführlich berichteten verschiedene Autoren von der 
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Schule der Gemeinschaft par excellence: dem Arbeitsdienst. Tobler widmete 
ihm im Mai 1932 ein Sonderheft. 

Hauptsächlich aber war im «Zürcher Student» von der politischen Gemein- 
schaft die Rede. Schon im ersten Semester versuchte Tobler, «eine Diskus- 
sion über das Thema «Schweizerische Nation» in Gang zu bringen». Die 
Absicht gelang; sogar der Essay des Basler Historikers Emil Dürr «Vom 
nationalen Ressentiment» durfte in der Folge abgedruckt werden. Das 
Juniheft 1931 gestaltete der Redaktor, aus Anlaß der Solothurner Akademi- 
kertagung, zur Sondernummer über Politik aus. Sie sollte Aufsätze vereini- 
gen, in denen er «irgend etwas vom neuen, für die junge Generation typi- 
schen politischen Denken zu finden glaubte»." Julius Schmidhauser schrieb 
darin von «Führung und Gemeinschaft», Paul Lang über «Politik als Or- 
ganik, Politik als Mechanik», die Politische Gruppe Neue Front legte ihr 
Solothurner «Manifest der Korporativen» vor. Hans Böhi empfahl eine 
«Wendung der Wirtschaftsgesinnung»: den Schritt von der liberalen zur ge- 
planten Nationalökonomie. Hans Schweizer propagierte die Versöhnung des 
«Nationalen und Sozialen». Er verwies auf die Modelle des italienischen wie 
des deutschen Faschismus und auf die «Abkehr der jungen Generation von 
der liberalistischen, utilitaristischen Aufklärungsphilosophie», bekannte 
sich zu der «stark vom Nationalen her getragenen neuen geistigen Haltung, 
dieser neuen Front der Jungen».2° Hans A.Wyß erwartete vom «schweizeri- 
schen Nationalismus» die «natürliche Autorität der Führung und Gefolg- 
schaft», besonders auf politischem Gebiet, straffere Ordnung des Abstim- 
mungswesens, korporative Wirtschaft und gegenseitige Durchdringung der 
Kulturen.* Begreiflicherweise hielt Tobler, als er auf das erste Semester sei- 
ner Redaktionstätigkeit zurückblickte, gerade dieses Heft für das am besten 
gelungene. ?? 

Auch die folgenden Nummern enthielten vielfach Themen, welche die Neue 
Front bewegten. Zum Beispiel untersuchte im Februar 1932 der ETH-Pro- 
fessor Eugen Böhler die «Voraussetzungen der Gemeinschaftsbildung». Ein 
Zürcher Vortrag Hermann Keyserlings regtezur Auseinandersetzung mit dem 
Autor des «Spectrum Europas» an. Toblers Aufforderung, zum Generatio- 
nenkonflikt Stellung zu nehmen, zeitigte eine «unerwartete Zahl von Zu- 
schriften». Ein Kommilitone zeigte, wie der Gegensatz zwischen jung und 
alt sich im Kampf um den Begriff des Nationalismus äußerte. Rolf Henne 
rechtete mit dem sozialistischen Schriftsteller Jakob Bührer, für den die er- 
neuerungsbewegte Schweizer Bürgerjugend wesentlich aus Söhnen von Ka- 
pitalisten bestand. Vertreter der Jungen Generation kritisierten den Libera- 
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lismus ihrer Väter, gegen deren Ordnung sie die korporative ausspielten. 
Eine sorgfältig betreute Bücherschau machte auf ausgewählte Neuerschei- 
nungen aufmerksam. 

Solange Tobler nicht als faschistischer Parteipolitiker an die Öffentlichkeit 
trat, erregte seine Leitung des «Zürcher Student» anscheinend weit mehr 
Beifall, stillschweigende Billigung oder Duldung als Ärgernis. In der Jubi- 
läumsnummer und den nächsten drei Heften des Sommersemesters 1933, die 
noch von ihm betreut wurden, kam den heißen Eisen des Frontismus keine 
oder nur geringe Bedeutung mehr zu. Sein Nachfolger, Max E.Eisenring, 
brachte einen neuen Zug in die Zeitschrift, und nicht lange dauerte es, bis 
dem offiziellen Organ der Studentenschaft die während Jahren idealisierte 
Politik der Jungen Generation für verdächtig galt.” 

Zu Beginn der Dreißigerjahre aber paarte sich die Begeisterung für die Neue 
Front nicht selten mit regem Interesse an den studentischen Belangen. Er- 
langten dadurch Gruppenmitglieder offizielle Funktionen der Studenten- 
schaft, so konnte das Amt natürlich mitunter auch der Neuen Front Vorteile 
bringen. Mit der Redaktion des «Zürcher Student» hatte die Bewegung wohl 
eine Schlüsselposition erobert. Bessere Gelegenheit, die akademische Jugend 
anzusprechen, bot sich kaum. Gleichzeitig hatte die Gruppe die Möglichkeit, 
hier ausgewählte Aufsätze ihrer Anhänger kostenlos zu veröffentlichen. Ein- 
zelne Nummern des «Zürcher Student» händigte Redaktor Tobler, auf An- 
frage hin, seinen nichtstudentischen Kollegen gratis aus.® Auch im Vortrags- 
ausschuß berührten sich gelegentlich die private und die amtliche Sphäre. Im 
April 1932 schrieb ein Beauftragter im Namen dieser Kommission «wie auch 
der studentischen Vereinigung «Neue Front» an den Wiener Sozialwissen- 
schaftler Othmar Spann, den Erneuerer der Ständestaatsidee, um ihn für ein 
Referat zu gewinnen. Der Briefsteller erinnerte daran, daß schon 1931 ein 
Kommilitone aus der Neuen Front «in unserem Namen» das Anliegen vor- 
getragen habe. Spann kam. Plakat und Inserat, welche die Rede ankündig- 
ten, trugen die Unterschrift «Studentenschaft der Universität Zürich und 
Neue Front». Dies zog allerdings eine Sanktion des Kleinen Studentenrates 
nach sich. ?? 
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4. Ideologische Grundlegung 


«Was die Väter einst ehrten, scheint heute den Söhnen durch Mißbrauch entartet.» 
Robert Tobler! 


Einer der Wenigen, welche die Zielvorstellungen und Ideale der Neuen Front 
gültig zu formulieren vermochten, war der Studentenberater beider Zürcher 
Hochschulen, Julius Schmidhauser. 1931 erschien seine Broschüre «Die 
Schweiz im Schicksal der Demokratie»,? 1933 beziehungsweise 1940 ver- 
öffentlichte er die Bücher «Der Kampf um das geistige Reich. Bau und 
Schicksal der Universität» und «Das Reich der Söhne», beide in deutschen 
Verlagen. Sämtliche Schriften stellten Antworten dar auf Fragen, welche die 
Zürcher Hochschüler während Schmidhausers vierjähriger Fürsorgetätig- 
keit beunruhigten und erregten. Die Zürcher Junge Generation kannte die 
wesentlichen Inhalte bereits aus früheren Reden und Essays. So hatte 
Schmidhauser im Wintersemester 1929/30 zu seinen Studenten über «Die 
Universität in den Entscheidungen der Zeit» gesprochen,® im Winterseme- 
ster 1930/31 die «für die Entwicklung der neuen geistigen Bewegungen an 
der Universität wesentlichen Vorträge» über «Das Schicksal der Schweiz im 
Schicksal der Demokratie» und «Die Welt der Väter und die Welt der 
Söhne» gehalten,‘ im Wintersemester 1931/32 über «Die Zertrümmerung der 
liberalen Welt» referiert‘ und im Wintersemester 1932/33 Leseproben aus 
«Der Kampf um das geistige Reich» gegeben.*® 

Zum Kern von Schmidhausers Ideen führt sein Reichsbegriff. Ähnlich wie 
der ehemalige Theologieprofessor Leonhard Ragaz,” der bedeutendste 
Schweizer Vertreter des religiösen Sozialismus, verstand Schmidhauser unter 
Reich wesentlich Reich Gottes. Dessen Verwirklichung in den irdischen Ord- 
nungen war ihm Hauptanliegen. Diese Reichsidee verpflichtete seines Er- 
achtens nicht nur das Individuum, auch die Völker glaubte er ihr untertan. 
Zwar galten ihm die irdischen Einrichtungen für relativ, doch existierten sie, 
«um der absoluten Ordnung des Reiches zu dienen ».® 

An den Anfang stellte Schmidhauser die Erneuerung des «geistigen Reiches». 
Neigten Gesellschaft, Staat und Kirche dazu, ihre Lebensbereiche absolut 
zu setzen, so kam der Hochschule «die große reichsbildnerische Aufgabe» zu, 
sie «über sich selber hinauszuführen zu einer einzigen Welt». Solle die mo- 
derne Universität dem hohen Ziel gerecht werden, so benötige sie aller- 
dings «eine neue Methode der Erkenntnis und eine neue Gemeinschaft». 
Im andern Falle müsse sie wohl ihren Platz «anderen gegenwärtigeren Ge- 
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bilden» räumen. Vorbildliches sah der Autor in der faschistischen, der 
deutschen und der religiös gerichteten Universität.’ 

Auch Schmidhausers Ratschläge zur Behebung der nationalen Krise gingen 
von der Reichsidee aus, die für die Schweiz, kraft «Vorbestimmung» und 
«gewachsenen Schicksals», Demokratie bedeutete. In der «bündischen De- 
mokratie des Mittelalters» und der «reformatorischen Gemeindedemo- 
kratie» seien die Grundlagen gelegt worden. Das Revolutionszeitalter habe 
sie erweitert, aber auch mit den «Illusionen der Aufklärung» belastet. Für 
Schmidhauser krankte die Moderne daran, daß die eine Triebkraft des Fort- 
schritts, «der Eigenwille», ihrem Partner, «der Vernünftigkeit», davonge- 
laufen sei. «Die heutige Not eines nie dagewesenen Daseinskampfes» be- 
zeugte ihm «die Heillosigkeit der aufklärerischen Welt» und die Zwangs- 
läufigkeit der weltweiten Gegenbewegung. Hatte es nach 1918 ausgesehen, 
als ob «die Welt zu helvetisieren» wäre, so kam zehn Jahre später das Prinzip 
der liberalen Demokratie zusehends aus der Mode. Kommunismus und 
Faschismus suchten neue Wege der Gemeinschaft, der Führung, des Volks- 
tums. Wie 1515 sich die besiegten Eidgenossen geordnet vom Schlachtfeld 
von Marignano zurückgezogen hätten, dränge die neue Zeit unser Land, 
sich auf das Wesen ihrer Staatsform zu besinnen und zurückzuziehen. Es habe 
«in neuer Weise dem unvergänglichen Anliegen des Mittelalters und der 
Reformation zu entsprechen» und «den Sinn für Führerschaft und Gemein- 
schaft» zurückzugewinnen. Die «revolutionäre Erbschaft», die allerdings 
nicht verlorengehen dürfe, müsse «aus der Zeitbefangenheit der Aufklärung 
gelöst werden». Die Schweiz falle nicht mit der modernen Demokratie. Im 
Ganzen aber gelte es, die demokratische wie die kommunistische und die 
faschistische Staatsidee zu relativieren. Die letzten Entscheidungen fielen im 
Kampf «zwischen der satanischen Sondersucht aller dieser Mächte und Ord- 
nungen und dem Reich, dem sie ursprünglich dienen». 

Neben innenpolitischer Rückbesinnung verlangte Schmidhauser eine neue 
Außenpolitik. In einer Zeit, da die Völker in Schicksalsgemeinschaft träten, 
könne sich die Schweiz nicht länger politisch neutral verhalten wie bisher. 
Vom Zustandekommen eines wirklichen Völkerbundes hange nunmehr die 
Zukunft des Landes ab. Die internationale Aufgabe laute, «von der demo- 
kratischen Gleichordnung der Völker aus durch alle Schwierigkeiten ihrer 
individualen Verschiedenheiten hindurch zu einer neuen, universalen Ein- 
ordnung zu kommen». Die militärische Neutralität der Schweiz durfte von 
einer außenpolitischen Neuorientierung allerdings nicht berührt werden. 

In «Das Reich der Söhne» versuchte Schmidhauser, den Konflikt der Jungen 


55 


Generation dichterisch zu bewältigen. Die These des Werkes soll «größtes 
Aufsehen» erregt haben, als er sie 1931 seinen Zürcher Studenten vorgetra- 
gen hatte.!! Schmidhauser verknüpfte darin, ähnlich wie Fred Schmid, '2 die 
Reichsidee mit einer mythischen Sicht der Jungen Generation. Ein neues, 
«kameradschaftliches» Reich der Söhne mußte die miteinander ringenden 
Herrschafts- und Gesellschaftsformen der Vergangenheit und der Gegen- 
wart: die dominierende patriarchale und die unterlegene matriarchale, ab- 
lösen und vollenden. In die gleiche Richtung wies der Essay «Führung und 
Gemeinschaft». Schmidhauser schrieb darin vom «neuen Willen zu einer 
neuen Front», von der Größe des römischen Gedankens, der vorbildlichen 
Tat des Duce. Er nahm diese Ansätze als Zeichen eines kommenden « Neuen 
Bundes», der Führertum von Herrschaft in «brüderliches Mittlertum» 
wandle.!: 

1932 eröffnete Paul Lang die «Schriften der Neuen Front» mit der Bro- 
schüre «Tote oder lebendige Schweiz? Versuch eines Systems politischer 
Morphologie, entwickelt an der Dynamik des eidgenössischen Staates». Das 
Buch bestand aus drei Vorträgen, welche die Neue Front veranstaltet und 
Lang am 5., 12. und 19. Mai 1931 im Studentenheim Zürich gehalten hatte. 
Die erste Rede handelte «von den Bedingtheiten und den gesetzmäßigen 
Wandlungen aller politischen Gestaltung».!* Lang stützte sich dabei auf 
massen- und tiefenpsychologische Überlegungen.’ In seiner Gesellschafts- 
theorie arbeitete er, ähnlich wie Spengler, Othmar Spann und die Vertreter 
der antiliberalen Staatslehre, mit den «polar entgegengesetzten Begriffen: 
organisch und mechanisch. Organisch ist das Werdende, mechanisch das 
Gewordene, organisch das Fließende, mechanisch das Erstarrte, organisch 
ist das Neue, mechanisch das Alte. Organisch ist der Trieb, mechanisch die 
Ordnung.» Alle organische Wandlung im gesellschaftlichen Leben wurde 
nach Lang von den Generationen getragen.'® Der Generationenwechsel sei 
«das geheime biologische X», welches «Werden, Blühen und Vergehen der 
Parteien», aber auch kulturelle Moden bedinge. Im Idealfall herrsche zwi- 
schen Staatsform und Gesellschaft «ein Kompensationsverhältnis». Da das 
Recht aber auf Beharrung, die Gesellschaft auf Veränderung tendiere, könn- 
ten die Anteile leicht verschoben werden. Solche Diskrepanzen müßte man 
durch einen schöpferischen Akt überwinden. Dieser gelinge, wenn «im ent- 
scheidenden Augenblick eine aufsteigende Generation bereit ist, das poli- 
tische Schicksal auf sich zu nehmen. Das pflegt dann der Fall zu sein, wenn 
der Generationenwechsel im Politischen ohnehin überfällig war, wenn ab- 
sterbende, überaltete Generationen sich allzu lang auch der innerpartei- 
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lichen Erneuerung widersetzten oder wenn wirtschaftlich ganz neue Schich- 
ten entstanden sind, die bislang keinerlei politische Ausdrucksmöglichkeit be- 
saßen.» Verweigere «eine absterbende Politikergeneration» die Reform, so 
werfe eine tatkräftige Jugend das Steuer herum, weil sie sich nicht «das ganze 
noch vor ihr liegende Leben verpfuschen» lassen wolle. Lang veranschau- 
lichte diesen Zerfall und Wiederaufbau des politischen Bereiches psycholo- 
gisch und rhetorisch. Dramatisch schilderte er, wie die gestauten Triebe in 
der Gesellschaft aufflackerten, sich in Bewegung und in Masse umsetzten, 
wie Anarchie drohe, «Intelligenzler» demagogisch im Trüben fischten, wie 
ein Führer erstehen müsse, der neue Ordnung schaffe, Masse und Führer «in 
den tiefsten Schichten ihres Wesens», im «kollektiven Unbewußten», sich 
begegneten. Schicksal aller noch so revolutionären Organik aber bleibe es, 
daß auch sie zur «seelenlosen Maschinerie» werde, bis wieder der Geist einer 
Jungen Generation die alten Formen verbrenne und neue zeuge. 

Der zweite Vortrag hatte «Die mechanische Politik gegenwärtiger Eidgenos- 
senschaft» zum Gegenstand.'! Höhepunkte, «organische» Epochen der 
Schweizergeschichte waren nach Lang dadurch gekennzeichnet, daß sie Be- 
ziehungen zu den europäischen Mächten aufwiesen. «Mechanik» aber eigne 
den längeren Zeiträumen kantonaler und nationaler Selbstbescheidung. Der 
Verfasser hielt «Demokratismus und Aristokratismus» für «die Konstanten 
des eidgenössischen Staatsgedankens». Wechselweise erlebe die eine oder die 
andere Herrschaftsform eine organische Blütezeit. Die Gegenwart sei durch 
einen völlig zur Mechanik erstarrten Demokratismus geprägt. Aber in der 
Jugend strebe «dunkel-triebhaft das Gegenprinzip empor». Eine neue Orga- 
nik sei nur denkbar durch die Wiederbelebung des Aristokratismus. An der 
Jungen Generation liege es, die verloren gegangene Polarität wiederherzu- 
stellen und beiden Prinzipien ihr Recht zu geben. 

Im dritten Vortrag untersuchte Lang «Die Möglichkeiten organischer Po- 
litik einer zukünftigen Eidgenossenschaft ».2° Seinen Landsleuten warf er vor, 
statt in einer Demokratie in einer Plutokratie zu leben.:! Er selbst kämpfte 
für eine Herrschaft der Besten. «Wenn ich Aristokraten sage, und solche der 
Leistung meine, so nochmals: von überall her sollen sie kommen! Aber sind 
sie einmal beisammen, so sei ihnen die Macht und die Herrschaft und die Ver- 
antwortung. Von Zeit zu Zeit sollen sie Rechenschaft ablegen, ja. Doch nicht 
über alles und jedes, und nicht kleinlich gevogtet und bevormundet sollen sie 
werden von Zufall und Laune der Volksgunst. Auch sie zu erkennen, ist das 
Volk nicht befähigt! Weg mit dem blinden Wählen durch Unverantwortliche! 
Den Höheren kann nur der Höhere wirklich erkennen. Drum soll die Wahl 
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ersetzt werden, wo immer es geht, durch die Ernennung durch Gleiche.» Wie 
aber dieses aristokratische Element in der schweizerischen Politik stärken und 
das demokratische schwächen, bis sie den fruchtbaren «mittleren Zustand» 
des Gleichgewichts erreichten? Einmal, «nach dem Worte Robert Toblers», 
durch «konzentrierte Demokratie», eine Beschränkung der Volksrechte also, 
etwa im Sinne des alten Liberalismus. Ferner durch «Reform des Parlamen- 
tes», Stärkung der bundesrätlichen Macht, Schaffung eines «Landammann- 
amtes». Im übrigen wollte Lang die problematische Stellung der welschen 
Minderheit institutionell verbessern. Für seine «Reform an Haupt und Glie- 
dern» forderte er «logischerweise die totale Verfassungsreform». 

Richtung gab der Neuen Front der berufständische Gedanke, welcher, dank 
der Wirtschaftskrise und Papst Pius’ XI. Enzyklika «Quadragesimo anno», 
seit etwa 1930 zu einem europäischen Diskussionsgegenstand wurde. Toblers 
Gruppe war keineswegs die erste, die ihn in der Schweiz wiederbelebte. Bald 
nach dem Ersten Weltkrieg hatte er im Jura und im katholischen Fribourg 
Pflege gefunden. Welsche Korporationen waren in den Zwanzigerjahren ent- 
standen, Ordre et Tradition, freisinniger Mittelstand der Ostschweiz und 
deutschschweizerische Jungkonservative hatten vor der Neuen Front mit 
ihm geliebäugelt. Der Zürcher Kreis empfing entscheidende Anregungen von 
der italienischen und der Spann’schen Schule. Tobler selber hatte fast drei 
Jahre im faschistischen Italien verbracht. Fachmann auf dem Gebiet war der 
Jurist Werner Niederer, dessen Dissertation vom korporativen Gefüge des 
italienischen Faschismus handelte.?® Othmar Spann, dem Professor der poli- 
tischen Ökonomie und Gesellschaftslehre an der Universität Wien, verdankte 
die Neue Front Wesentliches für die Klärung ihrer Vorstellungen. ?? 

Von Anfang an war die Gruppe dafür eingetreten, daß das öffentliche Recht 
das Wirtschaftsgeschehen straffer ordnen müsse: Schon die «ad hoc gebil- 
dete» Studentengruppe, die sich auf den Luzerner Akademikertag vom Juni 
1930 vorbereitete, hatte sich auf diese Formel geeinigt. Ein Jahr später 
brachte die Neue Front die illustre Versammlung bereits mit einem «Mani- 
fest der Korporativen» in Verwirrung. Die Schweiz solle zeigen, daß sie «auf 
dem Wege der Evolution und der Demokratie» zu erreichen vermöge, was 
in Italien «überstürzt und auf dem Wege der Diktatur geschaffen worden» 
sei, forderte sie. 

Im Mai 1932 sprach Spann in Zürich über den «wahren Staat». Kurz dar- 
auf druckten die «Monatshefte» Robert Toblers Essay «Vom Ständestaat 
der Gegenwart» ab;” der Aufsatz ergab die zweite «Schrift der Neuen 
Front». Für Tobler war der Korporativismus nicht nur eine politische, son- 
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dern auch eine geistesgeschichtliche Bewegung, der die Schweiz nicht aus- 
weichen konnte. Das Beste sei daher, sie aufzunehmen, aber auf die beson- 
deren Verhältnisse des Landes abzustimmen. Anknüpfungspunkte biete das 
alteidgenössische «Prinzip der bündischen Gliederung». In seinen Ausfüh- 
rungen berief sich Tobler namentlich auf Spann.?” Er machte sich dessen 
universalistische Staatsauffassung zu eigen, die, im Gegensatz zur indivi- 
dualistischen des Liberalismus, auf den menschlichen Lebensgemeinschaften 
aufbaue. Von diesen gebe sie Volk und Staat den Vorrang. Der Staat wache 
«über die richtige Eingliederung und Entfaltung der übrigen Stände im ge- 
sellschaftlichen Ganzen», im übrigen werde nach dem Grundsatz der Subsi- 
diarität verfahren. ««Ständestaat» und «Korporative Ordnung» bedeuten 
daher nichts anderes als Ausgliederung der Volksgemeinschaft nach dem 
Grundsatz der Sachsouveränität oder sozialen Funktion der einzelnen Glie- 
der.» Unter Demokratie verstand Tobler Entscheidung durch Gemeinschaft. 
Nach sich verbreitender Ansicht genügten die schweizerischen Institutionen 
diesem Grundsatz nicht mehr. Um «den Staatsaufbau den veränderten ge- 
sellschaftlichen Grundlagen wieder anzupassen», waren nach Tobler die 
korporativen Leitbilder bestens geeignet. Sie überwiesen «alle nicht wesen- 
haft staatlichen Aufgaben an die betreffenden Stände zur autonomen Erledi- 
gung». Vor allem aber machten sie die aus wirtschaftlichen und sozialen 
Gründen dringliche «nationale Organisation der Wirtschaft» möglich.” 
Praktische Vorschläge unterbreitete der in der Aluminiumindustrie aufstei- 
gende Volkswirtschaftler Dr. Hans Bachmann in seinem Beitrag « Nationale 
Wirtschaft. Ein schweizerisches Krisenprogramm»,” den Rascher als dritte 
und letzte Schrift der Neuen Front verlegte. 

Die Probleme der Landesverteidigung und des Militärs lagen der Neuen 
Front ursprünglich nicht sehr nahe — wie dem in den Zwanzigerjahren eher 
international und pazifistisch orientierten Großbürgertum überhaupt. Be- 
zeichnenderweise hatte der maßgebliche Mann der Gruppe, Tobler, keinen 
Wehrdienst zu leisten. Der einer Abrüstung zuwiderlaufende Gang der Welt- 
politik änderte seit etwa 1930 die Stimmung der ausländischen wie der 
schweizerischen Öffentlichkeit. Militärfreundliches Gedankengut, welches, 
oft mühsam, von antimarxistischen Bürgerverbänden und konservativen 
Revolutionären gehortet worden war, wurde notgedrungen wieder modern. 
Die Neue Front folgte dieser Entwicklung, um so mehr, als einige ihrer An- 
hänger eine engere persönliche Beziehung zur Armee besaßen. Paul Lang 
zum Beispiel hatte den Aktivdienst des Weltkriegs 1914/18 mitgemacht und 
«Sturmzeit», ein «preisgekröntes schweizer Weltkriegsdrama», verfaßt.°° Bei 
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Männern seines Schlages stieß Gonzague de Reynold nicht auf taube Ohren, 
wenn er die Schweizer Miliz als «den wahren Kitt unserer Nation» pries. 
Sie schätzten die «militärische Erziehung» als «die einzige eidgenössische 
Erziehung», die man habe. Die «lebendige Hierarchie» der Armee aber 
hielten sie für wert, solange die Offiziere «sich als Aristokraten» bewähr- 
ten.?! 

Spätestens im Frühling 1932 war Hans Oechler, der Schriftleiter der «Schwei- 
zer Monatshefte», Mitglied der Neuen Front. Diese Verbindung erschloß ihr 
nicht nur Publikationsmöglichkeiten, sondern auch die Vorstellungswelt und 
das Wirkungsfeld einer konservativ-liberalen Interessengruppe. Die außen- 
und kulturpolitischen Leitbilder der «Monatshefte»® kamen zur Geltung; 
die wehrpolitische Gesinnung, welche in Hans Oehlers alter Garde lebte, fiel 
auf fruchtbaren Boden. In diesem Zusammenhang ist ein Essay von Theodor 
Bertheau’s Sohn Karl, einem Zürcher Offizier, Advokaten und späteren 
Frontisten, aufschlußreich. Gehalt und Gedankenführung des Artikels nah- 
men im wesentlichen die Einstellung der späteren Nationalen Front vorweg. 
«Kampf oder Pazifismus?» lautete der Titel.® Der Verfasser ging von der 
Annahme aus, «daß das Prinzip des Kampfes unserer Natur» innewohne 
und daß der Krieg eine Spielart dieses Prinzips sei. Er bekämpfte daher die 
«geistige Seuche» des «Pazifismus oder Defaitismus», welcher «die Urkraft 
der selbstverständlichen Durchsetzung der nationalen Selbstbehauptung zu 
unterhöhlen» drohe.®®” Umgekehrt begrüßte er die allgemeine Gegenströ- 
mung der letzten Jahre, die die «heutigen nationalen Bewegungen» mitver- 
ursacht habe, «heißen sie nun Nationalsozialismus, Faschismus oder an- 
derswie». Es folgte die außen- und innenpolitische Anwendung. Zu Unrecht 
bezog man nach Bertheau im chinesisch-japanischen Konflikt einseitig für 
China Partei. Der Zwist sei «rechtlich unlösbar», da beide Mächte recht 
hätten, die Angreifer, «weil sie den neuen Boden als Lebensraum für ihr na- 
tionales Dasein benötigten», und die Verteidiger kraft ihres Besitzes.°® In der 
Schweiz habe man zwar nur mit dem Verteidigungskrieg zu rechnen. Für 
diesen aber müsse man sich materiell und geistig vorbereiten, da «Kriege 
auch in Europa und für die Schweiz möglich» wären. Schon in der Schule 
solle gelehrt werden, «daß der Tod des Einzelnen unwesentlich ist, wenn nur 
die Gesamtheit oder letzten Endes die von ihr vertretene Idee weiterlebt». In 
Italien habe man das begriffen. Eine Aufwertung des Heldenbegriffes tue 
not. «Wer sich zu wehren versteht, wird geachtet. Der Schwächling und 
Feigling wird verachtet. Das gleiche gilt im Leben der Völker. Darum betonen 
auch die nationalen Bewegungen in allen Ländern so stark den Wehrgedan- 
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ken. Auch für die Schweiz gilt: Ohne Wehr, kein’ Ehr. Darum müssen auch 
wir an der Stärkung des Wehrgedankens arbeiten.» 

Inwiefern konservativrevolutionäres deutsches Denken die Neue Front in 
ihrem Wesen berührte, ist schwer abzuschätzen. Soziale Herkunft, Familien- 
tradition und Studienaufenthalte in Deutschland dürften bei einigen Mit- 
gliedern engere geistige Bindungen an das Nachbarland begünstigt haben. 
Einen bestimmenden Einfluß übten ohne Zweifel die germanophile Haltung 
der «Schweizer Monatshefte» und Spanns deutschnationaler Universalismus 
aus. Was den Nationalsozialismus betraf, so setzte die gutbürgerliche Zu- 
sammensetzung der Gruppe einer wohlwollenden Bewertung etliche Hinder- 
nisse entgegen. Bis zu Hitlers Machtübernahme vom 30. Januar 1933 verhielt 
sich die Neue Front gegenüber der NSDAP, soweit ich sehe, eher reserviert. 
Natürlich las man Oswald Spengler,®” den deutschen Staatsrechtler Carl 
Schmitt. Schon 1931 publizierte die Berliner Wochenschrift «Der Ring» 
einen «Kritik an der schweizerischen Demokratie» betitelten Aufsatz von 
Dr. Hans A. Wyß.° Auch der Tatkreis, ein konservativer Zirkel, der sich um 
den Herausgeber der deutschen Monatsschrift «Die Tat», Hans Zehrer, ge- 
bildet hatte, soll nicht ohne Wirkung auf Toblers Leute geblieben sein." 
Gleich Wyß kannte auch Rolf Henne“: Deutschland aus eigener Anschau- 
ung. Weshalb er politisch aktiv wurde, faßte er 1934 in die Worte: «Als ich 
vor fünf Jahren in Neuyork arbeitete, erfaßte mich plötzlich das erschüt- 
ternde Erlebnis unserer heutigen mechanischen und materialistischen Welt, 
die hier in Amerika ihre höchste Ausprägung fand. Mein ganzes Streben ging 
seither dahin, diesen Hauch geistigen Todes von unserem Lande fernzuhalten 
und den neu erwachten Ideen von bodenbedingter Volksgemeinschaft und 
des Dienstes an einem höheren Ganzen zum Durchbruch zu verhelfen. »** 
Hennes Morgengabe an die Neue Front war der Aufsatz «Vom Standort der 
jungen Generation».* Über den gleichen Gegenstand hatte schon Lang ein- 
gehende Überlegungen angestellt. Die Schrift des Schaffhausers Henne war 
in anderem Ton verfaßt: Anklänge an deutsche Erwecker, zum Beispiel an 
Edgar J.Jung, Formeln der konservativen Revolution, etwas vom Pathos 
Liehburgs kennzeichnete sie. Wie Fred Schmid, Schmidhauser, Lang und 
Tobler glaubte auch Henne, daß die aktuelle Krise «einen Strukturwandel 
des europäischen Bewußtseins von ungeahntem Ausmaß» bewirken werde. 
Mit dialektischer Gesetzmäßigkeit schlage die freigeistige und materiali- 
stische Neuzeit nunmehr in ihr besseres Gegenteil um.“ Auch in der Schweiz 
bereite sich, zwar später als anderswo, «der große Stimmungsumschwung» 
vor, dank der Jungen Generation.® Nüchtern und skeptisch begegne diese 
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den überlieferten Leitbildern.“ Leistung, nicht mehr Prätention zähle hier. 
«Der Arbeiter der Faust und der Stirn» werde allmählich zum richtungge- 
benden Typus, und die Jugend frage sich, warum nicht auch im öffentlichen 
Leben sachliche Kompetenz die Richtschnur bilde. Dem reinen Opportunis- 
mus, welcher die Politik der alten Generation kennzeichne, könne die Jugend 
nichts abgewinnen. 

Leider sei die Neutralität der Schweiz nicht ohne Rückwirkung auf die gei- 
stige Landesstruktur geblieben. Das traditionelle Abseitsstehen habe mit der 
Zeit die politische Entschlußkraft gelähmt, das Lavieren zur Gewohnheit 
gemacht. «Mehr und mehr erscheint das Danebenstehen als notwendiges 
Übel, als moralische Schuld, die nur dadurch gesühnt werden kann, daß un- 
bedingter Einsatz überall dort stattfindet, wo unter den Klängen der Frie- 
densfanfaren und der Völkerversöhnung die Gerechtigkeit mit den Füßen 
getreten wird.» Fragwürdig wären auch die «verschiedenen und viel geprie- 
senen Internationalismen» geworden.‘ Skepsis bleibe aber nicht das letzte 
Wort der Jugend. Diese entbehre weder der Liebe zum Vaterland noch der 
Einsatzfreudigkeit. «Der Stolz, den die jungen Leute für die Leistungen un- 
serer Volksgenossen auf technischem und sportlichem Gebiet empfinden, ist 
groß und ehrlich.» Wo aber die «Ohren vom Sausen der Turbinen und vom 
Dröhnen der Motoren» widerhallten, bestehe «Taubheit für das oft nutz- 
lose und unsachliche Gerede in unseren Parlamenten». Stelle man den Jun- 
gen ein politisches Ziel vor, das sie des Einsatzes wert dünke, so würden sie 
sich auch da mit ganzer Kraft engagieren. «Wir lieben unser Land, seine 
Berge, seine Wälder, seine Seen und seine Menschen mit der ganzen Glut 
unseres Herzens. Gerade deshalb aber halten wir die Augen offen. Und weil 
wir gesehen haben, daß unserer Heimat Gefahr droht, wenn sie starr an über- 
alterten Formen und Vorstellungen festhält, wollen wir den Schritt ins Neu- 
land wagen. Wir wollen die alten Gegensätze, die sinnlos geworden sind, 
überwinden, einen neuen Bund aller Schaffenden aufrichten, zu einer neuen 
«Eid-Genossenschaft> zusammentreten.» 

Auf dieser ideologischen Basis entwickelte die Neue Front die wenigen ver- 
bindlichen Leitsätze, die sie 1932 in den Schriften der Neuen Front veröffent- 
lichte: Eine Demokratie der Besten sollte die «mechanisierte» Volksherr- 
schaft der Gegenwart ersetzen, nationale Wirtschaftsplanung die soziale 
Frage durchgreifend lösen, der erneuerte Staat auch außenpolitisch aktiv 
werden. 

Dabei fehlte es, innerhalb der Zürcher Studentenschaft und selbst innerhalb 
der Neuen Front, nicht an Andersdenkenden. Eine derartige Rolle spielte 
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beispielsweise der überlegene Einzelgänger Eduar Fueter.* Dieser verfocht 
gegenüber den romantischen Antirationalisten das aufklärerische und car- 
tesianische Erbe, gegenüber Anhängern des Dogmatikers Karl Barth die Be- 
deutung der natürlichen Theologie, gegenüber den nationalen Historikern 
universalgeschichtliche Gesichtspunkte, gegenüber den deutschrechtlich und 
kulturgermanisch orientierten Mitbürgern die Werte der Schweizer Ro- 
manitä. Doch je stärker der Weltanschauungskanon der Neuen Front sich 
verfestigte, desto fragwürdiger mutete solchen geistigen Antipoden auch das 
politische Wollen der Gruppe an, und mehr als einer tat sich schließlich als 
profilierter Gegner der faschistischen Partei hervor. 


5. Das politische Beziehungsgeflecht 


Die gute Kinderstube der tonangebenden Mitglieder, das akademische Ni- 
veau der Diskussionen, die Zielstrebigkeit und die einer Zeitströmung ent- 
sprechende Tendenz verschafften der Neuen Front rasch das wohlwollende 
Interesse der deutschschweizerischen Oberschicht. Zuerst machte sich die 
Gruppe, wie angedeutet, im Umkreis des politischen Liberalismus bemerk- 
bar. Dessen gesellschaftliche Stellung erleichterte ihr den Eintritt ins öffent- 
liche Leben. Stärker fiel indessen die Hilfe ins Gewicht, welche ihr die dem 
Freisinn durch viele Fäden verbundenen «Schweizer Monatshefte» ange- 
deihen ließen. Frühzeitig hatte Redaktor Oehler in der Zürcher Gruppe wohl 
vielversprechende Ansätze jener «künftigen parteilosen nationalen Partei» 
entdeckt, nach der er schon 1923 gerufen hatte. 

Seit der Gründung der Neuen Front wurden die Beziehungen zwischen ihr 
und den «Monatsheften» zusehends enger, ohne daß die Zeitschrift einen 
wesentlich anderen Kurs eingeschlagen hätte. Schon der Jahrgang von 1930/ 
1931 enthielt Artikel von Leuten, welche der jungen Vereinigung angehör- 
ten oder bereits nahestanden. Sieht man jedoch von Toblers Leitaufsatz 
über «Die neue Front»! ab, so beschäftigten sich die Hefte eher mit den po- 
litischen Erneuerungsbestrebungen im allgemeinen als mit der anhebenden 
nationalen Bewegung in der Schweiz. Beides beobachtete sie indessen aufs 
genaueste. Der Jahrgang von 1931/32 verstärkte die Bindungen zur Neuen 
Front. Redaktor Oehler leitete ihn denn auch mit einem Bekenntnis zu 
«Erde», «Blut» und «Geist» und zum schärferen Weltanschauungskampf 
ein.? Daraus ergab sich eine relativ breite Erörterung der korporativen Ord- 
nung: Oehler wies auf Othmar Spanns Zeitschrift «Ständisches Leben. Blät- 
ter für organische Gesellschafts- und Wirtschaftslehre» hin, die in der Folge 
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häufig in den «Monatsheften» inserierte. Tobler besprach den Beitrag, den 
seine Gruppe zum Solothurner freisinnig-demokratischen Akademikertag ge- 
leistet hatte.? Werner Niederer legte die Ergebnisse seiner Dissertation über 
den «Italienischen Berufsverein und seine rechtliche Struktur» dar. Auf 
mehreren weiteren Seiten kamen außerdem andere Themen der nationalen 
Erneuerung zur Sprache.‘ 

Im Verlauf des Jahrgangs von 1932/33 machte Hans Oehler seine Zeitschrift 
zum entschiedenen Sprachrohr der Neuen Front. Spätestens seit Frühling 
1932 konnten Gruppenmitglieder die «Monatshefte» zum halben Preis be- 
ziehen.® Beiträge von Männern, die, wie die Juristen Dr. Robert Tobler und 
Dr. Ernst Wolfer, in der Frontenbewegung eine Rolle spielten, füllten schon 
im ersten Halbjahr ein Viertel der Seiten, die Artikel des Redaktors nicht 
miteingerechnet. Was früher eines von mehreren Hauptthemen gewesen war: 
die schweizerische Erneuerung, rückte nunmehr in den Mittelpunkt.® Regel- 
mäßiger erschienen Leseproben aus einschlägigen Neuerscheinungen.” Die 
«Schweizerische Umschau» wurde ein paarmal von Wolfer verfaßt.® Das 
Juniheft publizierte den Vortrag, den Oberstdivisionär a.D. Emil Sonder- 
egger am 1. August 1931 in Peking über «Schweizerische Politik» gehalten 
hatte. Einem der einflußreichsten Agitatoren des Frontenfrühlings war damit 
das Wort erteilt. In der August- und Septembernummer schrieb Tobler «Vom 
Ständestaat der Gegenwart».? Daneben wurden die übrigen politischen und 
kulturellen Fragen, welche die «Monatshefte» seit jeher beschäftigt hatten, 
durchaus in der herkömmlichen Weise behandelt. Die Herausgeberschaft 
allerdings, deren Vorstand im Sommer 1932 wechselte, soll die Akzentverla- 
gerung mit Mißtrauen verfolgt haben. Dennoch gestand sie Oehler für sein 
Experiment angeblich eine mehrjährige Probezeit zu.!® 

Das zweite Halbjahr begann mit einer weiteren Steigerung: die schwei- 
zerische Umschau wurde Robert Tobler, dem Leiter der Neuen Front Zü- 
rich, der Monatsbericht über die Ereignisse im Ausland Rolf Henne, dem 
Obmann der Schaffhauser Gruppe, anvertraut."! Damit hatte sich die Zeit- 
schrift zum «führenden Organ der jungen Generation» aufgeschwungen.'? 
Sowohl Toblers als auch Hennes Reportagen hielten sich im üblichen Rah- 
men der «Monatshefte», wenn auch ihre Urteile, etwa bezüglich der «natio- 
nalen» Bewegungen im In- und Auslande, weniger vorsichtig formuliert 
waren. 

Die Nummern vom Oktober 1932 bis März 1933 umfaßten rund 320 Seiten. 
Wohl die Hälfte davon steuerten Männer bei, die zum Lager der Erneue- 
rungsbewegung zählten. Bachmanns oben genannte Studie über die « Natio- 
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nale Wirtschaft» ergab den Hauptaufsatz des Oktoberheftes. Dieses brachte 
auch Julius Schmidhausers Beitrag «Die romantische Universität». In der 
Dezembernummer dünkt mich ein von Hans A. Wyß geschriebener «kultur- 
politischer Essay» erwähnenswert; Wyß erläuterte darin die Folgen des 
«Fatalismus», angefangen vom religiösen Streit um die Willensfreiheit bis 
zur Revolte der Jungen Generation.!’ Das nächste Heft enthielt Bertheaus 
Plädoyer «Kampf oder Pazifismus?» Wie eine Einstimmung auf den Fron- 
tenfrühling mutet heute Hans Oehlers Leitartikel des Märzheftes an, der von 
der nationalen Regeneration zwischen 1830 und 1848, von der Aufgabe der 
Jugend und von der Erneuerung der Verfassung handelte. 

In dem Maße, als sich die Beziehungen zu den «Monatsheften» enger gestal- 
teten, litten diejenigen zwischen der Neuen Front und dem politischen Frei- 
sinn. So folgerichtig diese Wendung der Dinge heute auch erscheint, zwangs- 
läufig darf man sie wohl doch nicht nennen. Die Ausgangsposition der Tobler- 
gruppe jedenfalls schloß eine Eingliederung keineswegs aus. Die Anhänger 
kamen «vorwiegend aus freisinnigen Kreisen»," zur politischen Schulung 
bevorzugten sie Einrichtungen dieser Partei, selbst die Hürden der «Neuen 
Zürcher Zeitung» waren für sie anscheinend nicht unbezwingbar, und noch 
unmittelbar vor der Gründung des schaffhausischen Zirkels fand das frei- 
sinnige Schaffhauser « Intelligenzblatt» sehr wohlwollende Worte für ihr Tun. 
Es war zu erwarten, daß die wirtschaftsplanerischen und berufsständischen 
Gedanken der jungen Revisionisten bei den Vertretern des Wirtschaftslibera- 
lismus auf Widerstand stießen. Radikaldemokraten wehrten sich gegen die 
«Aristokratie der Besten». Schwärmerische Vorstellungen von Gemeinschaft, 
von Unterordnung des Individuums zum Wohl des Volksganzen, von Ge- 
fühlsmächten widersprachen den traditionellen liberalen Werten: Vernunft 
und Recht des Individuums. Ebensowenig aber fehlte es der Neuen Front an 
Befürwortern. 

Schauplatz des Tauziehens war hauptsächlich der Ring der Liberalen Ju- 
gend. Von der etwas früher entstandenen Bewegung her gesehen, mochte die 
Neue Front anfänglich die Züge eines jüngeren, ehrgeizigen Bruders tragen, 
dessen geistige Lebhaftigkeit man nicht ohne Minderwertigkeitsgefühl ver- 
folgte. So war das Verhältnis zwischen beiden Gruppen zwiespältig. Zuerst 
überwog die Konzilianz. Ohne Schwierigkeit konnten die Neuerer der jung- 
liberalen Zürcher Vereinigung, den Freisinnigen Junioren, angehören. 
Das schweizerische Verbandsorgan «Liberale Jugend» bekundete eher Sym- 
pathie als Kritik. Man diskutierte und rang fair miteinander. 1931 nahm die 
Neue Front an der Jahrestagung der jungliberalen Landesgruppen teil. Das 
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Solothurner Akademikertreffen bestärkte Einzelne im Glauben, daß beide 
Organisationen «Schulter an Schulter» für eine bessere Wirtschaftsgesin- 
nung kämpften.’ Noch im März 1932 sprach Tobler auf Einladung der 
sechsten jungfreisinnigen Kreissektion Zürich «Vom Ständestaat der 
Gegenwart». 

Gleichzeitig aber bahnte sich ein Umschwung an. Eine Liberale Studenten- 
gruppe setzte sich zum Ziel, an den Zürcher Hochschulen die liberale und 
radikaldemokratische Stellung zu behaupten. Jungliberale beklagten sich, 
daß Leute der Neuen Front «in gewissen Zeitschriften hämische Bemerkun- 
gen über den Liberalismus und die liberale Jugend» geäußert, daß sie «den 
Jungen Liberalismus» totgeschwiegen hätten.!” Die Jahresversammlung der 
Schweizer Jungliberalen, welche am 7. und 8. Mai 1932 in Flüelen abgehalten 
wurde, schürzte den Knoten. In ihrem Mittelpunkt stand die Erörterung der 
schweizerischen Außenpolitik; intensiv hatte sich die Neue Front darauf 
vorbereitet. «Teils aus der Überlegung heraus, daß eine grundsätzliche Ab- 
klärung kommen muß, teils gereizt durch widerspruchsvolle Äußerungen 
einzelner Votanten zur Völkerbundspolitik, entfesselten die Sprecher der 
Liberalen Jugend ein politisches Frage- und Antwortspiel, das nach spannen- 
der Diskussion mit der formellen Erklärung der «Neuen Front» endete, daß 
sie nicht «liberal» sei und daraus den Schluß ziehe, daß ihre organisierte Mit- 
arbeit als Gruppe am jungliberalen Kongreß künftig unerwünscht sei», be- 
richtete die «Neue Zürcher Zeitung» von der Tagung." Journalistische Po- 
lemik besiegelte den Bruch. Der Verbandspräsident der Jungliberalen, Erich 
Lohner aus Thun, der Problematik und Schwierigkeiten einer Versöhnung 
der Gegensätze unverhofft enthoben, fühlte sich über den Rückzug der 
Neuen Front offensichtlich erleichtert. Diesen jungen bernischen Politiker 
hatte die Unsicherheit ohnehin beunruhigt, «die durch die Propagierung 
eines Korporationenstaates Spannscher Observanz einerseits und durch die 
freundschaftliche Anbiederung mit dem jungen Liberalismus anderseits ent- 
stehen mußte». ?° Tobler dagegen bezichtigte die Jungliberalen des Verrats an 
der Jungen Generation.?! Und Hans A.Wyß meinte ironisch: Nachdem die 
dissidente Gruppe ausgeschieden sei, habe die Liberale Jugend sich selber als 
Neue Front aufspielen wollen, indem sie die antiliberalen, planwirtschaft- 
lichen Gedanken Dr. Max Leo Kellers, des späteren Nationalfrontisten und 
Nationalsozialisten, unterstützte...?? 

Die «Liberale Jugend» ihrerseits erblickte in der Anlehnung der Neuen Front 
an die «Monatshefte» die Ursache für die Entfremdung: «Das ist der tiefe 
Graben, die wahrhaft weltanschauliche Kluft, die uns von den Jüngern des 
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Herrn Dr. Hans Oehler trennt: Der Frieden ist uns ein Ziel, für das man sich 
einsetzen kann.» Noch hoffe man, «daß es den Kreisen um Julius Schmid- 
hauser oder Robert Tobler gelingen möge, die Neue Front vor dem völligen 
Absegeln ins Fahrwasser der Monatshefte zu bewahren». Zu Unrecht habe 
Tobler den jungen Liberalismus veraltet genannt. «Wahrlich, wenn man 
schon Alter und Tod prophezeien will, dann muß man sagen, daß die Ehe 
mit den Monatsheften die Neue Front um genau 18 Jahre älter gemacht hat, 
denn der Geist der Monatshefte ist vorkriegszeitlich und für uns sogar - 
steinalt.»?° 

Nach der Entscheidung von Flüelen, die von den orthodoxen Jungliberalen 
provoziert, von den Abweichlern vielleicht mehr unbewußt als bewußt ge- 
wünscht worden war, wurde für die Neue Front die Verlockung stärker, 
anderweitige Bindungen, etwa mit der Nationalen Front, einzugehen und 
einen eigenen Neubau zu wagen. Selbst als ein Jahr später die Zürcher Frei- 
sinnigen Junioren eine förmliche Einladung schickten, nahmen die Leute 
der Toblergruppe, die hier engagiert waren, nur mehr privatim teil - aller- 
dings nicht, ohne «neben dem Trennenden noch einmal das Gemeinsame» 
zu betonen.” 

Kaum Zugang besaß die Neue Front zur Schweizer Sozialdemokratie. Es 
gab zwar etliche Mitglieder, die sozialistisches Gedankengut aufgenommen 
hatten. Paul Lang beispielsweise war von Karl Bürkli, dem Zürcher Sozia- 
listenführer patrizischer Herkunft, tief beeindruckt worden, und seiner «So- 
zialaristokratie» standen wohl nicht zuletzt Männer vom Schlage dieses 
fourieristischen Pioniers zu Gevatter. Auch die Diskussion mit den Soziali- 
stischen Studenten fehlte nicht. Zu stark aber prägte die Neue Front neben 
dem sozialen der antimarxistische Impetus. War es doch, wie Tobler einmal 
schrieb, «die Tatsache, daß der Liberalismus in Zürich seit Jahren Position 
um Position verloren und vor allem unter der Arbeiterschaft an Werbekraft 
zusehends Einbuße erlitten hatte, welche die junge nationale Generation 
zwang, nach neuen Ideen Ausschau zu halten, wenn sie die nationale Volks- 
gemeinschaft, die sie ehrlich sucht, nicht irgendeiner Klassenherrschaft preis- 
geben wollte».2° Umgekehrt scheint man im schweizerischen Parteisozialis- 
mus die bürgerlichen Erneuerer des Bruchs mit ihrer Vergangenheit nicht 
für fähig gehalten zu haben. Walther Bringolf jedenfalls zeigte Rolf Heune, 
der seinen Kontakt suchte, die kalte Schulter.” 

Positiv zur Neuen Front stand hingegen die Neue Helvetische Gesellschaft. 
Diese Vereinigung nahm stolz für sich in Anspruch, mit ihrer Gründung im 
Jahre 1914 die Ära der «nationalen Erneuerung» eingeleitet zu haben.® Die 
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Behauptung war nicht ganz unberechtigt. Wohl als erste hatte die neuhel- 
vetische Gesellschaft das Standardthema der nächsten zwei Jahrzehnte, 
«Demokratie, Parlamentarismus, Diktatur», anläßlich der Jahresversamm- 
lung von 1926, vor einem größeren Publikum zur Debatte gestellt. Paul Lang 
gehörte nicht nur der Neuen Front, sondern auch seit Jahren der Neuen Hel- 
vetischen Gesellschaft an, deren Sekretär er in London gewesen war. Er 
meldete sich nachträglich in den «Mitteilungen der Neuen Helvetischen Ge- 
sellschaft» mit einem offenen Brief über «Die degenerierte Schweiz» zu 
Wort. Darin geißelte er die Vergreisung der Eidgenossenschaft und die Über- 
spitzung der formalen Demokratie, gab jedoch gleichzeitig der Hoffnung 
Ausdruck, daß allmählich auch der Schweiz «eine neue Elite von Führern» 
erwachse.” 1928 hielt Lang an der Generalversammlung der Zürcher Neuen 
Helvetischen Gesellschaft den Vortrag «Die Schweiz im veränderten Eu- 
ropa». Von 1930 an besprach das von Professor O. Tanner, Schaffhausen, 
redigierte Verbandsblatt in der Zeitschriftenschau regelmäßig die «Schwei- 
zerischen Monatshefte». Noch ein Jahr zuvor war nicht einmal die Ver- 
öffentlichung von Langs Rede? erwähnt worden. Sehr genau beobachteten 
und würdigten die «Mitteilungen» in der Folge den Einfluß, den die Neue 
Front auf Oehlers Zeitschrift ausübte. Zur Jahresversammlung von 1931, die 
unter dem Motto «Die Schweiz und die Staatsauffassungen der Gegenwart» 
stand, wurde die Toblergruppe offiziell eingeladen; Lang konnte in der Aus- 
sprache ihre Doktrin und ihre Restaurierungsvorschläge erläutern.°* 
Während des Winters 1931/32 sprach man im Schaffhauser neuhelvetischen 
Klub ausgiebig von der «Politik der jungen Generation». Unter anderem 
wurden Referate über die Neue Front und die Liberale Jugend gehalten.” 
Ende Mai 1932 hörte sich das gleiche Kollegium Dr. Hans Bachmanns den 
Außenhandel betreffendes «Krisenprogramm» an. In den «Mitteilungen der 
Neuen Helvetischen Gesellschaft» wurde nicht nur dieser Vortrag, sondern 
auch Paul Langs Buch «Tote oder lebendige Schweiz» kurz zusammenge- 
faßt.?° Die Zeitschriftenschau rezensierte die «Monatshefte» jetzt an erster 
Stelle, und nicht selten hob sie Beiträge von Mitgliedern der Neuen Front 
besonders hervor.°! Zur «Landsgemeinde der Jugend» baute die Gesellschaft 
ihre Jahresversammlung von 1932 aus. Tagungsthema war die Neugestal- 
tung der Verhältnisse von Staat und Wirtschaft. Die durch Tobler, Henne 
und Wyß vertretene Neue Front, die Liberale und die Katholische Jugend 
beherrschten anscheinend die Debatte. Auch an Veranstaltungen der Neu- 
helvetischen Gruppen Oberthurgau, Schaffhausen und Zürich wurden im 
Winter 1932/33 Vertreter der Neuen Front geholt. 
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Seit 1930 gab die Neue Helvetische Gesellschaft «Die Schweiz. Ein natio- 
nales Jahrbuch» heraus. Der Redaktor, Professor Emil Dürr aus Basel, 
stellte das Werk « vorbehaltlos in den Dienst der allgemeinen und besonderen 
Problematik unseres Volkes» und tendierte «im Programm auf eine mög- 
lichst verantwortungsbewußte und enge Zeitverbundenheit».” Schon im 
Ende 1931 abgeschlossenen dritten Jahrgang ließ er die «neue Front der 
jungen Generation» analysieren.°° Das «Jahrbuch der Krisis», wie Dürr den 
vierten Band nannte,” erteilte der Neuen Front selber das Wort: «Vom 
Standort der jungen Generation» berichtete Rolf Henne, «Vom schweizeri- 
schen Ständestaat» Robert Tobler. 

Der politische Katholizismus, welcher seinen Gegenspieler von 1848 und 
1874, den Freisinn, noch immer sehr genau beobachtete, wurde ebenfalls auf 
die Neue Front aufmerksam. Die junge katholische Generation, der eine ge- 
sellschaftliche Erneuerung auf konservativer und christlichsozialer Grund- 
lage vorschwebte, spürte in ihr rasch etwas Geistesverwandtes. Ein Wort- 
führer und Fachmann dieser Richtung war der jungkonservative Journalist 
und Politiker Dr.Carl Doka. Er redigierte von 1925 bis 1944 die bedeutende 
katholische Monatsschrift für Geistesleben und Kultur, die «Schwei- 
zerische Rundschau», und zwar nicht zuletzt im Sinne einer ««nationalen 
Front», die eine überparteiliche nationale Koalition darstellt». Schon dem 
ersten öffentlichen Auftritt von Tobler und seinen Kommilitonen, am frei- 
sinnig-demokratischen Akademikertag von 1930, räumte die Zeitschrift 
einen dreiseitigen Bericht ein. Bewertet wurde der neue Zürcher Zirkel vor- 
erst als ein liberaler Regenerationsversuch, dessen Medizin aus dem katho- 
lischen «Giftschrank» stamme.” Schon 1931 schätzte man seine Eigen- 
ständigkeit weit höher ein. Wohl seit diesem Jahre unterhielt der Doka- 
Kreis informelle Verbindungen zu Leuten der Toblergruppe. Die Reportage 
über Paul Langs Vorträge zum Thema «Tote oder lebendige Schweiz?» war 
jedenfalls von einem beeindruckten Zuhörer geschrieben worden. 

Die «Schweizerische Rundschau» wies in diesem Zusammenhang auf die 
nationale und föderalistische Erneuerungsbewegung in der Westschweiz hin: 
«auf Ordre et Tradition in Lausanne, Genf, Neuchätel, Bern; auf die wach- 
sende Gruppe um den Genfer Oltramare; auf die Bewegung im Jura; auf die 
ungewöhnliche literarische Tätigkeit des Lehrkörpers der Universität Neu- 
chätel; auf die schärfer und schärfer werdende Sprache der westschweizeri- 
schen Presse». Für überraschend viele deutschschweizer Jungakademiker be- 
deutete die «Romandie der lange ersehnte Bundesgenosse in ihrem Kampf 
gegen die Demokratie von heute», so daß sie literarisch und politisch «in 
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einer Periode des Philromandismus» steckte.*! Nachträglich behauptete Carl 
Doka sogar: «Ordre et Tradition» gewinne «im Abstand von 14 Jahren seit 
seiner Gründung eine viel zu wenig beachtete Bedeutung, weil die stoßkräf- 
tigste der heutigen politischen Erneuerungsbewegungen, die «Nationale 
Front», in ihren Ursprüngen auf sie zurückführt. Sind doch ihre geistigen 
Führer aus der «Neuen Front» hervorgegangen, die als studentische Vereini- 
gung in engstem Kontakt mit «Ordre et Tradition» gestanden hat.»“* Nach- 
weisbar ist, daß mindestens Paul Lang, Robert Tobler und Rolf Henne an 
der 1932 von der Neuen Helvetischen Gesellschaft einberufenen «Lands- 
gemeinde der Schweizer Jugend» mit Vertretern von Ordre et Tradition 
zusammentrafen.* 

Faschistische Erneuerungsbewegungen wie Theodor Fischers Nationalsozia- 
listische Eidgenossen oder nationale Gruppen wie der Schweizerische Vater- 
ländische Verband, die Eidgenössische Front oder die Berner Heimatwehr 
standen der Akademikerwelt der Neuen Front zu ferne, als daß sich Bezie- 
hungen hätten knüpfen können. Eine Ausnahme bildete allerdings die eben- 
falls von Zürcher Studenten begründete Volksbewegung Nationale Front. 
Auf sie ist nunmehr näher einzugehen. 
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IH. DIE ERSTEN JAHRE DER NATIONALEN FRONT 


Die Nationale Front «kann auf einen ebenso langen Bestand zurückblicken wie die Neue 
Front. Aber ihr Wachstum war grundsätzlich verschieden von dem der Neuen Front. 
Von vornherein stellte sie sich durch ein eigenes, mit großer Intensität durch Dr.A. 
Zander und E.Rüegsegger geleitetes Kampforgan «Der Eiserne Besen» in den Vorder- 
grund und erreichte durch die Verbreitung dieser Zeitung Stützpunkte und Gruppenbil- 
dungen in verschiedenen Kantonen der deutschen Schweiz, Zürich, Aargau, Basel-Stadt, 
Bern, Thurgau etc. Im Gegensatz zur Neuen Front, die sich bewußt auf eine Eliteschule 
und Caderausbildung beschränkte, ging sie auf weiteste Wirkung im Volke aus. Sie hat 
ihrem aktiven Kampfdrang ein äußerst wirksames Ventil geöffnet in der Gestalt des Anti- 
semitismus. Die Bekämpfung des jüdischen Geistes geschieht aus der Liebe zum eigenen 
Volkstum und ist in gerechter Anwendung der Minderheitsprinzipien und aus der leiden- 
schaftlosen Einsicht in das jüdische Weltschicksal ein gesunder Ausdruck, daß instinktiv 
die Verwurzelten das dunkle Treiben wurzelloser Elemente ablehnen, ohne ihnen damit 
die Freiheit loyaler Einordnung zu entziehen. Mit dem aktiven Antisemitismus erreichte 
die Nationale Front bestimmte Schichten, mit denen die Tätigkeit der Neuen Front nicht 
in Verbindung trat, und umgekehrt.» Hans A. WyB 19331 


1. Das Gesicht der Gruppe 


Als im Sommer 1930 die Neue Front entstand, zeigte auch der damalige Re- 
daktor des «Zürcher Student», Hans Vonwyl, Interesse. Man wollte ihm so- 
gar eine Arbeitsgruppe, eine Art Kulturreferat, anvertrauen.” Am 20.Okto- 
ber 1930 gründete er jedoch zusammen mit einigen Gesinnungsgenossen eine 
eigene Gruppe,° die politische Organisation Nationale Front, welche be- 
zweckte, «für die Schweiz ein politisches System zu schaffen, das dem 
Schweizervolke in seiner Gesamtheit das größtmögliche Wohl, Existenz- 
sicherung, politische und kulturelle Unabhängigkeit gewährleistet».* Seine 
Sezession hatte wohl vor allem persönliche und soziale Hintergründe. Von- 
wyl war nicht der Typ, der sich für längere Zeit unterordnen konnte. Im 
Gegensatz zum Toblerkreis stammten Vonwyl und viele seiner Anhänger aus 
dem Kleinbürgertum. Mit den materiellen Nöten des Volkes besser vertraut, 
entsprachen ihnen daher soziale Aktion, revolutionäre Politik, praktischer 
Sozialismus mehr als reservierte akademische Reflexionen.’ 

Ihre erste politische Tätigkeit entfaltete die neue Gruppe an der Universität 
Zürich. Hier gerieten sich Vonwyls Anhänger und die Marxistischen Studen- 
ten in die Haare. Regelmäßig würden die Versammlungsanzeigen herunter- 
gerissen, und den Verkäufer des «Roten Student» hätten die «fascistischen 
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Studenten der Nationalen Front, der Patria und des Akademischen Har- 
stes» sogar tätlich bedroht, beklagten sich die Marxisten im Dezember 
1930.° Das Rektorat sperrte in der Folge das Hochschulareal für politische 
Propaganda.’ Der Zusammenschluß der Frontisten schlug sich auch im 
«Zürcher Student» nieder: Anhänger Vonwyls unternahmen darin hoch- 
schulpolitische Vorstöße. Mehrere Artikel setzten sich mit dem Sozialismus 
auseinander. Ein Kommilitone von der Patria griff die «5000 satten Bürger» 
an, welche 1930 die Jahrhundertfeier des Ustertages begingen, einer Volks- 
versammlung, die der liberalen Demokratie im Kanton Zürich Bahn gebro- 
chen hatte. Er eiferte gegen «die «Ideale» der Französischen Revolution» 
und forderte, als «nationalgesinnter junger Schweizer», den Bruch «mit 
allen jetzt existierenden Parteien». Der Schweiz mangle ein Führer, der, «er- 
füllt von Treue gegenüber alter eidgenössischer Tradition, aber auch voll 
Strenge gegen sich und das Volk, die Macht ergreift und tut was nötig ist»; 
Mussolini weise den Weg, meinte er.® Vonwyls frontistische Umtriebe be- 
wirkten, daß man ihn auch als Redaktor immer heftiger anfeindete. Der 
anonym publizierte Aufsatz «Wie ich Kommunist wurde», eine soziale An- 
klage, schlug dem Faß den Boden aus. Vonwyl wollte den Verfasser nicht 
nennen und mußte sich den Vorwurf «offensichtlicher Pflichtverletzung» ge- 
fallen lassen.’ Er dankte ab, am 24. Februar 1931 nahm der Große Studen- 
tenrat die Demission, ohne Verdankung, entgegen. 

Der ausgebootete Redaktor wechselte die Universität. Er fuhr nach Wien 
und soll dort die Aktionen nationalsozialistischer Studenten mitgemacht 
haben. Beeindruckt hätten ihn die organisatorischen Leistungen der Nazis, 
abgestoßen ihr Preußentum und ihr Haß gegen das Nichtdeutsche, schrieb 
er später.!! Als er im Sommer 1931 aus Österreich zurückkehrte, bean- 
spruchte er die Leitung der Nationalen Front von neuem. Er hielt es für not- 
wendig, Zeitungspropaganda zu treiben. «Drei Mitglieder stifteten insge- 
samt 150 Franken Gründungskapital.»!: Tatsächlich gelang es ihm im No- 
vember 1931, eine kleine eigene Zeitung zu gründen, den «Eisernen Besen». 
Sie teilte Namen und Tendenz mit einem in Salzburg verlegten Wochenblatt, 
das mit dem Nationalsozialismus sympathisierte,'® und bestand bis 1933. 
Auch sonst trug der Anschauungsunterricht, den Vonwyl in Wien genossen 
hatte, Früchte. So spielten Gruppenmitglieder mit dem Gedanken, der 
NSDAP beizutreten.!! Die damals mit Nationalsozialisten angeknüpften 
Beziehungen wurden anscheinend aufrechterhalten und gelegentlich ausge- 
nützt. Jedenfalls soll ein «Kamerad» und «Gewährsmann», vermutlich Dr. 
Alfred Zander, 1932 während mehrerer Wochen «unter SA-Leuten gelebt 
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und ihre Veranstaltungen und Versammlungen besucht» haben. Dieser gab 
vor, im «Eisernen Besen», anders als die Tagespresse, wahrheitsgetreuen 
Bericht zu erstatten. Zwar sei die Nationale Front, so schrieb er dort, «rein 
schweizerischen Ursprungs» und distanziere sich energisch von deutsch- 
nationalen Schweizern. Sie gebe aber gerne zu, «in einigen Fragen wertvolle 
Anregungen vom Nationalsozialismus und Faschismus erhalten zu haben». !* 
Der Autor berichtete enthusiastisch über die SA und lobte ihre «Erziehungs- 
arbeit». Wer «echten, herzhaften Sozialismus der Tat kennen lernen» wolle, 
brauche «nur eine Woche unter SA-Leuten zu leben!»" 
Wie die Propaganda, so spornte auch die nationalsozialistische Organisation 
Vonwyl zu eigener Leistung an. Man baute ein «Landessekretariat» auf, ! 
eröffnete Postfach und Postcheckkonto. Die Landesleitung verwaltete Von- 
wyl mit zwei Kollegen, wohl mit Ernst Biedermann und Eduard Rüegsegger. 
Sie dürfte mit der «Ortsgruppe Zürich» gekoppelt gewesen sein.'? Weitere 
Ortsgruppen bildeten sich, in Basel, in St.Gallen, im Mittelland. Vonwyl 
soll die «Gruppenführer» ernannt haben, später seien sie von den Einheiten 
selber bestimmt worden.?! Seit Januar 1932 besorgte die Basler Ortsgruppe, 
unter eigenem Postcheckkonto, einen Bücherdienst,?: seit Februar stand 
«national gesinnten Männern» eine Sport-Abteilung zur Verfügung.” Vom 
Frühling an tauchten beiläufig Meldungen über einen mit der Nationalen 
Front verbundenen Pressedienst auf. Er entpuppte sich als die «Unapreß» 
des Thuner Journalisten J.Oesch, der ihn vertrieb, während Gruppenmit- 
glieder die Informationen hätten liefern sollen.*: Ein Amt für Stellenvermitt- 
lung erinnerte die «vaterländisch gesinnten Arbeitgeber» an die Pflicht, auch 
bei Anstellungen «national und sozial» zu handeln. Im Juni 1932 bot eine 
in Zürich domizilierte, eigene Rechtsabteilung den Frontisten erstmals ihre 
Dienste an. Im gleichen Sommer plante die Bewegung, eine Organisation für 
Jugendliche einzurichten. 
Das am weitesten reichende Werbeinstrument der Nationalen Front war die 
Zeitung «Der Eiserne Besen». Kioske führten sie schon während des ersten 
Jahrgangs.” Sie diente in erster Linie der Verbreitung der ideologischen 
Ziele der Bewegung. Daneben warb sie systematisch um neue Leser, Abon- 
nenten, Mitglieder,” Geldgeber. Aufrufe erbaten Kampfspenden zuhanden 
der Landesleitung. Man suchte Inseratenacquisiteure und Ablagen, sicherte 
Straßenverkäufern hohe Provisionen zu, legte Lesern und Freunden des 
«Eisernen Besen» nahe, Propagandanummern zu verbreiten.® 
Machte die Zeitung breitere Kreise auf die Bewegung aufmerksam, so spra- 
chen Vorträge und Versammlungen die Interessenten unmittelbar an. Die 
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ersten Zusammenkünfte sollen in sozialistischem Milieu, nämlich im Eris- 
mannzimmer des Zürcher Volkshauses, stattgefunden haben.” Bald dehnte 
aber die Nationale Front ihre Veranstaltungen auf die weitere Umgebung,” 
Ja auf die übrige deutsche Schweiz aus. Die Ortsgruppen konnten Propa- 
gandaredner bei der Landesleitung anfordern. Hie und da kam es zu Stö- 
rungen.°' Die Umstände, unter denen die Mitgliederversammlungen dieser 
Periode sich abspielten, schilderte ein Anhänger folgendermaßen: «Man 
traf sich im Geheimen; Zusammenkünfte und Versammlungen wurden abge- 
halten. Der Gegner stöberte sie auf, und es gelang ihm, mit seinen Macht- 
mitteln, die einzelnen Gruppen von Ort zu Ort zu treiben. Ortsgruppen un- 
serer Bewegung fanden nur schwer einen Raum für ihre Zusammenkünfte. 
Kaum war der neue Versammlungsort bekannt, mußte er wieder verlassen 
werden. Aber die Bewegung wuchs dennoch. Man sandte gemeine Spitzel in 
die Versammlungen, die Namen der Mitglieder wurden bekannt gegeben, 
man klagte bei der Polizei. Die Bewegung wuchs und wuchs. »3? 

Größere Publizität erlangte die Bundesfeier der Nationalen Front, die am 
Samstagabend und Sonntagvormittag des 30. und 31.Juli 1932 auf dem 
Achenberg bei Zurzach durchgeführt wurde. Einige bürgerliche und sozia- 
listische Schweizer Zeitungen mokierten sich über das hundert Teilnehmer 
wohl nicht übersteigende, merkwürdige Treffen.® Dessen äußeres Bild: 
Marschkolonnen, «Keil» genannte Ortsgruppen, Fahnen, Uniformstücke, 
militärisches Gehaben, Heilrufe, wurde wohl ebensosehr von Militärroman- 
tik als auch von faschistischem Stil geprägt. Die einheitliche Kleidung, soweit 
sie vorherrschte, soll aus Sporthose, weißem Hemd und schwarzer Krawatte 
bestanden haben. Von der Gruppenleitung waren außer Vonwyl wohl seine 
beiden Kollegen, ferner kantonale Standesführer und der Zurzacher Fron- 
tist, Rechtsanwalt Dr. Werner Ursprung, anwesend.®! Die Teil- oder gar 
Einflußnahme badischer Nationalsozialisten wurde hingegen vom «Eisernen 
Besen» bestritten.° Die im Freien abgehaltene, abendliche Bundesfeier gip- 
felte, der Basler «National-Zeitung» zufolge, in einem Höhenfeuer und einer 
Brandrede Landesführer Vonwyls, des Inhalts: «Damit Arbeiter, Bauern 
und Gewerbetreibende ein menschenwürdiges Dasein fristen können, müssen 
die Ausbeuter, Schlemmer und Prasser mit Schimpf und Schande des Landes 
verwiesen werden. Sie, die Ausbeuter und Schlemmer im allgemeinen wie die 
Juden im besonderen sind schuld an all dem Elend, an all der Not und an der 
Wirtschaftskrise, die gegenwärtig unser liebes Vaterland bedrückt.»°® Am 
Sonntagvormittag fand eine Führerkonferenz der Nationalen Front statt, ?” 
am Nachmittag aber besuchte man das Erntefest eines Nachbardorfes.?® 
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Zwei Vorstöße, welche die Vereinigung 1932 unternahm, richteten sich denn 
auch gegen die «Ausbeuter und Landesfremden». Die Nachricht einer Wie- 
ner Zeitung, daß die aus Deutschland ausgewanderten Schriftsteller Erich 
Maria Remarque und Emil Ludwig Schweizer würden, soll die Nationale 
Front zu einem Protesttelegramm an Bundesrat Motta veranlaßt haben.” 
Im September erging die Aufforderung an die durch Abzahlungsgeschäfte 
übervorteilten Käufer, «uns die Akten über die Schädigung zuzustellen», da 
in dieser Sache eine großangelegte Aktion geplant sei.“ Man scheint sie aller- 
dings nicht ausgeführt zu haben. Hinzu kam, daß sich Juden bei der Zürcher 
Polizei «über Sachbeschädigungen und Drohkarten oder -briefe» beschwer- 
ten — was den «Eisernen Besen» veranlaßte, seine Mitglieder vor unbesonne- 
nen Taten zu warnen.‘ 

Die ganze Betriebsamkeit, welche die Nationale Front seit Vonwyls Rück- 
kehr aus Österreich entfaltete, wickelte sich indessen in seltsamer Anonymi- 
tät ab. Beschönigend hieß es im «Eisernen Besen» einmal: Nationalgesinnte 
Bürger hätten eben in der Schweiz Bespitzelung zu befürchten, während 
Kommunisten und Juden ungeschoren blieben. Außerdem fehlten der Na- 
tionalen Front prominente Führer, sie sei bloß «ein Häuflein aus dem gro- 
Ben Heer der Namenlosen», die unter dem Terror der Großbanken und des 
Marxismus seufzten.*? Der Schleier des Geheimnisses wurde erst gelüftet, als 
die Bewegung sich verbreitete, ihre Gruppen der Öffentlichkeit auffielen und 
die publizistischen Angriffe sich mehrten: im Herbst 1932. Auf persönliche 
Angriffe der sozialistischen Presse®? erwiderte Hans Vonwyl in seinem Blatt: 
«Der «Eiserne Besen» ist tatsächlich mein Werk! Den «Eisernen Besen» 
habe ich mit Ausnahme der Nummern 12 und 13 zur Hauptsache redigiert. 
Für die erschienenen Leitartikel bin zumeist ich verantwortlich.» Die aus- 
fälligsten antisemitischen Artikel stammten hingegen nicht von ihm, noch 
billige er sie alle. «Wenn ich bisher nicht mit meinem Namen zeichnete, so 
geschah es aus dem einzigen Grunde, weil mein Streben dahin ging, zuerst 
den festen Boden einer Existenz, die auch nur halbwegs so gesichert gewesen 
wäre, wie die der meisten roten Bonzen, unter die Füße zu bekommen, ehe 
ich als Rufer im Streite öffentlich auftreten wollte.» Und weiter: «Wenn 
heute die rote Schwindelpresse frägt: «Ist das der verantwortungsfreudige 
und pflichtbewußte Führer der Nationalen Front?>, so antworte ich darauf: 
Jawohl! Ich bin für die Nationale Front verantwortlich.» 

Vonwyl hielt seine Position nicht mehr lange. Am 11. November 1932 konnte 
man im «Eisernen Besen» die Erklärung lesen, daß er dessen Redaktion wie 
auch die Leitung der Nationalen Front niedergelegt habe. Ein Gruppen- 
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treffen, das am 13. November in Zürich stattfand, regelte den Übergang. Die 
Ära von Ernst Biedermann, Eduard Rüegsegger und Alfred Zander begann. 
Biedermann führte in dieser Landesleitung den Vorsitz, Dr. Werner Ursprung 
gehörte ihr als Rechtsberater an.“ Ernst Lattmann war der Schriftführer, 
Über die Hintergründe des Wechsels gaben Vonwyl und dessen Nachfolger 
verschiedene Versionen. In einem 1938 veröffentlichten, antifaschistischen 
Pamphlet schrieb jener, «die hundertprozentigen Hitleranbeter und Frei- 
maurerfresser in der Bewegung» hätten ihm den ganzen Erneuerungskampf 
so verekelt, daß er «nach lange erwogenem Entschluß Mitte Oktober 1932» 
zurückgetreten sei. «Entscheidende Auseinandersetzungen mit den zugelau- 
fenen «Größen» der Nationalen Front» wären dem vorausgegangen, und 
«vielleicht am gründlichsten» habe Dr. Ursprung ihn dabei im Stich gelas- 
sen.‘ Die Parteiführung aber entgegnete in der Zeitung «Die Front»: «Eine 
elende Lüge! Was ihn in der Nationalen Front unmöglich machte, war ge- 
rade seine Forderung nach diktatorischen Vollmachten, neben seiner damals 
ans Tageslicht gelangenden Vergangenheit.» 

Dr. Zander, der Vonwyl die Redaktion des «Eisernen Besen» abnahm, deu- 
tete'° die Ablösung, spontan und wohl mit Recht, als Folge eines Umwand- 
lungsprozesses der Gruppe. Die Nationale Front und ihre Zeitung wür- 
den nunmehr von weiten Kreisen und von verschiedenen initiativen Kräften 
getragen, so daß eine Einzelperson nicht mehr maßgebend sein könne. Eine 
«schweizerische Volksbewegung für nationale und soziale Politik» bereite 
sich langsam vor. In ihrer ersten Phase habe die «Nationale Front» vor allem 
Kritik geübt und gewisse politische und kulturelle Erscheinungen be- 
kämpft. Jetzt gelte es, «in sich selbst die zukunftweisenden Kräfte zu fin- 
den, Wesentliches und Unwesentliches abzugrenzen. Zander lehnte für die 
Schweiz das Prinzip absoluter Einzelführung ab und sah die Republik als 
gemäße Staatsform an. Diese und andere Überzeugungen trennten ihn und 
seine Freunde von Vonwyl. Auch die Judenfrage dünke sie kein zentrales 
Problem, sondern nur einen Teilaspekt der erforderlichen sozialen Umge- 
staltung. 

Im Winter 1932 arbeitete die Landesleitung «die rechtlichen Grundlagen 
und die Organisationsbestimmungen» der Bewegung aus.°! Eine von Dele- 
gierten gebildete Tagsatzung war ihre oberste Behörde.°® Jedes Mitglied 
hatte seinen Monatsbeitrag von Fr.2.- «pünktlich dem Ortsgruppenkassen- 
wart» zu entrichten und den «Eisernen Besen» zu abonnieren.°® 

Ein Programm veröffentlichte die Nationale Front erst anfangs März 1933.54 
Es ging, dem innerpolitischen Zwecke entsprechend, von handgreiflichen 
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nationalen Mißständen aus: von der Notlage der Landwirtschaft, der 
«Überfremdung» des Geld- und Währungswesens, von den modernisti- 
schen Handels- und Gewerbegrundsätzen, «die mit Treu und Glauben nichts 
mehr gemein haben», vom «ungehemmten Profitkapitalismus», von den 
Parteigegensätzen im Volke. Der Skizze des Malaise wurden fünf Kampf- 
ziele ideologischer Natur vorangestellt. Jedes umfaßte ein Gegensatzpaar. 
Auf der einen Seite standen Würde, Selbständigkeit, Wehrhaftigkeit, Regie- 
rungsfähigkeit, korporative Organisation der Nation; Gemeinschaft, christ- 
liche Sittlichkeit, Förderung der «besten Kräfte» des Volkes; soziale Wirt- 
schaft; körperliche und charakterliche Erziehung, berufsständische Schulung 
der Jugend. Als Widerpart galten: internationale «Unterhöhlung und Zer- 
setzung», «Volkszersplitterung durch Parteien- und Interessengruppen», 
Klassenkampf, «hemmungsloser Kapitalismus» und ungebundener Libera- 
lismus, «antireligiöser, bolschewistischer und jüdischer Zersetzungsgeist ». 

Der dritte Teil des Programms enthielt eine Reihe konkreter, meist wirt- 
schaftlicher Zielsetzungen, mit denen man vor allem das Kleinbürgertum: 
kleine Ladenbesitzer und Gewerbetreibende, Angestellte und Arbeiter, an- 
sprechen wollte. Einige Punkte gemahnten an die Zinsgegnerschaft früherer 
Zeiten, so Forderungen, die auf «radikale Herabsetzung der Hypothekar- 
zinse», «staatliche Aufsicht über die Banken», «Beseitigung der Börsenspe- 
kulation», «steuerliche Erfassung der Tantiemen» und «Stellung der Juden 
unter Fremdenrecht» abzielten. Andere Postulate trugen eher altzünftisches 
Gepräge. Sie betrafen ein «Verbot der Bodenspekulation», «Kontrolle des 
Liegenschaftenhandels», «Revision des Aktienrechtes im Sinne der Verper- 
sönlichung der bisher anonymen Wertpapiere», «gesetzliche Verpflichtung 
der Gesellschaften zur Äufnung von Reservefonds», «Umstellung der In- 
dustrien auf möglichste Inlandbedarfsdeckung», «Verbot der Einheitspreis- 
geschäfte, Einschränkung der Warenhäuser», «strenge und planmäßige 
Durchführung des Kompensationsverkehrs im zwischenstaatlichen Handel» 
sowie «Abriegelung der allgemeinschädlichen Überfremdung». Dem Prole- 
tariat aber wurden das Recht auf Arbeit, «würdige Arbeitsbedingungen», 
die «Schaffung von Eigenheimen» und die Verhinderung des Doppelver- 
dienertums versprochen. Die «Einführung der Arbeitsdienstpflicht im Rah- 
men der allgemeinen Wehrpflicht» und die «Verknüpfung der Ausland- 
schweizer mit der Heimat durch die Gewährung gewisser politischer Rechte» 
sollten weitere nationale Kräfte mobilisieren. «Alles für unsere schweize- 


rische Heimat! Unser heiligstes Ziel: Volksgemeinschaft!» lautete der pa- 
thetische Schluß. 55 
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Ich möchte annehmen, daß den Verfassern dieser Richtlinien das «Programm 
der NSDAP»® nicht unbekannt war. Selbstverständlich kann von einer di- 
rekten Anlehnung oder gar Übernahme keine Rede sein, allein schon des- 
halb, weil es viel zu sehr auf spezifisch deutschen Verhältnissen fußte. Die 
verschiedenen Anklänge und Parallelen? dürften allerdings schwerlich bloß 
zufällig entstanden oder nur ähnlicher Geisteshaltung entsprungen sein. 
Doch würde der Gehalt der Leitsätze wohl mißdeutet, wenn man ihn mit 
dem Hinweis auf faschistische Formen erschöpfend gekennzeichnet glaubte. 
Entsprachen nicht manche Gedanken in ihrer kleinbürgerlichen Beschrän- 
kung - ich habe es bereits angetönt - dem Weltbild des einfachen Eidgenos- 
sen getreu genug? In ihrer Abneigung gegen Großkapitalismus, Überfrem- 
dung, Staats- und Parteibürokratie, in ihrem Patriotismus, ihrem Wehr- 
willen und ihrer Forderung nach Ordnung wußte sich die «Nationale Front» 
letztlich mit der Schicht des Schweizervolkes, besonders des deutschsprachi- 
gen, einig, die bewußtseinsmäßig die moderne Zivilisation erst bruchstück- 
haft zu integrieren vermochte. 

Die personellen und organisatorischen Veränderungen vom Winter 1932/33 
schlugen der Bewegung nicht zum Schaden aus. Die Zahl der Mitglieder, 
aber auch der Ortsgruppen wuchs. Die Buchabteilung florierte.®® Einzelne 
Sektionen richteten Propaganda- und Presseabteilungen ein, kündigten 
wöchentliche Versammlungen an, wurden sportlich aktiv.°° Die Nationale 
Front intensivierte ihre Werbung. Der neue Redaktor munterte die Leser zu 
journalistischer Mitarbeit auf.“ Persönliche Initiative führte besonders 
eifrige Anhänger zu öffentlichem Auftreten, zur Zellenbildung, zur Grün- 
dung von Ortsgruppen.®! 

Die steigende Mitgliederzahl ermöglichte es der Nationalen Front, massive 
Werbeaktionen durchzuführen. Anschließend an eine Rede, die Bundesrat 
Minger in Brugg gehalten hatte, «wurden von einem Teil unserer opferberei- 
ten Zürcher und Zurzacher Propagandaabteilungen einige Tausend «Eiserne 
Besen» verteilt, welche reißenden Absatz fanden». Eine «Propagandafahrt 
der Zürcher» soll so ausgesehen haben: Auf Befehl der Anführer habe man 
sich sonntags früh um sieben Uhr, 15 Mann stark, am Bahnhof Zürich-Enge 
mit «Frontgeistgruß» eingefunden, um in zwei Sechsplätzern loszufahren. 
In Küsnacht sei ein erster Halt eingeschoben worden, je zwei und zwei hätten 
die Zeitung verteilt. Das habe sich in Meilen, Männedorf, Stäfa, Uerikon 
und besonders in Rapperswil wiederholt. Hier wären die Leute eben aus der 
Kirche gekommen: «ganz Rapperswil spricht von der Nationalen Front, 
überall bilden sich Diskussionsgruppen». Von der Fahrt über den Seedamm 
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hieß es: «Vor uns fährt der erste Wagen, der hinten die Schweizerfahne be- 
festigt hat und unter der Bevölkerung freudiges Aufsehen hervorruft.» Auf 
der linken Seeseite habe man in Richterswil, Wädenswil, Horgen, Thalwil, 
Rüschlikon, Kilchberg Station gemacht.® Und als «entschlossene und diszi- 
plinierte Kampfgruppe», «über sich die flatternde Schweizerfahne, in sich 
Stolz und Trotz, so zog die Propagandaabteilung der Ortsgruppe Basel der 
Nationalen Front» einmal in Sissach ein.* 

Die gleiche Methode wurde in Zürich angewendet. Beispielsweise brachen 
zwölf «Kämpfer» in die «Marxistenhochburg» der Langstraße ein und be- 
dienten angeblich jede Wirtschaft mit «Eisernen Besen». Auf ähnliche 
Weise trieb die Nationale Front Flugblattpropaganda. Drohungen, Flüche, 
fliegende Aschenbecher, Polizeimaßnahmen der Gegner begleiteten die Eife- 
rer. Ebenso aber rühmte sich die Bewegung, viel Sympathie beim Volk und 
sogar «viel stille Zustimmung» bei «den einzelnen Polizeisoldaten» zu be- 
sitzen. Dagegen verschickte die Redaktion, zum Troste «verschiedener be- 
sorgter» Verehrer, nach wie vor neutrale Briefumschläge.” Und selten lag 
die Zeitung in öffentlichen Lesesälen oder an Kiosken auf. 

Auch die Versammlungstätigkeit der Nationalen Front nahm zu. Im Neu- 
land endeten die Veranstaltungen gelegentlich mit der Gründung eines Stütz- 
punktes oder einer Ortsgruppe. Redner orientierten über Wesen und Ziele 
der nationalen Erneuerungsbewegung, über die gegenwärtige Lage, über 
Wege zur sogenannten Volksgemeinschaft.® Anschließend wurde, damals 
wohl noch in der Regel, diskutiert; denn erst die «Aussprache von Mann zu 
Mann» ließ «echte Begeisterung und Vertrauen» zur Sache aufkommen, 
gewann neue Mitkämpfer und Abonnenten. Gelegentlich begleitete «eine 
Anzahl Kameraden» der Propagandaabteilung die Referenten und verteilte 
den «Eisernen Besen» oder Flugblätter.”° Über eine Versammlung, welche 
die Nationale Front in Bremgarten, Kt. Aargau, durchführte, berichtete die 
Parteizeitung: «Unter die Anwesenden hatten sich auch in der bekannten 
Aufdringlichkeit und — da ein Kantonspolizist dabei war — Ungeniertheit 
ihres Stammes zwei Juden gemischt. Obschon das eine Provokation war, 
kümmerte sich der Referent nicht stark darum.» Er habe nicht gehetzt, son- 
dern Zustände geschildert. In «weitgehender Toleranz» sei sogar einem Ju- 
den das Wort erteilt worden. Seine Argumente hätten «glatt widerlegt» wer- 
den können. «Als er z.B. behauptete, es gebe gar keine Unterschiede zwi- 
schen jüdischen und andern Schweizern, forderte ihn der Vorsitzende auf, 
vor die Versammlung zu treten und sich neben ihn zu stellen, damit der 
Augenschein diese Behauptung von selbst widerlegte. Aber er wollte nicht. 
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Aus begreiflichen Gründen, und brachte dann die verlegene Bemerkung an, 
der Unterschied sei nur im Gesicht wahrnehmbar, worauf der Referent ge- 
zwungenermaßen einen Witz machte, der schallende Heiterkeit auslöste, der 
aber hier nicht wiedergegeben wird, weil wir die Befürchtung haben, das 
Bundesgericht könne zwischen anatomisch-physiologischen und konfessio- 
nell-dogmatischen Dingen nicht genau unterscheiden!»”! Wo indessen der 
schweizerische Sozialismus kräftig genug war, begann er sich der Nationalen 
Front nach Möglichkeit zu widersetzen.”® Es kam zur Störung und Spren- 
gung frontistischer Versammlungen.” 

An einigen kulturellen Veranstaltungen machte sich die Gruppe unlieb- 
sam bemerkbar. Sie half anscheinend gegen den «Wolga-Riesen», einen 
«Schandfilm», der in Zürich lief, protestieren; dabei fielen Stinkbomben, 
und es kam zu Tumulten.’”* Für einen angeblich philosemitischen Vortrag 
Professor Ludwig Koehlers wünschte « Der Eiserne Besen» die entsprechende 
«musikalische» Umrahmung.” Eine Polemik gegen das Zürcher Stadtthea- 
ter soll immerhin zur Unterredung mit einer Verwaltungs-Delegation und zu 
einem befristeten Burgfrieden geführt haben. ”® 

Politische Vorstöße im eigentlichen Sinn vermochte die Nationale Front 
auch im Winter 1932/33 noch kaum zu unternehmen. Immerhin versprach 
sie, sich an den nächsten Zürcher Stadtratswahlen zu beteiligen. Ferner 
wollte sie eine Verfassungsinitiative lancieren, welche die «weitere Einbürge- 
rung von Juden» verunmöglichen und sozialpolitische Forderungen durch- 
drücken sollte - doch fehlten ihr «die nötigen Geldmittel dazu ».”” 

Hitlers «Machtergreifung» konfrontierte auch die Schweiz mit der «Juden- 
frage». Schon am 14. Februar schickte die Bewegung ein Telegramm an den 
Bundesrat. Darin protestierte sie gegen die Aufnahme geflüchteter Juden, 
Kommunisten, sozialdemokratischer «Bonzen». «Alle jene Verbrecher, die 
bis heute sich ungestraft in Deutschland aufhalten konnten, werden vor der 
kommenden gründlichen Abrechnung sich drücken und ins Ausland fliehen. 
Soll die Schweiz dieses Gesindel aufnehmen?» Man warte auf die Gegen- 
maßnahmen, die der Bundesrat ergreife.”” Drei Wochen später besprach 
«Der Eiserne Besen» das Echo des Vorstoßes: Geschehen sei natürlich 
nichts, aber deutsche Zeitungen hätten Befriedigung geäußert, das «Berner 
Tagblatt» sich den Forderungen angeschlossen.” Erst die übernächste Num- 
mer konnte melden, daß auch «der Bundesrat erwacht» wäre und an der 
Nordgrenze Vorkehrungen gegen kommunistische und jüdische Einwande- 
rung getroffen habe.* 

Trotz solcher Vorstöße und gewisser Parallelen zwischen dem frontistischen 
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Ideologen der jungen Generation und der Neuen Front. Oben links: Max Eduard Liehburg. 
Oben rechts: Paul Lang. Unten links: Hans Ochler, Redaktor der «Monatshefte» und der 
«Nationalen Hefte». Unten rechts: Hans Bachmann. 


Führer der Nationalen Front. Oben links: Ernst Biedermann, Landesführer der Nationalen 
Front 1932-1934: Oben rechts: Werner Ursprung, Rechtsberater der Nationalen Front 
1932-1933. Unten links: Ernst Brandenberger, Zürcher Gauführer 1936-1939. Unten 
rechts: Wolf Wirz, Redner und Wahlkommentator der Partei. 


und dem NSDAP-Programm wollte die Gruppe nicht als «Ableger der Hit- 
lerbewegung» gelten.*! Schon unter Vonwyl hatte sie sich denn auch von 
Theodor Fischers deutschtümelndem Bund nationalsozialistischer Eidgenos- 
sen distanziert, obschon sie Antisemitismus und Antiparlamentarismus weit- 
gehend mit ihm teilte.*? Weniger ablehnend, aber sehr reserviert, verhielt sie 
sich zur Schweizer Heimatwehr, in der sie wohl eher die Konkurrentin er- 
blickte. Mit der Neuen Front jedoch nahm sie im Herbst 1932 Verhandlun- 
gen auf.* Anfangs Oktober sprach der «Eiserne Besen» von «Befreundung», 
nachdem ein von dem Anhänger der Neuen Front, Dr. Hans Bachmann, be- 
strittener Vortragsabend «sich zu einer schönen Kundgebung der weitge- 
henden Verständigung und Zusammenarbeit der Nationalen Front und der 
Neuen Front» gestaltet hatte.*' Die Toblergruppe bestätigte die Annäherung, 
wenn auch mit Vorbehalt.* Bis die beiden Strömungen sich zusammenschlos- 
sen und einen neuen gruppengeschichtlichen Abschnitt einleiteten, vergingen 
allerdings noch einige Monate. Darauf werde ich unten zurrückkommen. 
Die Frage, über wie viele Mitglieder die Nationale Front in den Anfängen 
ihrer Entwicklung verfügte, ist nicht leicht zu beantworten. Die politische 
Studentengruppe, welche Vonwyl im Oktober 1930 in Zürich aufgezogen 
hatte, brachte es angeblich nur auf zwanzig Mitglieder. Während sich Von- 
wyl in Österreich aufhielt, soll sie sogar auf sieben zusammengeschmolzen 
sein.° Erst 1932, nach der Gründung des «Eisernen Besen», verbreitete sich 
die Bewegung, griff sie über Zürich hinaus. Es entstanden Ortsgruppen in 
Basel, Wetzikon, St.Gallen, Bern, Aarau, Zurzach. Nach Markus Feldmann 
besaß die Nationale Front sogar Sektionen in den Kantonen Zürich, Bern, 
Basel, St.Gallen, Schaffhausen, Thurgau, Graubünden und Aargau.“ Im 
Oktober 1932 berichtete «Der Eiserne Besen» von Innerschweizer «Kamera- 
den» und von «Freunden im Welschland».® Bis Sommer 1932 soll sich die 
Zahl der Anhänger verfünfzigfacht haben.” Falls dies zutrifft, so verfügte 
die Gruppe zu jener Zeit über mindestens 350 eingeschriebene Mitglieder. 
Feldmann zufolge schwankten die Schätzungen damals «zwischen einigen 
Hundert und 7000».” 

Nachdem die Landesleitung im November 1932 an Biedermann, Rüegsegger 
und Zander übergegangen war, kamen Ortsgruppen in Lausanne, Neuen- 
burg, Thun, Olten, Langenthal, Bülach, Dielsdorf, Nürensdorf und Kilch- 
berg neu hinzu, und in Niederurnen, Schwanden, Sissach gab es vermutlich 
Stützpunkte. Zu Beginn des Jahres 1933 zählte die Nationale Front wohl 500 
bis 700 Mitglieder, und ein paar Tausend «Volksgenossen» dürften mit ihr 
sympathisiert haben. 
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Verfügte die Nationale somit über eine wesentlich größere Anhängerschaft 
als die Neue Front, so unterschieden sich die beiden Bewegungen auch in 
ihrer sozialen Schichtung. Als Vonwyl sie voneinander abgrenzen wollte, 
wies er bezeichnenderweise darauf hin, daß bei Tobler wohlgekleidete Be- 
sitzanwärter aus und ein gingen, während seine Leute «mehrheitlich arme 
Schlucker» wären.” Angehörige der Oberschicht und der oberen Mittel- 
klasse prägten in der Tat die Neue Front. In der Nationalen Front hingegen 
herrschte ein anderer sozialer Status. Der erste Landesführer, Vonwyl, 
schlug sich, schon über 30 Jahre alt, als Werkstudent durch. Dazu war er, in 
finanzieller und charakterlicher Hinsicht, eine etwas fragwürdige Figur.’ 
Sein Nachfolger, der Turnlehrer Dr.Ernst Biedermann, war ursprünglich 
gelernter Lithographiemaschinenmeister und hatte Matur sowie akademi- 
schen Titel auf dem zweiten Bildungsweg erworben.® Der Musiker und an- 
gehende Jurist Eduard Rüegsegger kam aus dem neuen Mittelstand.° Dr. 
Alfred Zander war Primarlehrer gewesen und hatte sich als Pädagoge einen 
Namen gemacht.® Der erste Landessekretär war Musikdirektor, ein Vor- 
tragsredner und Interimsredaktor Gärtner. Die Anhänger, welche die sozia- 
listische Presse im Herbst 1932 namentlich anprangerte, stammten vorwie- 
gend aus dem alten und neuen Mittelstand.’ Der Zurzacher Dr. Werner Ur- 
sprung allerdings, welcher der Landesleitung angehörte, war ein bekannter 
Rechtsanwalt aus prominenter Aargauer Familie. 


2. Der Eiserne Besen 


Der «Eiserne Besen», das «Kampfblatt der Nationalen Front»,' spielte für 
die Geschichte der Bewegung eine sehr wichtige Rolle. Diese Zeitung hielt 
die noch vagen ideologischen und politischen Vorstellungen der Gruppe fest, 
trug sie ins Volk hinaus und warb damit um die Gunst der Leser, um neue 
Anhänger und Mitglieder. Sie erschien erstmals am 7. November 1931. Für 
Herausgabe, Redaktion und Verwaltung zeichnete die durch ein Zürcher 
Postfach gedeckte Nationale Front, als Drucker Hans Gafner in Zürich. 
Seit Oktober 1932 wurde das Blatt, «aus rein technischen Gründen», in Karl 
Wobolds Buchdruckerei zum Adler, Zurzach, gedruckt.? Der Initiant und 
eigentliche Organisator des Unternehmens, Redaktor Hans Vonwyl, der 
unter anderem das Pseudonym F.Limacher benützte, erklärte sich erst zu 
Beginn des zweiten Jahrgangs dafür verantwortlich. Damals aber schrieb 
bereits Dr. Alfred Zander den «größten Teil» des «Eisernen Besen», und 
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‚ Kampfblatt der Nationalen Front», vom 18.Juni 1932. 
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seite des «Eisernen 


Titel 


vom 11.November 1932 an, nach Vonwyls Rücktritt, trug er denn auch die 
alleinige Verantwortung für die Schriftleitung.? Am 17. Februar 1933 trat 
ihm Eduard Rüegsegger zur Seite. Beide blieben im Amt, bis die Zeitung, am 
25. August 1933, ihr Erscheinen einstellte und «Die Front» sie ersetzte. 

Seit 5. Dezember 1931, der dritten Nummer, kam «Der Eiserne Besen» alle 
14 Tage, zum Wochenende, heraus, ab 7.Oktober 1932 erschien er wöchent- 
lich. Er umfaßte normalerweise nicht mehr als vier Seiten, im obligaten Folio- 
format. Die Auflage betrug, nach den Angaben der Redaktion, 4000 Stück 
am 14.November 1931, 5000 am 5. Dezember, 6000 am 23. Dezember, 8000 
am 16. Juli 1932, 10000 am 4. November und 25000 am 10. März 1933. Wenn 
so hohe Zahlen überhaupt erreicht wurden, dann wohl nur, weil ein guter 
Teil bestimmter Nummern zu Propagandazwecken verteilt wurde.“ Mitte 
August 1932 schrieb Vonwyl, sein Blatt werde regelmäßig von über 5000 
Schweizern gekauft und von doppelt so vielen gelesen, «während es die erste 
Nummer auf knapp 500 Leser brachte ».> 

Die Aufmachung der Zeitung sprengte den Rahmen des damals Üblichen. 
Meist prangte auf der ersten Seite ein Blickfang, der zugleich den Titel des 
Leitartikels bildete. Ein auffälliges Merkmal bildeten Schlagzeilen am untern 
Rand. Hauptkennzeichen des «Eisernen Besen» aber war die ideologische 
Ausrichtung. Konsequent wurde der Inhalt des Blattes den Propaganda- 
zielen der Nationalen Front untergeordnet. Schon die geringen finanziellen 
Mittel und die Platzknappheit verboten wohl die Aufnahme von Agentur- 
meldungen. Aber auch Pressemitteilungen übernahm man nur selten kom- 
mentarlos. Der Meinungsteil füllte fast die ganze Zeitung. Er bestand zum 
größten Teil aus recht unsystematisch dargebotenen programmatischen Auf- 
rissen, kritischen Auseinandersetzungen und Glossen. Zugkräftige Details 
wurden marktschreierisch breitgeschlagen. Am meisten Raum beanspruchte 
der Leitartikel: meistens die ganze erste Seite sowie einen großen Teil der 
zweiten. Er wollte den Lesern die politischen Meinungen der Gruppe ein- 
hämmern. Selbst Feuilleton und Witzspalte waren ideologisch gefärbt. In 
einem Briefkasten antwortete die Redaktion hie und da auf Zuschriften. Po- 
litisierende Gedichte und Karikaturen häuften sich im Verlauf des zweiten 
Jahrgangs. Als die Bewegung wuchs, wurde die Rubrik «Aus der Bewegung» 
eingeführt. Inserate gab es nur spärlich, den Appellen an den Mittelstand 
zum Trotz. Von Zeit zu Zeit inserierte etwa ein Gastwirt, ein Einzelhändler 
oder ein Stellensuchender. Die Artikel der ersten zwei Nummern erschienen 
unsigniert. Später verwendete die Schriftleitung Initialen, Zeichen, Pseud- 
onyme, Namen. 
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Nicht nur inhaltlich, sondern auch formal machte «Der Eiserne Besen» 
einen improvisierten Eindruck. Sein Stil war agitatorisch und angriffig, die 
Sprache stark von faschistischer Terminologie geprägt - vermochte diese 
doch die Presse einer ganzen Epoche zu beeinflussen.® Solange Vonwyl das 
Blatt betreute, ergingen einzelne Verfasser sich in judenfeindlichen Äuße- 
rungen, die dem Antisemitismus des «Stürmer», einer deutschen national- 
sozialistischen Zeitschrift, kaum nachstanden. Gegner überschüttete man 
gelegentlich mit Grobheiten, wie zum Beispiel: «Wir bedauern außerordent- 
lich, daß wir in der Schweiz weder einen Hitler noch einen Mussolini be- 
sitzen, die einen solchen politischen Saustall, wie den von Ihnen so warm 
vertretenen, offenbar innert kürzester Zeit ausräumen würden. Eine gehörige 
Dosis Rizinusöl dürfte für Kreaturen Ihres Schlages bestimmt das wirk- 
samste Heilmittel gegen die Manie politischer Verleumdung und Beschimp- 
fung sein... Der Nächste bitte!»? 

Für den ersten Jahrgang haftete «zur Hauptsache» Hans Vonwyl. Über die 
Ziele, die er seiner Zeitung gesteckt hatte, schrieb er in der ersten Nummer: 
«Der Eiserne Besen» wolle, unabhängig von «Parteigewaltigen» und «in- 
serierenden Warenhäusern», als eine Dritte Kraft für die Interessen der 
«Volksgenossen» und der «Kameraden» von der Nationalen Front kämp- 
fen. Denn auch in der freien Schweiz herrsche Zins- und Lohnsklaverei, 
selbst Wohlfahrtseinrichtungen beeinträchtigten Freiheitsrechte, willkürlich 
werde Recht gesprochen, Blutsauger strömten in das Land, Arbeits- und 
Verdienstlosigkeit greife um sich, und all dem werde nur Ohnmacht, hilflose 
Wut entgegengesetzt. Die Nationale Front aber wolle für Abhilfe sorgen. 
«Wir schufen uns als furchtbares Instrument gegen Verkommenheit und 
Halsabschneiderei den «Eisernen Besen», der vom Schweizerboden weg- 
fegen soll, was an unserem gesunden Marke zehrt!»® 

Der Leitartikel der zweiten Nummer legte die verschwommenen, ideologi- 
schen Grundzüge der Nationalen Front dar.’ Der ungenannte Verfasser 
suchte die geistigen Ursachen der nationalen Krise im Individualismus, Li- 
beralismus und Materialismus. Greifbar wurden ihm die Krankheitserreger 
in den «international verbündeten Blutsauger-Großmächten des Judentums, 
des Kapitalismus und des Marxismus aller Schattierungen». Sie waren «An- 
beter desselben Götzen, des Moloch Materialismus». Als «Vater dieser Gei- 
stesrichtung» bezeichnete der Autor «das Judentum», das von alters her 
nach Weltherrschaft strebe.!° Den «jüdischem Geiste entsprungenen» Kapi- 
talismus definierte er als «die Mentalität, die im Ausbeuten des Mitmen- 
schen zu maß- und hemmungslos gesteigerter eigensüchtiger Bereicherung 
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Antisemitisches Flugblatt der Nationalen Front vom Dezember 1932. Stadtarchiv Zürich. 


86 


Lebenswerk und Lebensziel sieht». Abkehr von den alten, redlichen Han- 
delsgrundsätzen, Wucherzinsen und «nach dem berühmten Rezept des Ju- 
den Ricardo» ausgetüftelte Minimallöhne charakterisierten ihm das System. 
«Sohn aus natürlicher Ehe der beiden Menschheitsfeinde» sei der Marxis- 
mus. Karl Marxens «abgrundtiefer Haß» gegen die damalige, judenfeind- 
liche Bourgeoisie hätte ihn gezeugt. Lediglich deshalb falle das Proletariat 
auf Sozialismus und Kommunismus herein, weil ihm die den Kapitalismus 
manipulierende jüdische Ausbeutung infolge raffinierter Tarnung verborgen 
bliebe. Heilung liege im Volke selber, sobald es den Glauben an sich wieder- 
gewinne und die richtigen Führer, das heißt die Männer der Nationalen 
Front, wähle. Wege weise der Faschismus. 

Die Hauptaufsätze der folgenden Nummern griffen die in den Eröffnungs- 
ausgaben angetönten Themen immer wieder auf und ergänzten sie. Sie be- 
anstandeten die vorgeblich korrumpierte Gegenwart, verkündeten die «rech- 
ten» Sanierungsmaßnahmen, zeigten Umrisse eines erneuerten Staates. 
Die Kritik entzündete sich, der ökonomischen Lage des Landes während der 
Weltwirtschaftskrise entsprechend, hauptsächlich an wirtschaftlichen Fra- 
gen. Der «Eiserne Besen» kämpfte gegen den «Verkaufsbolschewismus» der 
Warenhäuser, weil sie mit ausländischer «Ramschware» den Mittelstand 
ruinierten, damit das Arbeitslosenheer vergrößerten und die Lohndrückerei 
«immer ungeheuerlicher» machten.!! Die hohen Zinsen wurden gegeißelt, 
da sie die Kaufkraft schwächten und «Verstopfung des Verbrauchs» er- 
zeugten.!? Daß «unsere Industrien aus Profitsucht ins Ausland» abwander- 
ten, galt als Landesverrat.!° Den Parteien warf man die Verwirtschaftlichung 
vor. Geld zur Arbeitsbeschaffung, so hieß es einmal, «wäre schon vorhan- 
den, aber wo es ist, da getrauen sich die Herren es nicht zu holen, weil sonst 
die ganze wunderschöne Verwaltungsratsherrlichkeit mit einem Schlage ver- 
nichtet würde».!! Die Wirtschaftspolitik des Bundes bewog Vonwyl 1932, 
den «Rücktritt des Bundesrates» zu fordern. Als einziger Magistrat besaß 
der Katholik Jean Marie Musy, der selber eine konservativ-revolutionäre 
Erneuerung der Schweiz erstrebte, die Gunst der Nationalen Front. «Musys 
Geist», schrieb ihre Zeitung, identifiziere man «beinahe instinktiv mit dem 
unsrigen».!° Einen seiner letzten Leitartikel widmete Vonwyl einem «Skan- 
dal im Bundeshaus», dem Doppelverdienertum verheirateter Angestellter.” 
Die wirtschaftlichen Sanierungsvorschläge des «Eisernen Besen» waren ra- 
dikal. Drosselung der Einfuhr, Senkung der Detailpreise und Mieten, Herab- 
setzung des Zinsfußes, Gründung von Exportkartellen, Erschwerung der 
Auslandreisen, Verhinderung der Kapitalflucht, bessere Besteuerung des 


87 


Großkapitals, obligatorische Beschäftigung sämtlicher Arbeitsloser, Ma- 
schinensteuer für Fabriken, Erhöhung der niederen, Abbau der höheren Ein- 
kommen, staatliche Reorganisation der Landwirtschaft, so und ähnlich lau- 
teten die Forderungen. 

Was indessen die Nationale Front eigentlich erstrebte, erfuhr der Leser aus 
den Aufsätzen, welche vom «Werden eines neuen Staates» handelten. Der 
so betitelte Beitrag, den die Landesleitung billigte, maß die Eidgenossen- 
schaft an der Vorstellung nationaler Gemeinschaft und kam zum Schluß, 
daß wohl die Nationale Front, nicht mehr aber die Schweiz einen Staat bilde, 
Eine neue Staatsidee dränge sich auf, die Revolutionsparteien keinen Platz 
gewähre. Die Nationale Front besitze eine solche. Sie gipfle darin, daß sie 
«allem einzelmenschlichen Handeln nur dann das Recht auf allgemeine An- 
erkennung und Schutz durch die willenseinige Gesamtheit» zubillige, «wenn 
es in keiner Weise gegen die Lebensinteressen dieser Gemeinschaft» ver- 
stoße. Als oberste Lebensinteressen statuiere sie: das Recht auf persönliche 
Freiheit und staatliche Unabhängigkeit, das Recht auf Arbeit und Brot, das 
Recht auf selbstgewählte kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung inner- 
halb der Völker. Die staatliche Kompetenz der Nationalen Front werde sich 
erstrecken auf Regierungsform und Doktrin, auf den Arbeits- und Gewinn- 
prozeß, auf Staatsbürgerschaft und Recht. Jeder solle das Seine bekommen. 
«Wir erklären: daß wir Schweizerbürger arischer Abstammung, nicht Mit- 
glieder einer internationalen politischen oder gesellschaftlichen Organisa- 
tion, Gegner des Marxismus und jeglichen Klassenkampfes, Gegner des 
wirtschaftlichen Liberalismus sein wollen, dagegen aber Verfechter einer 
nationalen und sozialen Politik, Befürworter eines Staates, dessen erster 
Grundsatz dahin geht, seinen Angehörigen Arbeit und Brot zu verschaffen.» 
Das sollten die Maximen des neuen Staates sein. Dessen Schaffung setze 
allerdings eine neue Gesinnung voraus; sie müsse getragen sein vom « Gefühl 
der Zusammengehörigkeit, der Schicksals- und Lebensgemeinschaft», vom 
«Geist unbedingter Treue», vom «Willen zu ehrlicher, hilfsbereiter, opfer- 
williger Kameradschaft», von «unerschütterlichem, bergeversetzendem ge- 
genseitigem Vertrauen». !® 

Als Vorbilder für die Erneuerung des Schweizerbundes aus «Blut, Ehre und 
Treue»? boten sich der italienische und der deutsche Faschismus an. Im 
Nationalsozialismus erblickte Vonwyl «die Weltanschauung, welche man in 
der Ziel- und Planlosigkeit der letzten zehn Jahre auch bei uns erwartet hat 
und benötigt». Der Glaube «an die Kulturmission Europas und der 
ganzen arisch-weißen Rasse überhaupt» legte der Gruppe die «eindeutige 
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Einreihung der Schweiz in die deutsch-italienische» Front nahe, zu der man 
unter Umständen auch England zählte.*! 

Ein Urteil über den «Eisernen Besen», das allein auf die Leitartikel abstellte, 
trüge der Vielfalt der behandelten Themen aber nicht genügend Rechnung. 
Es würde vor allem den Judenhaß, von dem die Zeitung durchzogen war, zu 
wenig berücksichtigen. Wie auf der ersten Seite, so enthielt sie natürlich auch 
im Innern Beiträge, die die Judenfrage außer Betracht ließen. Der Liberalis- 
mus beispielsweise bot ohne Verbindung mit ihr Angriffsflächen, für Aus- 
führungen über den Bolschewismus genügten die gängigen antikommunisti- 
schen Vorstellungen. Ausführungen über die Notlage der Bauern und des 
Mittelstandes waren ebensowenig darauf angewiesen. Gleiches galt für drei 
Viertel der teilweise recht originellen und zügigen Schlagzeilen, deren beste 
wohl Vonwyl selber geschmiedet hatte.?* Im allgemeinen aber haftete den 
Artikeln im Innern des Blattes Judenfeindschaft an. Der Spielraum reichte 
von der bloßen Abneigung des Schweizers gegen «die Fremden» über christ- 
lich bemäntelte Abwehr bis zum Antisemitismus und zum Rassenwahn. 
Mehrere Mitarbeiter suchten die Behauptung der zweiten Nummer zu be- 
legen, daß am Ursprung aller Übel Juden säßen. Mit dem Hinweis auf einen 
prominenten Freisinnigen jüdischer Herkunft «bewies» der «Eiserne Besen» 
Beziehungen zwischen Judentum und Liberalismus, die Einbürgerungspraxis 
des mehrheitlich sozialistischen Zürcher Stadtrates oder Wahlpropaganda jü- 
discher Kreise entlarvte die Sozialdemokratie als «Judenschutztruppe», füh- 
rende jüdische Marxisten entlarvten ihm den Kommunismus als Instrument 
des Judentums. Einzelne Autoren schnödeten über jüdische Religiosität, be- 
sonders über den Talmud.* Jüdische Schauspieler* und Literaten, die Psy- 
choanalyse, die sogenannte «Verjudung» gewisser Berufe, der Hochschulen 
und der Massenmedien dienten zur Anprangerung des «Kulturbolschewis- 
mus». Nicht zuletzt griff man das «internationale» Judentum auf wirt- 
schaftlichem Gebiete an; das Warenhaus galt als sein «neuester Geschäfts- 
trick»2. Es sollte mit «unsauberen Praktiken des Geschäftslebens versaut», 
mit seinem «Händlergeist die heiligsten und innersten Lebensgüter der nicht 
Jüdischen Menschheit prostituiert und zur feilen Ware erniedrigt» haben.” 
Auslieferung von Kapitalschiebern, Ausweisung der während und nach dem 
Weltkrieg eingewanderten Juden, «ohne Rücksicht auf Konfession», und 
Einwanderungsverbot forderte ein Mitarbeiter um der Landesverteidigung 
willen.” Eine Rubrik brandmarkte neue jüdische Handelsfirmen. Daß die 
Depression Japan kaum berührte, verführte zum Kurzschluß: «Das Land 
ohne Wirtschaftskrise = das Land ohne Juden». Ein beliebtes Thema 
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waren die angeblichen Weltherrschaftsabsichten des Judentums. Die alttesta- 
mentliche Zinsbarmachung der Nachbarvölker, die gefälschten Protokolle 
der Weisen von Zion zeugten scheinbar dafür. Paneuropa, jüdische Kon- 
gresse, hebräische Schulen, das Wachstum der jüdischen Bevölkerung und 
besonders der Marxismus wurden im gleichen Sinn interpretiert. Einige Ver- 
fasser vertraten ausgesprochen rassistische Gedanken, andere verbrämten 
ihren Antisemitismus mit pseudowissenschaftlichen Argumentationen.® Ver- 
schiedene Artikel legten infantile Affekte bloß, welche Rassenideologie und 
christlichen Antijudaismus zur Scheinbegründung benützten. 

Fragt man nach Schriften, die Vonwyl und seinem Mitarbeiterstab bei der 
Gestaltung des «Eisernen Besen» als Vorlage und Quelle dienten, so ist wohl 
an erster Stelle ein österreichischer Namensvetter, « Der eiserne Besen. Öster- 
reichisches Wochenblatt für Stadt und Land», zu nennen. 1919 vom Bund 
der Antisemiten Österreichs in Wien gegründet, seit 1923 in Salzburg fort- 
geführt, propagierte diese Zeitung einen christlich verbrämten National- 
sozialismus. Vonwyl war allerdings ein zu eigensinniger Mann, als daß er sie, 
von Titel und Richtung abgesehen, einfach nachgeahmt hätte. In der äußeren 
Erscheinung glichen sich die beiden Blätter bis zu einem gewissen Grade. 
Aber nur selten entlehnte Vonwyl Beiträge oder Meldungen aus dem öster- 
reichischen «Eisernen Besen ».?! Nicht ohne Einfluß auf die Anhängerschaft 
der Nationalen Front blieben die Bücher und Broschüren, für die der Bücher- 
dienst ihrer Zeitung Reklame machte. Sie waren größtenteils von primitiver 
antisemitischer, antikommunistischer und profaschistischer Art; selbstver- 
ständlich gehörte Hitlers «Mein Kampf» dazu.°° Da solche Lektüre sich gut 
verkaufte, machte die Buchabteilung der Bewegung damit kein schlechtes 
Geschäft. Inmanchen Köpfen spukte überdies die «Ariosophistik » des öster- 
reichischen Rassisten Georg Lanz «von Liebenfels», auf dessen «Briefbü- 
cherei der Blonden» der «Eiserne Besen» mit zwei Auszügen hinwies.°? 

Der zweite Jahrgang der Zeitung begann mit einem Wechsel des Redaktors 
und der Druckerei. Hans Vonwyl wurde durch Dr. Alfred Zander ersetzt. 
Dieser ließ durchblicken, daß er den Kurs seines Vorgängers im einen oder 
andern Punkt ändern, möglicherweise den «Eisernen Besen» sogar unter 
neuem Namen weiterführen werde.” Bezeichnenderweise wurde aber ledig- 
lich der Untertitel gewechselt; statt «Kampfblatt der Nationalen Front» 
lautete er jetzt «Kampfblatt für nationale und soziale Politik». Wenn an der 
Führertagung vom 13.November 1932 die anwesenden «Kameraden ihre 
unverbrüchliche Treue zur Bewegung auch auf die neue Redaktion über- 
trugen »,® so geschah dies augenscheinlich unter der Voraussetzung, daß sich 
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am «Eisernen Besen» nichts Wesentliches änderte. Tatsächlich unterlagen 
Schreibweise, Gestaltung und Gehalt des Blattes nur geringfügigen Umstel- 
lungen. Sprache und Stil wurden etwas salonfähiger. Die Aufmachung war 
im wesentlichen die alte. Die Schlagzeilen büßten an Originalität ein, sie 
tauchten allerdings vermehrt auch im Innern der Zeitung auf. Neue Spalten 
wurden verwendet; «Glossen zur Woche» oder «zur Zeit» und eine Außen- 
politische Rundschau bemühten sich um eine bessere Verarbeitung des ak- 
tuellen Geschehens. In der Bücherspalte bürgte die alte Abteilungsleitung für 
die Kontinuität.?®2 

Der neue Redaktor des «Eisernen Besen» wurde zugleich Chefideologe der 
Nationalen Front. Unter ihm zeichneten sich allmählich die Umrisse einer 
eigenen faschistischen Ideologie in der Zeitung ab. Wenn im ersten Jahrgang 
die Ablehnung von Judentum, Marxismus und Kapitalismus vorgeherrscht 
hatte, so wollte Zander «die zukunftweisenden Kräfte» der nationalen und 
sozialen Erneuerung stärker hervorheben. Deshalb wurde der Antijudaismus 
vom ersten auf einen mittleren Platz zurückversetzt. «Der Eiserne Besen» 
dämpfte in dieser Frage seinen Ton. Die affektgeladenen Verunglimpfungen 
wichen rationalistischeren Formen der Feindschaft. Das Entscheidende al- 
lerdings, die judengegnerische Grundhaltung, wandelte sich nicht. Die 
Gruppe selber pochte darauf. In einer öffentlichen Antwort an die Jüdische 
Pressezentrale führte ein Zeitungsmitarbeiter aus: Wenn die Redaktion 
Mäßigung in der Judenfrage angekündigt habe, so bedeute es nicht, daß die 
Juden nun «Morgenluft wittern» könnten. «Wir haben nämlich nur gefunden, 
daß dieser Frage bisher zuviel Raum gegeben wurde in unserer Zeitung, was 
eigentlich zuviel der Ehre war. Gewiß sehen wir nicht hinter jedem Baum 
und Pfosten einen Juden, gewiß sind wir nicht von einem Komplex befallen, 
und wir haben entschieden Besseres zu tun, als nur gegen die Juden zu 
schreiben. Aber deutlicher und genauer werden wir dafür die Judenfrage in 
Zukunft behandeln, dessen seid versichert !»®® 

So pflanzten sich denn die antisemitischen Klischees fort, und nach wie vor 
war das Judentum Sündenbock für die vermeintlichen und wirklichen Übel 
der Zeit. Geschickt machte sich Zander die «alte und gutschweizerische Tra- 
dition» der Judengegnerschaft zunutze.’”” Bezüglich der Einbürgerung von 
Ausländern «jüdischer» Herkunft wich die Nationale Front keinen Zoll 
breit zurück. Die Flüchtlinge aus dem nationalsozialistischen Deutschland 
galten ihr als «Verbrecher», als «Gesindel» und «europäischer Abschaum».* 
Untergründig wucherte der Rassismus weiter, und sogar der Verfasser der 
Außenpolitischen Rundschau teilte die Welt ohne Umschweife in die zwei 
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Fronten des «Weltjudentums» und der «antisemitischen Weltbewegung» 
auf.’ 

Bereinigt wurde das Verhältnis zum Sozialismus. Nach wie vor lehnte die 
Nationale Front das «korrupte» sozialdemokratische und kommunistische 
Parteiwesen ab. Mit einer neuen, der faschistischen Methode wollte sie die 
soziale Frage lösen: durch die Vereinigung von Sozialismus und Nationalis- 
mus.‘ Kameradschaftliche Zusammenarbeit aller Stände sollte den Klas- 
senkampf, die «Herrschaft der Besten» die Klassendiktatur ersetzen, «das 
Vaterland, die religiöse Gefühlswelt und eine heroische geistige Lebensauf- 
fassung» bejaht werden.“ Im Grütlianertum erblickte Alfred Zander einen 
eidgenössischen Vorläufer dieser Politik, und Mussolini war für ihn «der 
größte Sozialist unserer Zeit». Er schrieb: «Das zwanzigste Jahrhundert ge- 
hört dem Faschismus, d.h. dem Bunde von Sozialismus und Patriotismus. 
Faschismus bedeutet eine gewisse innere und äußere Haltung, eine Einstel- 
lung zum Leben und zur Volksgemeinschaft, die von echtestem Sozialismus 
und Patriotismus getragen wird. In diesem Sinne bekennen sich Tausende 
von jungen und junggebliebenen Schweizern zum Faschismus. Ich bin aber 
der festen Überzeugung, daß wir keineswegs die Form des italienischen 
Faschismus einfach übernehmen können noch sollen. Jedes Land hat seinen 
eigenen Sozialismus und seinen besonderen Patriotismus.» Für die Schweiz 
komme die strenge Anwendung des Führerprinzips nicht in Frage. «Der 
Bund (auf italienisch «Fascio») auf dem Rütli ist das Vorbild für alle gesunde 
Staatsführung in unserem Vaterland.» Man habe nicht nötig, «die uns ge- 
mäße Form von Faschismus und National-Sozialismus im Auslande zu su- 
chen». Schon die alten Schweizer wären Faschisten gewesen, hier gelte es 
anzuknüpfen.*? 

Konsequenterweise trat «Der Eiserne Besen» nun stärker als unter Vonwyl 
für die Schaffung eines Ständestaates ein, und die Volkswirtschaft gedachte 
er etwa «einem Generalstabsplan einzuordnen ».*? Zanders Patriotismus und 
heroischer Lebensauffassung entsprach es, daß man die Schweizerarmee 
höher schätzte. Sie galt als Beschützerin der Heimat zwischen 1914 und 1918, 
als Hegerin der Volksgemeinschaft in Friedenszeiten, Erzieherin zu Disziplin, 
Solidarität und Kameradschaft. Als Grundhindernis einer neuen nationalen 
Einigung erschien der Nationalen Front dagegen die moderne individualisie- 
rende Zivilisation, die in den «lärm- und qualmerfüllten Steinwüsten der 
Städte» gedieh.*' Sie hoffte deren Geist zu erneuern, indem sie auf «Blut und 
Boden» zurückgriff und die alteidgenössische Lebensart eines gesunden 
Handwerker- und Bauernstandes als Ideal vorstellte. So konnte «Der 
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Eiserne Besen» schreiben: «Der Bauernstand verwaltet das gesunde Bluterbe 
des Schweizervolkes. Darum muß er unbedingt und mit allen Mitteln erhal- 
ten bleiben. Sein Untergang wäre der Untergang unseres Volkes! Seine Kraft 
ist die Kraft unseres Volkes. Die Zukunft unseres Volkes zu sichern aber ist 
unsere höchste Aufgabe! Derselben sind alle andern Dinge, und seien es 
Staat oder Wirtschaft, untergeordnet!» 

In dem Maße, wie im Ausland, vor allem im Deutschen Reich, die faschi- 
stische Bewegung anschwoll, wie die Nationale Front sich über die Schweiz 
ausbreitete und ideologisch festigte, stärkte sich auch das Sendungsbewußt- 
sein der frontistischen Führer. Schon Mitte Oktober 1932 schrieb Zander 
im «Eisernen Besen» pathetisch: «Eine ähnliche Zeit, wie die unsrige hat 
die Geschichte der Eidgenossenschaft schon einmal erlebt. Es ist die Zeit vor 
der öffentlichen und offiziellen Gründung der Eidgenossenschaft der Wald- 
stätte zu Brunnen.» Man stehe «am Vorabend eines revolutionären Auf- 
bruches der Bauern- und Arbeiterschaft der Schweiz». Er richte sich gegen 
die modernen «Landvögte», die «in Villen, Banken und Parteisekretariaten» 
säßen. «In dieser Notzeit treten wieder Männer aus dem Volke in aller Stille 
zusammen. Sie glauben an ihr Vaterland, sie lieben seine große Geschichte 
und schämen sich der kleinen und feigen Gegenwart. Sie sind erfüllt von 
einem leidenschaftlichen Gerechtigkeitswillen. Sie sind echte Sozialisten, 
nicht aus Haß, sondern weil sie die Kameradschaft der Volksgenossen erlebt 
haben. Sie haben mit Arbeitern, Bauern und Angestellten zusammen ge- 
arbeitet und wissen, daß es nur ein Volk gibt. Sie sind nirgends mit dem 
Stimmzettel gewählt worden, und sie fühlen dennoch die Pflicht in sich, ihrem 
Vaterlande zu dienen, ihrem Volke zu einer besseren Zukunft zu verhelfen. 
Die Tyrannen zu stürzen, die Zwingburgen zu brechen. So entstand die Na- 
tionale Front, der Rütlibund der Gegenwart.» 

Als am 30.Januar 1933 die Nationalsozialisten Deutschland zu regieren be- 
gannen, feierte «Der Eiserne Besen» ihren Erfolg als europäisches Ereignis. 
Fettdruck und Reim unterstrichen dessen Bedeutung: «Zur Hitlers Reichs- 
kanzlerschaft. Die nationale und soziale Wiedergeburt der europäischen 
Staaten ist nicht aufzuhalten. Gestern erfolgte der Sieg des Faschismus. 
Heute erleben wir den Sieg des Nationalsozialismus. Morgen wird die Na- 
tionale Front den Sieg erringen. / Marxismus / Bolschewismus / Liberalis- 
mus / internationaler Kapitalismus / pfeifen aus dem letzten Loch. Kamera- 
den! Unser ist der morgige Tag! Unser ist die Zukunft des geliebten Schwei- 
zerlandes! Und es beginnt ein trutziges Ringen /:Und es ertönt ein stolzes 
Singen: Schluß mit der Schand! Frei sei das Land! Fort mit den Raffern! 
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Her mit den Schaffern! Volk soll entstehn / Zwietracht vergehn / Heimat 
alles für Dich / Heute und ewiglich. » 

Mit dem Anschluß der Neuen an die Nationale Front änderte sich für die 
Zeitung vorerst wenig. Die Gesamtbewegung übernahm den «Eisernen Be- 
sen», wie er war, und führte ihn noch ein volles Vierteljahr weiter. Admini- 
stration und Versand gingen an die ehemalige Zürcher Geschäftsstelle der 
Neuen Front über. Sowohl die gesteigerten Bedürfnisse des Frontenfrüh- 
lings als auch die zusätzlichen Helfer setzten indessen einige inhaltliche Ak- 
zente anders und brachten diese oder jene formale Ergänzung. Unter den 
Schlagzeilen überwogen nunmehr die Kampfrufe. Die Leitartikel richteten 
sich gegen den innenpolitischen «Erbfeind»: den Marxismus, sie riefen zum 
Widerstand auf, feierten das nationale Erwachen, verteidigten den eigenen 
Standpunkt und rechneten mit bürgerlichen Widersachern ab. Im Blatt- 
innern mehrten sich Berichte zum Zeitgeschehen. Parteipoeten gaben ihre 
Kampflieder zum besten. Vor allem merkte man, daß die Nationale Front 
mit einem Schlage eine Rolle in der schweizerischen Innenpolitik spielte. Für 
die ideologische Vertiefung aber fehlten anscheinend Mitarbeiter, Raum 
und Muße.s! Auch der Inseratenteil bekam den plötzlichen Auftrieb zu spü- 
ren, den die Schweizer faschistischen Strömungen im Frühling 1933 erfuhren. 
Er füllte nun gelegentlich mehr als eine halbe Seite; wie ehedem inserierten 
zur Hauptsache Kreise des mittelständischen Handels und Gewerbes. 
Wenn «Der Eiserne Besen» dasjenige Propagandainstrument der Nationa- 
len Front war, welches das Volk überhaupt erst auf sie aufmerksam machte 
und breiteres Interesse für sie weckte, so spiegelten Richtung und Inhalt des 
Blattes indirekt die Anhängerschaft der Bewegung wider. Wohl arbeitete die 
Zeitung gerne mit judenfeindlichen Parolen; die fanatischen Schweizer Anti- 
semiten allein hätten indessen die Reihen der Nationalen Front nicht ge- 
füllt. Dieser schwebte eine umfassende soziale und politische Erneuerung 
des Landes vor. Die Judengegnerschaft entsprang ebensosehr der antikapi- 
talistischen und antimarxistischen Grundhaltung der Gruppe wie irrationa- 
len Motiven. Kritik und Forderungen des «Eisernen Besen» waren zuge- 
schnitten auf die finanziell und geistig Benachteiligten der industriellen Re- 
volution, des Weltkrieges, der Wirtschaftskrise. Prononciert wandte Hans 
Vonwyl sich in seinen ersten Leitartikeln an die Arbeiterschaft. Noch mehr 
aber war die Zeitung auf die Wünsche und Erwartungen der kleinbürger- 
lichen Mittelschichten ausgerichtet. Von Gewerbetreibenden und Einzel- 
händlern erhielt sie die Inserate. Zürcher Zunftkreise sollen «ziemlich viel 
Anhänger» gestellt haben.® Das Lob des Bauernstandes und die soziale 
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Zielsetzung führten der Bewegung auch Landwirte zu. Dem traditionsge- 
bundenen Denken dieser Bevölkerungskreise entsprach nicht zuletzt der 
frontistische Patriotismus. Überzeugte Militärs wie der Basler Major Ernst 
Leonhardt wurden ebenfalls davon angezogen. Weitaus die meisten der 
Leser und Anhänger dürften Parteilose gewesen sein. Je stärker sich die 
Gruppe fühlte, desto eifriger trieb sie ihre Agitation in spezifisch sozialistische 
Domänen vor. Durch die, besonders unter Vonwyl, stark antisemitische 
Tendenz des «Eisernen Besen» wurden aber auch Leute angeworben, welche 
die Nationale Front und ihr Blatt ausschließlich um ihrer rassistischen Ten- 
denz willen schätzten. Das hatte unter anderem zur Folge, daß sich die Be- 
wegung gelegentlich vom Übereifer antisemitischer Denunzianten, «trost- 
loser Weltverbesserer» und junger Heißsporne distanzieren mußte.’ 
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IV. DIE PARTEI 


«Die Schweiz ist in Bewegung. Diese hat nicht nur die Politik ergriffen. Sie geht durch das 
ganze Volk, durch alle Gebiete menschlichen Wirkens. Der entscheidende Durchbruch 
aber muß im politischen Bereich erfolgen. Da die Bewegung dort auf organisierten Wi- 
derstand stößt, bleibt ihr nichts anderes, als ihre Kräfte ebenfalls in Kampfformationen 
zu sammeln. Die Bewegung muß Partei werden, um die Parteien auf ihrem eigentlichen 
Gebiet zu schlagen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Unparteiliche oder überparteiliche 
Gebilde bleiben vom politischen Handeln ausgeschlossen. - Die jüngste Entwicklung in 
Deutschland zeugt eindeutig dafür. Keiner der vielen Bünde, waren sie geistig noch so be- 
deutsam, vermochte sich durchzusetzen, sondern nur die organisierte Macht der NSDAP. 
Mit dieser Feststellung soll jedoch der Einfluß des Geistes auf die innere Entwicklung der 
organisierten Macht keineswegs herabgemindert werden. - Die «Nationale Front» hat die 
Folgerungen daraus gezogen. Sie organisiert sich als Partei. Aber sie weiß, daß ihr Wir- 
kungskreis unendlich viel weiter geht und ihre ganze Haltung sie von den alten Parteien 
grundsätzlich unterscheidet. Denn sie ist die politische Kampforganisation einer viel um- 
fassenderen Bewegung. Darum nennt sie sich Front.» Robert Tobler 1933! 


1. Der Frontenfrühling 


Im Frühjahr 1933 erlebte die sogenannte «nationale Erneuerungsbewegung» 
in der Schweiz einen derartigen Aufschwung, daß die politische Publizistik 
des Landes einen eigenen Namen dafür prägte: «Frontenfrühling». Er ver- 
dankte seinen Ursprung einem merkwürdigen Zusammentreffen in- und aus- 
ländischer Bedingungen, von denen ich nur die augenfälligen anführe.? 

Für entscheidend halte ich die wirtschaftlichen Umstände.? Während der 
ganzen Dreißigerjahre zog die internationale Wirtschaftskrise die Schweiz 
schwer in Mitleidenschaft. Wirkungen, die der fortschreitende Zivilisations- 
prozeß zeitigte, zum Beispiel die Verschiebungen in der Wirtschafts-, Sozial- 
und Altersstruktur, fielen dadurch um so stärker ins Gewicht. Zwischen 1930 
und 1934 brach der schweizerische Export zusammen, von 1934 bis 1936 
auch die Binnenkonjunktur. Die ausländische Wirtschaftsdepression löste 
starke Preis- und Lohnsenkungen aus. 1931 werteten der Pfundblock, die 
nordischen und andere Länder, 1933 die USA ab, was in der Schweiz eine 
gewaltige Kostenüberhöhung bewirkte. Strömte dem Lande bis 1936 eine 
große Menge spekulativer Devisen zu, so setzte nach der am 27. September 
1936 beschlossenen Abwertung des Schweizerfrankens die Gegenspekula- 
tion ein. Die Bilanzsumme der Großbanken schrumpfte von 8,7 Milliarden 
Ende 1930 auf rund 4,2 Milliarden Franken Ende 1935 zusammen. Das eid- 
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Wirtschaftskrise in der Schweiz 1933. Die Krise führte zu einer starken Zunahme der Ar- 
beitslosigkeit und der Konkurse. Oben: Kleidersammlung der Pfadfinder für Arbeitslose in 
Bern. Unten: Textilgeschäft im Konkurs. 


genössische Bankwesen wurde dadurch weitgehend erschüttert. Der Ver- 
trauensschwund des Publikums war so groß, daß er sich zum panikartigen 
Sturm auf die Banken auswuchs. «Banken, die ihre Gelder in Deutschland 
angelegt hatten, brachen zusammen; Sparer aller Kategorien verloren ihr 
Geld.»* Die Schweizerische Volksbank stand vor dem Ruin, ein Großunter- 
nehmen wie die Schweizerische Diskontbank in Genf mußte schließen. Die 
Konkurse, die noch 1927 bis 1931 ein Jahresmittel von 635 aufwiesen, stiegen 
in der Zeit von 1932 bis 1934 auf 904, 862 und 981. Nachlaßverträge waren 
von 1927 bis 1931 durchschnittlich 225 je Jahr abgeschlossen worden; 1932 
bis 1934 jedoch 340, 388 und 371. Die liberale Wirtschaft büßte den Kredit, 
den sie beim Mittelstand einst besessen hatte, vollends ein. Die Zahl der Ar- 
beitslosen erhöhte sich, wie Tabelle 2 im Anhang zeigt, von durchschnittlich 
12881 im Jahre 1932 sprunghaft auf 54366 im Jahre 1933 und, als Höhe- 
punkt, auf 93009 im Jahre 1936.° Das Ausmaß der Krise stellte an den Staat 
ungeahnte Anforderungen. Bei Verminderung seiner Einkünfte und Ver- 
schuldung der eigenen Betriebe hatte der Bund zusätzlich dem Bankwesen 
unter die Arme zu greifen, Industrie und Handwerk zu helfen, die Arbeits- 
losen zu unterstützen und für Arbeit zu sorgen. Da die Verfassung eine 
solche Notlage nicht regelte, griff er zu Dringlichkeitsbeschlüssen und Aus- 
nahmeverordnungen. Geistiger Protektionismus, Überfremdungskomplex, 
Zweifel am «System», politischer Messianismus waren die geistigen Folgen 
der Wirtschaftskrise. Anstelle des außer Kraft gesetzten Wirtschaftsliberalis- 
mus wurden eher abseitige ökonomische und politische Doktrinen populär: 
Bauern- und Gewerbekreise machten sich den Ständestaatsgedanken zu 
eigen, reformiertes Bürgertum begann an die Wirksamkeit katholischer So- 
ziallehren zu glauben. Der durchschnittliche Eidgenosse der Zwischen- 
kriegszeit, der sich mehr Übeln als Vorteilen der industriellen Revolution 
ausgesetzt sah, war weder willens noch imstande, die Umstellung des Be- 
wußtseins, die sie verlangte, zu vollziehen. Um so leichteres Spiel hatten kon- 
servative Theoreme, welche sich gegen den Geist der modernen Zivilisation 
als solchen kehrten. Erfolgreich wurden Maßnahmen gegen die Warenhäu- 
ser ergriffen, die Eheschließung mit Ausländerinnen öffentlich suspekt ge- 
macht, anhand der sinkenden Geburtenziffern das Gespenst vom «sterben- 
den Volk» heraufbeschworen. 

In ähnliche Richtung wies die politische Entwicklung. «Die Angst des Bür- 
gertums vor der wachsenden roten Flut bildete eine der wichtigsten Grund- 
lagen für den Aufschwung der nationalen Bewegung im Jahre 1933», wußte 
man in der Nationalen Front.® Tatsächlich bewiesen die Umtriebe anti- 


97 


marxistischer Vereinigungen und bürgerlicher Parteien, daß vielen Schwei- 
zern der Generalstreikschreck wieder in den Knochen saß. Auf Offensiven 
der kommunistischen Internationale reagierten sie sogleich mit heftiger 
Gegenwehr. Die Sozialdemokratie aber hatte die nach dem Krieg errunge- 
nen Positionen nicht nur zu wahren, sondern zu mehren verstanden. Zürich 
war seit 1928 eine «rote Stadt» und in Schaffhausen von 1933 an der oppo- 
sitionelleKommunist und spätere Sozialdemokrat W. Bringolf Stadtpräsident. 
1929 hatten die Sozialisten, allerdings erfolglos, ihren Anspruch auf einen 
Sitz im Bundesrat verfochten. Der Kampf, den das Bürgertum um seiner 
Persönlichkeitsideale, seines Staats- und Eigentumskonzeptes willen gegen 
den Marxismus führte, traf sich in einigen Punkten mit der Haltung der ka- 
tholischen Kirche. Je weniger der pazifistische Enthusiasmus der Nach- 
kriegszeit mit den internationalen Realitäten übereinstimmte — vermochte 
doch der Völkerbund weder Abrüstung und Frieden zu gewährleisten noch 
Aggressionen wie die japanische Besetzung der Mandschurei zu verhin- 
dern -, desto besser fanden die bürgerlichen Befürworter der Landesvertei- 
digung Gehör. Den Marxisten indessen galt das Militär noch in erster Linie 
als ein Machtmittel der Bourgeoisie. Daher standen sich auch in den Aus- 
einandersetzungen, welche die seit etwa 1930 organisierte Aufrüstung der 
Schweizerarmee entfachte, größtenteils die gleichen Lager: Bürgertum und 
Sozialismus, gegenüber. Welche Erbitterung sich ihrer bemächtigen konnte, 
lehrten die Genfer Vorfälle vom 9.November 1932: Die extreme Rechte 
Genfs wollte ein privates Scherbengericht über zwei Sozialistenführer ver- 
anstalten. Als die Linke auf öffentlichem Platze dagegen demonstrierte und 
man mit der Stürmung des «Gerichtslokals» rechnen mußte, wurde ihre An- 
sammlung, auf dilettantische Weise, durch die von den Behörden angefor- 
derten Ordnungstruppen gesprengt; dreizehn Demonstranten und Zu- 
schauer kamen dabei, infolge von Schüssen der eingesetzten Rekruten, ums 
Leben. Dieses Ereignis und dessen widersprüchliche Interpretationen ver- 
tieften den Graben zwischen beiden Lagern nur noch mehr. 

Durch den wirtschaftlichen Notstand beschleunigt und mit dem bürgerlich- 
sozialistischen Gegensatz vielfältig verflochten, hatte in der Schweiz der er- 
sten Dreißigerjahre wachsendes Unbehagen über die politischen und gesell- 
schaftlichen Einrichtungen des Landes sich verbreitet. Die weltpolitische 
Lage verstärkte diesen Zug: Internationale Kräfte, die vor 1930 für Frie- 
densbemühungen frei gewesen waren, wurden nun durch die Wirtschafts- 
krise weitgehend gelähmt. In vielen Ländern sah sich die liberale Demo- 
kratie schon seit langem heftigen Angriffen ausgesetzt. Mussolinis Faschis- 
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„Nationale Front oder nationaler Affront “ 


Schicksalsfrage. Nationale Front oder nationaler Affront? Karikatur von Rabinovitch zum 
Schweizer Frontenfrühling. Nebelspalter, 17. Mai 1933. 
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mus entwickelte sich «zum ideologischen Machtfaktor europäischen Aus- 
maßes»,? verschiedene Republiken und konstitutionelle Monarchien teils 
Jüngsten, teils älteren Datums neigten sich autoritärem System zu. Anderer- 
seits verdoppelten Sozialdemokratie und Kommunismus ihre Anstrengun- 
gen, um wenn möglich dem Sozialismus zum Durchbruch zu verhelfen. 

Unter diesen Bedingungen hatten sich rechts von der Mitte insbesondere die 
Junge Schweizer Generation politisiert und zu selbständigen oder partei- 
gebundenen Gruppen verdichtet, ältere Erneuerungsbewegungen und anti- 
marxistische Verbände reaktiviert. 1923, ein Jahr nach dem Sieg des Faschis- 
mus in Italien, war im Kanton Tessin die militante jungkonservative Guardia 
Luigi Rossi entstanden, welche «auf Autorität, Disziplin und Hierarchie» 
beruhte, «an der Spitze einen Kommandanten» hatte und mit «Blau- 
hemden» aufmarschierte.° Seit 1925 agitierte die in Zürich gegründete, vor 
allem aber unter den Bergbauern des Berner Oberlandes verbreitete Schwei- 
zer Heimatwehr für ihr kleinbürgerliches, Fremdem abholdes Staatsideal. 
Die Neue Helvetische Gesellschaft wirkte auf die öffentliche Meinung haupt- 
sächlich durch Tagungen und Versammlungen, welche, statutengemäß, die 
Problematik nationaler Erneuerung zur Diskussion stellten. Von der berni- 
schen Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei unterstützt, sammelte Dr. Hans 
Müller aus Großhöchstetten in der Schweizerischen Bauernheimatbewegung 
die Jungbauern zur Reform ihres Standes. Auf das Jahr 1925 führte die jung- 
konservative und jungchristlichsoziale, auf das Jahr 1927 die jungliberale 
Bewegung der Schweiz sich zurück. 1928 hatten der Waadtländer Klub 
Ordre et Tradition, der Cercle Federaliste de Geneve, der Cercle Nationaliste 
Neuchätelois und der Groupe Nationaliste de Berne sich zur Federation Natio- 
naliste Suisse vereinigt. Die Dachorganisation der Bürgerwehren, der Schwei- 
zerische Vaterländische Verband, verfügte seit 1929 über einen eigenen, beson- 
ders Umtriebe der Linken vermerkenden Nachrichtendienst. 1930 war das 
Geburtsjahr der Neuen Front und der Nationalen Front gewesen. Seine 
Wahlkampagne als Genfer Regierungsratskandidat beschließend, hatte 1931 
der Redaktor der satirischen Zeitschrift «Pilori», Georges Oltramare, den 
Ordre politique national aufgezogen, der ein Jahr später sich mit der rechts- 
bürgerlichen Union de Defense Economique zur Union Nationale zusammen- 
schloß. Der Kampf gegen die «Lex Schulthess», eine angeblich «staats- 
sozialistische und untragbare Sozialversicherungsvorlage»,® hatte 1931 die 
rechtsliberale und patrizisch redende Eidgenössische Front auf den Plan ge- 
rufen. Im gleichen Jahre war der aus Deutschland eingewanderte Architekt 
Theodor Fischer mit einem Bund nationalsozialistischer Eidgenossen, einer 
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Zeitung «Der Eidgenosse» und einer Nationalsozialistischen Eidgenössischen 
Arbeiterpartei in die Öffentlichkeit getreten. Und 1933, kurz vor dem 
Frontenfrühling, hatte eine Union Civique Romande die in Zürich lebenden, 
antisozialistischen Westschweizer der Jungen Generation gesammelt. 

Wie die Neue und die Nationale Front, so erlebten die meisten dieser vor 
oder neben ihnen entstandenen Gruppen im Frühjahr 1933 eine erstaunliche 
Blüte. Weder die wirtschaftliche Krise noch die unbefriedigende innenpoli- 
tische Lage erklären indessen den Frontenfrühling völlig. Er ist ohne die 
Hebammendienste, die ihm die deutsche Politik leistete, kaum denkbar. Der 
französischen Julirevolution von 1830 nicht unähnlich, brachte die Ausliefe- 
rung Deutschlands an Hitler das politische Leben der Eidgenossenschaft in 
Bewegung. «Es gab Bürger, Parteien, Volkskreise, die aus den massiven 
Äußerungen des neu erwachten deutschen Selbstbewußtseins vor allem oder 
nur die potentielle Bedrohung der eigenen Lebensart und des eigenen Staates 
heraushörten; es gab andere, die bei aller Skepsis, bei manchen Vorbehalten 
gegenüber dem Nationalsozialismus und seinen «Auswüchsen» doch die Be- 
rechtigung und Notwendigkeit einer nationalen Radikalkur für Deutschland 
bejahten und auch der Schweiz ein solches politisches Erwachen wünschten, 
und es gab schließlich viele und meistens junge Männer, die sich mit Haut 
und Haar von dem über die Grenzen hereinflutenden Gefühlsstrom ver- 
schlingen und zu neuen Ufern fortreißen ließen.»!° «Der Eiserne Besen» 
proklamierte, schon morgen werde auch die Nationale Front den Sieg er- 
tingen. Die Massenmedien, besonders Radio und Wochenschau, konfron- 
tierten nunmehr auch den Durchschnitts-Deutschschweizer mit dem Natio- 
nalsozialismus, ohne Umschweife konnte er dessen Märsche und Kampf- 
lieder, seine Politik und seine Erlösungslehre auf sich wirken lassen. Jüdi- 
sche, sozialistische, kommunistische Emigranten trafen in der Schweiz ein. 
Der Reichstag brannte nieder, ohne große Mühe wurde die KPD aufgelöst. 
Gewerkschaften und SPD traten, allerdings nicht allein, von der politischen 
Bühne ab. Die Schlag auf Schlag folgende «Machtergreifung» imponierte 
selbst dem bodenständigen Schweizer Bürgertum. «Erst die Vernichtung der 
deutschen Sozialdemokratie und der Gewerkschaften brachte die Auftriebs- 
möglichkeit, weil sie den schweizerischen Sozialismus, mit dem man sozu- 
sagen als einem unausrottbaren Übel gerechnet hatte, bis auf den Grund 
erschüttert und dem schweizerischen Bürgertum die Überzeugung - die frei- 
lich bei uns immer vorhanden war - gebracht hat, daß ein energischer Kampf 
doch zum Ziele führen könne», kommentierte damals ein prominenter Frei- 
sinniger.'! In dieser Situation sprang die Neue Front kurzentschlossen in die 
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Arena der praktischen Parteipolitik und ging mit der Nationalen Front einen 
Kampfbund ein. Oberstdivisionär Emil Sonderegger, der Zürcher Komman- 
dant der Ordnungstruppen im Landesstreik und ehemalige Generalstabs- 
chef der Schweizerarmee, agitierte für Ordnung im Staat. Männer aus allen 
Schichten: Fabrikanten, Juristen, Professoren, Gewerbler und Greißler, 
Arbeiter und Angestellte, und nicht wenige Phantasten, fühlten sich berufen, 
die «nationale Erneuerung» selber in die Hand zu nehmen. 

Noch vor dem Kampfbund Neue und Nationale Front trat im Fronten- 
frühling der gewerbliche Mittelstand an die Öffentlichkeit, mit einer über- 
parteilichen Nationalen Volksbewegung für geistige, wirtschaftliche und 
politische Erneuerung, unter dem Namen Neue Schweiz.!2 Seit Ende März 
erschien die gleichlautende Zeitung, die vom Schriftsteller Eugen Wyler, dem 
ehemaligen Glarner Gewerbesekretär, redigiert wurde. Am 2. April fand, in 
der Stadthalle Zürich, die Gründungstagung statt. Ähnlich wie die Heimat- 
wehr, richtete die Vereinigung der Gewerbler ihre neue Schweiz nicht zuletzt 
nach ihren Bedürfnissen aus; Einschränkung der Handels- und Gewerbefrei- 
heit zu ihren Gunsten bildete ein wichtiges Postulat, andere zielten auf den 
Korporationenstaat und die Behebung des Klassenkampfes. Trotz großen 
Zulaufes hatte die wenig profilierte Gruppe nicht lange Bestand, Reste von 
ihr mündeten 1936 in die Aufgebot-Bewegung. Das «Aufgebot» erging vom 
katholischen Volkswirtschaftler Dr. Jakob Lorenz, der Professor an der Uni- 
versität Fribourg war. Dieser gab seit Ende Mai 1933 eine Wochenzeitung 
heraus, welche die Mode gewordene «Nationale Erneuerung» auf wahr und 
falsch hin prüfen wollte. Er trat für berufständischeOrdnung und Totalrevision 
der Bundesverfassung ein, gestützt auf die «Ideen christlicher Sozialreform» 
und auf die Enzyklika «Quadragesimo anno». Lokale Gruppen bildeten 
sich erst im Laufe der Zeit. Hinter dem außerparteilichen Bund für Volk und 
Heimat, der am 28.Mai 1933 gegründet wurde, stand ein ebenso finanz- 
kräftiger wie «verhältnismäßig enger Kreis vorwiegend rechts gerichteter 
führender Persönlichkeiten aus allen bürgerlichen Lagern». Die Initialen 
des Vereins, BVH, wurden denn auch bald von bösen Zungen mit «Bund 
vornehmer Herren» übersetzt. Dr. Charles Schüle und Dr. Nicolo Biert leite- 
ten seine wöchentlich erscheinende «Eidgenössische Zeitung». Man kann in 
ihm einen Versuch des liberalen Bürgertums sehen, eine Zeitströmung seinen 
wirtschaftlichen und politischen Zwecken zuzuwenden, ähnlich wie dasselbe 
1918 seine Klasseninteressen durch Bürgerwehren zu wahren gewußt hatte. 
Dr.Karl Bertheau, der spätere Rechtsberater der Nationalen Front, war eine 
Zeitlang Sekretär des BVH. Die Zeitung ging 1936 ein, seine Mitglieder über- 
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führte der Bund für Volk und Heimat bezeichnenderweise in den Schwei- 
zerischen Vaterländischen Verband. In seinem Geiste wirkten seit 1936 das 
Redressement National, seit 1938 der «hauptsächlich gegen Beamtenwirt- 
schaft und Subventionen» gerichtete Bund der Subventionslosen“ und seit 
1940 in gewissem Sinne auch der als Widerstandsbewegung agierende Gott- 
hardbund. 

Selbst unbedeutende Zirkel gebärdeten sich frontistisch. 1933 gab es in Zü- 
rich eine Ponokratische Front schöpferisch Arbeitender, eine Nationalsozia- 
listische Eidgenössische Volks- und Wirtschaftspartei, in Basel einen völki- 
schen Morgartenring, Deutschschweizer Kleinbürger vereinigten sich im 
Tessin zur Winkelriedfront. Unter dem Eindruck der Erneuerungswelle 
wandelte die Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei sich verschiedenenorts in 
eine Nationale Volkspartei um. In einigen Landesteilen machte der Fronten- 
frühling sich mit Verspätung bemerkbar. Oberst Arthur Fonjallaz aus Lau- 
sanne, der damals noch an der Eidgenössischen Technischen Hochschule 
einen Lehrauftrag für Kriegsgeschichte ausübte, rief im Oktober 1933 den 
Schweizer Faschismus ins Leben, eine Bewegung, «die das Programm des 
italienischen Faschismus in seinem ganzen Umfang auf die Schweizer Ver- 
hältnisse übertragen» wollte.!* Die Wochenzeitung «Schweizer Faschist» 
kam auf deutsch, französisch und italienisch heraus. Fonjallaz gründete eine 
Helvetische Aktion gegen das Geheimbundwesen, die ein Volksbegehren zum 
Verbot der Freimaurerei zustande brachte, und arbeitete mit der Schweizer 
Heimatwehr zusammen. Süd- und westschweizerische Teile verselbständig- 
ten sich bald. So sammelten sich 1934 Tessiner Anhänger in der Lega Nazio- 
nale Ticinese, welche die Zeitung «L’Idea Nazionale» verlegte und 1937 das 
magere kantonale Erbe der Nationalen Front antrat. Im Herbst 1933 ver- 
suchte Major Ernst Leonhardt die nordwestschweizerischen Gruppen der 
Nationalen Front zu einem eigenen Volksbund zusammenzufassen, der eine 
«Kampfgemeinschaft für schweizerische nationale und soziale Erneuerung» 
nach seinen nationalsozialistischen Ideen darstellen sollte und sich später 
denn auch Nationalsozialistische Schweizerische Arbeiterpartei nannte. Von 
Leonhardt lösten sich wenige Monate später Anhänger vornehmlich aus der 
Innerschweiz und um Oberstdivisionär Sonderegger, um eine Volksfront zu 
gründen. Zum Volksbund stieß 1935 der Rest von Fischers Nationalsozia- 
listischen Eidgenossen. 1938 wurde die Gruppe zur Schweizerischen Gesell- 
schaft für autoritäre Demokratie umgestaltet, die schließlich von Deutsch- 
land aus gegen die Schweiz konspirierte, zuletzt als Narionalsozialistische 
Bewegung in der Schweiz. Ein ähnliches Schicksal zog sich die Eidgenössische 
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Soziale Arbeiterpartei und der Bund treuer Eidgenossen nationalsozialistischer 
Weltanschauung zu. Sie splitterten 1936 beziehungsweise 1938 von der Natio- 
nalen Front ab und kämpften seit 1940 in der Nationalen Bewegung der 
Schweiz und mannigfaltigen Ersatzorganisationen weiter. Ebenfalls im 
Herbst 1933 wurde der waadtländische Klub Ordre et Tradition politisch 
aktiv. Er erweiterte sich zur Ligue Vaudoise, der Prominenzen wie der 
spätere Bundesrat Chaudet angehörten. Darin verfocht der Mittelstand der 
Waadt seine Lebensinteressen und seine herkömmlichen föderalistischen 
Freiheiten. Die Zeitung «La Nation, Organe du nationalisme vaudois» und 
die «Cahiers de la Renaissance vaudoise» verbreiteten ihr Ideengut, auch 
das Wochenblatt «Le Grutli, Organe syndicaliste et national» stand ihr nahe. 
Des weiteren traten in der Westschweiz, von Union Nationale und Nationa- 
ler Front abgesehen, eine Union Nationale et Sociale de Fribourg, der Front 
Valaisan, L’Ordre National Neuchätelois und eine Neuenburger Jeunesse 
Nationale auf. j 

Mehrmals bemühten die Freunde der «nationalen Erneuerung» sich um 
Sammlung der Fronten und Bünde, ohne daß solchen Rahmengebilden 
Dauer beschieden gewesen wäre. Während die Nationale Front sich an einer 
Tatgemeinschaft für die Totalrevision der Bundesverfassung beteiligte, fan- 
den andere Gruppen sich in einem Eidgenössischen Bund, und 1937 teilten 
Nationale Front, Union Nationale und Lega Nazionale Ticinese die Schweiz 
unter sich, nach den Sprachgebieten, in Einflußsphären auf. Nach 1935 
sanken die innenpolitischen Chancen der «nationalen Erneuerung» rasch, 
und Hitlers militärisches Fiasko besiegelte, seit 1943, diese Entwicklung. Die 
Fronten aber bewiesen ein zähes Leben, auch wenn ihr Anhang sich zu- 
sehends verringerte. Ein Teil wandte sich dem liberalsozialen Landesring der 
Unabhängigen zu, «der in gewisser Beziehung ein Ausläufer der schweizeri- 
schen Erneuerungsbewegungen der Dreißigerjahre war und aus der Un- 
zufriedenheit breiter Schichten mit der Politik der Parteien und des Parla- 
mentes politischen Nutzen zog.» 


2. Die Einschmelzung der Neuen in die Nationale Front 


Auf Freitag, den 7. April 1933 lud die Neue Front Zürich zu «Vortrag und 
Aussprache mit Oberstdivisionär Sonderegger» ins Zunfthaus «Zur Waag» 
ein. Ihr Zirkular! enthielt folgende «Wichtige Mitteilung» Robert Toblers: 
Schon lange habe der Ausschuß der Neuen Front sich um die Zusammen- 
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fassung der Erneuerungsbewegungen bemüht, «doch erst in jüngster Zeit mit 
positiven Ergebnissen». Am 22. März wären seine Bestrebungen von der Ge- 
meinschaft der Mitarbeiter gebilligt, daraufhin Unterhandlungen mit der 
Nationalen Front, der Eidgenössischen Front und der Schweizerischen Hei- 
matwehr eingeleitet worden. Neue und Nationale Front hätten nun einen 
Kampfbund geschlossen, der den persönlichen Kontakt herstellen und die 
«vollständige Verschmelzung der beiden Bewegungen» vorbereiten solle. Er 
manifestiere sich «in der Führung einer gemeinsamen Geschäftsstelle» - der- 
jenigen der Neuen Front -, im Zusammenwirken der beiden Leitungen, in 
gemeinsamen Veranstaltungen und in der Mitarbeit der Toblergruppe am 
«Eisernen Besen». Dieses Programm sei bereits in die Tat umgesetzt wor- 
den.®? Verfüge die Nationale Front über zahlreiche Ortsgruppen, so führe ihr 
die Neue Front «einen Stab disziplinierter Spezialisten» zu. Die Aussprache 
mit Sonderegger diene der persönlichen Fühlungnahme. Eine große öffent- 
liche Kundgebung werde vorbereitet. Weitere Mitteilungen über den neuen 
Kampfbund, über «Uniformierung, Saalschutz usw.», folgten mündlich. 

Am Abend des 7. April ergriffen die Führer der beiden Organisationen, Dr. 
Biedermann und Dr.Tobler, einleitend das Wort. Sie «wiesen besonders auf 
die erfreuliche Tatsache der kameradschaftlichen Zusammenarbeit der Na- 
tionalen Front und Neuen Front hin».? Im Mittelpunkt der Veranstaltung 
stand natürlich Sondereggers Vortrag. Normalerweise pflegte der Oberst- 
divisionär im Frontenfrühling folgende Punkte zu besprechen: «die Auf- 
rechterhaltung oder Wiederherstellung der Ordnung im lokalen Sinne unter 
den heute herrschenden Verhältnissen, das heißt den militärischen Ord- 
nungsdienst»; ferner «die Schaffung der Ordnung im Staate im allgemeinen 
Sinne, das heißt die Neuordnung unserer politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Organisationen».‘ Falls der Bericht des «Eisernen Besen» zutrifft, 
hatte auch das Referat vom 7. April diese Thesen zum Gegenstand.’ Nur die 
Reihenfolge war umgekehrt, die Atmosphäre ungezwungener, die Sprache 
deutlicher. Sonderegger soll folgendes ausgeführt haben: «Die formelle 
Rechtsgrundlage für alles Vorgehen ist in der Demokratie die absolute 
Volksmehrheit. Die juristische Grundlage wird aber auf eine moralische be- 
schränkt, wenn der Volkswille sich zersplittert und nur noch relative Mehr- 
heiten entstehen. Diese — heute bestehende - Lage schafft schwere Unsicher- 
heiten. Es muß also die erste Aufgabe einer neuen Bewegung sein, mit ihrer 
Überzeugung die vollständige Mehrheit im Lande zu gewinnen. Ist es nicht 
möglich, die Mehrheit zu erhalten, so kann die größte Gruppe (Partei) das 
Recht auf die Führung des Staates beanspruchen - so geschah es in Deutsch- 
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land durch die Nationalsozialisten. Ist eine größte Gruppe nicht vorhanden 
oder regierungsunfähig, so wird die entschlossenste und willensstärkste 
Gruppe die Führung des Staates und die Schaffung der öffentlichen Ordnung 
an sich reißen - so geschah es in Italien durch die Faschisten.» Hierauf ging 
Sonderegger auf praktische Fragen des Ordnungsdienstes ein und gab Gene- 
ralstreikepisoden zum besten. Auch von «einer geschulten Volkswehr» soll 
geredet worden sein, deren Gründung «von Tag zu Tag notwendiger» er- 
schien. Zum Schlusse sprachen Zander, Rüegsegger und Henne «als die 
Vertreter der Kampfgebiete Basel, Aargau und Schaffhausen» über die Ar- 
beit und den Fortschritt der Bewegung. 

Während die beiden Gruppen auf solche Weise Hand in Hand arbeiteten, 
blieben die Eidgenössische Front wie die Schweizerische Heimatwehr selb- 
ständig. Diese war ideologisch und räumlich wohl zu sehr auf bestimmte 
Bauernschichten ausgerichtet, jene aber zu akademisch und gut bürgerlich, 
als daß sie sich hätten unterordnen können. Gelegentlicher Zusammenarbeit 
stand indessen nichts im Wege.” Fühlungnahmen mit der Mittelstandsbewe- 
gung Neue Schweiz führten ebenfalls zu keiner Allianz. 

Der Kampfbund Neue und Nationale Front aber heimste, dank forscher 
Propaganda und der Gunst des Augenblicks, unerwartete Erfolge ein. Vom 
8. April 1933 an stellte sich der bisher unabhängige «Steiner Grenzbote» in 
den Dienst der Neuen Front Schaffhausen. Eine «Massenversammlung, wie 
sie Schaffhausen noch nie erlebt», leitete am 12. April den Aufschwung von 
Hennes Gruppe ein, eine ähnliche, mit Sonderegger und Georges Oltramare, 
dem Führer der Genfer Union Nationale, als Rednern, denjenigen der Zür- 
cher Organisation. Hier war der Andrang so groß, daß die Veranstaltung in 
der Stadthalle wiederholt werden konnte. Sie sei «von rund 2000 Personen 
besucht» worden, und «etwa 1000 weitere Interessenten» hätten wegge- 
schickt werden müssen.® Täglich liefen Dutzende von Anmeldungen und 
Abonnementsbestellungen auf dem Sekretariat ein, und zwei Kameraden 
hätten von morgens früh bis abends spät zu tun, meldete «Der Eiserne Be- 
sen» Ende April. Drei Nummern später war bereits von «mehreren vollbe- 
schäftigten Personen», von der Verdoppelung, Verdreifachung der Mitglie- 
derzahlen innert Monatsfrist, von kontinuierlicher Auflagesteigerung die 
Rede.® 

Gleichzeitig wurde die Organisation der Nationalen Front überholt, die Ba- 
sis etwas verbreitert, mit dem «Harst» ein paramilitärisch ausbaufähiger 
Ordnungsdienst und Versammlungsschutz geschaffen. Das plötzliche An- 
wachsen der Mitglieder erschwerte die Verzahnung der beiden Bewegungen, 
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ideologische und persönliche Meinungsverschiedenheiten mußten beglichen 
werden. In einem Schlichtungsverfahren, das wahrscheinlich zu dieser Zeit 
stattfand, soll sich die durch Biedermann, Zander und Rüegsegger vertretene 
Nationale Front auf «den wahren Nationalsozialismus» und den Antisemi- 
tismus versteift haben.’° 

Am 13.Mai 1933 vollzogen Neue und Nationale Front die Fusion. Satzun- 
gen besiegelten sie.!! Deren «Einführungs- und Übergangsbestimmungen » 
wurden im «Eisernen Besen» veröffentlicht. Darnach schloß sich «die bis- 
herige Vereinigung Neue Front mit der Nationalen Front zusammen», diese 
erhielt lediglich neue Statuten und übernahm «alle Rechte und Pflichten der 
Neuen Front, ihre bisherigen Mitglieder, ihr Vermögen und ihre Schulden». 
Lediglich die schaffhausischen Ortsgruppen der Neuen Front blieben zu- 
rückhaltend: Sie führten «vorläufig ihren bisherigen Namen» weiter und er- 
warben, obschon der «statuarischen Rechte und Pflichten» der Nationalen 
Front teilhaftig, unter ihm «selbständige Rechtspersönlichkeit». Die Dach- 
organisation wurde paritätisch geregelt: «Bis zur Vornahme der Neuwahlen 
gehören der Landesleitung die Kameraden Ernst Biedermann (Zürich), Rolf 
Henne (Schaffhausen), Hans Oehler (Küsnacht), Eduard Rüegsegger 
(Brugg), Robert Tobler (Zürich) und Alfred Zander (Basel) an. Die Ge- 
schäfte der Landesführung werden bis dahin den Kameraden Ernst Bieder- 
mann, Hans Oehler und Robert Tobler übertragen, und zwar mit gleichen 
Befugnissen. Obmann ist Kamerad Ernst Biedermann mit dem Titel eines 
Landesführers.» 


3. Die Verbreitung der Partei 


Seit dem Frühling 1933 trat die Nationale Front als faschistische Partei in 
Erscheinung, im März 1940 löste sie sich selber auf, im Sommer 1943 verbot 
der schweizerische Bundesrat ihre Überreste und Nachfolgeorganisationen. 
Die dazwischen liegende Entwicklung läßt sich in verschiedene Zeitabschnitte 
gliedern: 

Am Beginn stand eine kurze Spanne rapiden Aufschwungs, der Fronten- 
frühling. Unter Führung seines jungen Redaktors, des Obwaldners Wolf 
Wirz, schwenkte der Bund nationalsozialistischer Eidgenossen von Luzern 
«geschlossen», der zürcherische teilweise zur verheißungsvolleren Front 
über.! Vom Sommer 1933 bis zum Herbst 1935 verlangsamte sich die Auf- 
wärtsentwicklung mehr und mehr, bis sie schließlich zum Stillstand kam. 
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Einen empfindlichen, aber kurzen Rückschlag versetzte der Partei die Sezes- 
sion militanter Offiziere, Major Ernst Leonhardts aus Basel, des nordwest- 
schweizerischen Gauführers, und Oberstdivisionär Sondereggers. Aus per- 
sönlichen und ideologischen Gründen lösten sich diese im September 1933 
samt ihrem Basler, Aargauer und Luzerner Anhang von der Nationalen 
Front und gründeten den Volksbund. Doch konnte der Verlust bald wie- 
der wettgemacht werden, zumal Zürich, Schaffhausen und die Ostschweiz 
davon nicht berührt wurden. Die Phase vom Winter 1935 bis Herbst 1938 
fing mit Stagnation an und ging, von seltenen Zuwachsschüben unterbro- 
chen, in allmählich sich potenzierenden Schwund über. Der Austritt Ernst 
Hofmanns und seines kleinen Kreises, der späteren Eidgenössischen Sozia- 
len Arbeiterpartei, im Juni 1936, war für die Bewegung kaum von Belang. 
Im Februar 1937 zog sich die Nationale Front, zugunsten der Union Natio- 
nale, aus der Westschweiz, im März, zugunsten der Lega Nazionale Ticinese, 
aus dem Tessin zurück. Nur mit Mühe vermochte sie den Abfall der einfluß- 
reichen Gruppe um Hans Oehler, Alfred Zander, Wolf Wirz und Benno 
Schaeppi zu überwinden, welche seit März 1938 im Bund treuer Eidgenos- 
sen nationalsozialistischer Weltanschauung eine eigene Richtung suchten. 
Zwischen dem Winter 1938/39 und dem Sommer 1939 zeichnete sich eine be- 
scheidene Erholung ab. Die ersten Kriegsmonate aber schienen den Zerfall 
zu besiegeln: im März 1940 liquidierte sich die Nationale Front selber. Die 
Jahre der europäischen Achsenhegemonie zeitigten indessen recht erfolg- 
reiche Wiederbelebungsversuche. Als frontistische Nachfolgeorganisationen 
verbreiteten sich im Kanton Schaffhausen die Nationale Gemeinschaft, im 
Kanton St.Gallen die Nationale Opposition, in der übrigen Schweiz die 
Eidgenössische Sammlung. Sie wurden im Juli 1943 verboten. 

Schon vor der Fusion mit der Toblergruppe besaß die Nationale Front zahl- 
reiche Ablagen in der reformierten deutschen sowie ein paar in der welschen 
Schweiz. Die Neue Front brachte vor allem Schaffhausen hinzu. In einer an- 
fänglich sehr günstigen Atmosphäre entfaltete die Partei, von jeder Zelle aus 
weitergreifend, eine wohlorganisiertte Kundgebungs-, Versammlungs-, 
Presse- und Flugblattpropaganda. Vielfach stieß sie auf lebhaftes Interesse. 
«Im Eiltempo» eroberte sie «die Zürichseegegend»,? Sektionen entstanden 
im Fricktal. Mit dem Übertritt der Luzerner Nationalsozialistischen Eid- 
genossen faßte sie in der Innerschweiz Fuß. Mitte Juni 1933 fand sie «be- 
geisterte Aufnahme» im «bodenständigen Bernbiet»,? und der Aargau zählte 
angeblich «bereits über 40 Ortsgruppen».* Die Neue Front Schaffhausen 
gewann Anhänger «im obern Kantonsteil, Klettgau, Thurgau und in der 
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Zürcher Nachbarschaft».® Einzelne Aktivisten traten im Linthgebiet und 
sogar im Mailändischen auf. Im Verlauf des Sommers und Herbstes machte 
sich die Bewegung im St.Galler Rheintal, im Toggenburg, im Welschland 
und Wallis bemerkbar. Durch den Austritt des Leonhardt-Kreises geriet sie 
in Basel, im Aargau und in Solothurn etwas ins Hintertreffen. Im Frühling 
1934 verfügte die Nationale Front über mehr als 70 Auskunftstellen, die zur 
Hauptsache im deutschschweizerischen Mittelland lagen, aber auch Frei- 
burg, Genf, Neuenburg und die Waadt erfaßten. Selbst in Mailand gab es 
eine Niederlassung, und eine «Landesgruppe der Schweizer in Deutschland » 
hatte damals in Holzminden ihren Sitz.* Der im Juni 1934 «durch einige 
junge Angestellte und Arbeiter» gegründete Genfer Front National war 
äußerst aktiv.” Vom Industriezentrum Heerbrugg aus wurde das Rheintal, 
von Wattwil aus das Alttoggenburg missioniert. Aargauisches Terrain, das an 
Leonhardts Volksbund verlorengegangen war, konnte zurückgewonnen 
werden. Ein Zürcher Mitarbeiter des «Grenzboten» berichtete im Oktober 
1934: Trotz ungünstigen Klimas sei es gelungen, «überall im Kanton Zellen 
politischer Regsamkeit zu erhalten und von hier aus weiter zu greifen. Außer 
der Stadt Zürich bestehen heute starke Ortsgruppen in Winterthur, dann in 
allen größeren Ortschaften des Bezirkes Bülach, an beiden Seeufern und im 
Weinland draußen. Im Oberland und im Bezirk Affoltern hat seit dem Ende 
des Sommers eine intensive Propaganda eingesetzt.»® 

Vom Frühling 1934 bis Herbst 1936 entstanden in der Schweiz ein paar wei- 
tere Dutzend Ortsgruppen.? In Deutschland sollen anfangs 1935 acht Orts- 
gruppen der Auslandschweizer existiert haben.’ Daß nicht alle Gründungen 
florierten, ist sicher. In der Innerschweiz beispielsweise scheint die Nationale 
Front über etliche Vorstöße und magere Ansätze zu Gruppenbildungen nicht 
hinausgekommen zu sein. Im ganzen dürfte sie zwischen 1934 und 1936 
höchstens 200 Ortsgruppen und Stützpunkte besessen haben;!: die Schwer- 
punkte lagen in den Kantonen Zürich, Schaffhausen, Aargau und St.Gallen. 
Noch die Tagsatzung vom 24.Mai 1936 war «von über hundert Gau- und 
Ortsgruppenführern aus der ganzen Schweiz beschickt». Selbst einige Aus- 
landschweizergruppen hatten Vertreter entsandt.!? 

Der im Winter 1935/36 einsetzende Schrumpfungsprozeß legte die eine und 
andere Lokalgruppe lahm. Im Februar 1937 erleichterte ein Abkommen mit 
der Union Nationale die Nationale Front um ihren Westschweizer Anhang. 
Fast bedeutungslos war das Erbe, das die Lega Nazionale im Tessin über- 
nahm. 1938 wiesen nur mehr eine beschränkte Anzahl, hauptsächlich die 
Zürcher und Schaffhauser sowie ein paar nordwest- und ostschweizerische 
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Sektionen, auf Veranstaltungen hin. Auch wenn dieser Umstand nicht zwin- 
gend auf den Zerfall der übrigen Sektionen schließen läßt: eine beträcht- 
liche Minderung des Vereinslebens drückt er auf jeden Fall aus. «Aus allen 
Gauen der Bewegung und sämtlichen Ortsgruppen» hätten sich am Ding 
vom 24. April 1938 noch «134 Vertreter» eingestellt.” Im gleichen Frühling 
kam die kantonale Initiative der Partei betreffend Senkung der Hypothekar- 
und Mietzinse in Zürich zur Abstimmung; sie wurde insgesamt zwar ver- 
worfen, im Bezirk Dielsdorf jedoch angenommen; die Spitze hielt «das fron- 
tistisch stark beeinflußte Flaach mit 122 Ja und 45 Nein».!t Daß die Natio- 
nale Front noch immer im ganzen Land verbreitet war, zeigten auch Nach- 
richten vom Frühling 1939. Ihnen zufolge nahmen «rund 70 Ortsgruppen- 
führer» aus den Gauen Zürich, Glarnerland und Luzern und «rund 40 Ka- 
meraden» aus der Ostschweiz an Schulungskursen teil. Mehr als 100 Orts- 
gruppen werden damals aber kaum noch intakt gewesen sein. 

Über Gauleitungen verfügten im Frühling 1934 die Kantone beziehungs- 
weise die Regionen: Aargau, Baselstadt, Bern, Glarus und Walenseegebiet, 
Graubünden, Luzern, Neuenburg, Schaffhausen, St.Gallen (ohne Walensee- 
gegend), Solothurn, Waadt und Zürich. Genf, Thurgau, Zug, Freiburg, 
Tessin stießen bald hinzu, und schon im Herbst des gleichen Jahres bestanden 
insgesamt 24 kantonale oder regionale Zentralen. Zwei weitere lagen im Aus- 
land, die eine in Ludwigsburg bei Stuttgart, die andere in Mailand.!* Im 
Frühling 1936 fiel Zug aus, dann eine um die andere westschweizerische Ver- 
waltung. Hingegen gab es in Graubünden nunmehr zwei, eine in Maienfeld 
und, für den italienischen Teil, eine in der Mesolcina. Anfangs 1938 existier- 
ten lediglich noch dreizehn Mittelpunkte in der deutschen Schweiz und im 
Tessin, dazu die Landesgruppen im Ausland.'” Dieser Organisationskern 
blieb wohl bis in den Krieg hinein erhalten. 

Für den Beginn des Frontenfrühlings schätze ich den Mitgliederbestand der 
vereinigten Fronten auf 650 bis 750 Mann." Ein Jahr später, im April 1934, 
am ersten Jahrestag der Schaffhauser Bewegung, formierten die dortigen 
Ortsgruppen, im Verein mit «den Kameraden aus dem Thurgau und dem 
benachbarten Zürichbiet», einen «800 Mann starken Zug». Zur selben Zeit 
vereinigte die «Versammlung aller Ortsgruppen von Großzürich» angeblich 
etwa 1500 Anhänger.? «400 Kameraden» besuchten eine Waadtländer De- 
legiertenversammlung.*' Ende Mai habe Zürich 3000 Frontisten gezählt.*? 
Am Winterthurer Herbsttreffen sollen «an die 3000» marschiert sein, «6000 
bis 7000» getagt haben.” 

Verständlicherweise meldeten die Gruppennachrichten auch später meist nur 
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Zunahmen, selten Verluste. Diese fehlten schon 1933 nicht. Bis Mitte der 
Dreißigerjahre wurden sie jedoch durch das Wachstum mehr als wett ge- 
macht. Mitgliederzunahmen wie auch Austritte erfolgten oft stoßweise.* 
Auf den Mitgliederpegel wirkten sich insbesondere aus: konkretes «Versagen 
des Systems», innenpolitische oder wirtschaftliche Krisen, Erfolge ausländi- 
scher faschistischer Bewegungen einerseits und anderseits außenpolitische 
Schockereignisse oder schwarze Tage der Nationalen Front, wie zum Bei- 
spiel kriminelle Handlungen von Mitgliedern. So möchte man meinen, daß 
er sich in einem Krisenjahr wie 1934 gesenkt hätte: Ein paar Anhänger ver- 
wickelten die Partei damals in Attentatsaffären, die Nationalsozialisten 
diskreditierten den Faschismus durch den «Röhmputsch» und den österrei- 
chischen Umsturzversuch, und in der Schweiz setzten die etablierten Par- 
teien zum Gegenangriff gegen den Frontismus an. Die Nationale Front 
scheint all das unbeschadet überstanden zu haben.® Wohl gab es Austritte, 
sie fielen jedoch gegenüber der Zuwachsrate nicht zu stark ins Gewicht. 
Ein im März des Jahres 1935 veröffentlichtes Mitgliederverzeichnis der Orts- 
gruppe Zürich 5 enthielt 76 Namen.?* Angenommen, die Mitgliederzahl der 
Sektionen habe damals im Durchschnitt etwa ein halbes Hundert betragen 
— Stützpunkte zählten indessen schwerlich 15, manche Ortsgruppen aber 
weit über 50 Anhänger -, so entsprächen den rund 200 organisatorischen 
Einheiten während der erfolgreichsten Phase der Nationalen Front unge- 
fähr 10000 Mitglieder.?” Tabelle 3 zeigt, wie sich die Frontisten mutmaß- 
licherweise über das Land verteilten. 

Der Herbst 1935 brachte der Nationalen Front schwere Abstimmungs- und 
Wahlniederlagen. Alle Betriebsamkeit, die in den nächsten Jahren entfaltet 
wurde, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Bewegung seither 
mehr oder minder deutlich im Niedergang begriffen war. Diesen Sachverhalt 
zeigen ein paar Daten: Von den Mitgliederbeiträgen des Gaues Schaffhau- 
sen sei der Landespflichtteil im dritten Quartal 1935 für 1000 Mitglieder be- 
zahlt worden, im vierten Quartal 1935 für 900 und im vierten Quartal 1936 
für 800 Mitglieder.” In der Stadt Schaffhausen zählte die Nationale Front 
um die Jahreswende 1937/38 noch rund 350 Personen.?° Wie tief der Kurs- 
wert der Partei 1938 stand, offenbarten die Zürcher Wahlen dieses Früh- 
lings:®! Wo sie einst über 2000 Mitglieder besessen hatte, hielten ihr nicht 
einmal mehr soviel Wähler die Treue! Der Einfluß der Nationalen Front 
sank weiter durch die im März 1938 vom Zanderkreis organisierte Austritts- 
bewegung, die wohl etwa 200 - zur Hauptsache in Zürich, Bern, Biel, Inter- 
laken, Thun und Deutschland wohnende - Anhänger ergriff. Immerhin mar- 
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schierte die Bewegung anläßlich ihres Sommertreffens noch «an die 1000 
Mann stark durch das Land».” Eine kurze Konsolidierungsphase folgte, ® 
bis die Mobilmachung der Schweizer Armee einen großen Teil der Unent- 
wegten absorbierte und eine weitere Abwanderungswelle einleitete. Dieser 
Umstand dürfte den 1940 gefaßten Auflösungsbeschluß wesentlich erleich- 
tert haben. Wenn es möglich ist, aus den Abonnentenzahlen der Parteizei- 
tungen Rückschlüsse zu ziehen, so harrten im Januar 1940 kaum mehr 1500 
Mitglieder aus.°' Im «Nachruf», den die «Neue Zürcher Zeitung» 1940 der 
Nationalen Front widmete, hieß es, der Auflösungsbeschluß habe wohl dem 
größten Teil des Volkes erst wieder in Erinnerung gerufen, daß die Partei 
noch existierte.®® Die Nachfolgeorganisationen allerdings sollen 1943, bevor 
sie verboten wurden, «etwas über 2400 Mitglieder» besessen haben. °® 

Um 1936 ersetzte eine Elitegruppe, der Auszug, den «Harst» genannten 
Ordnungsdienst der Nationalen Front.” Einem «obligatorischen Aus- 
marsch» nach zu schließen, stellte der Gau Zürich rund 450 Mann.’ Am 
1. August 1937 wurden insgesamt «800» Auszugsmitglieder «vereidigt».? 
Unter ihnen sind wohl in erster Linie jene Unbeirrbaren zu suchen, die bis 
1940, 1943 und darüber hinaus der Frontenbewegung treu blieben. 


4. Wahlen und Wählerstatistik 


Die Nationale Front nahm an den schweizerischen Gemeinde-, Kantons- und 
Bundeswahlen nur unbedeutenden Anteil. Trotzdem muß dieser im Zusam- 
menhang mit der jeweiligen Wahlsituation und -entwicklung gesehen wer- 
den. Ich kann hier allerdings nur Andeutungen, beschränkte Ausschnitte 
und Stichproben geben. 

Tabelle 4 enthält einen summarischen Überblick über die Wählerschaft der 
Nationalen Front in den einzelnen Kantonen und Gemeinden.! Besonders 
beeindrucken die Ergebnisse der Schaffhauser Ständerats-Ersatzwahl von 
1933, der Zürcher Gemeinderats- und Kantonsratswahlen von 1933 bezie- 
hungsweise 1935 sowie der Schaffhauser Großratswahlen von 1936. Einen 
Wendepunkt stellen die Nationalratswahlen von 1935 dar, die den schwei- 
zerischen Wähleranhang der Partei auf kaum 8000 Mann oder rund 1 % aller 
Wählenden beschränkten. Erfolge der nächsten Jahre lehren aber, daß kei- 
neswegs alle Wahlchancen verspielt waren. Für den Zeitraum zwischen 1933 
und 1935 schätze ich die gesamtschweizerische Wählerpotenz der Nationalen 
Front auf 15000 bis 20000 Stimmbürger. Jedenfalls war die Bewegung ge- 
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Berlemmbungen, Entfelangen, Cügen in neruruftweriem Umfenge anf 
Die Seite gu [hieben. 
Mitbürger! 

Wir treten nodzmald gan Eahflampf au. Mad wir wollen, bad 
iR, weme Brefchen zu [lagen Im ben Zell ber Düügen und Berieumı 
dungen. 8 geht nid um Mınt unb Hürden, &9 gehi baram, jenen 
Wenfsen, weiche Angelegenbeiten uuferes Belted uud wnferer Seimat 
and leinfichfler Jchfmcht und Unverfiand mit Edymug mub Rai bemor- 
fen haben, ein geflended $ a | t enigegengurufen! 

Wen bad Riebrige und Gemeine im gengen Bahftampf aid Bir 
‚ger und Eidgenoffe empört hat, der fimmi am 10. Bepiember 


Rolf Henne. 


Ber gelte Höahigung fell gm Wiurffichn werten Im Semnfe Kal 
Ehaffbeuier Bultes für Meinfichteit, Geradfeit und Pummzächre in 
den Wngriegraheiien feined Etenieh. 


cn denen, melde wafere Bewegung heute tragen, 


Men denen, welche dir Ehrlicteli med Meinhelt word Balens 
erlaunt haben, 


&her and) allen Denen, melde fa meinen, mil Dem Meffen einen 


„Bir wallen haurn auf ben füdien Belt, 
Und uud widhl fürchten wor der Dlodhi ber Penldhen." 


Heraus zur großen öffentlihen 


Kundgebung 


Der Neuen Front 


Treitag, den 8. September 1933, 20 Uhr 
auf dem „Herrenader* in Schaffhaufen 


(bei ausgefproden f&lehtem Wetter im Kalb. Dereinsbaus) 


Es fpreden die Kameraden: 


Karl Meyer 
Rolf Henne 


Unfere Darole: Gegem Lüge und ne 
Führ Sauberkeit und Mannesehrel 


Mitbürgerl Proteftiert durh einen Maffenaufmarfh gegen die dertverflihe Art, 
wie von Geifen des Freifinns, der Rommuniften und des Herm P. Gchmib- 
Ammann der Wahllampf geführt turbe. 


———— 
Gmt: Dep Ara, TmIm 0, ang ı 


Heraus zur großen öffentlichen Kundgebung der Neuen Front. Aufruf der Neuen Front Schafl- 
hausen zum zweiten Wahlgang anläßlich der Ständerats-Ersatzwahl vom 10.Sept. 1933. 


Stadtbibliothek Schaffhausen 
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rade in diesen Jahren imstande, sich an verschiedenen Kommunalwahlen mit 
eigenen Kandidaten zu beteiligen. Die folgende Analyse kantonaler und 
kommunaler Wahlgänge soll den ganzen Ablauf etwas näher beleuchten.® 


Der Kanton Schaffhausen 


Dieser «Gau», ein Kanton mit Stimmzwang, galt seinerzeit als Hort des 
deutschschweizerischen Frontismus. Wenn hier der Wähleranhang dem zür- 
cherischen zwar zahlenmäßig beträchtlich unterlegen war, so konnte er um- 
gekehrt mit besseren Prozentanteilen aufwarten. Daß die Bewegung kaum 
im Großen Rat und den Gemeindebehörden vertreten war, rührte vom Ma- 
Jorzsystem her. Die eigentliche Gegenspielerin der Schaffhauser Front war 
Walther Bringolfs kommunistische Oppositionsgruppe beziehungsweise, 
nach der Fusion mit der Sozialdemokratie, dessen sozialistische Partei. An 
sie lehnte sich zeitweise die Bauernpartei an. Mit der Verselbständigung und 
Radikalisierung hatte die Neue Front vom Freisinn, der damals zweitstärk- 
sten Partei des Kantons, nicht mehr viel zu erwarten. Katholische und Evan- 
gelische Volkspartei -— vor der Vereinigung mit Bringolf auch die Sozial- 
demokraten — verfügten nur über beschränkten Anhang. Indessen hegten 
Katholischkonservative nicht unbedeutende Sympathien für die Front.* 

Die Ständeratsersatzwahl vom 3. und 10.September 19335 war einer der er- 
sten großen Wahlgänge, an denen die «nationale Bewegung» der deutschen 
Schweiz teilnahm. Sie wurde deshalb in der ganzen Schweiz mit Spannung 
verfolgt. Die Neue Front hatte den offiziellen Erst-Augustredner der Stadt, 
ihren Gauführer Dr. Rolf Henne, aufgestellt. Ihm standen ein Kandidat der 
Freisinnigen, Käser, und einer der kommunistischen Oppositionspartei, Erb, 
gegenüber. Bauern- und Evangelische Volkspartei unterstützten Käser, die 
Katholischkonservativen proklamierten Stimmfreigabe zu dessen oder zu 
Hennes Gunsten, die Sozialdemokraten Stimmenthaltung. An der Bundes- 
feier von 1933 hatte die von der Neuen Front verkündete Volksgemeinschaft 
offensichtlichen Anklang gefunden.* Man konnte hoffen, daß auch die 
Stimmbürger sich dafür erklären würden. Die Partei mußte jedoch die bit- 
tere Erfahrung machen, daß Erstauguststimmung und Wahlakt zwei ver- 
schiedene Dinge waren. Keiner der Kandidaten erreichte im ersten Anlauf 
die erforderliche Mehrheit. 4919 Wähler oder 45,1 % optierten für den Frei- 
sinnigen Käser, 2987 oder 27,4 % für Erb. Henne erhielt 2949 oder 27,1 % der 
Stimmen, und zwar in Schaffhausen 1307 (29 %), in Neuhausen 377 (28 %), 
in Stein am Rhein 196 (45%), in Schleitheim 101 (33%), in Siblingen 83 
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yr 


Euer Jehongen Imben Cu vom Aubgeng Be fen 
fes um ben [rei gervapdenen Gtäubere(aA aufenel Rnntond 


ANerdings {N niemand am ber KuBfüliung bes Wahlgetield unb 
am Urnengnng behindert voten. Uber wenn Eingeine bant. Ihwer 
Beltungen ober ihrer Stellung im öffentfiihen Leben ein ganzeb Bot 
bewußt irreführen, und ern bie Gtimmbererhtigten Ihren Wahgettel 
auf Grund folcher Areefühnmgeu und Lügen ausfällen mälfen, 


if das dann nody das freie Glimmredht 
Des unabhängigen Schivelzerbürgers? 
© aber IM der Ichte Bahlguwg var id) gegangen. 


Eine Angahl von Männern haben fidh nidst mehr mit ben heutigen 
politifchen und mirtfcaftlichen Werhättniffen abfinden Lännen, Eie 
haben gefunden, 

dafı bie Lage für weite Teile unfered Usltes, für bie Wiheiter mb 
Die Wrbeitkiofen in ben Städten, fiir ben Bauern, für bas Banbivert 
inte für einzelne inbuftrielle Unternegmer allmählich unerträglich ge- 
imorben if, 


bafı jene Menfchen, unter deren Leitung unfer Qand fm bie Bew 
ige Situation 5imeingetrieben mworben If, Faum mehe fähig fein bürf- 
ten, das Sand wieder vorwärts führen gu Können, 


Daß Die alten Parteien trof; guten @illend Peine Mdgfichfeit mei 
Haben, bas ganze Bolt über alle wirtichaftlichen unb meltanfcheufichen 
Gegenfäße hinweg zu einer meuen, fintfen, ben Röten ber Gegenwart 
gewadifenen Boltägrmeinfchaft zu fammeln. 


Darum ind diefe Männer in rinep neuen (tomi zufanmengetre- 
ten. Manche von ihnen haben eine fidyere Zufunft aufa Epiel gefeht. 
Nichts ala eine bremnende, ahrfihe Liebe zu Orimat amd Ball hai fie 
befreit. Was fic wollten? Berfucren, unfer Bufammenleben in Staat 
und Birtfchnft wieder auf nefimbere Bemofzatifche Grumdlagen zu Ael- 
Iem, auf Mannhaftigteit, Ehrtichleit, Sauberkeit, Rumerad{hali uud 
Zırm. - 

Und was ifi gefchehen? 

Mile jene, welche fett Yatren baß Geft in den Gämben baben, jene 
gerade, welche für bie heutigen Zufände im Etnat und Birtfdafl ver 
entroortlich finb, haben fich gufammengefunben, um umfere Bewegung 
tm Reime yin erltiden, Reiner von Ihnen wäre jum itmarfchleren 
fäßig gemefen. Statt beffen haben fie im ben Ieten Wochen ein Dres 
vom Edmuf, Verleumdungen und Unmwahrheiten über die Bervegung 
ber Reuen (front ausgegafien, tie wir e8 mie zuvor für möglich gehal- 
tem hätten. Hochanfländige Menfchen, weldje bad verbiente Bertmmuen 
seoher Volfäteile befefien haben, haben aus Ungfl um ihrem Einfluß 
amd Ihre Bofitionen gegen die Bewegung zu Tiiteln gegriffen, melde 
an Unzhefichteit wud Berblendumg nicht überbeten werben Linmen, 


aller unferer Redner ueben Die Worte eines (ugs Meprt, fcifimigee 
Warlelfefretär, ehue® Dr. Belbmen unb emberer Heilen. Im gungen 
Wahllanyfe il vom unferer Eeite gegen Die (erzen Mäfer und Erb fein 
eingigeß perfönliched ort gefallen. Mai] Senne aber IN vom allen Eei- 
ten auf eine Wet und Beife werleumbel, beleidigt und Sefifmutl mur- 
ben, inie Died auf Gchaffhaufer Baben weit jelten gejehehen iM, mr 
mentfich au in ber, Beitung jemeB Seren Edymib-Ammaun, weidher 
non 10 Dlanaten uud) De. Semme hänteringend amgeficht hat, Ich won 
Ünen uud feiner Beituug o[d Runbibei für den Yafıca des Siulheufer 
Suabtpräfibenten auffeien gu Lafen! 


Ban fat umE Diftafur, Berzat an ber Demofzufie, Sujzrmen- 
Bang mit dem Rationalfopiahsuus mb [yadcams, man Sit uns Go 
glas ober auch Wihängigfeit wem Großfapita vorgehaften. Dr. 
Derme finb erfunene Beifen mach Deutfählamb, die erfinbeme Teik 
mahıne am matiomalfogialififcen Wahlfeldgügen, Die Beteiligen am 
allen mögfichen Wttengejelfchefien vuzgemerfen werben. ‘a jebem 
Eingelfale haben dir. Männer, weidıe die Barwürle erhaben uber in 
Ißren Beituugen abgehrmdt haben, genau gemmuft, af ed [ih um Dügen 
zub Unterfihlekumgen Ganbeite. Die „Aebeitergeitung” bat eine Birp 
binbung unferer Bewegung mit dem beutfdien Rafiomallagialidums 
nadfweifen wollen buch Beräffentlidjumg van Briefen, weldhe vom Un 
fang bis Gnbe erlogen finb, unb mefllr bereitd gerichtliche Tiage ei 
gereidht IR. Me haben gemft, da Re gen. Der Zangbaurr Srätic 
but öffentlich, erflärt, Da er gemeint Gabe, gemifle Entftellungen im 
Wahllanıpf wahl warnehmen ya bürfen. Me haben gereuit, da hie 
nidit gegen eine Horde hötneilliger Berhtecher Lämpiten, jonbern groem 
einen Yunb von Männern, welcher gerade gegemüber Dem beutfihen 
Rattonaifegiaflsmud unfer Echmeigertum, unfere Idmerizerifäe Btamta« 
den und Demokratie mil Gt mad Wind verieibigen wird ttof Völler- 
band und [aljdem Bayiftämnd. 


Dan het und am gemiffen Drten bie Methobrn untere Babl- 
Tampfeß Übel genommen. Uber werm ed umd nicht gelungen wäre, mit 
Hüfe unferre Bahllampfmeihoben menigfiend en einyelnu Drten bad 
Reh ber Zügen unb Berlenmbungen zu perzeiben, toeldbes bie Vertreter 
ber heutigen Debmung über und gemorjen baben, und zu jeıgen, bob mtr 
var midyt daß mb, für mad man um fihfiehlidh überall gehalten hat, 
fo hätten amd) Die 1500 Bürger auerhalb ber rent, welche Roi] Geme 
efimmat Haben, nicht [o fimmen fönnen. Roh Taufende hätten Demme 
wett, wenn e8 mid üben Die Präfte umjerer jungen Schar mit ihrem 
ber Echaffpanufer Benälterung pameil nad wnbefannten „Steiner 
Guengbaten” gegangen wäre, ben ungeheuren Beil ven Jerehührungen, 


Neue Front. Aufruf der Neuen Front Schaffhausen im Anschluß an die dortige Ständerats- 
Ersatzwahl vom 3. September 1933. Stadtbibliothek Schaffhausen. 
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(61%), in Beggingen 68 (40 %,) und in Rüdlingen 54 (59 %).” Der Kommenta- 
tor des Luzerner «Vaterland» stellte folgende Rechnung an: Mit den Natio- 
nalratswahlen von 1931 verglichen, betrage der Ausfall der bürgerlichen 
Antifront rund 1500, der sozialistisch-kommunistischen rund 2000 Wähler. 
Etwa 500 sozialdemokratische wären zu Hause geblieben und die restlichen 
zweimal 1500 Henne zugut gekommen. Höchstens die Hälfte des bürger- 
lichen Teils stamme von katholischer Seite. «In den Augen eines unvorein- 
genommenen Beobachters hat die Frontenkandidatur in Schaffhausen im 
Grunde genommen ihre besondere Bedeutung bestätigt: sie vermag ihre Re- 
krutierung auf die bisher marxistische Arbeiterschaft auszudehnen» - ein 
Vorstoß, der den historischen Parteien nicht gelungen sei. Welche Stärkung 
erführe die bürgerliche Position, wenn sich das Beispiel auf schweizerischer 
Ebene wiederholen ließe... Beim zweiten Wahlgang unterstützte die Ka- 
tholische Volkspartei, aus Protest gegen freisinnige Kommentare zum ersten, 
nur mehr Henne, dessen Wirtschafts- und Sozialprogramm ihres Erachtens 
mit dem eigenen weitgehend übereinstimmte.® Ihr Kandidat erzielte 2946 
Stimmen, der kommunistische 3279, und der freisinnige wurde mit 5019 ge- 
wählt. 

Wenige Wochen vor den National- und Ständeratswahlen vom 27. Oktober 
1935'° hatte der Abessinienkrieg begonnen. Gegenüber 1933 verringerte sich 
der Anhang der Nationalen Front enorm: Bei den Nationalratswahlen pro- 
zentual um mehr als die Hälfte, auf 1544 Wähler. In der Stadt Schaffhausen 
wurden noch 651 (13 %), in Neuhausen 183 (11 %), in Stein 109 (22 %) und in 
Schleitheim 55 (15 %) Stimmen für Frontisten abgegeben.!! Den Panaschier- 
gewinnen!? und den Veränderungen im Wähleranhang der anderen Parteien 
zufolge, scheint ein größerer Teil der Frontwähler von 1933 zur Freisinnigen 
und zur Bauernpartei, ein kleinerer zu den vereinigten Sozialisten zurück- 
gekehrt zu sein. Der Zuwachs der Katholischen Volkspartei läßt sich leider 
nicht feststellen. Der Ständeratskandidat der Nationalen Front, ein Siblinger 
Bauer und Gemeinderat, erhielt 1369 Stimmen, seine Gegner indessen drei- 
und viermal soviel. 

Bei den Großratswahlen vom 1.November 1936:° kandidierte die Front nur 
mehr in den Wahlkreisen Schaffhausen mit zwölf Kandidaten, Neuhausen 
mit zwei, Stein und Schleitheim mit je einem Vertreter. Nur in Stein erlangte 
ein Frontist das absolute Mehr, gewählt wurde keiner. Der 1934 errungene 
Schleitheimer Sitz ging verloren. In Schaffhausen stimmten durchschnitt- 
lich 911 Wähler (16%) Nationale Front, in Neuhausen 241 (15 %), in Stein 
166 (29 %) und in Schleitheim 93 (28 %). Gegenüber den Nationalratswahlen 
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Natlonalrafswahlen 


Die nationale Erneuerungäbe- 
wegung, [pejiel die Nationale 
Sront nimmt in oler Nlantonen an ben 
fommenben Bahlen teil, 

Wir geben im folgenden nmodjmals bie 
endgültigen Randidaten-Lijten belannt. 


Zürich 
Nationalrat. 
1. Lang Paul, Dr. phil, Kantonsfchuls 
lehrer u. Schriftiteller, üsnadjt, 
2. Tobler Robert, Dr. jur, Redjtanwalt, 
Züri 7 
3. Güntharb Rudolf, Magaziner, Zürich) 3 
4. Meyer Hans G., Kaufmann, Zürid) 6 
5. Schmuziger Dsfar, Ing., Rüfdjlifon 
6. Baer Guftav, Kaufmann, Winterthur 
7. Ganzoni Morig, Dr. meb., Winterthur 
8. Arbenz Otto, Wirt, Zürid) 4 
9. Benz Robert, Chauffeur, Winterthur 
10. an Karl, Dr. jur, Redjitsanmalt, 


{1} 
11. Doeller Nidjard, Graphiker, Zürich 4 
12. yrig Albert, Ingenieur, Züri 7 
13. Groß Auguft, Chauffeur, Züridy 7 
14. Guignard Georg, Antomedaniter, 
Thalwil 
15. Hofer Hans, Chemiler, Zürid, 6 
16. Steller Mag, Ardjitelt, Zürich, 11 
17. Meyer Werner, Dr. phil., Neb., Züridy 6 
18. Midjel yriebrid, Majh.-Technifer, 
gürid 11 


19. Oberholzer Hans, Schuhmadermeiiter, 
Zürid) 8 
20. ls Bıuab; Berfiherungsangeft., 
i 


Züri 
21. Scneebeli Albert, Schreiner, Zürid) 5 
22. Spielberger GErnfi, aufm. Angeftellter, 
Aüfggliton 
23. Spörri Emil, Haufmann, Alsnadjt 
24. Ufinger Gottlieb, Wagner, Bülad) 
25. Walbvogel Nubolf, Landwirt, Embrad) 
25. Wälle Ernft, Bäder, Zürid) 8 
27. Balter Guftav, Buchhalter, Züridy 3 
28. Weber Grnit, Landwirt, Hinwil. 


Bern 
Nationalrat. 


1. Graber yrig, Landwirt, Omatt 6. Thun 
2. Reller Mag Leo, Dr., Direktor bed Ams 
En zur Ginführung neuer |nbuftrien, 


3. Dürrenmatt Peter, Selretär ber Hei- 
matwehr, Bern 

4. Gribi Arthur, Mechaniler, Nidau 

e Perg ergo Mübhlenen 

2 Heinrid), Dlajor, 

7. Gr Fig, Landwirt, Bomil 

8. Gerber Hans, Lanbwirt, Laupen 

9. Gugger Gottfried, Kaufmann, Yernir 
Säi 


ge 
10. Hobler Gottfried, Unterförfter, Gurzelen 
11. Hübfdjer Benedilt, Landwirt, Homberg 
12. Auenzi Frig, Landwirt, Wattenmpl 
13. NAeußer Chriftian, Landwirt und Groß- 
rat, Griz 
14. Thomfe Heinrid,, Dr. meb., Arzt, Biel 
15. Wenger Hans, Hanbelämann, Groß- 
hödjitetten. 


Nationalrat. 


Konrab Tanner, Tierarzt, Schafihaufen 
(umuliert). 


Stänberat. 
Dito Weber, Landwirt und Gemeinberat, 
Siblingen. 
Thurgau 

Nationalrat. 
1. Jul, Huber, Redaltor, Sireuglingen 
2. 4. Ott:Huelch, Giekereiarbeiter, Bafa- 

Bingen 

3. Ernjt Soller, Landwirt, Roggwil. 


Ständerat. 
Ernft Mager, Gärtnernteifter, Bifdyofszen. 


Kandidatenliste der Nationalen Front und der Berner Nationalen Erneuerung zu den 
Nationalratswahlen vom 27.Oktober 1935. Die Front, 1935. 
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vom Herbst 1935 lagen die Ergebnisse um rund ein Drittel höher. Eine «na- 
tionale Kampfgemeinschaft» gegen die Linke, zu der die Front bereit gewe- 
sen wäre, soll an der Haltung des Freisinns gescheitert sein. Lediglich für die 
zur selben Zeit stattfindende Schulratswahl kam ein solches Bündnis zu- 
stande. Bei Ersatzwahlen vom September 1937 sank der Stimmanteil der 
Partei in der Stadt Schaffhausen auf 718 beziehungsweise 509. 

Für die Nationalratswahlen von 1939 stellte die Nationale Front in keinem 
Kanton mehr eigene Anwärter auf. Die Schaffhauser Stimmberechtigten 
schlugen sich dafür stärker zu den Freisinnigen und zu den Nicht- und Leer- 
wählern, in geringem Maße auch zu den Sozialisten.!4 


Die Stadt Zürich 


Für eine Wähleranalyse der Nationalen Front sind vor allem die stadtzür- 
cherischen Wahlen der Dreißigerjahre wichtig, und zwar wegen der zahlen- 
mäßigen Stärke der Partei und wegen der relativ gründlichen statistischen 
Verarbeitung des Materials. 

Besonderes Interesse verdienen die Gemeindewahlen vom 24.September 
1933 (siehe Tabellen 5 und 6)®%. Seit 1928 besaßen die Sozialdemokraten in 
Zürich fünf von neun Stadtratssitzen und seit 1931 63 von 125 Sitzen des 
Gemeinderates. Infolge Eingemeindung von Vororten fand die Erneuerung 
dieser Behörden vorzeitig, 1933, statt. Um die absolute Mehrheit der Sozia- 
listen zu brechen, bildete sich ein Bürgerblock. «Nicht weniger als fünf Par- 
teien und fünf weitere politische Organisationen» bekannten sich zu ihm: 
«Die Bauern- und Bürgerpartei, die Christlichsoziale Partei, die Evangelische 
Volkspartei, die Freisinnige Partei, die Nationale Front, die Eidgenössische 
Front, die Neue Schweiz, der Bund für Volk und Heimat, die Jungradikale 
Bewegung und die Union Civique Romande». Erstmals sei die Listenver- 
bindung gestatttet gewesen. «Bei den bürgerlichen Parteien hatte die Nei- 
gung zu Bündnissen mit dem Auftreten der Nationalen Front auf dem politi- 
schen Parkett eine merkliche Abkühlung erfahren.» So seien die Demokra- 
ten an den Gemeinderatswahlen nur in einem Kreis dem Bürgerblock bei- 
getreten. «Im Kreis 4 waren die Freisinnigen außerhalb der Listenverbin- 
dung, sonst aber traten in allen Kreisen Freisinnige, Christlichsoziale, Evan- 
gelische, Bauern- und Bürgerpartei und Nationale Front als kompakter 
«antimarxistischer>», «vaterländischer» Block auf.» Bei den Stadtratswahlen 
gab es neben dem Sechservorschlag des Bürgerblocks noch eine Fünferliste, 
da die Demokraten zwar eine bürgerliche Mehrheit befürworteten, nicht aber 
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Mitbürger! i ; 
Die unterzeichneten vaterländischen Parteien und Organisationen haben gemeinsam den Kampf 
gegen das rote Zürich aufgenommen. In Zeiten der Not gi es unsere Stadt einem klassen- 
kämpferischen und nur auf das eigene Wohl bedachten sozialdemokralischen Klüngel zu entreissen. 
Am Samstag, den 16. September, abends 8 Uhr, in der 


Autohalle, Stadtgrenze Badenerstr.-Altstetten 


öffentliche vaterländische 


„Der Kampf um ein vaterländisches Zürich!“ 


Referenten: Robert Briner (dem.) E Robert Tobler (N. F.) 
Eivetio Bruni (italienische Sprache) Niklaus Rappold (Ireis.) 


Die Veranstalter erwarten einen geschlossenen Aufmarsch aller Gegner des roten Regimentes. 


Freisinnige Partei Bund für Volk und Heimat 
Christlichsoziale Partei Eidgenössische Front 
Evangelische Volkspartei Jungradikale Bewegung 
Bauern- und Bürgerpartei Neue Schweiz 

Nationale Front Union Civique Romande 


Bürgerliche Koalition. Flugblatt einer Veranstaltung des Bürgerblocks anläßlich der 
Zürcher Gemeinderatswahlen vom 24. Sept. 1933 gegen das rote Zürich. Stadtarchiv Zürich. 


den Kandidaten der Nationalen Front unterstützten.’ Zu einer Listenver- 
bindung mit der Nationalen Front sollen hauptsächlich die Jungliberalen, 
der Bund für Volk und Heimat sowie die Christlichsozialen «gedrängt» 
haben.'” In frontistischem Stil führte der Bürgerblock am Vorabend der 
Wahl einen Fackelzug durch, der ennet der Sihl, im «roten Quartier», von 
den Gegnern tätlich angegriffen wurde. An seiner Spitze habe «die Fahne 
der Frontistenpartei» geweht und «eine christlichsoziale Arbeitermusik» 
gespielt. 

85% der Stimmberechtigten gingen zur Urne, 1931 waren es 75,7%, 1928 
allerdings 90,6 % gewesen. Der Stadtratskandidat der Nationalen Front, Dr. 
Robert Tobler, bekam 26727 oder 34,9 %, Stimmen, der bürgerliche Spitzen- 
kandidat 43,7 %,, Favorit war, mit 65,8 %, der Sozialdemokrat Dr. Klöti. Ge- 
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wählt wurden, wie bisher, fünf Sozialdemokraten und vier Bürgerliche. 
«Weit über den Kreis der offenen demokratischen Gegnerschaft» hinaus war 
der Vertreter der «Nationalen Erneuerung» im bürgerlichen Lager auf Ab- 
lehnung gestoßen." Bei den Gemeinderatswahlen kumulierte die Nationale 
Front, der es an Bewerbern fehlte, 39 von 81 Kandidaten. Ihr Anhang be- 
trug 6085 oder 7,7% der Wähler.?! Der für eine erst kurz zuvor entstandene 
Partei relativ große Erfolg war wohl in erster Linie bisherigen Nicht- oder 
Gelegenheitswählern zu verdanken. Doch vermochte die Bewegung auch den 
Anhang bürgerlicher und sozialistischer Parteien zu schmälern.:? Im neuen 
Gemeinderat gehörten ihr zehn der 125 Sitze, neun hätte sie auch ohne Li- 
stenverbindung erhalten.°° Die Sozialdemokraten behaupteten ihren Besitz- 
stand, die bürgerlichen Parteien aber verloren sechs und die Kommunisten 
vier Sitze. Zu klagen hatte besonders der Freisinn, der statt 35 nur noch 28 
Vertreter abordnen konnte! Der Triumph stieg den « Erneuerern» zu Kopfe. 
Wie das «Berner Tagblatt», hielt der «Grenzbote» das «Zeitalter überpartei- 
licher Wahlbündnisse» für beendet, weil die «Bürgerblockspolitik» nicht 
mehr imstande sei, «des marxistischen Giftes Herr zu werden»...?t 

Bei den Kantonsratswahlen vom 7. April 1935 zog die Nationale Front al- 
lein in den Kampf. Für sie stimmten im eigentlichen Stadtgebiet 6194 oder 
9% der Wählenden, in den Wahlkreisen 1 bis 6 - Stadt einschließlich Zolli- 
kon - 6287. Obwohl die Stimmbeteiligung bei 71,2 % lag, blieb ihr die 1933 
gewonnene Gefolgschaft treu. Anscheinend verstand es die Bewegung, pas- 
sive Stimmbürger in aktivere zu verwandeln. Sechs Mandate gehörten ihr.” 
Zu früh frohlockend, stellte das Parteiorgan einen «starken Vormarsch» in 
den Arbeiterbezirken und eine «katastrophale Niederlage der Sozialdemo- 
kratie» fest...?” 

Die Nationalratswahlen vom 27.Oktober 1935 führten 77,3 % der Stimm- 
berechtigten an die Urne. Zwischen den fünf bürgerlichen Parteien, die eine 
Listenverbindung eingegangen waren, und den Linksparteien standen Dutt- 
weilers Landesring der Unabhängigen, die Nationale Front, die Freiwirt- 
schafter, die Jungbauern und die Nationalen Demokraten. Die «Sensation 
des Wahltages» bildete der «unerwartet große Erfolg der Unabhängigen, die 
nicht weniger als 17522 Wähler oder 23,6% um ihr neues Banner scharen 
konnten und damit alle Wahlprognosen über den Haufen warfen. Seine 
glänzende Organisation, ein schlagwortfähiges Programm und das richtige 
Erfassen psychologischer Gegebenheiten haben dem Direktor der Migros 
einen Erfolg gebracht, wie er in der schweizerischen Wahlpolitik nur selten 
zu verzeichnen ist.» Fast alle übrigen Parteien erlitten Einbußen. Die Na- 


120 


eg —.d 


Neffentliche 
MaHl-Derfammlung 
der Nationalen Front 


Drtsgeuppe Jürid) 2 
Mittwoch, 20. September, abends 8.15 Uhr, 


im Zonhalle-Pasillon 


Zhema: 
UNSER KAMPF 
Referenten: 
Stadtentsfandiönt Dr. R. Tobler 
KH. Rolf Henne 
Derfammlungsleiter: Kb. WM. Dahl. Einteitt frei 


FZüccheel Die Entfcheidung liegt in Eueen Händen! 
Befinnung und Sefenntnis ift das Gebot der Stunde! 


Unser Kampf. dr en att zu einer öffen n Wahlversammlung d 
Onseruppe Zn anläßlich der ee der Stadt Züri ich v em 
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tionale Front konnte nur mehr 3815 oder 5,1% der Stimmen verzeichnen. 
Sieht man von Kreis I ab, so erzielte der Landesring seine überdurchschnitt- 
lichen Resultate fast ausschließlich in Bezirken, wo die Front vordem gut 
abgeschnitten hatte.°° Wenn «die Wähler der unabhängigen Liste diese im 
allgemeinen mit Kandidatennamen jener Parteien auffüllten, denen sie sonst 
zuneigten»,®! so kann sie allein aufgrund der Panaschierstimmen mehrere 
hundert Wähler an Duttweiler verloren haben. ?2 

Wenige Tage vor den Gemeinderatswahlen vom 20.März 1938° war nach 
dem Einmarsch deutscher Truppen der Anschluß Österreichs an das Deutsche 
Reich erfolgt. Der Wahlgang soll «mit noch stärkerem Einsatz aller Mittel» 
als der von 1933 durchgeführt worden sein.” Die Wahlbeteiligung betrug 
80,6%. Die Nationale Front hatte allerdings diesmal nur wenig mitzureden. 
Es standen dem Landesring eine bürgerliche und eine sozialdemokratisch- 
freiwirtschaftliche Listengruppe sowie Frontisten und Kommunisten gegen- 
über. Die Front stellte, obschon in allen Kreisen kandidierend, nur noch 31 
Leute auf. 1913 Wähler oder 2,4 % stimmten für sie. Noch im Oktober 1935 
waren es doppelt soviel gewesen. Diese Stimmen kamen jetzt wohl den So- 
zialisten, Freisinnigen, Christlichsozialen und Demokraten zugute. Die Be- 
wegung büßte alle 6 Mandate ein. 

Die Kantonsratswahlen vom 19. März 1939 boten die letzte Gelegenheit, 
an der die Nationale Front überhaupt eigene Wahlanwärter portierte. Vier 
Tage zuvor war das Reichsprotektorat Böhmen-Mähren errichtet worden. 
Trotzdem konnte die Partei, bei einer Stimmbeteiligung von 69,1 %, ihren 
Anteil gegenüber dem Vorjahr um 648 auf 2561 oder 3,7 % der Stimmenden 
verbessern.?” Leute, die 1938 bürgerlich und sozialistisch gewählt hatten, 
mögen den Zuwachs verursacht haben.®® Die Partei verlor alle Kantonsrats- 
sitze, die Unabhängigen aber «eroberten auf den ersten Anhieb 13 von 82 zu 
vergebenden Mandaten».° Bei den Wahlen der nächsten Jahre enthielt sich 
vermutlich ein Teil der Frontisten der Stimme, andere entschieden sich für 
den Landesring, für bürgerliche Parteien, Splittergruppen und einige wohl 
auch für die Linksextremen. 


Der Kanton Zürich 


Mit großem Propagandaaufwand konnte die Nationale Front bei den Kan- 
tonsratswahlen vom April 1935% 9211 Wähler beziehungsweise 6,2% der 
Stimmen für sich gewinnen, also nur 3017 mehr als in der Stadt. Diese dürfte 
sie teils unter bisher passiven Stimmbürgern, teils beim bürgerlichen Anhang 
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geworben haben (siehe Tabelle 7). Sie reichten nicht aus, um den sechs 
städtischen ein weiteres Mandat zuzufügen. Außerhalb der Zürcher Wahl- 
kreise lag der frontistische Anteil an der Wählerschaft nur im Kreis Andel- 
fingen über dem kantonalen Durchschnitt. Von den Dörfern hielt Rafz mit 
25% die Spitze, gefolgt von Laufen-Uhwiesen mit 17% sowie Wil bei Rafz 
und Flaach mit 16 %.% 

Trotz großer Verluste, vor allem zugunsten des Landesrings, konnte nach 
den Nationalratswahlen vom Oktober 1935“ ein - erster und letzter - Na- 
tionalrat der Partei ins Parlament ziehen: Rechtsanwalt Dr. Robert Tobler. 
Die Nationale Front zählte 3533 Wähler weniger als ein halbes Jahr vorher, 
nämlich 5678 oder 3,7 % aller Wählenden. Davon stammten wiederum zwei 
Drittel allein aus der Stadt Zürich. Entsprechend hatte sich der Anhang in 
den Gemeinden verkleinert, nur in Rafz war er, mit 23%, ziemlich hoch ge- 
blieben.“ Der Veränderung der Parteistärken“ und den Panaschiergewin- 
nen zufolge liefen ehemals frontistische Wähler vor allem zum Landesring, 
sodann zu den Jungbauern, zur Evangelischen Volkspartei und zu den Na- 
tionalen Demokraten über. Umgekehrt standen bei ihren Panaschierern 
Landesring, Freisinn, Demokraten und Bauernpartei hoch im Kurs. * 

Bei den Kantonsratswahlen vom März 1939® stimmten lediglich 3559 oder 
2,4% der Wählenden Nationale Front. Der Anteil Winterthurs und der 
Landschaft machte jetzt weniger als einen Drittel aus. In den Gemeinden 
zerbröckelte der Stamm der Frontwähler weiter, Rafz wies nur mehr 5% 
auf.5° Abgewandert waren sie möglicherweise zu den Nichtwählern sowie zu 
einzelnen bürgerlichen und auch linksgerichteten Parteien. Bei den National- 
ratswahlen von 1939, an denen die Nationale Front nicht mehr kandidierte, 
stiegen die Anteile des Landesrings, der Nichtwähler, der Evangelischen 
Volkspartei, der Freiwirtschafter und Kommunisten.®! 


Der Kanton Bern 


1934 beteiligte sich die Nationale Front an den Großratswahlen,® allerdings 
nur im Wahlkreis Bern-Stadt, wo sie 373 oder 1,6 % der Wählenden gewinnen 
konnte. Es scheint sich bei ihnen vorwiegend um ehemalige Nicht- und 
Leerwähler zu handeln, unter Umständen auch um Leute, die früher für die 
Freisinnigen und in Einzelfällen für die Kommunisten gestimmt hatten. 
1938 mögen Freisinnige, Nicht- und Leerwähler sowie Jungbauern sie auf- 
gefangen haben. 


Eineinhalb Jahre später, an den Nationalratswahlen von 1935, stellten Na- 
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tionale Front und Heimatwehr, unter der Devise Nationale Erneuerung, 
eine gemeinsame Liste auf. 2428 oder 1,6%, der Wähler, zum größten Teil 
Anhänger der Heimatwehr, wurden mobilisiert. Die große Zahl der inner- 
halb der Partei veränderten und der panaschierten Wahlzettel - 42,7 bezie- 
hungsweise 33,7%, - zeigte, daß die Partnerschaft bei den Wählern beider 
Lager wenig Anklang gefunden hatte. Unterstützt wurde die Liste von un- 
abhängigen, freiwirtschaftlichen, freisinnigen, bäuerlichen und jungbäuer- 
lichen Wählern. 5* 


Der Kanton Thurgau 


Hier herrschte, wie in Schaffhausen, Aargau und St.Gallen, Stimmzwang. 
Die frontistische Bewegung nannte sich Jung Thurgau. Der einzige größere 
Wahlgang, an dem sie kandidierte, waren die National- und Ständerats- 
wahlen von 1935.” Bei den Nationalratswahlen hatte sie 812 oder 2,7 % der 
Stimmenden hinter sich. Kreuzlingen stellte 92 (5%), Frauenfeld 82 (3%), 
Sirnach 53 (3%), Amriswil 51 (3 %,), Steckborn 49 (6 %) und Arbon 47 (2%) 
Wähler. Von den Wahlkreisen standen Dießenhofen und der aus im Mili- 
tärdienst befindlichen Thurgauern gebildete, mit je 5%, an der Spitze. Die 
frontistischen Stimmen scheinen größtenteils aus dem Lager der Katholisch- 
konservativen, der Bauernpartei sowie des Freisinns und der Sozialdemo- 
kratie zu stammen.” Der Ständeratskandidat, ein Bischofszeller Gärtner- 
meister, bekam, bei einem absoluten Mehr von 12016, 768 Stimmen. 


Der Kanton Aargau 


Auch hier stellte sich die Nationale Front nur an einem einzigen größeren 
Wahlgang dem Stimmbürger, und zwar erst anläßlich der Großratswahlen 
vom 14.März 1937,% in den Bezirken Aarau, Baden und Brugg. 826 oder 
3,3% von 23852 Wählern stimmten für sie, 138 im Bezirk Aarau, 494 im 
Bezirk Baden und 194 im Bezirk Brugg. Aarau selber lieferte 88 oder 2% 
seiner Stimmen, Baden 185 oder 8%, Wettingen 83 oder 4% und Brugg 95 
oder 8 %.°! Im Bezirk Baden reichte es, bei 4,6prozentigem Wähleranhang, 
zu einem Sitz.® Infolge der Bescheidung auf die 3 Wahlkreise sei die Partei 
angeblich um «Hunderte von Stimmen» gekommen, welche die «Ortsgrup- 
pen in den Bezirken Bremgarten, Laufenburg und Zurzach» hätten bei- 
steuern können.® Gegenüber den Großratswahlen von 1933 wiesen fast 
sämtliche alten Parteien beträchtliche prozentuale Verluste auf; den Gewinn 


124 


HERAUS 


zur Öffentl. Kundgebung der 


Nationalen Front 


Heute Freitag 22. Sept. 


20 Uhr im 
Casino Uhnterstrass 


Es sprechen: 

Kamerad Leo Victor Bühlmann, über 
Kampf der Nationalen Front gegen parteipolitische 
Zersetzung der Staatsangestelltenschaft 
Kamerad Biedermann, Landesführer, über 
Demokratie und Diktatur 


Gegen den Klassenkampf! 
Für die Volksgemeinschaft! 


Heraus zur öffentlichen Kundgebung der Nationalen Front. Aufruf anläßlich der Gemeinde- 
ratswahlen der Stadt Zürich vom 24. September 1933. Stadtarchiv Zürich. 
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heimsten, außer der Nationalen Front, vor allem der Landesring und die 
Jungbauern ein. Ehemalige Anhänger der Freisinnigen, der Sozialdemokra- 
ten, der BGB, der Katholischkonservativen sowie Nichtwähler dürften die 
Front unterstützt haben. 


Der Kanton St.Gallen 


Schon 1933 war die Nationale Front im Sanktgallischen aktiv geworden. 
Aber erst eine ihrer Nachfolgeorganisationen, die Nationale Opposition, 
nahm an einem überkommunalen Wahlgang teil. Sie kandidierte an den 
Großratswahlen vom 8.März 1942 im Bezirk St.Gallen,® vereinigte 417 
oder 3,3% der Wählenden auf sich und erlangte 1 Mandat. 


Soll nun versucht werden, das Ergebnis der Darlegungen kurz zusammen- 
zufassen, so ist daran zu erinnern, daß es zum Teil auf Annahmen beruht. 
Am wertvollsten dünken mich die Lehren der ersten Schaffhauser und Zür- 
cher Wahlen. Die schaffhausische Ständeratsersatzwahl vom September 1933 
zeigt, daß die neue Bewegung nicht nur bürgerlichen, sondern auch marxi- 
stischen Parteien Wähler abspenstig zu machen vermochte. Der Erfolg, den 
die Partei 1933 in Zürich erzielte, scheint dagegen hauptsächlich durch die 
Integrierung von Nicht-, Gelegenheits- und Neuwählern entstanden zu 
sein.° Doch fehlte hier der Zulauf aus dem bürgerlichen und sozialistischen 
Lager ebensowenig wie an den andern Orten. Spektakulär war der Schlag, 
den der Landesring der Unabhängigen der Nationalen Front versetzte. Im 
übrigen verlief die Abwanderung der Frontwähler wohl in den Bahnen, 
welche die beiden exemplarischen Wahlen des Jahres 1933 vorgezeichnet 
hatten. 


5. Zur sozialen Schichtung und Altersstruktur der Nationalen Front 


Meine Aussagen über die soziale Schichtung stützen sich auf Analysen einer 
Anzahl Parteimitglieder, Wahlkandidaten und Unterzeichner frontistischer 
Initiativen. Zum Vergleich ziehe ich die soziale Gliederung aller Stadtzürcher 
Stimmberechtigten heran, wie sie das Statistische Amt der Stadt Zürich nach 
den Gemeinderatswahlen von 1933 ermittelte. Die Daten sind in Tabelle 8 
zusammengestellt.! 

Was die Mitglieder betrifft, so standen mir nur Angaben der Schaffhauser 
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Gruppe zur Verfügung. Sie beziehen sich auf eine mehr oder weniger reprä- 
sentative Auswahl von 126 der rund 500 Frontisten, die zwischen 1933 und 
1935 in Schaffhausen-Land lebten, auf 345 der insgesamt 346 Mitglieder, 
welche Anfang 1938 in der Stadt eingeschrieben waren, und auf 237 von ins- 
gesamt 238 Personen, welche der Nationalen Gemeinschaft, der Nachfolge- 
organisation der Schaffhauser Front, angehörten.? Mit der schweizerischen 
Sozialstruktur einigermaßen übereinstimmend, dominierten in allen drei 
Gruppen die unselbständig Berufstätigen: Angestellte und Arbeiter. Sie 
stellten rund zwei Drittel der Mitglieder, und zwar war der Anteil der Arbei- 
ter größer als der der Angestellten. Bei der Mitgliederauswahl von Schaff- 
hausen-Land überwogen indessen die Angehörigen des alten Mittelstandes, 
die Bauern, Händler, Handwerker.? Umgekehrt rekrutierten sich die 111 
Elitemitglieder der städtischen Gruppe noch weniger als die städtischen 
Parteiangehörigen aus dieser Schicht.‘ Der Anteil der Bauern war überall 
recht klein. Ich frage mich, ob er in Schaffhausen-Land wirklich bloß 7% 
betragen habe. Rund 5% der Mitglieder gehörten zur Oberklasse, zu der 
hier Großunternehmer, Direktoren, Ärzte und sonstige Akademiker gezählt 
werden. 

Verglichen mit der Gesamtzahl der Stadtzürcher Wahlberechtigten von 
19335 waren prozentual beträchtlich mehr Angehörige der Oberschicht und 
vor allem des alten Mittelstandes, dafür weniger Arbeiter bei der Schaffhau- 
ser Front. Ihr fehlte zudem die zahlenmäßig nicht sehr ins Gewicht fallende 
Pensionistenschicht fast ganz. Auch wenn man die minder verstädterten 
Schaffhauser Verhältnisse in Betracht zieht, so scheinen Oberschicht und 
alter Mittelstand in der Bewegung übervertreten gewesen zu sein. Dies 
dürfte sich, mindestens zum Teil, auf die dort starke sozialistische Stellung 
zurückführen lassen, welche die Bürger um ihren Besitz fürchten ließ. 
Freilich gehörten auch in der Nationalen Front Schaffhausen mehr Mit- 
glieder Angestellten- und Arbeiterkreisen an, doch lag der Prozentsatz unter 
dem schaffhausischen oder gar schweizerischen Anteil der damals unselb- 
ständig berufstätigen Männer.° Von einer Art Mittelstandscharakter der 
schaffhausischen Gruppe kann gesprochen werden, wenn man die Angestell- 
ten, den neuen Mittelstand, in den Begriff einbezieht. Während bei der Zür- 
cher Stimmbürgerschaft der Anteil der kleineren Selbständigen und der An- 
gestellten zusammen beträchtlich unter demjenigen der Arbeiter lag, war bei 
der Schaffhauser Front gerade das Umgekehrte der Fall. Die soziale Schich- 
tung der späteren Nationalen Gemeinschaft kam der genannten zürcheri- 
schen allerdings um einiges näher. 
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Diese Feststellungen lassen sich natürlich nicht einfach auf die übrigen Kan- 
tonalgruppen der Partei übertragen, dürften aber, meiner Meinung nach, im 
großen und ganzen auch für sie zutreffen. 

Da Wahlkandidaten einer politischen Partei eine gewisse Auslese verkör- 
pern, spiegeln sie deren soziale Schichtung nur unvollkommen wider. Lehr- 
reich ist die Analyse trotzdem, weil gerade für die Zürcher Gemeinderats- 
wahlen von 1933 und die Zürcher Kantonsratswahlen von 1935 gutes Ver- 
gleichsmaterial vorhanden ist. 1933 stellte die Nationale Front 81, 1935 111 
Kandidaten auf.” Beide Male waren durchschnittlich zwei Fünftel aller Be- 
werber Angestellte, ein gutes Fünftel mittlere und kleinere Selbständige, ein 
knappes Fünftel Arbeiter; der Rest gehörte der Oberschicht an. War bei- 
spielsweise bei der Bauernpartei der alte Mittelstand, bei den Demokraten 
die Angestelltenschaft, beim Freisinn die besitzende Oberklasse, bei den De- 
mokraten und Kommunisten die Arbeiterschaft erheblich übervertreten, so 
repräsentierten nur die Kandidaten der Nationalen Front und der Christ- 
lichsozialen Partei alle sozialen Schichten ziemlich gleichmäßig entsprechend 
den Durchschnittswerten. So paßte mindestens die Kandidatenauslese zum 
Anspruch der Bewegung, die «Volksgemeinschaft» darzustellen. 

Anfangs 1934 reichte die Neue Front Schaffhausen eine kantonale Initiative 
betreffend Senkung der Hypothekar- und Mietzinse ein. Sie wandte sich da- 
mit in erster Linie an bestimmte benachteiligte Bevölkerungsgruppen, doch 
dürften sich auch fast sämtliche Mitglieder und viele Frontwähler in die 
Listen eingetragen haben.® 45% von 3091 Unterzeichnern waren Arbeiter, 
36 % mittlere und kleine Selbständige, 18 % Angestellte und 1% Angehörige 
der Oberschicht. In Schaffhausen und Neuhausen herrschten die Angestell- 
ten und Arbeiter, welche unterschrieben, prozentual etwa so stark vor wie 
die dritte und vierte Sozialklasse unter den Zürcher Stimmberechtigten von 
1933. Im übrigen Kantonsgebiet überwogen die mittleren und kleineren 
Selbständigen. Fast zwei Drittel derselben trieben in den Bauerndörfern 
Landwirtschaft. Von einigem Interesse ist der Vergleich mit den Frontwäh- 
lern vom September 1933. Sondert man die Gemeinden aus, in denen die 
Unterschriftenzahl erheblich größer war als die Stimmenzahlen vom 3.Sep- 
tember 1933, so sind das durchwegs Orte, wo die bäuerliche Bevölkerung 
eindeutig dominierte. Es läßt sich also mutmaßen, daß es vor allem Land- 
wirte waren, die zwar unterschrieben, nicht aber in gleichem Umfang Neue 
Front gewählt hatten. Verglichen mit den Zürcher Stimmberechtigten von 
1933 enthielten aber auch die restlichen 2286 Unterzeichner einen viel stärke- 
ren Kern mittlerer und kleinerer Selbständiger, der wohl ebensowenig wie 
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Landesführer Rolf Henne auf dem Gautag auf der Mörsburg, 24. Mai 1936. 


hl] 


h j 
Inu, Mt ü 


5 


E 
| 
| 
| 


Oben: Frontentreflen in Winterthur, 4.November 1934. Von links nach rechts: Robert 
Tobler, Rolf Henne, Leo Viktor Bühlmann auf dem Marsch durch die Stadt. Unten: Marsch 
der Landes- und Gauleitung der Nationalen Front durch Zürich am 1.Mai 1935. In der 
vordersten Reihe von links nach rechts: Josef Uhl, Rolf Henne und Robert Tobler. 


bei den Mitgliedern allein von den ländlicheren Verhältnissen Schaffhausens 
herrühren dürfte. 

Ein «Initiativbegehren betreffend Gewährleistung der Unabhängigkeit der 
richterlichen Gewalt» hatte die Schaffhauser Gauleitung im August 1935 zu- 
standegebracht. Mit 1332 gültigen Unterschriften kam es der kantonalen 
Mitgliederzahl - rund 1000 Mann - recht nahe; man darf wohl annehmen, 
daß die Parteigänger die Initiative sozusagen geschlossen unterstützt hatten. 
Nur mehr 27% waren Arbeiter, dafür 46% mittlere und kleinere Selbstän- 
dige, 23% Angestellte und 2% Angehörige der Oberschicht. Die soziale 
Schichtung der Initianten von Schaffhausen-Stadt stimmte bemerkenswert- 
terweise weitgehend mit derjenigen der 345 städtischen Mitglieder von An- 
fang 1938 überein. Insgesamt gesehen wiesen vermutlich die Unterzeichner 
von 1935, wie schon diejenigen von 1934, einen stärkeren Mittelstandscha- 
rakter als die Parteigenossen der Nationalen Front auf.’ 

Zur Altersstruktur der Bewegung bemerkten die Monatshefte im Sommer 
1933: «Zur Hauptsache sind es wohl Männer zwischen dem 20. und 40.Le- 
bensjahr, die heute die Reihen der «Nationalen Front» füllen. Aber diese 
Grenze ist keineswegs scharf. Bedeutender Zuzug aus älteren Schichten fehlt 
nicht, und jüngere drängen unaufhörlich nach. »"° In der Stadt Schaffhausen 
bot die Partei anfangs 1938 folgendes Bild: Die 345 Angehörigen der Orts- 
gruppe waren im Durchschnitt 38,8 Jahre, davon die 6 Frauen 25,5 und die 
111 Mitglieder der Eliteformation «Auszug» 37,6 Jahre alt.": Die meisten, 
die noch 1938 zur Partei zählten, dürften schon im Frontenfrühling dabei- 
gewesen sein. Man kann daher annehmen, daß das Durchschnittsalter dieses 
Kerns 1933 bei etwa 34 Jahren lag. Einen zwar überspitzten, aber doch recht 
informativen Eindruck vermittelt die Gliederung der Zürcher Nationalrats- 
kandidaten von 1935 nach Alter und Partei:!® Im Durchschnitt zählten die 
269 Anwärter 44 Jahre. Durchschnittlich 50- beziehungsweise 5ljährig waren 
die Vertreter der Freisinnigen und der Evangelischen Volkspartei. Zwischen 
45 und 49 Jahren lag das Durchschnittsalter bei den sozialdemokratischen, 
demokratischen, christlichsozialen und bäuerlichen Kandidaten, bei 41 das- 
jenige der neun Unabhängigen und der Jungbauern. Die Kommunisten wie- 
sen ein durchschnittliches Alter von 38, die Freiwirtschafter von 37 und die 
Frontisten von 35 Jahren auf. Deren Mittelwert wurde nur von den zwei 
Bewerbern der Nationalen Demokraten unterboten. Es scheint, daß die Be- 
hauptung der Nationalen Front, die Junge Generation zu vertreten, alters- 
mäßig zutraf. 
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6. Die Landesführer und ihr Kurs 


Der erste Obmann der Gesamtpartei war Dr. Ernst Biedermann.! Er amtete 
vom 13.Mai beziehungsweise 29.Oktober 1933 bis 4.Februar 1934. Ein 
Freund der «nationalen Erneuerung» schrieb diesem Turnlehrer der zürche- 
rischen Kantonsschule einen «jugendlichen, frischen Typus» zu, «dem keine 
Äußerlichkeiten einer betonten Führernatur» anhafteten. Seine Rede sei 
«knapp und gebunden, nicht ohne eine starke gefühlsmäßige Note» gewe- 
sen. Er hielt ihn für einen «idealen Jugendführer, welcher den idealistischen 
Willen mit der Disziplin des verantwortungsbewußten Lehrers ohne Schul- 
meisterton angenehm» verband, für «eine Figur aus Hodlers Frühbild «Tur- 
nerversammlung>».? 

Biedermann war kein unbeliebter Propagandist. Kleinbürgerliches Herkom- 
men und Wesen machten ihn bei einfachen Leuten populär. Seine Amtszeit 
war gekennzeichnet durch eine rasche Verbreitung der Partei, durch den 
Ausbau ihrer organisatorischen Struktur und durch Unstimmigkeiten per- 
soneller und ideologischer Art. Diese Probleme beanspruchten die meisten 
Energien. Bei den parteipolitischen Unternehmungen dieser Periode: der 
Aufwertung des Nationalfeiertages, der Teilnahme an den schaffhausischen 
Stände- und den zürcherischen Gemeindewahlen, einigen wirtschaftlichen 
und fremdenpolizeilichen Vorstößen, redeten andere Führer mit. Bieder- 
mann vermochte sich nie eine so feste Position zu erringen, daß er der 
Partei seinen Stempel hätte aufdrücken können. Bis Herbst 1933 standen ihm 
Kollegen von der ehemaligen Neuen Front, Hans Oehler und Robert Tobler, 
zur Seite. Zu seinen Ungunsten wirkten vor allem die Schwierigkeiten, 
welche die Fusion zweier so verschiedener Bewegungen mit sich brachte. Als 
man, bei Beendigung des Übergangszustandes, die Stellung des Landesfüh- 
rers formell wesentlich verbesserte, hatten innere Reibungen schon soviel 
Spannungen erzeugt, daß die Maßnahme sie nur steigern konnte. 

Zu einem Stein des Anstoßes wurde die Abschwächung der judenfeindlichen 
Kampfziele, welche aus Rücksicht auf die Neue Front und das Wahlbündnis 
mit dem Zürcher Bürgerblock vorgenommen wurde. Statt «Stellung der Ju- 
den unter Fremdenrecht» wurde nunmehr die «Einführung eines Numerus 
clausus für alle jüdisch überfremdeten oder von jüdischer Überfremdung be- 
drohten Berufsstände» sowie das «Verbot weiterer jüdischer Einwanderung» 
gefordert.° Dieses Zugeständnis, wie die Wahlallianz selber, lief dem Basler 
Major Ernst Leonhardt und dessen Clique - der Rechtsberater Dr. Werner 
Ursprung, auch Oberstdivisionär Emil Sonderegger, gehörten dazu — wider 
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den Strich. Umgekehrt erweckten Leonhardts angebliche oder tatsächliche 
Beziehungen zu deutschen Nationalsozialisten Argwohn. Durch den Basler 
Gauführer soll ferner, von Freiburg i.B. aus, Hans Vonwyl Einfluß auf die 
Nationale Front zu nehmen versucht haben. Auf «besonderes Begehren» 
und «ohne genügende Vorbereitung» angesetzt,? tagte am 3. September 1933 
das oberste Landesorgan, die Tagsatzung: Man habe den weiteren Ausbau 
der Organisation diskutiert, entsprechende Vorschläge und Anregungen ent- 
gegengenommen. Ferner sei beschlossen worden, daß den Mitgliedern «bei 
Strafe des Ausschlusses» jede Tätigkeit untersagt wäre, «die den Grundsatz 
der Unabhängigkeit der Nationalen Front von ausländischen Bewegungen» 
verletzte.®° Da man die Neuwahlen, der überstürzten Einberufung halber, 
nicht habe vollziehen können, wurde die bisherige Landesleitung für zwei zu- 
sätzliche Monate im Amt belassen. Dafür konstituierte sich ein Schlichtungs- 
ausschuß. Ihm oblag im konkreten Fall, «prinzipielle Auffassungsverschie- 
denheiten in den politischen Zielen und Handlungen», insbesondere Diver- 
genzen in der «Juden- und Freimaurerfrage», in der Auffassung über die 
«Erringung der Macht» und über die «Beteiligung an politischen Wahlen» 
zu bereinigen.® 

Das augenscheinlich auf Leonhardt und seine Vertrauten gemünzte Verbot, 
Beziehungen zu ausländischen Bewegungen zu unterhalten, war nicht dazu 
angetan, die friedliche Beilegung des Zwists zu fördern. Trotz dem Pochen 
auf das unveränderte Wesen der Partei verliefen die Schlichtungsbemühun- 
gen erfolglos. Knapp vierzehn Tage nach den Zürcher Gemeinderatswahlen 
vom Herbst 1933 rief Leonhardt eine eigene, antirevisionistische Gruppe, 
den Volksbund, ins Leben, der anfänglich recht viel Zugkraft besaß.’ 

Die Sezession beendete die internen Auseinandersetzungen keineswegs, sie 
heizte sie eher an. Die Brugger Tagsatzung vom 29.Oktober 1933 bestätigte 
Biedermann als «Landesführer auf ein Jahr» und stattete ihn mit Vollmach- 
ten aus.® Sowohl die neuen Kompetenzen wie auch die Person des Landes- 
führers erregten den Widerspruch größerer Kreise, die sich einigermaßen mit 
der Einflußsphäre der Neuen Front deckten. Eine Zeitungsmeldung, wonach 
40 Ortsgruppenführer die Wahl angefochten hätten, wurden nur bezüglich 
deren vorzeitigen Aufbruchs dementiert.’ Mit Biedermann scheint auch die 
Landesleitung unter Beschuß geraten zu sein. Die Wiederholung des Dings 
war notwendig. Unmittelbar zuvor prangerte Dr. Alhard Gelpke-Steuri aus 
Winterthur in einem Zirkular den «Diktaturartikel» an und verlangte Bie- 
dermanns Rücktritt. Die Tagung soll aber vornehmlich organisatorischen 
Fragen gegolten, für mehr Führung und Verantwortung optiert und neue 
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Statutenänderungen gebracht haben. Der Kritiker wurde zehn Tage später 
von Tobler, dem Zürcher Gauführer, ausgeschlossen. 

Nunmehr dürfte sich der Knoten erst geschürzt haben. Um den Jahreswech- 
sel von 1933/34 herum wuchsen sich die Zwistigkeiten zu einer «schweren 
Vertrauenskrise» aus, ein auf das Schaffhauser Kader setzender Anhang 
habe sich wider die übrigen Ortsgruppen gestellt." Die heterogene soziale 
Schichtung der Fusionspartner verschärfte die Gegensätze, «Arbeiter der 
Faust» beargwöhnten die Akademiker, der Soldat Biedermann wurde gegen 
die dienstfreien Advokaten der Neuen Front ausgespielt.” Gerüchte über 
eine gleichzeitige finanzielle Misere dünken mich nicht unglaubhaft.' Unter 
der Hand bereitete man die « Reorganisation der Landesleitung», das heißt 
die Ersetzung Biedermanns, vor.'* Gleichzeitig sollen innerhalb der Partei 
Geheimorganisationen und Bespitzelungszellen entstanden sein, die sich un- 
ter anderem gegen diese Entwicklung stemmten. Ende Januar 1934 wurde in 
Zürich ein Sprengstoffanschlag auf einen sozialdemokratischen Redaktor 
verübt; diese Kreise wurden dafür verantwortlich gemacht. Eine Woche 
später wählte die Tagsatzung «einstimmig» den Schaffhauser Dr. Rolf Henne 
zum Landesführer.!° Die Ernennung kam einem Sieg von Toblers Führungs- 
schicht über die alte Nationale Front gleich. Dem «Grenzboten» zufolge 
bedingte die Änderung in der obersten Leitung der Nationalen Front, daß 
die Neue Front Schaffhausen nun «auch äußerlich die Verschmelzung mit 
der Nationalen Front» vollzog.” Damit drehte sich der Spieß um. Bieder- 
mann, der sich dem Willen der Opposition gebeugt hatte, gehörte noch bis 
Ende April der Landesleitung an. Um so heftiger mag sein in die Defensive 
gedrängter Anhang reagiert haben. «Anstatt daß ein paar sogenannte Bom- 
benfröntler diese Akademiker und Materialisten ausschmierten und zum 
Teufel jagten, haben Sie diese Clique im Interesse der ganzen Sache in den 
Schutz genommen und dürfen dafür heute deren Dank ernten», habe man 
dort Biedermann vorgeworfen.!? Am 17. Juli 1934 schloß Henne den ehema- 
ligen Landesführer, der angeblich entgegen den Richtlinien und hinter dem 
Rücken der Parteileitung «Verhandlungen mit der «Neuen Schweiz»» ge- 
pflogen hatte, wegen «Verrat an unserer Bewegung» aus." 

Der Jurist Dr. Rolf Henne, Sohn eines angesehenen Schaffhauser Arztes und 
mit C.G.Jung verwandt, leitete die Nationale Front vom 4. Februar 1934 
bis 23. Januar 1938. Nach einem Artikel in der «Front» war ihm wie keinem 
zweiten «die seltene Gabe eigen, zu begeistern, mitzureißen und den inner- 
sten Kern unseres frontistischen Wollens in einer Klarheit herauszustellen, 
daß es ein jeder spürt».?° Dank guter Erziehung, praktischer Begabung und 
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politischem Ehrgeiz gelang es ihm, sich rasch durchzusetzen und jahrelang zu 
behaupten. Bei seinem Amtsantritt blühten noch verwegene Zukunftshoff- 
nungen und Aufstiegsträume, während die Partei schon dem Zenit zuschritt. 
Sein Abgang stand unter dem Zeichen des Zerfalls, ja beschleunigte diesen. 
Innere Konsolidierung, Ausbau der Parteipresse, Verbrüderung mit der wel- 
schen Union Nationale, große propagandistische Veranstaltungen, das waren 
die Verdienste, die Henne sich selber zuschrieb.*! Formell nicht anders als 
Biedermann, war auch er an die Zustimmung des Parteikaders gebunden, 
und letzten Endes bestimmte dieses die Richtung, welche die Nationale Front 
einschlug. Trotzdem stand einem initiativen Politiker wie Henne genügend 
eigener Spielraum zur Verfügung, und nur wenige Unternehmungen ent- 
behrten seiner persönlichen Note. Daß er aus wohlhabenden Verhältnissen 
stammte, untermauerte seine Position und kam sicherlich auch der Partei zu- 
gute. Ende August 1934 löste Henne «das Sozietätsverhältnis mit Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Labhart», um «sich fortan nur noch der Nationalen Front 
widmen zu können».?” Am 15.Mai 1934 war eine, vorgeblich am 20. März 
gegründete, Genossenschaft Nationaler Front-Verlag ins Handelsregister 
eingetragen worden; Henne präsidierte sie. Ihr oblag die «Herausgabe von 
Druckschriften», insbesondere der Zeitung «Die Front», die seit 3. April 
täglich herauskam.”® Ebenfalls auf genossenschaftlicher Basis, konnte am 
23.Oktober 1934 das Haus «Zum Freudenfels», Schaffhausen, erworben 
werden, wo sich Henne eingemietet hatte und seit Juni 1933 die regionale 
Geschäftsstelle der Orts- und Kantonalpartei befand.” Eine weitere, diesmal 
von Hennes Vater betreute Genossenschaft baute hier im Herbst 1935 eine 
«modern eingerichtete» Druckerei auf, die den «Grenzboten» und bald auch 
«Die Front» übernahm, ferner Akzidenzarbeit besorgte. 

Keines der Hauptgebiete, die für das Leben der Partei wichtig waren: Auf- 
bau und Organisation, Repräsentation und Propaganda, Politik und Ideo- 
logie, kam unter Henne zu kurz. Zugleich trieb er die innere Festigung voran 
- im turbulenten Frühjahr und Sommer 1934 keine leichte Aufgabe. Ein paar 
Ausschlüsse, so außer Biedermanns der Alfred Zanders, und Austritte, zum 
Beispiel derjenige des Gemeinderates Werner Jeker, besiegelten sie. Ende 
1934 konnte Henne sagen: «Als ich vor elf Monaten die Führung der Bewe- 
gung übernahm, herrschte Unsicherheit in ihren Reihen. Innere Reibereien 
hatten ihre Schlagkraft gelähmt und bei manchen Kämpfern Zweifel an dem 
hohen Ziel, das wir uns gesteckt, aufkommen lassen»; nunmehr stehe die 
Partei geschlossen da, und «unerschütterliches Vertrauen von Kamerad zu 
Kamerad» beseele sie.?* 


133 


Unverzüglich schritt Henne zur «technischen Reorganisation der Landes- 
leitung».?” Unter ihm kam der spätere Oberstbrigadier Dr. Ernst Branden- 
berger zum Zuge, und der «größte der lebenden Schweizerdichter»,2® Jakob 
Schaffner, verpflichtete sich als Mitglied und Agitator. Verfassung und 
Programm‘ der Nationalen Front erhielten, im Herbst 1936, ihre endgültige 
Formulierung, die Mitgliedschaft wurde auf die Frauen ausgedehnt, die Ak- 
tivengruppe in den paramilitärischen «Auszug» umgewandelt. 

Wenn die Nationale Front an Massenveranstaltungen viel Gefallen fand, so 
entsprach dies nur dem Geschmack der Epoche und dem damaligen Stand 
der politischen Psychologie. Henne war einfallsreich genug, dieses Propa- 
gandainstrument zu vervollkommnen. Da begreiflicherweise weder die So- 
zialisten ihren 1.Mai noch das Bürgertum den 1. August abtreten wollten, 
mußten eigene Feiern geschaffen werden, an denen die Bewegung sich voll 
entfalten konnte. Hier sind an erster Stelle die Gautage zu nennen. Sie wur- 
den 1937 noch in den Schatten gestellt durch einen «Marsch auf Bern» und 
einen Rütlirapport, an dem Henne die Mitglieder des Auszuges «ver- 
eidigte».®! Vorschriftsgemäß berief er, bald da, bald dort, die Tagsatzung 
ein, meist zwei- bis dreimal im Jahr, besonders «in entscheidenden Stunden 
und vor neuen Kämpfen». In der stabilen Phase von Hennes Amtszeit er- 
schöpften sie sich, soweit ich sehe, in Berichten über den Stand der Partei, in 
organisatorischen, propagandistischen, ideologischen, politischen Erwä- 
gungen und Wegleitungen. 

Auch in der Politik der Nationalen Front scheint Henne die Zügel lange gut 
in der Hand gehalten zu haben. Sobald er im Sattel saß, beteiligte er sich an 
der Gegenpropaganda gegen das «Bundesgesetz zum Schutz der öffentlichen 
Ordnung», das seiner Ordnungstruppe ins eigene Fleisch geschnitten hätte; 
auf das ablehnende «Volksurteil» vom 11.März 1934 hin protegierte er die 
Initiative zur Totalrevision der Bundesverfassung und die Sammlung der Er- 
neuerungsbewegung. An den Zürcher Krawallen vom November 1934, mit 
denen rechtsextremistische Straßenkämpfer gegen die Aktivität der Emi- 
granten protestieren wollten, ließ er mindestens seinen Leuten freien Lauf, 
wenn nicht gar etliche Fäden bei ihm mündeten.®° Die verschiedenen Ab- 
stimmungen und Wahlen des Jahres 1935: Wehrvorlage, Zürcher Kantons- 
ratswahlen, Zürcher Ordnungsgesetz, Kriseninitiative, Revisionsabstim- 
mung, Nationalratswahlen, wurden, unter großem persönlichem Einsatz, 
durch gutkoordinierte Kundgebungen, Werbefeldzüge, Ausmärsche und 
ähnliche Umtriebe begleitet. Darüber hinaus lancierte die Nationale Front 
weitere kantonale Volksbegehren zur Zinssenkung und zur Entpolitisierung 
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der Gerichte. Henne engagierte sich auch außenpolitisch: 1936 trat er am 
dritten Kongreß der Nationalistischen Internationale als Redner auf. Er 
war auf die Förderung der schweizerisch-deutschen Kulturverbundenheit 
bedacht. Als die Organisation der Nationalen Front in der romanischen 
Schweiz je länger desto weniger funktionierte, stellte er diese Gaue der Union 
Nationale und der Lega Nazionale Ticinese zur Verfügung, arbeitete dafür 
aber mit diesen Gruppen enger zusammen. 1937 mobilisierte er die Partei 
zugunsten der zur Abstimmung kommenden Initiative, welche ein Verbot 
der Freimaurerei erstrebte und von Fonjallaz’ Helvetischer Aktion angebahnt 
worden war. 

Die Ideologie der Bewegung wurde unter Henne verbreitet. Er sah sich 
nach Verfassern um, die sie in allgemein verständlicher Form darlegten. 
Der Front-Verlag veröffentlichte eine propagandistische Schriftenreihe. Sie 
brachte nicht zuletzt das von der Neuen Front zwischen 1930 und 1933 
erarbeitete Gedankengut, in den neuen Erfordernissen gemäßer Form, 
unters Volk. Er selber steuerte unter anderem das Heft «Eidgenössischer 
Sozialismus» bei, dessen Grundlagen er in der Folge mit der nationalsozia- 
listischen Weltanschauung identifizierte. Diese Eingliederung in die «Front 
eines neuen Europa»°* wurde von der übrigen Parteielite, wenn vielleicht 
nicht restlos gebilligt, so mindestens über ein Jahr toleriert. Der Schweizer 
Nationalsozialist Benno W.Schaeppi brachte es damals zum «Landespropa- 
gandaleiter».°° Eine enthusiastische Rezension aus Hennes Feder? hatte 
schon die Wiederaufnahme des ähnlich gesinnten Spezialisten für Juden- und 
Freimaurerfragen, Dr. Alfred Zander, vorbereitet. Es paßt im übrigen gut 
in das Bild des initiativen Landesführers, daß er die obligaten regionalen 
Instruktionskurse durch Exerzitien auf Landesebene vervollkommnen half. 
Zum Jahreswechsel 1937/38 veröffentlichte Henne die übliche Ausschau. 
Unter der beliebten Frontdevise «Ihr beißt auf Granit» blickte der Autor 
zurück auf die «frischfröhlichen» Anfänge und auf die in Attacken und 
Mißerfolgen verhärteten Gesichter seiner Leute. Das Fazit wurde, zusam- 
men mit einem im Geist des französischen Frontkämpfers Ren& Quinton ge- 
schriebenen Beitrag über das «Wagnis der Erneuerung», zum Abgesang die- 
ses Landesführers.°’ Im Januar 1938 dankte Henne ab, mit der Begründung, 
er könne für die Fortsetzung des von ihm «als richtig und notwendig erach- 
teten Kampfes nicht mehr die genügende Unterstützung derjenigen» finden, 
«ohne deren aktive Mitarbeit» er die Verantwortung nicht zu tragen ver- 
möge.® Mit dem Rücktritt, dem der Austritt folgte, ging eine ideologische 
«Neuorientierung» einher. Der Nachfolger, Robert Tobler, versuchte, die 
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von Henne eingegangene Verpflichtung auf die nationalsozialistische Ideo- 
logie aufzuheben. Ob diese «Umkehr» auch den Wechsel in der Führungs- 
spitze verursachte, ist eine andere Frage. Vermutlich lag die Sache nicht so 
einfach. Kurz zuvor war Hennes Vater gestorben. Sein Tod scheint den Sohn 
sehr nahe berührt und auch dessen persönliche Lage verschlechtert zu haben. 
Gerüchte, die von einem gewissen Nachlassen seines Gruppeninteresses wis- 
sen und den Rückgang darauf gründen wollten, kommen mir daher nicht 
ganz unglaubhaft vor.® 

An der Zürcher Tagsatzung vom 23.Januar 1938 wurde der Rechtsanwalt 
und Nationalrat Dr. Robert Tobler zum dritten Landesführer der Nationa- 
len Front gewählt.‘ Zweifel «der besten Kräfte», Unentschlossenheit in der 
Tagsatzung überschatteten seinen Amtsbeginn. Hinzu kamen große innen- 
politische Schwierigkeiten. Schwer war die Bewegung anläßlich der Ab- 
stimmung über das Verbot der Freimaurerei, das sie wünschte, angegriffen 
worden. Hitlers Einmarsch in Österreich verstärkte die schweizerischen An- 
schlußängste und rief hier impulsive Reaktionen gegen die faschistischen 
Strömungen hervor. Tobler blieb die Isolierung der Partei nicht verborgen. 
Er meinte anscheinend, sie wesentlich auf das Bekenntnis zum weltanschau- 
lichen Nationalsozialismus zurückführen zu können, welches Henne 1936 ab- 
gelegt hatte. Daher verhieß er eine Rückbesinnung auf den ursprünglichen 
Zweck der Front, «eine absolute Qualitätsbewegung auf rein schweizerischer 
Grundlage zu schaffen».*! Vor allem hielt man es für nötig, «daß jeder 
falsche Schein einer nicht existenten Anlehnung an das Ausland vermieden 
werde», und stellte den «nicht unerwarteten» schlechten Ausgang der Zür- 
cher Gemeinderatswahlen als Folge der ideologischen Grenzverwischungen 
hin.‘ Nicht angetastet wurden: das Führerprinzip, überhaupt die Struktur 
der Partei, das 26 Punkte-Programm, der Stil und, mit Ausnahme der «na- 
tionalsozialistischen Weltanschauung», die Ideologie. Dagegen schwieg man 
sich nunmehr über die faschistische «Internationale» aus, enthielt sich 
außen- und kulturpolitischer Eskapaden, nahm zu guter Letzt auch noch 
von polizeiwidrigen Aktionen Abstand. Wenn Tobler aber einmal erklärte, 
die dem nationalsozialistischen Bekenntnis abholden Führer hätten schon 
1936 befürchtet, «daß es falsch ausgelegt werde und zu Mißverständnissen 
führen könnte» - wertete er damit seine «Neuorientierung» nicht erheblich 
ab? Die Wege, die er nach der Auflösung der Partei, in der Anpasserperiode 
des zweiten Weltkrieges, betrat,* stempelten seine Distanzierung vom Na- 
tionalsozialismus vollends zum taktischen Schachzug. 

Trotzdem zeigten sich nicht alle «Kameraden» gewillt, die bescheidenen 
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Rückzieher mitzumachen. Schon zehn Tage nach Toblers Wahl wurde eine 
«Feldbereinigung» bezüglich Oehlers Zeitschrift veröffentlicht, worin man 
die gegenseitige Unabhängigkeit betonte. Der Anschluß Österreichs ver- 
stärkte die Kritik aus den eigenen Reihen: «Völlig irrige Vorstellungen» 
über «die nunmehr zu erwartenden innenpolitischen Rückwirkungen auf die 
Schweiz» hätten Tobler entgegengewirkt.*” Alfred Zander habe kurz darauf 
den Landesführer «zur Übergabe seines Amtes» aufgefordert und mit dem 
Abfall seiner Gruppe gedroht.“ Da Tobler nicht nachgab, räumten die Op- 
ponenten, unter Führung Zanders, Oehlers sowie der Journalisten Benno 
Schaeppi und Hans Jenny, das Feld. Sie gründeten Ende März 1938 den 
Bund treuer Eidgenossen nationalsozialistischer Weltanschauung, welcher 
der Nationalen Front etliche Anhänger abspenstig machte. In Anbetracht 
seiner nationalsozialistischen Gesinnung bat auch Jakob Schaffner um Ent- 
lassung. Zu Tobler hielten unter anderen die Gauführer Ernst Brandenber- 
ger, Karl Meyer und Eduard Rüegsegger. Eine letzte Distanzierung trat ein, 
als sich die Exponenten beider Kreise in einem Bundesstrafprozeß gegen- 
überstanden, Zander, Schaeppi und weitere Mitglieder des BTE wegen 
Spionageverdachts zugunsten Deutschlands, Tobler und Brandenberger als 
Zeugen. Hennes und Oehlers Auszug dürfte auch die finanziellen Grund- 
lagen der Partei geschwächt haben.“ Nicht zuletzt darauf bezog es sich wohl, 
wenn die Vorgänge vom Frühjahr 1938 als die «schwerste Krise» galten, 
welche «die Bewegung zu bestehen hatte». Zur Unterstützung der Presse 
mußte die «Aktion «Nationale Gemeinschaft>» gestartet werden, welche die 
Teilnehmer zur Entrichtung regelmäßiger Beiträge verpflichtete.®! Immerhin 
vermochte Tobler seiner Restgruppe zu einem bescheidenen Wiederaufstieg 
zu verhelfen. Daß sich sein Widerpart, Zander, durch die genannte Spionage- 
affäre kompromittierte,5® während der Nationalen Front nichts geschah, gab 
dieser natürlich etwas Auftrieb, ihr «Trennungsstrich» gegenüber dem Bund 
treuer Eidgenossen erschien «hundertfach gerechtfertigt».® Ende Januar 
1939 konnte der Landesführer verkünden, daß die Partei, ihre Veranstaltun- 
gen und ihre Presse neue Interessenten fänden. In Zürich stellte sich bald 
darauf sogar ein Wählerzuwachs von rund 650 Stimmen ein. Im großen und 
ganzen aber hatte Zander wohl besser gesehen, wenn er meinte: «Auch die 
«Nationale Front» sitzt heute in einer «Jammervollen Klemme». Sie hat zwar 
den Nationalsozialismus abgeschworen - und wird aber trotzdem noch von 
der ganzen Volksfront als «Nazi-Partei» verschrien. Und niemand will ihr 
das — wie die NZZ sagte - <zu späte» Bekenntnis zur Demokratie glauben. 
Man hat durch den Programm-Wechsel die eigene Mitgliedschaft heillos ver- 
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wirrt, die besten Kämpfer zum Austritt gezwungen - und doch keine neuen 
Sympathien erworben. »5! 

Unverdrossen arbeitete Tobler indessen auf die Überwindung der ideologi- 
schen und politischen Parteikrise hin. Den genannten Hindernissen zum 
Trotz nahmen die Geschäfte ihren ordnungsgemäßen Gang, Abstimmungs- 
und Wahlkämpfe wurden ausgetragen, der alte Betrieb nach Möglichkeit 
aufrechterhalten, beispielsweise auf Vögelinsegg AR ein Gautag veranstaltet. 
Ein ausdrückliches polizeiliches Verbot mißachtend, führte Tobler seine 
Zürcher Gruppe am Nationalfeiertag 1938 zum obligaten Fackelzug. Es war 
die letzte größere «polizeiwidrige Aktion» der Nationalen Front. Durch 
tätige Abwehr und vermehrte Agitation verstand er es, seine Leute auch wäh- 
rend der widrigen Zeit von 1938/39, da Hitler nach der Tschechoslowakei 
griff, bei der Stange zu halten. Seine erweiterte Tagsatzung vom 23. Januar 
1939 wartete mit dem letzten Manifest der Nationalen Front auf. Mit einem 
auf «nationale Konzentration» und eine neue Außenpolitik zielenden So- 
fortprogramm suchte Tobler Behörden und bürgerliche Redaktoren für eine 
Rechtskoalition zu gewinnen. 

Nach der Sommerpause aber brach der zweite Weltkrieg aus. Die Mobil- 
machung drängte enorme organisatorische Umstellungen auf, die minde- 
stens die ersten Monate überstehen halfen. Anfangs 1940 verschlechterte sich 
vorübergehend das innenpolitische Klima für die faschistischen Schweizer- 
strömungen, nicht zuletzt unter dem Eindruck der eben geplatzten Affäre 
Fonjallaz, des Gründers der Schweizer Faschisten, der seit Kriegsbeginn 
für Deutschland spioniert hatte. Als gegen Ende Februar gar Tobler selber, 
samt Angestellten von Parteiinstitutionen, wegen Spionageverdachts ver- 
haftet wurde, hielt man es für das klügste, die Fahne einzuziehen. Am 
3.März 1940 beschloß die Landesleitung der Nationalen Front die Selbst- 
auflösung, und «Die Front» stellte bis auf weiteres ihr Erscheinen ein. We- 
der die Entlassung Toblers aus der Haft noch die Einstellung der Untersu- 
chung «mangels Tatbestand» änderte etwas daran. Der Schlußstrich blieb 
gezogen, «die Kräfte» waren «frei für einen neuen Einsatz»!°” Der nunmehr 
entpflichtete Landesführer leitete die Liquidation. 


7. Die organisatorische Entwicklung 


Im Frontenfrühling differenzierte sich die Organisation der Nationalen Front 
rasch. Bald nach Hennes Wahl, im Februar 1934, verlangsamte sich der Pro- 
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Aufnahme-Gesuch der Nationalen Front. Als Voraussetzungen der Mitgliedschaft nennt das 
aus dem Frontenfrühling stammende Aufnahme-Gesuch: Schweizer Bürger männlichen 
Geschlechts und arischer Abstammung, vollendetes 18.Altersjahr. Die Mitgliedschaft 
schloß gleichzeitig die Zugehörigkeit zu einer anderen politischen Partei, zu einer Frei- 
maurerloge und «ähnlichen Geheimorganisationen» aus. Die Aktiv-Mitglieder hatten den 
«Weisungen ihrer Führer unbedingt Folge zu leisten». Archiv des Israelitischen Gemein- 
debundes, Bern. 


zeß. Ende 1936 war auch die Anpassung der Parteistruktur an die faschisti- 
schen Normen mehr oder weniger vollzogen. 


Das Verfassungsgerüst 


Die ersten Satzungen der Partei trugen das Datum der Fusion von Nationa- 
ler und Neuer Front: Mai 1933.t Verglichen mit den Statuten der Neuen 
Front? enthielten sie mehrere normative Erweiterungen, aber auch Veren- 
gungen. Der Verein blieb nicht mehr auf «die junge, nationale Generation» 
beschränkt, sondern bildete «eine politische Partei, von ausländischen Ein- 
flüssen absolut unabhängig und konfessionell neutral». Er erstrebte «die 
geistige und politische Erneuerung der schweizerischen Volksgemeinschaft 
durch nationale und soziale Politik» und stand statt auf demokratischer 
Grundlage «auf schweizerischem Boden». Die politischen Richtlinien fehl- 
ten, dafür gab es nun Parteisymbole. Als Fahne diente «das alte schlanke bis 
zum Rande durchgehende weiße Schweizerkreuz auf rotem Grund», als Mit- 
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glieder-Abzeichen «das Schweizerkreuz mit eingelegtem Morgenstern ».? Die 
«aristokratische» Grundstruktur wurde verbal abgeschwächt in Aktiv- und 
Passivmitgliedschaft, «die Rechte der einzelnen Mitglieder» aber bemaßen 
«sich grundsätzlich nach den von ihnen gegenüber der N. F. übernommenen 
Pflichten». Die Aktiven entsprachen etwa den Mitarbeitern, die Passiven 
den einfachen Mitgliedern der Neuen Front.° Nur noch «Schweizerbürger 
männlichen Geschlechtes und arischer Abstammung», «die das 18. Alters- 
jahr vollendet haben, sich zu den Zielen der N.F. bekennen und bereit sind, 
sich für deren Verwirklichung mit ihrer Person restlos einzusetzen», konnten 
Mitglieder werden. Jedermann hatte eines der «offiziellen Kampfblätter» zu 
abonnieren. Spezialorganisationen für Jugendliche und Frauen waren nicht 
ausgeschlossen. «Die gleichzeitige Zugehörigkeit zu einer andern politischen 
Partei, einer Geheimorganisation oder sonst den nationalen Staat verneinen- 
den Vereinigung» wurde ausdrücklich verboten.” 

Beibehalten und ausgebaut wurde das Organisationssystem der Nationalen 
Front. Stützpunkt und Ortsgruppe, Gau, Land; Aktivenversammlung der 
Ortsgruppe, Gaurat, Tagsatzung; Ortsgruppen-, Gau- und Landesleitung; 
Ortsgruppen-, Gau- und Landesführer bauten seine Pyramide auf. In der 
Regel waren die Mitglieder in Ortsgruppen ihrer Wohngemeinden vereinigt. 
Größere Städte konnten mehrere Ortsgruppen bilden, kleinere Gemeinden zu 
einer einzigen zusammengeschlossen werden. Stützpunkte wurden errichtet, 
wo weniger als zwanzig, aber mindestens drei Aktivmitglieder vorhanden 
waren.® Der Gau bestand aus den Ortsgruppen und Stützpunkten eines Kan- 
tons, sofern dieser nicht unterteilt oder mit anderen zusammengelegt wurde.? 
Jede Einheit hatte ihren Führer: einen Ortsgruppen-, einen Gau- oder den 
Landesführer. Parallel dazu existierten die Aktivenversammlung der Orts- 
gruppen, der von den Ortsgruppendelegierten beschickte Gaurat!’ und die 
Tagsatzung, der die Gaudelegierten sowie die oberste Exekutive angehör- 
ten."! Die Ortsgruppen-, die Gau- und die Landesleitung'? wurde von den 
jeweiligen Vorstehern und deren Mitarbeitern gehandhabt. Nicht nur die 
mehrfache Delegierung, sondern auch erste Anwendungen des Führerprin- 
zips schmälerten die Einflußnahme der Mitglieder. So wählten zwar Orts- 
gruppenversammlung und Gaurat ihre Führer, diese aber ernannten ihren 
Stab. Kompensierend wirkten, außer einem nicht unbeträchtlichen Fö- 
deralismus,' verhältnismäßig kurze Wahlperioden,®> Ressortautonomie'® 
und ein, allerdings gebrochenes, Abberufungs-"” und Kontrollrecht. Legisla- 
tives Hauptorgan war die Tagsatzung, exekutives die Landesleitung. Sie er- 
setzten die Mitarbeitergemeinschaft beziehungsweise den Ausschuß der 
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Neuen Front.!® Der Landesführer hatte zur Hauptsache repräsentative Funk- 
tion.” Alle in den «Statuten vorgesehenen Wahlen, Abstimmungen und 
Entscheidungen» der Nationalen Front mußten protokolliert werden.” 
Die Entwicklung und innere Krise des ersten Jahres führten dazu, daß bald 
etliche Bestandteile des im Mai 1933 geschaffenen Organisationsgerüstes in 
Frage gestellt und verändert wurden. Die Brugger Delegiertenversammlung 
vom 29.Oktober 1933°! wies, für ein Vierteljahr, der Versammlung der Orts- 
gruppenvertreter den Titel einer «Landsgemeinde» samt ein paar Kompe- 
tenzen der Tagsatzung zu, so die Wahl des Landesführers. An die Stelle des 
Triumvirats von Biedermann, Oehler und Tobler trat Biedermann als allei- 
niger Landesleiter. Zu diesem Zwecke wurde seine Position formell gestärkt; 
Einzelheiten verlauteten, als eine innere Opposition damit an die Öffentlich- 
keit gelangte.?? Die Tagsatzung vom 18. November revidierte die übrigen Ab- 
schnitte der Satzung. 

Erst die Aarauer Delegiertenversammlung vom 4. Februar 1934 bahnte eine 
dauerhaftere Lösung an. Landesführer Biedermann war zurückgetreten. Ro- 
bert Tobler führte, interimistisch, den Vorsitz. Die damals angenommenen 
«Satzungen der Nationalen Front»* spiegelten die inneren Kämpfe und 
praktischen Erfahrungen der letzten Monate, auch umfangmäßig, deutlich 
wider. Die Gliederung folgte den ersten Statuten, auch stimmte die Neufas- 
sung an vielen Stellen wörtlich mit ihnen überein. Zürich wurde fester Sitz 
des Vereins.” Nicht mehr politische Partei, sondern «Volksbewegung» 
wollte man sein.°° Zu Fahne und Abzeichen fügte sich der Gruß: «das alt- 
schweizerische «<Harus> mit der erhobenen Rechten».”° Der «Arierpara- 
graph» lautete nun: «Juden und Abkömmlinge anderer schwer assimilier- 
barer Rassen können nicht Mitglieder der N.F. werden.»:” Aufnahme, Aus- 
tritt und Ausschluß waren gründlicher geregelt.” Stärker als am Anfang 
durchdrang das «Führerprinzip» die Organisation. Jetzt konnten die Gau- 
führer ihre Ortsgruppenleiter nicht nur bestätigen, sondern auch abberufen; 
das gleiche galt für das Verhältnis von Landesleitung und Gauführern.” 
Statt zwanzig, wie im Frontenfrühling vorgesehen, bildeten schon fünfzehn 
Aktive eine Ortsgruppe.?° Zu den Gauen kamen Gaustützpunkte, zu den 
Gauführern Gauharstführer und Bezirksführer hinzu.°! In «kantonaler Po- 
litik und Gauorganisation» hatten Landesführer und Tagsatzung nur noch 
«Einspracherecht».°? Die Landesorgane waren, um Rechnungsrevisoren so- 
wie Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß vermehrt, auf vier ange- 
wachsen.®° Eine Landsgemeinde der Ortsgruppenvertreter gab es nicht mehr. 
Der dem Landesführer geltende Passus rangierte bezeichnenderweise vor 
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dem die Landesleitung betreffenden: Der Landesführer ernannte sie, wenn 
auch «unter Vorbehalt der Bestätigung durch die Tagsatzung». Er entschied 
an ihrer Stelle über alle nicht ausdrücklich anderen Körperschaften zuge- 
sprochenen Angelegenheiten, «insbesondere die organisatorischen und ge- 
schäftlichen».°' Auch die politische Führung der Bewegung lag jetzt bei ihm, 
dafür wurde die beratende Funktion der Landesleitung unterstrichen.®® Dem 
Wachstum der Nationalen Front entsprach die Differenzierung der «Organi- 
sationsformen»: Landesleitung beziehungsweise Gauführer hatten «nach 
politischen, berufsständischen und geistigen Gesichtspunkten» Ressorts zu 
schaffen.®® Diese Statuten behielten über zweieinhalb Jahre, bis zum Herbst 
1936, Gültigkeit. 

Mit der Initiative auf Totalrevision der Bundesverfassung, welche im Sep- 
tember 1935 vom Volk mit großer Mehrheit verworfen wurde, scheiterte eine 
Allianz der Jungen Generation, die von den Fronten und Bünden bis zu den 
Jungkonservativen und Jungliberalen gereicht hatte. Nach diesem Mißerfolg 
betonte die Nationale Front, begreiflicherweise, stärker als zuvor faschi- 
stische Ideen und Strukturen. Dies färbte auch auf die Satzungen ab, welche, 
zusammen mit einem Unabänderlichen Programm, am 11.Oktober 1936 
verkündet wurden.?” Sie waren kürzer und präziser als die vorherigen, atme- 
ten mehr militärischen Geist. Die wichtigsten Änderungen betrafen die Mit- 
gliedschaft und die Stellung des Landesführers. «Die N.F. erstrebt die gei- 
stige und politische Erneuerung des Schweizervolkes. Sie ist konfessionell 
neutral», lautete lakonisch die einleitende Selbstdeutung.®® Die Mitglied- 
schaft dehnte sich auf Schweizerbürgerinnen aus.°° Ein sogenannter «Aus- 
zug» - der Name lehnte sich an die in der Schweizerarmee übliche Einteilung 
an - ersetzte die bisherigen Aktiven.‘ Über das Aufnahmezeremoniell sagten 
die Statuten nichts mehr aus. Der organisatorische Bereich war noch straffer 
als 1934 nach dem Grundsatz von Führung und Gefolgschaft geregelt. Der 
obligatorische Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß fiel weg.“ Die 
Ortsgruppenführer wurden nicht mehr gewählt, sondern «durch den Gau- 
führer eingesetzt und abberufen».*? Diesen aber bestimmte statt des Gau- 
rates der Souverän, der «Auszug seines Gaues». Der Landesführer hatte das 
Bestätigungs- und Abberufungsrecht, ebenso die Vollmacht zur «Anerken- 
nung und Auflösung von Gauen».* Gemeinde- und kantonale Politik muß- 
ten wieder von der vorgesetzten Exekutive: der Gau- oder der Landesfüh- 
rung, genehmigt werden.“ Bei Ausschließungen war der Landesführer letzte 
Appellationsinstanz. Die von ihm ernannten Mitglieder der Landesleitung 
bedurften keiner Bestätigung mehr.‘ Ebenso wurde der Tagsatzung das 


144 


«Marsch auf Bern». Kundgebung der Nationalen Front auf dem Bundeshausplatz in Bern, 
23. Mai 1937. 


Agitationsstil der Nationalen Front. Oben von links nach rechts: Eduard Rüegsegger, 
Rolf Henne und Robert Tobler. Unten: Kundgebung in Winterthur vom 4. November 1934. 


Frontentreffen in Schaffhausen vom 27. Mai 1934. Oben: Fahnen defilieren durch die Stadt. 
Unten: Landsgemeinde auf dem Lahnbuck bei Schaffhausen. 


Zum frontistischen Stil gehörten auch Propagandamärsche über Land zu historischen 
Stätten oder Aussichtspunkten. Oben: Aufmarsch in Brütten, 22. März 1936. Unten: Aus- 
marsch ins Rafzerfeld, 21. Juli 1935. Wegen des Uniformverbotes durfte keine einheitliche 
Kleidung getragen werden. 


Robert Tobler, Gauführer der Nationalen Front Zürich, nach einer Saalschlacht. 


Oben: Einmarsch einer Gruppe der Nationalen Front im «roten Töss», 24. März 1935, wo 
Arbeiter ein Jahr zuvor eine Kundgebung der Nationalen Front verhindert hatten. Unten: 
Kundgebung der Nationalen Front vom 23.November 1938 in Zürich. Am Rednerpult 
Landesführer Robert Tobler. 


Kontroll- und Aufschlußrecht gegenüber der Landesleitung entzogen." So- 
gar die Auslandsorganisationen waren «Sache des Landesführers».* 
Vergleicht man die Statuten der Nationalen Front mit dem Statuto del Par- 
tito Nazionale Fascista und der Satzung der NSDAP, so stößt man auf zahl- 
reiche verbale und inhaltliche Anklänge, * welche die Schweizer Gruppe auch 
formal dem faschistischen Parteitypus zuordnen. Insbesondere prägte sich 
die vielleicht am schwersten wiegende Eigentümlichkeit faschistischen 
Rechts: eine «neue» Gewaltenverteilung, immer deutlicher aus. Gemessen 
an den Statuten bürgerlicher, aber auch sozialdemokratischer Parteien und 
den Verfassungen parlamentarischer Regierungssysteme, erfuhr ihr in der 
Person des Landesführers gipfelndes Vollzugsorgan enorme Kompetenz- 
erweiterungen. Sie bauten das übliche Übergewicht der Legislative rigoros 
ab und begrenzten Kontroll- und Korrekturmöglichkeiten des Souveräns auf 
einige plebiszitäre Akte. Insofern bei der Nationalen Front überhaupt von 
richterlicher Gewalt gesprochen werden kann, bekam zu guter Letzt die 
Exekutive diese fast völlig in die Hand. Allerdings erreichte kein frontisti- 
scher Landesführer auch nur innerhalb seiner Partei das Ansehen, die Macht 
und das Vertrauen, welches Hitler oder Mussolini besaßen. Dadurch fielen 
natürlich faktisch die soziale Kontrolle und die Meinungen der Tagsatzung, 
der Mitführer und der aktiven Parteimitglieder viel stärker ins Gewicht. 


Die Landes-, Gau- und Ortsgruppenverwaltung 


Ein Landessekretariat, eine Buch- und eine Rechtsabteilung hatte schon die 
alte Nationale Front, eine Geschäftsstelle, an der Pelikanstraße in Zürich, 
die Neue Front gehabt. Hier befand sich denn auch kurze Zeit der Haupt- 
sitz der Partei.! Mitte Juli 1933 wurde er an die Zähringerstraße 25 in Zü- 
rich 1 verlegt.” Die neuen Büros scheinen sowohl die Zürcher Gau- als auch 
Biedermanns Landesleitung beherbergt zu haben.? Henne schuf sich, kurz 
nach seinem Amtsantritt, eigene Räumlichkeiten an der Tödistraße 67.‘ Im 
Frühling 1937 siedelte die Landesleitung um an den Limmatquai 18,’ im 
Frühling 1938 in den ersten Stock des sogenannten Wettingerhauses am 
Limmatquai 36.° Mitte Mai 1940 wurde diese Zentrale aufgehoben. 

In der Landesleitung pflegten normalerweise nur Parteiprominenzen berufen 
zu werden, 1938 zum Beispiel die drei Gauführer: ETH-Dozent Dr. Ernst 
Brandenberger, Sekundarlehrer Karl Meyer und Redaktor Eduard Rüegs- 
egger. Zwischen 1934 und 1936 mußte «mindestens ein Angehöriger der wel- 
schen Schweiz» darunter sein.” Die, zu Zeiten «jeden zweiten Monat» statt- 
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findenden,® Tagsatzungen entwickelten sich mehr und mehr zu « Rapporten», 
die im allgemeinen bloß bezweckten, «den Kontakt zwischen der Landes- 
führung und den verschiedenen Gauen immer wieder enger zu gestalten und 
die Bewegung in allen ihren Grundlagen mit einem einheitlichen Geist zu 
erfüllen ».® 

Schon im Sommer 1933 gab es auf dem Landessekretariat Ressorts mit eige- 
nen Vorstehern, für Propaganda,' Organisation, Finanzen und Mitglieder- 
dienst. Landesführer Henne, der regelmäßig Sprechstunde hielt, richtete, im 
Zuge einer Organisationsreform, das Amt des Landesharstführers, eine 
Dienststelle für das gesamte Kundgebungswesen, ein Nachrichtenressort, 
eine politische Abteilung ein. Es kamen ein Pressedienst, eine Presse- und 
eine Arbeitsdienststelle dazu. Der Rechtsabteilung dürfte bis zur Sezession 
Dr. Ursprung vorgestanden haben, nachher hatte, für längere Zeit, Dr.Karl 
Bertheau diesen Posten inne.!! Die Buch- und die mit ihr verbundene Ma- 
terialabteilung scheinen erst gegen Ende 1933 aus Zanders Hand und von 
Basel nach Zürich gekommen zu sein. Hier wuchs sie sich zur «Buchhand- 
lung Nationale Front» aus." Die Sekretariatsarbeiten dürften, wie in den 
wichtigsten Gauleitungen, bezahlte Angestellte besorgt haben. Diesen ganzen 
Differenzierungsprozeß vermochten offensichtlich erst die großen Umstel- 
lungen bei Kriegsbeginn rückgängig zu machen. 

Unter den Gauzentralen ragten die zürcherische und die schaffhausische 
hervor. Beide besaßen eigene Geschäftsstellen. In Schaffhausen wurde noch 
während des Frontenfrühlings das Haus «Zum Freudenfels», Safrangasse 8, 
das Domizil; seit Herbst 1934 befand es sich mehr oder weniger in frontisti- 
schen Händen." In Zürich baute Tobler sich im Sommer 1933 einen Sitz an 
der Zähringerstraße 25 auf, wo das Büro bis Sommer 1936 blieb. Von dieser 
Zeit an folgte es demjenigen der Landesleitung. Wie das Landessekretariat, 
so verfügte auch die Gauleitung Zürich, und sicher auch Schaffhausen, über 
Ressorts. Mir begegneten: eines für Organisation und Propaganda, eines für 
Nationale Kultur und Erziehung, eine Pressestelle, ein Sekretariat für Rechts- 
auskunft, eine Stellenbesetzungskommission und so weiter. Seit 1936 versah 
Ernst Brandenberger das Zürcher Gauführeramt, nominell wohl bis zur Auf- 
lösung der Partei. In Schaffhausen war erst Rolf Henne Obmann, nach ihm 
Karl Meyer. Dem Aargau stand Rüegsegger vor. Major Leonhardt betreute, 
bis zu seinem Austritt im Herbst 1933, die Region Basel-Solothurn-Bern. 
In Bern kam später Ubald von Roll ans Ruder. Die Genfer besaßen in Paul 
Gertis einen strebsamen Führer, und um den Ausbau des Thur-Gaus machte 
sich anscheinend der Betriebswirtschafter Dr.Hans Bachmann verdient. 
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Wohl seit 1938 verwaltete Dr.Hans Kläui den Gau Ostschweiz, das heißt 
St.Gallen, Thurgau und Appenzell.!: Dies etwa waren die wichtigsten Män- 
ner der zweiten Garnitur. Im September 1939 wurden maßgebliche Funk- 
tionen an Frontisten übertragen, die nicht in den Aktivdienst einrücken 
mußten. In Zürich beispielsweise besorgte «Kd.Itschner», der Gausekretär, 
die Geschäfte der Gauführung. '* 

Die meist selber aus den entsprechenden Gebieten hervorgegangenen Gau- 
leiter erfreuten sich recht weitgehender föderalistischer Freiheiten. Zwar 
hatten sie sich an die großen Richtlinien der Landesführung zu halten und 
ihr Rechenschaft abzulegen; «in ihrer kantonalen Politik und Gauorganisa- 
tion» aber waren sie längere Zeit selbständig.'” Als Paradepferde für den 
Föderalismus der Nationalen Front dienten nicht zuletzt die welschen Gaue.” 
Erst 1936 versuchte Henne stärker zu zentralisieren.” Bezirksführer waren 
meines Erachtens nur kurze Zeit von einiger Bedeutung. 

Ebensowenig wie die Gaue waren die Ortsgruppen einheitlich gestaltet. Un- 
terschiede entsprangen hauptsächlich der Größe der Mitgliederzahlen, aber 
auch ungleicher Aktivität. In Zürich gab es so viele Sektionen wie Kreise, 
auch Schaffhausen, und später Basel und St.Gallen, besaßen mehrere Orts- 
gruppen. Mindestens die zürcherische Koordinierungsstelle war, wenn ich 
nicht irre, mit der Gauführung gekoppelt. Zur Zürcher und Schaffhauser 
Geschäftsstelle hinzu fügte sich schon im Juli 1933 ein Büro der Ortsgruppe 
Winterthur. Eigene Lokale und Heime entstanden in der Folge mancher- 
orts, etliche wohl nicht zuletzt unter dem Druck von Saalsperren. Einzelne 
wurden tagsüber als Lese- und Aufenthaltsräume benützt.” Von Größe und 
Rührigkeit der Sektion hing auch der jeweilige Mitarbeiterstab des Orts- 
gruppenführers ab. «Als kleinste Gliederung» existierte «die Zellev.* Diese 
Einheiten waren, jedenfalls 1938 in Schaffhausen, in Quartierblöcke zusam- 
mengefaßt; bis zu zehn Blöcke machten dort eine Kreisgruppe aus. Den 
Rechenschaftsberichten, welche die Gauführer vor der Landesinstanz abzu- 
legen hatten, entsprachen solche der Kreis- und übrigen Unterführer, der 
Vertrauensleute. Der Versammlungsturnus der Mitglieder war uneinheitlich. 
Verschiedene Orstgruppen kannten ein monatliches, andere gar ein wöchent- 
liches Obligatorium. Von den Kundgebungen abgesehen, gab es «freie Zu- 
sammenkünfte», Familienabende, Feiern. Größere Gruppen verfügten über 
Quartierchefs, Betriebszellen-Obleute, Harstführer, Propagandaleiter, über 
Werbe-, Aktions-, Pressegruppen und ähnliches. Besonders eifrige Sektions- 
vorstände gaben anscheinend so etwas wie periodische « Frontberichte» her- 
aus.” 
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Der Auflösungsprozeß vom Frühling 1940 sei am Beispiel des Gaues Zürich 
kurz skizziert: Liquidationstermin für sämtliche Ortsgruppen war hier der 
31.März 1940. Auf diesen Zeitpunkt waren die Rechnungen abzuschließen, 
Konti aufzuheben, ausstehende Rechnungen zu begleichen. Die Kassaüber- 
schüsse wanderten samt den Belegen auf das Gaubüro. Ortsgruppenfahnen 
und anderes Material wurden ebenfalls dort in Verwahrung genommen. Mit- 
gliedbuch und Abzeichen verblieben den ehemaligen Mitgliedern. Die Orts- 
gruppenführer waren verantwortlich für die Durchführung dieser Maßnah- 
men. Nach Mitte April wurde die Geschäftsstelle am Limmatquai aufge- 
hoben. Zu Ende geführt wurden die Liquidationsarbeiten nunmehr durch 
Dr.Robert Toblers Advokaturbüro an der Nüschelerstraße.** 


Die Parteimiliz: Harst und Auszug 


«Die Banner flattern, Harst an Harst in Reih’n, 
So kommen wir in unsre Zeit geschritten. 

Man kann uns schmähen, höhnen und verschrei’n, 
Doch nie um Frieden bitten. Harus! 


Wir kommen trotzdem, ob ihr wollt, ob nicht! 
Wir sind die Träger neuer, bess’rer Zeiten. 
Zur Freiheit bringen wir die Zucht, die Pflicht. 
Und was auch kommt, wir schreiten. Harus! 


Wir sind die Vorhut, sind der erste Stoß! 
Bald kommen hinter uns die Millionen. 
Der Frühling bricht in allen Ländern los, 
Und keinen wird er schonen. Harus! 


Die Banner flattern, Harst an Harst in Reih’n, 

So kommen wir in unsre Zeit geschritten. 

Man kann uns schmähen, höhnen und verschrei’n, 

Doch nie um Frieden bitten. Harus!» Liehburg! 


Mit der Parteimiliz der deutschen oder italienischen Faschisten verglichen, 
blieb diejenige der Nationalen Front Fragment. Das mag zum Teil auf ideo- 
logische Ursachen zurückzuführen sein. Vor allem aber waren wohl Verbote 
daran schuld: Am 12.Mai 1933 untersagte der Bundesrat das Tragen von 
Parteiuniformen, am 8.Februar 1934 hob der Zürcher Regierungsrat die 
«Selbstschutz- und Angriffsformationen politischer Parteien» auf,® und am | 
9. Juli wendete die Kantonspolizei das Verbot ausdrücklich auf den Harst der 
Nationalen Front an. Dennoch brachte es die Bewegung zu beachtenswerten 
Ansätzen. 
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Die Entstehungsgeschichte auch dieser Gebilde ist recht kompliziert; ich 
kann sie hier nur andeuten.? Schweizerische Vorläufer stellten die Bürger- 
wehren der Generalstreikszeit dar.‘ In der Uniformierung gaben Gruppen 
wie die Kommunisten oder die katholischkonservative Guardia Luigi Rossi 
im Tessin das Beispiel. Den altschweizerischen Namen überlieferte die Zür- 
cher nationale Studentenvereinigung «Akademischer Harst». Im Jargon der 
Epoche zu sprechen, hatte «der zersetzende Geist des Marxismus, unter- 
stützt vom schwammigen bürgerlichen Pazifismus», nach dem Krieg «den 
guten Geist in der Armee unterwühlt».® Angesichts der besorgniserregenden 
internationalen Lage suchte dem eine zielstrebige Wehrpolitik behördlicher 
und militärischer Institutionen entgegenzuwirken. Private Vereinigungen, so 
der Vaterländische Verband, halfen ihnen dabei. Nicht unwesentlich wurde 
die «Renaissance des militärischen Geistes»* durch das Engagement der 
Jungen Generation und den Frontenfrühling gefördert. Schon um 1930 er- 
reichten oder übertrafen Schießende Kadetten, Bewaffneter Vorunterricht, 
Jungschützenkurse die respektablen Mitgliederzahlen von Vorkriegsjahren.’ 
Und die Partei gewordene Nationale Front strotzte von «jungen Offizieren», 
von «Leutnants» und «Studenten, die sich auf den Exerzierplätzen, auf den 
Gebirgsmärschen und auf den Sportplätzen hervortaten».® Ich nenne nur 
Karl Meyer, der «im Militärdienst als Feldwebel Ganzes leistete», der als 
«Präsident des Unterofliziersvereins» und «als Instruktor des Kadetten- 
korps seine ganze Zeit für die Wehrhaftmachung unseres Vaterlandes einge- 
setzt» hatte.? Der 1. August 1933 wurde zum «ersten patriotischen Fest, das 
die breiten Volksmassen mit sich zu reißen vermochte».!° Die damaligen 
Aargauer Kadettentage galten, wie es hieß, sogar im Dritten Reich, jeden- 
falls der «Münchener Illustrierten Presse», als «leuchtendes Beispiel für die 
Militarisierung der Jugend». Die Reden aber, die bei diesem Anlaß gehal- 
ten wurden, zeigten, daß auch ihn die «politischen Ereignisse und Erleb- 
nisse der jüngsten Zeit», die «nationale Erneuerung», beflügelten!" «Man 
begann nun auch im Volke wieder Freude zu bekommen an den martiali- 
schen Militärmärschen, an feierlichen Zapfenstreichen; in Zürich, wo man 
alles immer wieder übertreibt, da führte man sogar Zapfenstreiche nach 
preußischer Manier im Fackelscheine durch», resümierte Hans Zopfi." 

Schon Vonwyls Nationale Front legte sich eine Art «Miliz» zu. So etwas wie 
eine Aktionsgemeinschaft mit dem oben genannten Akademischen Harst'* 
mag der Idee nachgeholfen haben. Im Februar 1932 warb man für eine 
Sport-Abteilung, und mit weißem Hemd, schwarzer Krawatte und Sport- 
hose gekennzeichnet, hielten Nationalfrontisten ihre Bundesfeier 1932 ab. 
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Eindrücke, die Vonwyl von den Wiener Nazis empfangen hatte, gaben wohl 
weiteren Ansporn. Mindestens vom Frontenfrühling an dienten die Uni- 
formierungsversuche praktischen Zwecken: der Durchführung und Verteidi- 
gung der Parteipropaganda; Ordnerdienst und Schutz bei Kundgebungen, 
Verteilen von Schriften und ähnliches mehr gehörten dazu. Dementspre- 
chend wurde die Parteimiliz ausgebaut; unter Umständen wirkten auch 
Oberstdivisionär Sondereggers Ausführungen über den Ordnungsdienst in 
diesem Sinne. 

Wie die Schaffhauser Wehr entstand, schilderte mir ein ehemaliger Harst- 
mann: Zu ihrer ersten Massenversammlung vom 12. April 1933 im Land- 
haussaal habe die Neue Front Schaffhausen noch mittels Handzetteln ein- 
geladen. Nachdem Gerüchte durchgesickert wären, daß die Linke ihre Tak- 
tik - vorzeitige Saalbesetzung, Wahl eines Tagespräsidenten, Sprengung der 
Versammlung - erproben wolle, hätten sich Vorsichtsmaßregeln aufge- 
drängt. Zuerst sei die frühzeitige Füllung des Saales organisiert worden, zur 
Abwehr allfälliger Gewalt aber wäre die Gruppe noch zu schwach gewesen. 
Ein Mitglied mit militärischem Grad habe deshalb die jungen Leute der 
Schaffhauser Offiziers- und Unteroffiziersgesellschaft zu einer Versammlung 
eingeladen. Alle vierzig Teilnehmer hätten sich spontan bereiterklärt, am 
Schutz der Kundgebung mitzuwirken und den Ordnerdienst zu übernehmen. 
So sei es auch geschehen. Rund 400 Personen fanden Einlaß in den Saal. 
Vorne wären Bürgerliche, im Hintergrund krawallverdächtige Leute plaziert 
worden. Dem Massenandrang habe man mittels einer Ordnerkette gewehrt. 
Draußen stiegen in der Folge verschiedene antifaschistische Brandreden, und 
während die Versammelten «stehend und entblößten Hauptes die Vater- 
landshymne» sangen, stimmten die Gegendemonstranten die Internationale 
an. Im Saale aber soll das Ordnerkorps die Situation völlig beherrscht haben. 
Da sich die Einrichtung bewährt hätte, sei sie beibehalten worden. "> 

Die «Volkswehr» der Nationalen Front institutionalisierte sich also. An der 
ersten Zürcher Massenversammlung vom 22. April 1933 gab der Leiter be- 
kannt, «daß der Kampfbund seine Schutzabteilungen nach altschweizeri- 
schem Vorbilde <Harst> benenne und zum Gruß mit erhobener Hand das 
alte <Harus> gewählt habe»; man würde «dafür sorgen, daß am 1. August 
1933 in Zürich keine Kommunistendemonstrationen» stattfänden.!® 
«Strammstehende Grauhemden»"” verkörperten die neue Truppe. Außer 
dem grauen Hemd bestand die Harstuniform aus einer schwarzen Krawatte 
mit dem Frontabzeichen!® und, je nach Bedarf, aus einer Armbinde. Bald 
einmal tauchten Harstfahnen auf. Man versuchte, den Akademischen Harst 
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zu integrieren, was aber nicht gelang.'° Hingegen lieferte anscheinend der 
Harst der Nationalsozialistischen Eidgenossen Zuzug”. Von Zürich und 
Schaffhausen abgesehen, entstanden unter anderem Harste in Winterthur, 
Baden, Brugg, Aarau und Basel. Separate Harstversammlungen kamen auf, 
zu den lokalen Gruppierungen fügten sich regionale; Gauharstführer” wur- 
den ernannt, der schaffhausische, K.Hausammann, stieg zum Landesharst- 
führer auf??. Nicht lange dauerte es, bis wohl jede rührige Sektion über eine 
mehr oder weniger große Schutzabteilung verfügte. 

Der Harst soll in Quartierblöcken, «auf sehr ziviler Basis» aufgebaut gewe- 
sen sein. Eine eigentliche Ausbildung habe nicht bestanden. Hingegen hatten 
die Harstleute sportliche und «handfeste» Männer sein müssen. «Stahlruten 
dienten zur Verteidigung, bei persönlicher Verantwortung». Da die größeren 
Harste sowohl die Veranstaltungen kleinerer Ortsgruppen als auch die bald 
hier, bald dort stattfindenden Kundgebungen zu schützen hatten, stellten 
sich Transportprobleme. Im allgemeinen seien die Fahrten von Mitgliedern, 
die Autos besaßen, ausgeführt worden. Befreundete Unternehmungen lie- 
hen ihre Autocars. Zeiten intensiver Propaganda hätten den Harstleuten 
manche Überlastungen gebracht. «Es gab Wochen, wo man jeden Abend der 
Bewegung zur Verfügung stellen mußte, meist erst nach Mitternacht frei 
wurde und frühmorgens wie gewohnt dem Beruf nachzugehen hatte.» Die 
Harstgruppen von Zürich und Schaffhausen sollen zwischen fünfzig und 
hundert Mitgliedern besessen haben, alle übrigen wären kleiner gewesen.” 
Die «zivile» Basis des Harstes scheinen mir Ergebnisse behördlicher Über- 
prüfungen allerdings in Frage zu stellen. Ihnen zufolge war der Harst viel- 
mehr «eine nach militärischem Vorbild aufgebaute Schutzformation, die 
sich durch militärische Einteilung, Rangordnung und vor allem Disziplin; 
Fragestellung nach militärischen Gesichtspunkten bei der Aufnahme von 
Mitgliedern; militärische Ausdrücke» und ähnliches mehr auszeichnete.* 
Aufgabe des Harstes war in erster Linie der Versammlungs- und Propa- 
gandaschutz, Vorkehrungen also, die, wie der Grenzbote schrieb, «an sich 
Sache des Staates oder der Polizei» gewesen wären.® Daher habe der Grund- 
satz gegolten, zurückzutreten, sobald die öffentlichen Ordnungsorgane jenen 
garantiert und übernommen hätten. Anfänglich aber sei die Partei weitge- 
hend auf sich selber angewiesen gewesen.:* Tatsächlich meldete die Presse 
jener Zeit Tätlichkeiten gegen die Nationale Front. Erwähnt seien der 
«Überfall» auf die Basler Versammlung vom 11. April 1933 durch «Kom- 
munisten»?” und eine vom Luzerner Freisinn organisierte Saalbesetzung 
am 4. Juli.°° Es kamen der «Ordnerdienst in Sälen, die Verteilung von 
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Flugblättern, Ausrüstung mit Propagandawagen etc.» hinzu. Am 1. August 
1933 stand der Zürcher Stadtharst auf Pikett oder patroullierte, um «anti- 
vaterländische Demonstrationen» zu verhindern; selbst die militärische 
Ehrenkompagnie soll von einem « Radfahrerharst » eskortiert worden sein.” 
Die Tätigkeit des Harstes war mit Sport: Ausmärschen, Skitouren, Schlitt- 
schuhfahrten, verbunden.°! Auch Anmeldungen für ein Zürcher «Blasorche- 
ster der Nationalen Front» waren ursprünglich an das «Kommando Harst 
Zürich-Stadt» zu richten.” Im Verlauf der Institutionalisierung traten die 
propagandistischen Funktionen in den Vordergrund. 

Wollte die Nationale Front 1933 den Kommunisten und Sozialdemokraten 
die Straße streitig machen und ihr militantes Programm auch in den «roten 
Hochburgen» verkündigen, so mußte sie sich allerdings darauf gefaßt ma- 
chen, daß Worte allein nicht immer zum Ziele führten. Dieses an frühere 
Bürgerwehren erinnernde Gebaren ging zunächst nicht ohne Duldung, ja 
Billigung der Rechtsparteien vor sich. Bei den ersten Zürcher Zwischenfällen 
nahm auch die «Neue Zürcher Zeitung» die Nationale Front in Schutz,?® 
und für die zweite Kundgebung in Brugg® sollen die bürgerlichen Politiker 
sogar Leute aufgeboten haben, um eine nochmalige Sprengung zu verhin- 
dern.® Vorübergehender Erfolg blieb nicht aus. «Noch vor drei Monaten 
wurde ein öffentlicher Vortrag von Bundesrat Minger über Volk und Armee 
als «schwere Provokation» hingestellt. Man drohte bei jeder Gelegenheit mit 
Protestaktionen und Demonstrationen. Heute läßt man an den meisten Or- 
ten die «Faschisten» gewähren», frohlockte Tobler im Frontenfrühling.** 
Umgekehrt machte das scharfe Vorgehen des Harstes viel böses Blut, insbe- 
sondere auch die Verwendung der Stahlrute. An einer Zürcher Versammlung 
des Jahres 1933 zog Robert Tobler einmal pathetisch eine hervor und be- 
zeichnete sie öffentlich als «Mittel, um der Gewalt zu begegnen ».? Die Front- 
presse ging gelegentlich noch weiter, wenn sie etwa schrieb: «Recht schade 
war es nur, daß jene Schmierfinken nicht gleich einer Harstgruppe in die 
Hände gelaufen sind, damit diese Schmierarbeit gleich hätte gebührend be- 
zahlt werden können.»® Man lauerte den Harstkolonnen aber auch auf, 
schlug ihren parkierten Autos die Scheiben ein.® So staute sich der Haß, die 
Hauptgegner: Fröntler und Sozialisten, lieferten einander großangelegte 
Schlägereien, während das «bessere Bürgertum» sich indigniert zurückzog. 
Bei den Kampfhähnen aber war wohl ebensoviel alemannische Rauflust wie 
Gewalttheorie faschistischer, sozialistischer oder jakobinischer Provenienz 
im Spiel! 

Einen Dämpfer setzte den frontistischen Parteimilizen schon das bundesrät- 
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Es fiel ein Reif 
in der „Jetzt het mer de Bundesrot mit sim Uniformverbot 
Frühlingsnacht SER ie ganz Freud a der natlonnle Erneueriz verchalbet!“ 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht ... Karikatur auf das Uniformenverbot des Bundes- 
rates (Mai 1933) mitten im «Frontenfrühling». Nebelspalter, 16.Juli 1933. 
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liche Uniformenverbot auf, das selbst für Saalordner galt.‘ Ohne Uniform 
war der Spaß am Repräsentieren und Paradieren nur mehr halb so groß. 
Aber es wurde hier und dort nicht allzustreng gegenüber der Nationalen 
Front gehandhabt.“ Als der Zürcher Regierungsrat im Februar 1934 die 
Parteimilizen generell verbot, bemühten sich frontistische Juristen, die 
Schutzfunktionen des Harstes nach Kräften zu bagatellisieren.*: Nach einer 
Reihe von Krawallen hob die kantonale Polizeidirektion den Zürcher Harst 
zusammen mit dem Kampfbund gegen Krieg und Faschismus auf. Bei «allen 
Harstführern in der Stadt wie im Kanton» fanden Hausdurchsuchungen 
statt, das Eigentum der Truppe wurde beschlagnahmt.‘ Der Gauharstführer 
ordnete an, daß die Vorbereitungen für eine auf den 14. und 15. Juli 1934 an- 
gesetzte «Harst-Landsgemeinde» in Nürensdorf einzustellen wären, und 
forderte Rapport über das beschlagnahmte Material. Die «den Harsten zu- 
geteilt gewesenen Kameraden» sollten sich den Ortsgruppen einreihen und 
dort für die «Bewegung mit der gleichen Einsatzbereitschaft und Treue wie 
bis anhin» arbeiten." Rekurse gegen das Verbot fruchteten nichts, doch ließ 
man sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Tobler soll einmal gesagt 
haben: «Das Harstverbot nehme er nicht besonders tragisch; der Harstgeist 
lebe in jedem aktiven Frontisten, und im übrigen werde man jetzt halt irgend- 
einen harmlosen Sportverein gründen.»® Tatsächlich traten in seiner Region 
wenig später ein «Sportring» und ein «Ordnerkorps» in Erscheinung...“ 

Die Ersatzlösungen befriedigten auf die Dauer wenig. Als Hauptmann Ernst 
Brandenberger das Zürcher Gauführeramt übernahm, unterzog er die Ein- 
richtungen der Kantonalpartei einer «durchgreifenden» Reorganisation.” 
Er dürfte auch der Schöpfer des Auszuges gewesen sein.“ Gleichzeitig berei- 
tete Landesführer Henne die Umgestaltung der Gesamtbewegung vor. An- 
fangs 1936 schaffte die Landesleitung die «bisher gültigen Mitgliedkarten » 
ab und erklärte ein schon vorher teilweise eingeführtes Dienstbüchlein zum 
einzigen Ausweis und Quittungsbeleg.*” An der Herbsttagung des gleichen 
Jahres wurde der Harst allgemeinen durch den Auszug ersetzt°’ und damit 
zum «Kern der eigentlichen politischen Willensträgerschaft» ausgeweitet.®! 
Die neue Truppengattung vereinigte die vom alten Harst ausgeübten Funk- 
tionen mit Rechten und Pflichten der Aktivmitglieder. Erst mit dieser Lö- 
sung, die juristisch anscheinend unanfechtbar war, führte die Nationale Front 
das faschistische Prinzip des politischen Soldatentums? formell konsequent 
durch, konsequenter vielleicht als der deutsche und italienische Faschismus. 
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Die Kampigruppe gm 
geistigen Terror enllarıt sich!" 


Nach der am letzten Dienstag statigefundenen Kundgebung der Nationalen Front 
in der Stadihalle ereigneten sich schwere Störungen. Verschiedene Teilnehmer, 
die nach der Kundgebung diszipliniert nach Hause gingen, wurden überfallen und 
mit Eisenstangen, Eisenstücken, Schlagringen, Stahlruten, und anderen Mord- 
instrumenten schwer verwundet. Einer unserer Kameraden würde von kommu- . 
nistischen Banden mit Messerstichen in den Leib derart verletzt, daß er weggetragen 
werden mußte und sich in höchst bedenklichem Zustand im Spital befindet. 


Wir stellen fest: Samtliche Ueberfälle auf unsere Kameraden und auf die 
Polizei, die von Barrikaden aus beschossen wurde, waren organisierl 
vom „Kampfbund gegen den Faschismus", 


Wir stellen fest: Einer der Führer dieses Kampfbundes Ist 
stud. oec. Bickel, der bei verschiedenen Vorstössen 
das Zeichen zum Angrift gab. 


Wir stellen fest: Bickel ist einer der Initianten und Gründer der be- 
rüchtigten Kampfgruppe gegen geistigen Terror. Diese jüdisch- 
marxistisch-jungliberale Gemeinschaft hal in ihrem Aufruf Juni 1933 
mit heuchlerischen Worten erklärt, sie kampfe „gegen die Robheit und 
Unterdrückung und für die Freiheitsrechte“. 


Wir stellen fest: Ais Grundlage dieser Vereinigung sollte gelten: „Mei- 
nungsfreiheit nach innen, Aktionseinheit nach aussen (Protokoll 
der internen Mitgliederversammlung der K.g.g.T. vom 17. VIL 1933). 
Also: man ist sich eimig in der gemeinsamen Bekämpfung der er- 
wachenden Schweizerjugend, trotzdem man selbst aus den wer» 
schledensten politischen Gruppen stammt. 


Die K.g.g.T. mag sich nun drehen wie sie will, diese Feststellungen sind nicht 
aus der Welt zu schaffen! 


Sind diese Ueberfälle, sind Totschlag und Meuchelmord der Ausfluss der „Aktions- 
einheit nach aussen“? — 


Wir fordern alle Schweizer Studierenden auf zum schärtsten Kampf gegen diese 
Banden. Passivität ist nicht mehr gestattet, alle Unentschiedenheit ist Verrat! 


Wohlan denn, wenn Ihr es wollt, 
auf zum unerbittlichen Kampf! 


Homsculgruppe Natlonalc Front. 


Die Kampfgruppe gegen geistigen Terror entlarvt sich! Flugblatt der Hochschulgruppe 
Nationale Front gegen die Tätigkeit der «Kampfgruppe gegen geistigen Terror», 1934. 
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Die Zürcher Hochschulgruppe 


«Zu den aktivsten Kämpfern innerhalb der Nationalen Front gehört die Hochschulgruppe 
in Zürich, die alte Formen des studentischen Lebens abgestreift und sich zum Kampfe 


für einen Neuaufbau unseres Vaterlandes mit den Kameraden der Faust aufs engste ver- 
bunden hat.» Grenzbote! 


Am 16. Mai 1933, ein halbes Jahr nach dem vergeblichen Vorstoß der Neuen 
Front,? konstituierten Zürcher Studenten die Hochschulgruppe Nationale 
Front. Drei Tage später, und, wohl nach einigen Abänderungen, endgültig 
am 26. Mai, reichten sie die Statuten ein. Das Rektorat genehmigte sie am 
31.Mai. Sie hielten sich im Rahmen der Parteisatzung, paßten sich aber den 
besonderen Umständen an.? 

Die ersten Obmänner waren Werner Meyer, cand.phil., und Hanspeter Brun- 
ner, cand.iur.* Die Nationale Welle, welche die Frontversammlungen füllte, 
wirkte sich auch auf die Mitgliederzahlen der Hochschulgruppe aus. Ein er- 
stes Verzeichnis führte 54 Angehörige auf, eine Liste vom 21.Juni 1933 
nannte 125, eine Ergänzung vom 27. Juni fügte 28 weitere bei.® Damit sei die 
Gruppe zur «größten studentischen Vereinigung» der Universität ange- 
wachsen.® Das Mitgliederverzeichnis des Wintersemesters 1933/34 umfaßte 
110 Namen, dasjenige des Sommersemesters 1934 101 und das des Winter- 
semesters 1934/35 120. 1935 sanken die Zahlen auf 85 beziehungsweise 89, 
und 1936 verringerten sie sich von neuem, diesmal um mehr als die Hälfte. 
Am 25. Mai 1936 hatte die Hochschulgruppe noch 40, am 19.Oktober 1936 
25, am 19. April 1937 27 Mitglieder. Anfangs Oktober 1937 löste sie sich 
«aus verschiedenen Gründen interner organisatorischer Natur» auf, nach- 
dem man sich schon im Mai über das «Abseitsstehen der Studentenschaft» 
beklagt hatte.”? 

Es hat den Anschein, daß der Verein bei seiner Tätigkeit weitgehend dem 
Vorbild der ehemaligen Neuen Front folgte. Vorbereitung von Diskussions- 
stoff in Arbeitsgruppen, Referate und Gespräche in internen Versammlun- 
gen dürften die meiste Zeit in Anspruch genommen haben.® Daneben wur- 
den öffentliche Vorträge, zum Beispiel mit Paul Lang, Ernst Wolfer, Rolf 
Henne als Referenten,? bei besonderen Anlässen auch Kundgebungen® ver- 
anstaltet. Einzelne Mitglieder bedienten die Frontpresse mit Reportagen oder 
propagandistischen Beiträgen."! Wenn Not am Mann war, agierte die Hoch- 
schulgruppe aber auch als Harst.'? 

Darüber hinaus versuchte sie in den ersten zwei Jahren ihres Bestehens mit 
den verschiedensten Mitteln, in der Zürcher studentischen Politik den Ton 
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anzugeben. Verflechtungen mit anderen «nationalen» Vereinigungen ver- 
schafften ihr Rückhalt. Als Gegner erwiesen sich vor allem die schon er- 
wähnte Marxistische Studentengruppe sowie eine 1933, auf breiterer politi- 
scher Basis, gegründete antifaschistische Kampfgruppe gegen geistigen Terror, 
abgekürzt KggT. Es kam zu hitzigen Auseinandersetzungen, die ich kurz 
anführen will. 

Die Hauptakzente des Sommersemesters 1933 setzten, wenn man vom Uni- 
versitätsjubiläum absieht, ein hartnäckiges innen- und hochschulpolitisches 
Tauziehen sowie die studentischen Wahlen. Anfangs Mai sagte der studen- 
tische Vortragsausschuß kurzfristig einen Vortrag des Dichters Alfred 
Döblin ab; er goß damit Öl in ein schwelendes Feuer.!' Ende des gleichen 
Monats eröffnete die Marxistische Studentengruppe den Flugblattkampf, 
indem sie gegen die «Faschisierung» von Universität und Staat sowie gegen 
Behinderung protestierte. Man wurde handgreiflich; zum Beispiel seien An- 
schläge der Kampfgruppe gegen geistigen Terror herabgerissen, deren Leute 
beim Flugblattverteilen angefallen worden.': Der Delegiertenkonvent des 
Corporationen-Verbandes rief eine Lesesaalkommission ins Leben, um dem 
Abhandenkommen «nationaler» Blätter zu steuern, und gründete einen se- 
paraten Vortragsausschuß, da ihm der allgemeine national zu wenig zuver- 
lässig war.!* Die Hochschulgruppe Nationale Front aber sammelte Unter- 
schriften für eine Petition an den Bundesrat. Sie verlangte Abberufung der 
Delegierten, die die schweizerische Arbeiterschaft an der Internationalen 
Arbeitskonferenz vertraten und antifaschistische Politik trieben. 576 Studen- 
ten oder 21,7% der an Universität und ETH Zürich studierenden Schweizer 
unterstützten sie. Ein frontistisches Flugblatt wandte sich gegen einen «von 
vielen Zürcher Dozenten unterzeichneten Aufruf des Schweizerischen Hilfs- 
werkes für deutsche Gelehrte» und forderte Maßnahmen gegen die «Über- 
fremdung der Universität».!” Daraufhin nahm die KggT in einem Flugblatt 
den Nationalismus, den Rassismus und die «Stahlrutenpolitik» der Natio- 
nalen Front aufs Korn. Jetzt beriefen Akademischer Harst, Corporationen- 
Verband und Hochschulgruppe Nationale Front eine öffentliche Kundge- 
bung ein, an der fünf Hochschüler «einer tatvollen, schweizerisch-nationalen 
Gesinnung der Studentenschaft das Wort redeten».'® Anfangs Juli lieferten 
sich die antifaschistische Kampfgruppe und die Nationale Front ein weiteres 
Flugblattduell. 

Unter ähnlichen Vorzeichen standen die Ende des Sommersemesters 1933 
durchgeführten Wahlen. Im Gegensatz zu früheren Jahren gab es plötzlich 
ein Überangebot von Kandidaten, und die Wahlbeteiligung erhöhte sich in 
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den einzelnen Fakultäten um ein Drei- und Mehrfaches. Die Wahllisten 
waren meistenteils «von Vertrauensmännern der Kampfgruppe gegen geisti- 
gen Terror einerseits und von der Nationalen Front und dem Corporationen- 
Verband anderseits aufgestellt worden». In den größeren Fakultäten fielen 
die Ratssitze «mehrheitlich den von der Kampfgruppe gegen geistigen Terror 
vorgeschlagenen Kandidaten» zu.” 

Im Wintersemester 1933/34 führte die Hochschulgruppe Nationale Front 
ihre ordentliche Mitgliederversammlung am 26.Oktober durch. Der Ob- 
mann bestellte einen fünfköpfigen Vorstand. Unter anderem wegen «völli- 
ger Neuorganisation» konnte die Mitgliederliste dem Rektorat erst mit er- 
heblicher Verspätung eingereicht werden.® Politisch hielt die Gruppe sich 
zurück. Hingegen kam es im Sommersemester 1934 nochmals zu Auseinan- 
dersetzungen an der Universität: Ein «aggressives Flugblatt der Front», das 
die Kampfgruppe gegen geistigen Terror «tätlicher Angriffe auf Frontisten» 
beschuldigte, rief eine Kettenreaktion hervor. Flugblätter der angeklagten 
Vereinigung, der Frontisten, der Marxistischen Studentengruppe folgten, 
und auch vor Tätlichkeiten schreckte man nicht zurück. «An Handgreiflich- 
keiten, Prügelszenen, Beschmieren und Entfernen von gegnerischen An- 
schlägen am Anschlagbrett in der Universität, Bekleben von Säulen und 
Wänden am Universitätsgebäude mit Zetteln politischen Inhalts übertrafen 
jene ersten Junitage von 1934 alle bisher politisch bewegten Zeiten an der 
Universität —- einmal mußte selbst die Polizei eingreifen. Als auch diese Erre- 
gung, die wie stets nur einen Teil der Studentenschaft wirklich ergriffen hatte, 
während die große Masse der Studierenden viele belustigte Zuschauer stellte, 
verflossen war, verlief die zweite Hälfte des Sommersemesters ohne weitere 
Störungen im Alltagsleben der Hochschule.» 

In den folgenden Semestern beschränkte sich die Hochschulgruppe Natio- 
nale Front auf ihre ordentliche Vereinstätigkeit. Bald büßte sie an Zugkraft 
ein. Ihre alte Garde hatte zum größten Teil das Studium abgeschlossen, und 
wer von den nachrückenden Kommilitonen die vaterländische Ader beson- 
ders heftig in sich schlagen spürte, stellte sich nun vorzugsweise in den 
Dienst der «geistigen Landesverteidigung» oder der Armee.?? 


Berufsvereine, Arbeitslosenkasse und Einigungsamt 


Auf verschiedene Weise versuchte die Nationale Front, ihre korporative 
Ordnung von unten her aufzubauen. Besonders initiativ war in dieser Hin- 
sicht das Schaffhauser Kader. 
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Unmittelbar nach dem Frontenfrühling begannen die berufstätigen Mitglie- 
der, sich in besonderen Vereinigungen zusammenzuschließen. Arbeitnehmer- 
und Arbeitgebergruppen entstanden, die unter anderem eine Überbrückung 
der Klassen- und Standesgegensätze anstrebten.! Schon Ende Juli 1933 
machten frontistische Schaffhauser Arbeitnehmer des Baugewerbes, im 
Verein mit der Arbeitgebergruppe, eine Eingabe an den Stadtrat wegen der 
Verteilung der öffentlichen Arbeiten.” Die meisten größeren Ortsgruppen 
schufen später ähnliche, teilweise nach Branchen gegliederte Vereine. Zürich 
besaß einen kantonalen Wirtschaftsrat, dem der Fachlehrer Dr. Ernst Wetter 
vorstand. 

In verschiedenen Firmen wurden Betriebszellen eingerichtet,? so bei der 
Schweizerischen Industrie-Gesellschaft und der Aluminium-Industrie AG, 
Neuhausen, bei den Georg Fischer-Werken und der Maschinenfabrik Rau- 
schenbach, Schaffhausen.‘ Es gab, jedenfalls in Zürich, eigene Zellenführer- 
rapporte. Da einige Frontisten gehobene Positionen in der schaffhausischen 
Industrie innehatten, mögen dort Arbeitnehmer tatsächlich die Mitglied- 
schaft oft mehr aus wirtschaftlichen denn aus politischen Gründen erworben 
haben. Im übrigen aber waren bekanntlich die schweizerischen Industrie- 
kreise damals fast allgemein auf die großen, sozialistisch gelenkten Kartelle 
nicht sehr gut zu sprechen. 

Solche Umtriebe der Nationalen Front nährten das Gerücht, daß sie eigene 
Gewerkschaften aufzuziehen beabsichtige. Es kommt mir nicht unwahrschein- 
lich vor, daß gewisse Kreise innerhalb der Partei wirklich mit derartigen Ge- 
danken spielten. Beschlüsse fremder Berufsvereine gegen die «antidemokra- 
tischen Organisationen» und deren Zellen® waren ihnen ebenso förderlich 
wie die berufsständische Ideologie der Bewegung. Hin und wieder appellierte 
die frontistische Presse an die Schweizer Arbeiter, den «volksverräterischen» 
Gewerkschaften den Rücken zu kehren.” Ein Schreiben der Zürcher Front 
vom Sommer 1933 soll die schriftliche Erfassung solcher Austretender ver- 
langt und außerdem darauf hingewiesen haben, daß die Partei zur Zeit mit 
den neutralen Syndikaten «zwecks Gründung eigener Gewerkschaften» un- 
terhandle.® Insbesondere versuchte die Nationale Front, mit dem Christlich- 
nationalen Gewerkschaftsbund in Kontakt zu treten® - ohne jedoch etwas zu 
erreichen. Ihre hochfliegenden korporativen Pläne ließen sich nur sehr un- 
vollkommen verwirklichen: In Biel existierte anscheinend eine Zeitlang eine 
«Nationale Gewerkschaftsfront», deren Arbeitnehmergruppen nach Be- 
rufszweigen zusammengefaßt waren.‘ Für den 24.Oktober 1934 rief der 
Zürcher Wirtschaftsführer Wetter «alle im Bauhandwerk Tätigen» zur 
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«Konstituierung des eigenen Berufsverbandes», für den 17.November die 
Pädagogische Gruppe des Gaues zur Bildung einer Lehrersektion des «Ver- 
bandes des nationalen Staats-, Gemeinde- und Verkehrspersonals» auf.t 
Eine der Nationalen Front verbundene «Freie Landwirtschaftliche Genos- 
senschaft» Schaffhausen wurde anfangs März 1936 ins Handelsregister ein- 
getragen." 

Das größte sozialpolitische Unternehmen der Nationalen Front stellte ihre 
Arbeitslosen-Versicherungskasse dar. Eine Arbeiter-Hilfswerk genannte Ge- 
nossenschaft spies sie. 

Von Bundes wegen war in der Schweiz noch 1933 die Versicherung gegen Ar- 
beitslosigkeit einzig dahin geregelt, daß die kantonalen, kommunalen oder 
privaten Kassen staatlich anerkannt und subventioniert wurden, sofern sie 
den Vorschriften entsprachen. Vierzehn Kantone, darunter Zürich und 
Schaffhausen, besaßen allerdings einen Versicherungszwang, andere er- 
mächtigten die Gemeinden dazu. Die große Wirtschaftskrise bewirkte, daß 
zahlreiche Arbeitslose ausgesteuert wurden und öffentlicher oder privater 
Unterstützung bedurften. Das Arbeiter-Hilfswerk der Nationalen Front war 
am 25.Oktober 1933 gegründet worden. Sein Zweck war die «Finanzierung 
der Arbeitslosen-Versicherungskasse und weiterer sozialer Werke». Zur Mo- 
tivierung diente «marxistischer Terror» gegenüber anderweitig versicherten 
Frontisten. Die Mitgliedschaft wurde erworben mit Beitrittserklärung und 
Zeichnung eines Stammanteiles von mindestens Fr. 10.- oder eines Namenan- 
teiles. Nur Frontisten konnten sie erlangen. Rund 600 Männer sollen dem 
Aufruf der Bewegung gefolgt sein." 

Die Arbeitslosen-Versicherungskasse der Nationalen Front erhielt die Ge- 
nehmigung des Zürcher Arbeitsamtes am 23.November 1933, diejenige des 
Bundesamtes für Industrie, Gewerbe und Arbeit am 1. Januar 1934. Ihr Reg- 
lement datierte vom 30. Dezember 1933. Sie wollte «vaterländisch gesinnten, 
versicherungsfähigen, unselbständigen Erwerbenden» Gelegenheit zur Ver- 
sicherung schaffen, «ohne Bindung an weltanschauliche, religiöse oder be- 
rufliche Voraussetzungen». Zugehörigkeit zur Nationalen Front war nicht 
Bedingung. Außer der aktiven Mitgliedschaft gab es eine passive, die zah- 
lungsfähigen Unselbständigen sowie den selbständig Erwerbenden oflen- 
stand. Obligatorisch versichert waren Frontisten, die die Normen erfüllten 
und keiner anerkannten Kasse angehörten. Die Wochenbeiträge beliefen 
sich, je nach Einkommen, auf 20 bis 80 Rappen. Passive bezahlten monatlich 
mindestens 50 Rappen, ohne Anspruch auf Gegenleistung. Die einzelnen 
Gaue und Ortsgruppen der Nationalen Front eröffneten Zahlungsstellen, 
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Die Arbeitsiosen-Versicherungskässe 
der Nationalen Front 


(vom Bundesamt anerkannt seit 1. Januar 1934) 


versichert unselbs äAndig erwerbende Personen beiderlei Geschlechts ohne jede 
Bindung an ein parteipolltisches oder konfessionelles Bekenntnis, gegen die 
Folgen gänzlicher und teilweiser Arbeitslosigkeit. 

In ihren Leistungen geht sie in jeder Beziehung bis zum gesetzlich zulässigen 
Maximum. 

Volle Freizügigkeit In der ganzen Schweiz. 

Auch die selbständig erwerbenden Mitglieder der N. F. verwirklichen den So- 
lidaritätsgedanken durch Beitritt zur Kasse als Passivmitglieder und ermöglichen 
dadurch die nachstehend niedrigen Prämien: 


Rasse Stunde Tag Monat | Jahr | Beitrag 


1. | über 1.79 über 14.39 über 376.00 über 4500,00 | —.80 
II. | 1.60—1.79 | 12.70—14.39 334.01—376.00 4000.00— 4500.00 | —.70 
IL. | 1.40—1.59 | 11.25—12.69 291.01— 334.00 | 3500.00—4000.00 | —.60 
IV. | 1.20—1.39 9.80—11.24 248.01— 291.00 3000.00— 3500.00 | —.50 
V. | 1.00—1.19 8.35— 9.79 205.01 — 248.00 2500.00— 3000.00 | —40 
VI. | -.80—-.99 | 6.90— 8.34 162.01 — 205.00 2000.00— 2500,00 | —.30 

VI. bis -.79 | bis 6.89 bis 162,00 bis 2000.00 | —.20 
Prämien-Sparkasse zur Erleichterung der Prämien-Pflicht in Zeiten der Ar- 
beitslosigkeit. 
Eigene Stellenvermittlung. 


Auskunft erteilt gerne jederzeit die Arbeitslosen-Versicherungskasse der 
Nationalen Front, Zürich 1, Zähringerstraße 25, Telephon 22.687. Wir bitten 


Interessenten, den untenstehenden Coupon auszufüllen und an die genannte Adresse 
einzusenden. 


Der Unterzeichnete interessiert sich für die Arbeitslosenkasse und ersucht um Auskunft. 
Name und Vorname: 


Beruf: 


Wohnort: 


genaue Adresse: 


Die Arbeitslosen-Versicherungskasse der Nationalen Front, die seit dem 1.Januar 1934 vom 
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit anerkannt wurde. Die Front, 1934. 
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die dem einer Verwaltungskommission verantwortlichen Säckelmeister un- 
terstanden.!! Vorteile boten die gute Verbreitung und die «maximalen» Lei- 
stungen der Kasse. Deren Schicksal wurde in einem 1941 von der «Front» 
veröffentlichten Überblick wie folgt umrissen: Nach der eidgenössischen 
Billigung sei die Versicherung, mit Ausnahme von Basel-Stadt und Baselland, 
in sämtlichen Kantonen anerkannt worden. «Zu Hunderten» habe sie nun 
Mitglieder aufgenommen. Ein Umstand, der sich bald gerächt hätte; wären 
doch schon im ersten Jahr insgesamt für Fr.49600.- Taggelder auszubezah- 
len gewesen. Während der größten Krisenjahre sollen ihr gewisse Maximal- 
bezüger «geradezu von anderen Kassen zugetrieben» worden sein. So habe 
denn bereits das erste Jahr mit einem Defizit abgeschlossen, das Jahr 1936 
mit einem Rückschlag von Fr.44000.- begonnen und im Sommer eine 
Schuld von Fr. 123000.- aufgewiesen. Dank « opferfreudigem Einsatz einiger 
Kameraden» sei die Überbrückung des Fehlbetrages möglich gewesen. Prä- 
mienerhöhungen, Sonderprämien und Säuberungen hätten den Ausgleich 
gebracht. 1940 habe den ersten Gewinn, rund Fr. 100.-, abgeworfen. Seit dem 
Bestehen der Kasse wären Fr. 1009673.20 Unterstützungsgelder, in der Mo- 
bilisationszeit allein Fr.32767.65 ausbezahlt worden.! Die jährlichen Re- 
chenschaftsberichte, welche die frontistische Presse veröffentlichte, fügten 
dem eben skizzierten Bilde nur Details hinzu.’ 

Das Büro der Kasse befand sich bis September 1936 an der Zähringerstraße 
in Zürich," dann im Haus Sihlstraße 65” und zuletzt am Limmatquai.” Seit 
1935 war ihm auch ein Stellenvermittlungsamt angeschlossen. Während der 
Zeit, da die Kasse mit Verlust arbeitete, ergriff man, wie gesagt, verschiedene 
Sanierungsmaßnahmen. So gebot der Zürcher Gauführer im Juni 1936, das 
Obligatorium strikte durchzuführen. Nichtversicherungspflichtige wurden 
ermuntert, als Passivmitglieder beizutreten. 1937 konnten die Zusatzprä- 
mien wieder fallengelassen werden. Im Zusammenhang mit der fünften 
Generalversammlung des Hilfswerks, im Frühling 1939, wies «Die Front» 
auf die Verminderung des «verantwortlichen Kapitals» von Fr.43000.- auf 
38.000.- hin; sie beklagte, daß dieser Rückzug in einem Moment erfolge, da 
die Aussichten der Genossenschaft «als gut zu bewerten» wären.?! Die an 
der siebten ordentlichen Generalversammlung vom 18. April 1942 bekannt- 
gegebene Jahresrechnung soll, bei Fr.54838.60 Einnahmen und Fr.42335.80 
Ausgaben, einen Überschuß von Fr.12502.80 und einen Aktivsaldo von 
Fr.6088.20 aufgewiesen, das Kapital des Hilfswerkes zum 31. Dezember 1941 
Fr.32783.30 betragen haben. Gleichzeitig wurde der Name der Firma in 
Arbeitslosen-Versicherungskasse Tell umgewandelt.?? Bei der Liquidation im 
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Herbst 1943 hieß die sie finanzierende Genossenschaft Arbeiter-Hilfswerk 
Union.?® 

Den allgemeinen Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß der Bewegung* 
vorwegnehmend, entwarf Dr.Hans Bachmann schon im Sommer 1933 den 
Grundriß eines Frontschiedsgerichts. Es sollte «als Schlichtungsinstanz, oder 
im Sinn der bürgerlichen Prozeßordnung als Schiedsgericht, oder zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern als Einigungsamt» wirken. Jedes Mitglied 
könne «sich durch Unterzeichnung einer Erklärung dem Frontschiedsgericht 
in einzelnen oder allen seinen Funktionen unterwerfen ».* 

Im November 1933 nahm dieses Rechtsamt in der Neuen Front Schaffhau- 
sen seine Arbeit auf. Man wollte damit den Mitgliedern, namentlich den Ge- 
werbetreibenden, dienen, den «Grundstein für die allgemeine Erneuerung 
des Rechtswesens» legen, Berufsehre und Berufsmoral heben. Anfangs No- 
vember sei der Obmann bezeichnet worden. Er hatte für jeden Streitfall einen 
besonderen Rechtshof zu bilden und zwei Beisitzer zu berufen. Jeder Partei 
kam ein Beisitzer ihres Berufsstandes zu. Der Rechtshof setzte eventuelle 
Entschädigungen und Kosten fest. Man unterschied: eine Schlichtungsstelle, 
zu freiwilliger Einigung in Streitfällen; ein billiges, im allgemeinen an die 
prozeßrechtlichen Verfahrens- und Formvorschriften gebundenes Schieds- 
gericht; ein Einigungsamt für Zwiste zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern. Dementsprechend erhielten die Mitglieder drei «Erklärungsfar- 
mulare». Die Gauleitung erwartete, daß jedermann die Schlichtungserklä- 
rung ausfüllte, bezüglich des Schiedsgerichtes und des Einigungsamtes hoffte 
sie es. Am 18.November waren die Formulare «bereits von den meisten 
Kameraden eingegangen». Man plante, das Rechtsamt «zu einer umfassen- 


den Organisation der Frontmitglieder» auszubauen. Doch machte es später 
kaum mehr von sich reden. 


Die Nationale Jugend 


«Harus, Kameraden, nicht länger gesäumt, 
Die Reihen zum Kampf geschlossen. 

Im Sturme die Straße vom Terror geräumt, 
Jetzt marschieren wir Eidgenossen....» 


Liedstrophe, von der Nat. Jugend gesungen! 


Die Anfänge dieser Unterorganisation reichten bis in die Zeit der ersten Na- 
tionalen Front zurück. Schon im Juli 1932 hatte «Der Eiserne Besen » von 
ihrer beabsichtigten Gründung gesprochen, und für die Weihnachtsferien 
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jenes Jahres war ein Skilager angekündigt gewesen.” Einen neuen Anlauf 
nahm die Nationale Front wohl erst gegen Herbst 1933. Damals wurden Sta- 
tuten der frontistischen Jugendbewegung veröffentlicht? und eine «Der Jung- 
frontist» betitelte Pressebeilage herausgegeben. Mit dem Ausschluß des Ju- 
gendführers Dr. Alfred Zander aus der Partei im Juni 1934 endete die erste 
Aufstiegsphase der Nationalen Jugend, Ein zweiter Aufschwung setzte mit 
den Reformen Landesführer Hennes 1936 ein. 1937 war vermutlich das Jahr 
ihrer größten Entfaltung. Die anschließende Zerrüttung der Bewegung 
lähmte jedoch auch die Jugendgruppe weitgehend. 

In der «Gründerperiode», zwischen Herbst 1933 und Frühling 1934, wurde 
intensiv um die Jungen geworben. Die Nationale Jugend trieb Sport, hielt 
Lager ab, spielte Theater - um nur ihre auffälligen Tätigkeiten zu nennen. 
Eine «wilde Gesellschaft junger Leute», unternahm man «verrückte Dinge», 
zog «mit Trommel und Fahne» aus, «allen braven, satten und ruhebedürfti- 
gen Bürgern» zum Ärgernis.‘ Während «sich in der Stadt Tausende dem 
Fastnachtsvergnügen widmeten», pilgerten die Jungfrontisten «in Gottes 
freie Natur».® Einige feierten das Neujahr mit einer Skitour und nächtlichem 
Bekenntnis auf einem Dorfplatz. Wie die Jugendbewegung organisatorisch 
dem Landesführer der Nationalen Front unterstand, so färbte die Partei- 
ideologie das Gruppenleben. Beispielsweise agierten in dem am Werbe- und 
Elternabend vom 10. Dezember 1933 aufgeführten Theaterstück zwei «Ober- 
bonzen» - Marxist und Liberaler -, «weitere gewöhnliche Bonzen», der «In- 
ternationale», der Zeitungsmann, Bauern, Handwerker, der Jungfrontist und 
«das Volk».” Bei Gelegenheit besah man sich etwa «die berüchtigte <Emi- 
grantenkolonie Neubühl», jene so «schweizerisch» aussehende und die Ge- 
gend so «ungeheuer» verschönernde Flachdachkolonie des Herrn Rosen- 
baum», oder sang «trotzig» die eingangs zitierte Liedstrophe.® 

Bald gab es eine Berner Nationale Jugend, eine St.Galler Gruppe, die Zür- 
cher «Fähnlein» Winkelried, Marignano und Drachen, das st.gallische Uli 
Rotach, die Nationale Jugend Dietikon, Genf und Schaffhausen.® Ferner 
müssen eigene Zeitungen existiert haben, so «Die Trommel» und die «Na- 
tionale Jugend»."° Da Zander nach seinem Ausschluß aus der Partei die 
Jugendgruppen als sein «persönliches Werk» ausgab, sich auf die Statuten 
vom 20. April 1934 berief, die Selbständigkeit der Organisation verfocht und 
sie gegen die Nationale Front zu behaupten versuchte, wurde die Nationale 
Jugend durch Tagsatzungsbeschluß vom 8.Juli 1934 «überall den Gaulei- 
tungen direkt» unterstellt." 

Sporadische Nachrichten aus den folgenden zwei Jahren, vornehmlich der 
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zweiten Hälfte von 1935, lassen darauf schließen, daß die Jungfrontisten sich 
im großen und ganzen auch ohne Zander behaupteten. Die Stagnation aller- 
dings, die nach seiner und Biedermanns Verabschiedung eintrat, dürfte nur 
langsam überwunden worden sein. Man kam zusammen, suchte sich ein 
Heim, hörte Vorträge von Leitern oder anderen Fröntlern, veranstaltete 
Wanderungen, Gepäckmärsche, Führerkurse, so wie es den durch alle Jahre 
hindurch im wesentlichen unveränderten Richtlinien zu entsprechen schien. 
1935 gab es auch eine Mädchengruppe."” Am 27.September des gleichen 
Jahres wurde bei der Landesleitung eine Jugendabteilung ins Leben gerufen 
und «Kamerad Heinrich Bühler» anvertraut." Ein Bericht der «Front» vom 
1.Oktober, der neuesten Nummer «der NJS, dem flott geschriebenen Kampf- 
blatt der «Nationalen Jugend der Schweiz»» entnommen, vermittelte einen 
Überblick über die jüngsten Leistungen der Gruppe: Es wurde die Einrich- 
tung eines «N.J.Heimes» erwähnt. Auf der Ibergeregg sei, mit der «alten 
Sturmfahne», das zürcherische Kantonalbanner eingeweiht worden, und 
zwar nach einem Fackelzug auf die Anhöhe und einer Ansprache des Lei- 
ters. Eine öffentliche Versammlung der sozialistischen Freien Jugend, an der 
Mitglieder der Nationalen Jugend teilgenommen hätten, soll in eine «Saal- 
schlacht» ausgeartet sein. Den ersten August habe man an der Seite der Na- 
tionalen und der Eidgenössischen Front gefeiert. Am 18. August hätte Na- 
tionale mit Freier Jugend über «Internationalen Sozialismus und eidgenössi- 
schen Sozialismus» debattiert. Da die Gegner in der Diskussion «auf der 
Strecke geblieben» wären, seien die Kontakte bald darnach abgebrochen. 
Von einer Badetour an den Türlersee Heimkehrende hatten angeblich einen 
«organisierten Überfall» von Kommunisten zu erdulden. Im übrigen wären 
aus der Sommertätigkeit noch ein Jungschützenkurs und die Fähnleinabende 
zu erwähnen. Der Bericht schloß mit der Phrase: «Unser Kampf geht um 
Volk und Heimat, um die künftige Generation unseres Schweizerlandes. 
Dieser Kampf ist wahrhaftig ein schöner Kampf, weil ihn eine Jugend 
kämpft, die beseelt ist vom Glauben an die Zukunft unserer Heimat! 
Harus!»! 

Der Brugger Gautag vom Herbst 1936 leitete nicht nur die Reorganisation 
der Partei, sondern auch eine zweite Blüte der Nationalen Jugend ein. Die 
gleiche Nummer der «Front», die erstere beschrieb, rief auch die «Jung- 
schweizer» aller Schichten zum Beitritt in die Jungeidgenössische Garde, wie 
ein Teil der Untergruppe nunmehr hieß, auf. Erziehungsziel und -mittel 
waren die alten. Hingegen hatte sich «die «Nationale Jugend der Schweiz» 
(NJdS)» in «die beiden selbständigen Organisationen Jungeidgenössische 
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Garde» (Jungschweizer von ca.15 Jahren an) und Mädchenbund «Winkel- 
ried»» aufgeteilt. «Für Jungschweizer im schulpflichtigen Alter» war eine 
eigene Abteilung vorgesehen. Das Kampfblatt nannte sich «Junge Garde». 
Anmeldungen nahm «Ernst Lattmann, Postfach Zürich 25» entgegen." 
Am Zürcher Abend der Nationalen Jugend vom 14.November 1936 trat 
auch Zander, der seit Frühling 1935 in der Partei von neuem zum Zuge kam, 
wieder öffentlich bei ihr auf. Der Berichterstatter der «Front» rühmte das 
Wachstum und die Führung der Jugendgruppe. Er schloß mit dem Appell, 
«der in Bildung begriffenen «Vereinigung der Freunde der jungeidgenössi- 
schen Garde»» beizutreten, die «einen Jahresbeitrag von 3 Franken» ver- 
lange.'* Im Sommer 1937 bestanden, außer den Zürcher und Schaffhauser 
Burschen-, Mädchen-, Knaben- und Jungmädchenvereinigungen, Abiteilun- 
gen in Wallisellen, Winterthur, Bern, Thun und Allmendingen.” Zugleich 
mit der organisatorischen Verbreiterung wurde das Gruppenleben intensi- 
viert.'* Noch immer sorgten regelmäßige Zusammenkünfte, Lager, Wande- 
rungen, Wettkämpfe, auch politische Kurse! sowie gelegentliche Feiern für 
Abwechslung und Faszination. Alle vierzehn Tage orientierte in der «Front» 
die Beilage «Junge Garde» ein weiteres Publikum über Aktivität und geisti- 
ges Engagement der Gruppen.? 

Als 1938 die Landesführung von Henne auf Tobler überging und der Aus- 
tritt der Gruppe von Zander und Oehler die Partei schwächte, erlahmte 
auch die Kraft der Jugendabteilung. Während der ersten Zeit fehlten Nach- 
richten von ihr fast völlig. Das Blatt «Junge Garde» wich in der «Front» 
einer unverbindlichen «Seite der Jugend ». Erst im Herbst bemühte man sich, 
zumindest in Zürich, wieder mehr um eine «zukünftige Jugendorganisa- 
tion».*! Den von Ende 1938 bis anfangs 1940 erscheinenden Ankündigungen 
kann entnommen werden, daß tatsächlich ein paar Grüppchen fortbestan- 
den, bis auch sie an den ersten Auswirkungen des Weltkrieges und beim Zu- 
sammenbruch der Nationalen Front eingingen. 

Blasers Bibliographie der Schweizerpresse weist®? auf eine Zürcher Bewegung 
hin, die zuerst Junge Garde Winterthur geheißen, vom Juli 1944 bis Dezember 
1951 das vervielfältigte Monatsblatt «Der Eidgenosse» herausgegeben und 
sich später Volkspartei der Schweiz genannt habe. Ob hier eine gewisse 
Kontinuität waltete, kann ich nicht beurteilen. Ich möchte es nicht zum 
vornherein ausschließen. 
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Die Nationale Front gründete besondere Gruppen, so den Nationalen Frauenbund, 
Jugendgruppen, Musikkorps und andere Organisationen. Inserat aus der Front, 1935. 


Der Nationale Frauenbund 


Die «Frauenschaft» der Nationalen Front war zahlenmäßig nie bedeutend. 
Sie verfolgte, wenn ich richtig sehe, vor allem soziale Ziele und betreute die 
geselligen Anlässe der Partei. Gelegentlich veranstaltete sie Bazare oder 
Tombolas. Beiläufig ging die Frontpresse auf ihre Probleme ein. 

Anfangs Oktober 1933 begann man in Zürich mit dem Aufbau eines Frauen- 
bundes. Der Zürcher Gauleiter wies seinen «Stauffacherinnen» Fürsorge und 
Erziehung als Aufgaben zu.! Im November fand die erste Zusammenkunft 
statt; es wurden Anregungen für eine Suppenküche, eine Strickstube, einen 
Wärmeraum gemacht.? Schon um Weihnachten hatte die gleiche Organisa- 
tion auch in Winterthur Fuß gefaßt; sie führte hier eine Bescherung «für 30 
Frontkinder» durch.? Eine Landesinformationsstelle wurde geschaffen. In 
Schaffhausen warb man erst anfangs April 1934 für die «zu gründende 
Frauengruppe der Nationalen Front». Ihr wurde beim «Neuaufbau des 
Schweizerhauses» ebenfalls die «Innenarbeit» zugewiesen; man dachte an 
Winterhilfe, die durch Sammlungen und eventuell durch Mithilfe im Haus- 
halt zu leisten wäre, nachdem Hausbesuche erbracht hätten, was not täte.* 


167 


Die «Gauleiterin» des Frauenbundes im Kanton Zürich, Mary Roth, ließ 
in einem Aufruf vom Mai 1934 durchblicken, daß Abteilungen in Schafl- 
hausen, Bern, Olten, Solothurn, Lausanne geschaffen würden.® Später soll 
es auch eine Schaffhauser Landfrauengruppe gegeben haben.*® Seit Herbst 
1936 stand den Angehörigen die Mitgliedschaft in der Nationalen Front 
offen.” Die Unterorganisation teilte das Schicksal der Partei. 

In einem regionalen Bericht des Zürcherischen Frauenbundes hieß es, daß 
1935 aus «fünf Ortsgruppen» Mitgliederbeiträge von «rund Fr. 1000.-» zu- 
sammengekommen wären. Das Geld sei anläßlich der Weihnachtsfeier 
größtenteils bedürftigen Kameraden zugeflossen. Die von der Gaukasse 
unterhaltene «Kleiderstube» will im gleichen Jahre «130 Herrenkleider, 50 
Mäntel, 70 Paar Schuhe, 100 Hemden, dazu Socken, Pullover, Frauen- und 
Kinderkleider verteilt» haben.® Im Kanton Schaffhausen machte der Um- 
satz der Frauenvereinigung 1934 angeblich Fr.3200.-, 1936 aber Fr.9300.- 
aus. An Einnahmen wurden freiwillige Spenden, Mitgliederbeiträge und 
Bazarerträgnisse, an Ausgaben Materialbeschaffung, Bezahlung von Heim- 
arbeit und Winterhilfe genannt.? 


Unterhaltungs- und Sportgruppen 


Innerhalb der größeren Ortsgruppen der Nationalen Front bildeten sich 
spontan verschiedene weitere Vereine. Teils verdankten sie ihren Ursprung 
Liebhabereien von Mitgliedern, teils Bedürfnissen der Partei. Trommeln, 
Pauken und Trompeten waren für Propaganda und Miliz wichtig. So ent- 
standen die Musikkorps, und zwar da und dort in Verbindung mit dem 
Harst.! Sie fungierten bei allen möglichen Parteianlässen, vor allem bei 
Großkundgebungen. Im Herbst 1933 wurde «aus der Mitte der Nationalen 
Front» ein «Militärtambourenverein» gegründet.? Noch 1938 suchte das 
Zürcher Gausekretariat Claironbläser.? 

Den Zürcher Harst löste unter anderem - ich erwähnte es schon - ein Sport- 
ring ab. Schaffhausen schuf eine Filmstelle, welche die großen Parteitage 
filmte und die Vorführung der Streifen organisierte.‘ Es gab auch einen fron- 
tistischen Jodelklub, einen Akkordeonverein, ein Orchester. Eine Theater- 
abteilung inszenierte Tendenzstücke. Daneben wurde der Gesang gepflegt. 
Singmeister übten vaterländische und frontistische Lieder ein. Begeisterte 
Sänger gaben ein eigenes Parteisingbüchlein heraus. Seit Dezember 1934 
führte die Bewegung im Haus «Zum Freudenfels», Schaffhausen, ein Re- 
staurant. 
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Von 1934 bis 1943 existierte der Zürcher Vaterländische Arbeiterschützen- 
verein, der sich angeblich zu einem der größten Schießvereine des Kantons 
entwickelte. Frontisten waren gehalten, bei ihm ihrer militärischen Schieß- 
pflicht nachzukommen. Daneben nahm der Klub sich schwacher Schützen 
an und führte Jungschützenkurse durch.® 


Die Genossenschaften und Hilfsvereine der Nationalen Front 


Diese Einrichtungen waren für die Finanzen der Partei außerordentlich 
wichtig. Ohne sie hätte die Frontpresse schwerlich bis 1943 durchhalten und 
das Haus «Zum Freudenfels» in Schaffhausen kaum gekauft werden können. 
Die meisten Genossenschaften habe ich schon auf den vorangehenden Seiten 
kurz beleuchtet. Ihrer Bedeutung halber führe ich sie hier nochmals im 
Überblick an. 

Seit Herbst 1933 bestand die Genossenschaft «Arbeiter-Hilfswerk» der Na- 
tionalen Front, die Trägerin der Arbeitslosen-Versicherungskasse. Um deren 
Aufbau soll sich der Winterthurer Arzt Dr.Moritz Ganzoni «ganz beson- 
dere Verdienste» erworben haben. 

Im Frühling 1934 wurde die Genossenschaft «Nationaler Front-Verlag» ge- 
gründet. Sie trug die Zeitung «Die Front» und edierte die Schriften der 
Partei.” 

Die im Herbst 1934 geschaffene «Immobiliengesellschaft Freudenfels», 
Schaffhausen, ermöglichte Kauf und Unterhalt des Hauses Safrangasse 8 
und anscheinend auch den Wirtschaftsbetrieb.? 

Zur gleichen Zeit riefen Berner zur Bildung einer «Ferienheimgenossen- 
schaft» der Nationalen Front auf. Als Sitz galt Biel. Man beabsichtigte, «ein 
frontistisches Rütli» zu schaffen, im Simmental ein Wohnhaus zu mieten 
und auf dem Twannberg gar selber zu bauen. Das auf dem Mannerberg bei 
Zweisimmen gelegene Miethaus sollte auf Weihnachten 1934 bezugsbereit 
sein. Es wurden «Anteilscheine ä Fr.25.-» ausgeschrieben.* 

Auf genossenschaftlicher Grundlage ruhte die Druckerei, die 1935 im Haus 
«Zum Freudenfels» eingerichtet wurde und sukzessive die Parteiblätter über- 
nahm. Bezweckte sie ursprünglich die «Herausgabe einer ihrer politischen 
Gesinnung entsprechenden Tageszeitung», so hielt sie seit 23.Juni 1937 
«Zeitungs- und Akzidenzdruckerei, Zeitungs- und Zeitschriftenverlag» auf- 
recht.® 

Eine «Landwirtschaftliche Genossenschaft» Schaffhausen existierte minde- 
stens seit Frühling 1936.* 
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Der Austritt Hennes und Ochlers aus der Partei stürzte offenbar die fron- 
tistische Presse in finanzielle Schwierigkeiten. Um die Zukunft der Zeitungen 
sicherzustellen, wurde jedenfalls im Frühling 1938 die «Aktion «Nationale 
Gemeinschaft» » eingeleitet. Wer ihr beitrat, verpflichtete sich auf zwei Jahre 
hinaus zu regelmäßigen monatlichen Zahlungen. Der Kriegsbeginn machte 
eine Fortsetzung notwendig. Spontan zeichneten die Teilnehmer der Zürcher 
Mitgliederversammlung Ende Dezember 1939 «einen Beitrag von mehr als 
Fr.4500.-». Seit Januar 1940 lief die Aktion auch in den anderen Orten von 
neuem.’ 

Soweit die Firmen 1943 noch nicht gelöscht waren, wurden sie durch Bundes- 
ratsbeschluß vom 7.Oktober aufgehoben. 


Über die Finanzen der Partei 


Dieses heikle Thema einigermaßen sachgerecht zu behandeln, erforderte 
gründliche Auswertung alles noch vorhandenen Materials. Ich kann nur ein 
paar Bemerkungen beisteuern. 

Finanziellen Rückhalt boten der Nationalen Front die festen Mitgliederbei- 
träge. Nimmt man an, es sei monatlich ein Franken zu entrichten gewesen, ! 
so machte dies 1934, bei etwa 5000 Mitgliedern, etwa Fr.60000.- aus, 1935, 
bei über 9000 gegen Fr.110000.-, und 1939 um Fr.25000.-. Schaffhausen 
lieferte von seinen Mitgliederbeiträgen einen Viertel der Landeskasse ab.? 
Falls dies allgemein so gehandhabt wurde, wären der Landesleitung 1934 
allein aus diesen Quellen gegen Fr. 15000.- und 1935 rund Fr.25000.- zu- 
geflossen,? was allerdings zu bezweifeln ist. 

Andererseits entlastete der selbstlose Einsatz der Gruppenangehörigen das 
Budget stark. Die Parteiämter wurden ehrenamtlich ausgeübt.‘ Unentgelt- 
lich standen die Mitglieder und wohl auch deren Autos der Bewegung zur 
Verfügung.® Nicht minder engagierten sich prominente wie einfache An- 
hänger an den Hilfsgenossenschaften der Nationalen Front. Sie zeichneten 
zum Teil namhafte Beiträge. Rolf Henne beispielsweise präsidierte bis 1938 
die Genossenschaft Nationaler Front-Verlag, Hans Oehler und Philipp Va- 
cano saßen im Vorstand. Selbst den Privatbetrieb, welcher «Die Front» 
druckte, mußten «Kameraden» erst finanziell sanieren.® Als in Schaffhausen 
eine eigene Druckerei eröffnet wurde, kamen Frontisten dafür auf, indem sie 
Anteilscheine kauften und unter anderem einen Schmelzofen und eine Druck- 
maschine spendeten. 

Im übrigen appellierte die Frontpresse immer wieder an die Gebefreudigkeit 
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der Leser und Mitglieder, sei es zur Äufnung eines «Kampffonds» oder zur 
Bezahlung von Bußen. Bezüglich eigentlicher Zuwendungen durch schwei- 
zerische Industrielle und Bankiers sind nur Gerüchte, keine Fakten be- 
kannt, was jene natürlich nicht widerlegt.’ In den großaufgezogenen Berner 
Prozeß um die sogenannten «Protokolle der Weisen von Zion» waren 
Parteigenossen verwickelt, die sich von einer deutschen Presseagentur, dem 
antisemitischen «Erfurter Weltdienst», juristisch, finanziell und propagandi- 
stisch unterstützen ließen. Die Hilfe floß ihnen mindestens teilweise über 
frontistische Ämter und Konten zu - wohl deshalb, weil die Partei als solche 
mit dem Prozeß nichts zu tun haben, umgekehrt aber die Angeklagten mora- 
lisch nicht ganz im Stich lassen wollte.® Einen merkwürdigen Finanzierungs- 
versuch unternahm Friedrich Eisenegger, der im Waadtländer Front Natio- 
nal an leitender Stelle saß. Einige schweizerische Sympathisanten sollen der 
Gruppe ihre in Deutschland gesperrten Guthaben - man nannte den Betrag 
von 280000 Mark - überschrieben haben, falls das Geld transferiert werden 
könne. Eisenegger gelangte deswegen schriftlich an das deutsche Propa- 
gandaministerium. Eine Pressekampagne und eine bundespolizeiliche Unter- 
suchung ließen die Affäre nicht ausreifen. Die Parteileitung distanzierte 
sich und gab das Unternehmen als eigenmächtige und zu verurteilende Hand- 
lung Eiseneggers aus...? 

Unter den Ausgaben der Nationalen Front sind sicher nicht zuletzt deren 
Pressegeschäfte zu buchen. Weder «Die Front» noch «Der Grenzbote» 
hätten wohl ohne ständige finanzielle Stützung auskommen können. «Die 
Herausgabe der Tageszeitung war für uns mit erheblichen Opfern verbun- 
den», bekannte ein Landesführer einmal.!° Nach der Auflösung der Partei 
mußten beide Blätter - einem Bundesratsbericht zufolge - um deutsche Un- 
terstützungsgelder im Betrage von mehreren tausend Franken froh sein." 
Regelmäßige Auslagen verursachten der Partei die Gehälter der Sekretäre, 
des Büropersonals und anderer Angestellten, ferner die Mieten für Räum- 
lichkeiten, sofern diese nicht gratis benutzt werden durften. Hinzu kamen 
Kosten für Repräsentations- und Propagandamaterial, zum Beispiel für 
Fahnen, Werbebroschüren, Flugblätter, Wahlplakate und dergleichen. Auch 
Spesen gingen wohl zu Lasten der Partei. 
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8. Das Schrifttum der Partei 


«In der Presse der Erneuerungsbewegung kommt deutlich zum Ausdruck, daß das ge- 
schriebene Wort nur ein Mittel, aber nicht das Mittel zur Führung des Kampfes ist. Das 
gesprochene Wort vor allem, die unmittelbare Fühlungnahme von Mensch zu Mensch 
schafft Kontakt, die Zeitung, das Flugblatt, die Kampfschrift ist mehr dazu da, erobertes 
Gebiet zu festigen, zu unterstützen, zusammenzuhalten. Daß sie, darin der marxistischen 
verwandt, nur «Partei»-Presse sein kann und nichts anderes als Parteipresse, ist selbstver- 
ständlich. Ihr grundlegender Unterschied zur marxistischen ist aber der, daß die «Partei», 
der sie dient, nicht die Partei einer Klasse, sondern eine «Partei» ist, die ihrer Zweck- 
bestimmung nach das Ganze erfaßt und nur den Standpunkt des Ganzen vertritt.» 
Hans Ochler! 


Zu Beginn des Frontenfrühlings bestand die Presse der Nationalen und der 
Neuen Front aus einem Wochenblatt, dem «Eisernen Besen»; ferner übte sie 
Einfluß auf die «Schweizer Monatshefte» aus.” Da gewann die Schaffhauser 
Gruppe den «Steiner Grenzboten» für sich; 1935 konnte sie ihn sogar er- 
werben. Ende August 1933, am Vorabend der schaffhausischen Ständerats- 
Ersatzwahl und einen Monat vor den Zürcher Gemeinderatswahlen, wurde 
«Der Eiserne Besen» durch «Die Front» ersetzt.? Seit Frühling 1934 kon- 
solidierte der Nationale Front-Verlag die Unternehmung. War der «Grenz- 
bote» bisher dreimal, die «Front» zweimal wöchentlich erschienen, so wur- 
den jetzt beide Tageszeitungen. Dr. Hans Oehler aber gründete eine eigene 
Zeitschrift, die «Nationalen Hefte», weil der politische Kurs, den er als Re- 
daktor der «Schweizer Monatshefte» verfolgt hatte, bei deren Herausgebern 
auf Widerstand gestoßen war. Anderthalb Jahre später übernahm eine von 
Frontisten genossenschaftlich aufgebaute Druckerei den «Grenzboten», im 
April 1937 wurde er mit der «Front» zusammengelegt. Daneben existierten 
zwischen 1933 und 1938 noch eine ganze Reihe kleinerer, regionaler Fronten- 
blätter. Mit Oehlers Austritt aus der Partei verlor sie ihren Einfluß auf die 
«Nationalen Hefte». Personal- und Geldmangel machten in den ersten 
Kriegsmonaten die Rückverwandlung der Tagespresse in Wochenzeitungen 
notwendig. Nach der Auflösung der Partei im März 1940 stellte «Die 
Front» so lange ihr Erscheinen ein, bis die Aussichten der faschistischen 
Strömungen sich besserten. Etlichen amtlichen Verwarnungen und mehr- 
monatigen Unterbrechungen zum Trotz hielten beide Zeitungen durch, bis 
der Bundesrat sie am 6.Juli 1943 zusammen mit zwei Nachfolgeorganisa- 
tionen der Nationalen Front verbot. 

Neben der Presse gab die Bewegung eine Schriftenreihe heraus, deren drei- 
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zehn Hefte wichtige ideologische und propagandistische Beiträge ver- 
einigten. 


Der Grenzbote 


«Der große Erfolg der Frontenbewegung im Kanton Schaffhausen ist nicht zuletzt auf den 
«Grenzboten > zurückzuführen. Dieses scharf und temperamentvoll redigierte Blatt besitzt 
nicht nur Lokalcharakter, sondern vermittelt im Zusammenhang mit der Stellungnahme 
zu den Tagesereignissen in jeder Nummer grundsätzliches Gedankengut der Bewegung. »! 


«Der Eiserne Besen» zeigte «materiell und formell arge Blößen».? Seine 
ordinäre Sprache paßte schlecht zur Bürgerlichkeit der Toblergruppe. Das 
von der Neuen Front Schaffhausen geprägte Blatt vermied diesen Ton, zu- 
mindest während der ersten Zeit. Seine Bedeutung lag nicht zuletzt darin, daß 
es der Frontpresse zu einem anderen Gesicht verhalf.’ «Die Front» über- 
nahm wesentliche Formen des «Grenzboten». Im Laufe der Zeit glichen sich 
die beiden Hauptzeitungen der Partei einander an. 

Am 8.April 1933 teilte der «Steiner Grenzbote» seinen Lesern mit, daß er 
sich in den Dienst der «kommenden politischen Generation» stelle und der 
Schaffhauser Front Gelegenheit gebe, «in aller Offenheit, ohne vorherige 
schikanöse Zensurierung, ihre Meinungen zu vertreten».* Ein Leitartikel gab 
einen Überblick über die Bewegung und deren Ziele.® Die Zeitung stand im 
65. Jahrgang und bezeichnete sich als «ältestes Publikationsorgan von Stein 
am Rhein» sowie verschiedener schaffhausischer, thurgauischer und badi- 
scher Gemeinden der Umgebung.® Sie erschien Dienstag, Donnerstag und 
Samstag. Der alte «Grenzbote» erweckte den Eindruck eines kleinbürger- 
lichen, patriotischen Landblattes. Nach eigener Aussage hatte er sich «die 
Interessen und Grundsätze der Bauern-, Bürger- und Gewerbepartei» zu 
eigen gemacht.” Sein Umfang betrug vier, manchmal sechs, ab und zu acht 
Seiten. Die erste pflegte häufig ein Leitartikel über ein aktuelles politisches 
Thema zu eröffnen. Die Rubriken «Schweiz», «Kantone» und «Ausland» 
umfaßten zwei bis drei Spalten und berichteten in knappen, agenturmäßigen 
Zusammenfassungen über tagespolitische oder auch nur merkwürdige Er- 
eignisse. Verhältnismäßig umfangreich waren die Sparten «Lokales und 
Nachbarschaft» sowie «Badische Nachbarschaft». Dazu gab es eine «Kleine 
Zeitung», «Letzte Nachrichten», Gedichte im Poesicalbenstil, vereinzelte 
Korrespondentenbeiträge. Einsender kamen gelegentlich auch außerhalb 
der Lokalspalten zu Wort, mit einem Aufruf, einer Reportage, einer grund- 
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sätzlichen Erörterung etwa. In der Saison nahm sich eine Beilage der Kur- 
gäste «am Untersee und Rhein und Hegau» an. Das Feuilleton füllte ge- 
wöhnlich ein Roman. Die letzte Seite enthielt Inserate und Reklamen. 
Soweit von einer Tendenz des «Grenzboten» gesprochen werden kann, war 
sie «mittelständisch». Nicht selten verfochten Sonderbeiträge die Anliegen 
der kleinen und mittleren Selbständigen, von denen die Zeitung auch am 
ehesten gelesen wurde. Fragen, die den Kommunismus berührten, behan- 
delte sie im Sinne der Bürgerwehrpolitik, und militärische Themen hatten 
ihren festen Platz. Schon vor dem Pakt mit der Neuen Front, dem wohl auch 
kaufmännische Motive zugrunde lagen, war von «nationaler Erneuerung» 
mehrmals die Rede. Die Nationale Front wurde als «Gegenpol» der Linken 
vorgestellt.* Ein Leitartikler schrieb über die erste Großkundgebung der 
mittelständischen «Volksbewegung für nationale Erneuerung», die «Neue 
Schweiz».° Ein Einsender feierte den Sieg des Nationalsozialismus als echte 
Revolution, während das Blatt sich vorher eher neutralistisch-skeptisch ge- 
zeigt hatte. 

So demonstrierte der «Steiner Grenzbote», wie bodenständige Schweizer 
Kleinbürger in eine faschistische Strömung hineingeraten konnten. 

Am 15. April 1933 wurde der alte Kopf ergänzt durch den Untertitel «Ofhi- 
zielles Organ der Neuen Front». Für die Artikel der Erneuerungsbewegung!! 
zeichnete «Dr.iur.H.Eisenhut, Waiseninspektor, Schaffhausen», verant- 
wortlich, für den «übrigen Teil: P.Egloff, Stein am Rhein». Die frontisti- 
schen Beiträge ersetzten anfänglich vor allem die Leitaufsätze und die Ein- 
sendungen. Bald breiteten sie sich aber auch auf Kosten der übrigen Ru- 
briken aus, füllten diese mit ihrem Geist. Schlagzeilen, Einsprengsel, zusätz- 
liche Sparten, Texte aus erneuerungsfreundlichen Blättern gaben der Zeitung 
zum Teil ein neues Gesicht. Die durchschnittliche Seitenzahl erhöhte sich, 
desgleichen, wenn auch nicht für lange, die Zahl der Inserate. Die Nach- 
frage stieg: verschiedene Bahnhofbuchhandlungen begannen den «Grenz- 
boten» zu führen;'? seit Ende Mai besaß er in Schaffhausen einen Schau- 
kasten. 

Trotz aller Veränderungen bewahrte das Blatt zunächst seine traditionelle 
äußere Aufmachung, seine Textgestaltung und den kleinbürgerlichen Cha- 
rakter. Es brachte nach wie vor Lokalnachrichten sowie aktuelle Kurzkom- 
mentare und setzte sich oft im alten Stile für den Mittelstand, die Arbeiter- 
schaft und das Militär ein.” 

Auch die eigentlichen frontistischen Beiträge des «Grenzboten» unterschie- 
den sich in manchen Punkten beträchtlich von denen seiner Zürcher Kon- 


174 


3bote 


Steiner Gren 


6. 


Birastag den 9. Ri 103 


Ülteftes Publikationsorgan von Stein am Ahein 


Ram 


9 8lTramaı 
Bir m rigen 


Dead u. 
Farin 


Sm 


euer ja Ve wa ws 


Griheimt Dirmsiog, Deunroötag uud Bamätag 


au Ai 


N ı Hl U Are EFT 1 u 11 
an ln SR A 
ii IH ul! In 1 F Hi Mali . | 


Frig: 


uullty [u jet bı ia ii If In ih Ai ai I 


FEHLER 
all .n 


2 3suä Ta 
as! AH Iuimdelbfl ge a ir nd 
Mi il, Hein Keil HIN il, 
: RE at if il u 18 bi y 1/7 
I ii ji He Hl u AHrlE 
Hall je Ai Hi nf # ii gt PH) sl [+ 
sl Iusil il OHERROH ja Kl z, 
ehe kein he TH A all” 1 


uh nel A) HH AR 4} Hal; u Kir 
A L Hi I (ht if .. 
1} j tz; Ir 
8, he au 
on 
= Ann Mer 1a en AH 


Schon am 8, April 1933 stellte sich dieses Blatt in den Dienst der Schaff- 
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kurrenz. Nicht daß die Schaffhauser Gruppe etwa von den großen Linien 
der Parteiideologie abgewichen wäre! In ihren Selbstdarstellungen und Ver- 
teidigungsreden, ihrer Innen- und Außenpolitik konnte ich kaum erhebliche 
Unterschiede zum «Eisernen Besen» entdecken. Mehrere Artikel erschienen 
in beiden Zeitungen. In Glossen zur «Überfremdung» oder zum Marxismus 
spielte das bekannte antisemitische Bezugssystem, wobei einzelne Autoren 
sich hervortaten, "und gelegentlich erinnerte sogar die Sprache an das erste 
Frontorgan. So erwiderte man beispielsweise auf scharfe sozialistische 
Presseangriffe: Mit einem «solchen Gegner» sei nicht zu diskutieren. «Hin- 
gegen werden wir, wenn uns das Faß voll zu sein scheint, ohne viel Worte 
nach guter Schweizer Art - nicht importiert - einen bestimmten Muskel 
spielen lassen und einen gewissen runden Körperteil des roten Verleumders 
sachgemäß derart behandeln, daß ihm die Beschimpfung unserer vaterlän- 
dischen Bewegung endgültig verleidet.»® 

Doch schon der Mitarbeiterkreis war anders geartet als beim «Eisernen Be- 
sen». Führende Mitglieder der schaffhausischen Neuen Front gaben den Ton 
an: Dr.Rolf Henne,! Dr.Hermann Eisenhut, Dr.Hans Kläui, Dr. Arnold 
Belrichard, Karl Meyer. Von ihrer bürgerlichen Herkunft geprägt und unbe- 
lastet von Vergangenheit und Schicksal des «Eisernen Besens», beflissen sie 
sich während der ersten Zeit im allgemeinen einer mäßigeren Sprache. Be- 
zeichnenderweise fehlte in den Kampfzielen, die sie übernahmen, «die Stel- 
lung der Juden unter Fremdenrecht».!” Viele Nummern enthielten sich anti- 
semitischer Ausfälle. Der Spalte «Kampf der Bewegung» war ein gewisses 
Lokalkolorit eigen. Darüber hinaus verstanden es die Schaffhauser, die 
Pressepropaganda der Partei auf ein höheres Niveau zu heben. Es wurden 
Aufsätze aus den «Monatsheften » - Henne schrieb ja für sie - übernommen, 
was der Zeitung Zanders und Rüegseggers kaum gelungen war. Das Feuille- 
ton brachte nun schweizerische Literatur, dazu Erlebnisberichte und Erzäh- 
lungen von Mitarbeitern. Kulturelles kam zur Sprache. Wirtschaftsfragen 
erfuhren sorgfältigere und ausführlichere Berücksichtigung, zumindest auf 
der periodisch wiederkehrenden «Seite der Wirtschaft und Korporationen»; 
deutsche Errungenschaften, beispielsweise der obligatorische Arbeitsdienst, 
wurden öfter als vorbildlich hingestellt."* Häufiger wurden ausländische Ge- 
schehnisse in den Meinungsteil einbezogen oder außenpolitische Fragen 
nach dem Muster der Monatshefte behandelt. Besondere Aufmerksamkeit 
widmete man der berufsständischen Ordnung. Hinweise auf katholische Be- 
lange tauchten auf. Bald eroberten sich programmatische Skizzen und 
Stellungnahmen einen festen Platz. Anders als die agitatorischen Lage- 
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interpretationen des «Eisernen Besen», die in erster Linie politische und 
wirtschaftliche Zustände, konkrete Gegner, populäre Ziele anvisierten, wag- 
ten die schaffhausischen sogar geschichtsphilosophische und -theologische 
Exkurse. All das machte das Steiner Journal, jedenfalls für zugewandte Orte, 
zu einem Organ, «an dem man aller Gegnerschaft zum Trotz sachlich nicht 
vorbeisehen» konnte.” 

Wohl mit Recht durfte die Zeitung daher zum Jahresende schreiben, daß sie 
1933 über die Region hinausgewachsen sei und überall dort sich ausgebreitet 
habe, «wo Ortsgruppen und Stützpunkte der Neuen und Nationalen Front» 
bestanden.?° 

1934 schloß sich das Blatt noch enger an die Partei an. Der Kopf der Zeitung 
wurde verändert in «Grenzbote. Organ der Neuen Front» und bald: «der 
Nationalen Front». Die lokalen Begrenzungen des Untertitels fielen weg. 
Vom 19.März 1934 an erschien das Blatt täglich. Als Redaktoren zeich- 
neten jetzt «Dr.Hans Kläui in Stein am Rhein und Dr.Hermann Eisen- 
hut in Schaffhausen».?! Damit trat der Meinungsteil wiederum zugunsten 
des Nachrichtenteils zurück. Äußerlich und inhaltlich erinnerte die Zeitung 
kaum noch an den alten «Steiner Grenzboten». Hingegen mehrten sich die 
Berührungspunkte mit dem neuen Blatt der Zürcher Bewegung, der «Front». 
Der Umfang betrug gewöhnlich vier, an Samstagen etwa sechs, bei besonde- 
ren Gelegenheiten auch mehr Seiten. Inserate füllten normalerweise unge- 
fähr eine davon; sie stammten vorwiegend von Geschäftsleuten, aber auch 
Kinos, Vereine, Ärzte waren vertreten. Die damalige Auflage des «Grenz- 
boten» ist mir unbekannt; sie dürfte höchstens 10000 Exemplare erreicht 
haben. 

Seit Herbst 1935 stand der Partei im Haus «Zum Freudenfels», Schaffhausen, 
eine «modern eingerichtete, durch eine frontistische Genossenschaft betrie- 
bene Druckerei» zur Verfügung.? Ob und in welcher Höhe die ehemaligen 
Eigentümer des «Grenzboten» entschädigt wurden, weiß ich nicht. Jedenfalls 
erschien die Zeitung seit dem 1.Oktober 1935 mit «neuem Gewande in 
Schaffhausen». Sie hatte damit endgültig ihren «ursprünglich lokalen Cha- 
rakter verloren» und war «zum Kampforgan der Nationalen Front im Kan- 
ton Schaffhausen und weit darüber hinaus geworden». 1936 schied Kläui 
aus der Redaktion aus.” Wohl nicht zuletzt finanzielle Gründe führten dazu, 
daß die beiden wichtigsten Zeitungen der Nationalen Front im April 1937 
auch drucktechnisch vereinheitlicht wurden. Seitdem «Die Front» in 
Schaffhausen herauskam, unterschieden sie sich nur mehr in «ihren lokalen 
Teilen».?2® Schenkungen hatten der Genossenschaft die Ausstattung der 
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Druckerei erleichtert. So seien der Schmelzofen und die erste Druck- 
maschine gestiftet worden, nach anderer Darstellung stammte eine angeb- 
lich seit 1937 benützte Rotationspresse von im Dritten Reich ansässigen 
Schweizern.?” 


Die Front 


«Dieses täglich erscheinende, über die ganze Schweiz-verbreitete zentrale Kampfblatt 
trägt Kunde vom Tun und Wollen der «Nationalen Front» bis in die entlegensten Täler 
und Dörfer unseres Landes. «Die Front» zeichnet sich durch ihre unerbittliche Bekämp- 
fung der Schäden und Mängel der bestehenden Ordnung und ihrer Träger aus. Zugleich 
weist sie den Weg zum Aufbau einer neuen Volksgemeinschaft. In- und ausländische 
Korrespondenten. - Rascher Nachrichtendienst. - Umfassende Berichterstattung über alle 
Vorgänge, die mit der nationalen und sozialen Erneuerungsbewegung der Schweiz zu- 
sammenhängen. »! 


Am 29. August 1933, vier Tage nach dem letzten «Eisernen Besen», erschien 
in Zürich, als «Zentrales Kampfblatt der Nationalen Front», die Zeitung 
«Die Front». Sie wurde gedruckt von Hugo Roth an der Tödistraße. Hier 
hatten Schriftleitung, Administration und später auch die Landesleitung 
ihren Sitz. Hauptsächlich Mitglieder der Toblergruppe übernahmen die Re- 
daktion. Während der ersten zwei Monate zeichnete Hans Oehler für 
Schriftleitung und Verlag.® Vom 7.November an betreuten Dr. Werner 
Meyer und Eduard Rüegsegger «Innenpolitik und Wirtschaft», Dr. Hans 
A.WyB «Außenpolitik und Feuilleton», Philipp Vacano «Aus der Bewe- 
gung». Oehler verwaltete noch den Verlag und vom 22.Dezember an auch 
die Inseratenabteilung. Im ersten Halbjahr kam das Blatt jeden Dienstag und 
Freitag heraus, häufig in einer Stärke von sechs Seiten. Als Auflage nannte 
der Drucker 12000 bis 16000, der Katalog der Schweizer Annoncen AG 
20000 Exemplare.® 

Nach Aufmachung und Inhalt kann man die ersten sechzig Nummern der 
«Front» als ein Mittelding zwischen ihrem Vorgänger, dem «Eisernen Be- 
sen», und dem «Grenzboten» dieser Periode bezeichnen. Nicht ohne Ge- 
schick machte sie sich sowohl die hier und dort gesammelten Erfahrungen 
als auch den revolutionären Propagandastil der Epoche zunutze. Wie «Der 
Eiserne Besen» arbeitete sie mit Schlagzeilen, jedoch raffinierter.* Fettdruck, 
Einschiebsel in den Spalten verliehen gewichtigen Stellen die nötige Einpräg- 
samkeit. Anfänglich befaßte sich «Die Front», Zanders Zeitung nicht un- 
ähnlich, nur insoweit mit Tagespolitik, als sie die eigenen Belange direkt be- 
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rührte. Im Zürcher Wahlkampf vom Herbst 1933 war fast das ganze Blatt 
der Unterstützung der frontistischen Kandidaturen gewidmet. Auch Affären 
wie der «Volksbankskandal» oder der «Tösser Krawall» vom Vormärz 19345 
wurden sehr ausführlich behandelt. Meist schlug schon der Leitartikel grelle 
Töne an, und etliche Beiträge im Blattinnern nahmen sie auf. Die Juden- 
frage stand nicht mehr im Mittelpunkt; im wesentlichen wurde sie als ein 
Problem «der Überfremdung» erörtert® - so, wie es schon die Nachfolger 
Vonwyls gehalten hatten. Gelegentlich wurden Kampflieder, Karikaturen 
und satirische Verse gedruckt. Wie der «Grenzbote» veröffentlichte «Die 
Front» programmatische Aufsätze.” Ebenfalls nach Schaffhauser Vorbild 
wurden eine «Seite der Wirtschaft» beziehungsweise eine Rubrik «Volks- 
wirtschaft» und eine neue Bücherspalte eingeführt. Monatlich erschien die 
Beilage «Der Jungfrontist». Die Berichterstattung über die faschistischen 
Länder war im allgemeinen positiv. Faschistische Institutionen schilderten 
vornehmlich Erwin Thomann und W.A.Jöhr, jener aus Italien und dieser als 
Berliner «Sonder-Korrespondent».® Ziemlich umfangreich waren die Grup- 
pennachrichten, sie standen in Kleindruck. Die Hinweise auf Kundgebungen, 
Versammlungen, Auskunftstellen der Partei beanspruchten nicht weniger 
Platz. Gastwirte, Gewerbetreibende, Läden, stellensuchende Frontisten, ein- 
zelne Fabriken inserierten. Die Anzeigen füllten im Durchschnitt zuerst 
mindestens eine Seite. Nach den Zürcher Herbstwahlen, der «Schweizer- 
woche» und der Weihnachtswerbung von 1933 ging ihre Zahl zurück. 

Vom 3.April 1934 an kam auch «Die Front» täglich heraus.’ Als Heraus- 
geber zeichnete die Genossenschaft Nationaler Front-Verlag, als Redakto- 
ren Werner Meyer, Eduard Rüegsegger, Hans A.WyBß und Philipp Vacano. 
Wyß schied im November 1934, Vacano am Jahresende aus. Der Drucker 
blieb der gleiche. Man schloß mit ihm einen Vertrag auf drei Jahre.!° Der 
Abonnementspreis betrug nur Fr. 18.- im Jahr." 

Mit der Umwandlung zur Tageszeitung änderte sich das Gesicht der «Front». 
Vor allem wurden nun Agenturmeldungen aufgenommen, «Auslandnach- 
richten» und «Schweizerische Meldungen». Soweit sie signiert waren, lie- 
ferte sie größtenteils der «Press-Telegraph». Doch umfaßte der Nachrichten- 
teil höchstens eine Seite. Die Auswahl erfolgte meist nach ideologischen und 
tagespolitischen Gesichtspunkten, gleiches galt für die Überschriften. Die 
Aufmachung blieb sich weitgehend gleich, die Technik der blickfangenden 
Überschriften und Schlagzeilen wurde noch vervollkommnet. Es stimmt gut 
damit zusammen, wenn der Meinungsteil zwar in den einzelnen Nummern, 
nicht aber aufs Ganze gesehen an Raum und Bedeutung einbüßte. Da die 
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Inserate nicht gesteigert werden konnten, erschien der Annoncenteil, auf 
sechs statt zwei Ausgaben verteilt, jetzt kleiner als zuvor.'? Insgesamt war 
die ideologische Prägung deutlicher als bei anderen Parteizeitungen. 

Volle drei Jahre stellte «Die Front» nichts anderes als ein meist vierseitiges 
Blatt der oben umrissenen Art vor. Lediglich Propaganda- und Sonderaus- 
gaben, manche Freitag- oder Samstagnummer und solche mit Beilagen über- 
stiegen den normalen Umfang. Hingegen suchte man Platz einzusparen, in- 
dem man im Blattinnern Datum und Nummernangabe wegließ und auch im 
Textteil verschiedentlich Kleindruck verwendete. Schon im Frühjahr 1934 
tauchte gelegentlich eine «Seite der Frau» auf. Die großen Tagungen der Be- 
wegung wurden im Bilde festgehalten. Vom Sommer 1934 bis Frühling 1935 
lag der Zeitung periodisch «Il Fronte. Foglio di battaglia e propaganda del 
Fronte Nazionale» bei," für den der Mailänder Ortsgruppenführer Roberto 
Ehrismann verantwortlich zeichnete. Der Meinungsteil blieb ziemlich un- 
verändert. Gerne zitierte «Die Front» einschlägige Darstellungen und Mel- 
dungen anderer Schweizer Zeitungen. Regelmäßig geschah das seit Mitte 
September 1934 in der Rubrik «Blitzlichter». Sobald die Partei Ratsmitglie- 
der besaß, bedienten eigene Reporter den Nachrichtenteil mit parlamentari- 
schen Berichten. Bei den Agenturmeldungen fehlten jetzt vielfach die Quel- 
lenangaben. Außer Informationen des schon genannten «Press-Telegraph » 
wurden anscheinend von Zeit zu Zeit Artikel aus dem «Pressedienst des 
Volksbundes für die Unabhängigkeit der Schweiz» gedruckt. Auch auf 
Franz Burris «Internationale Presseagentur» - der Bundesrat verbot sie 1938 
wegen Staatsgefährdung - stieß ich einmal." Ob die «Auslandskorrespon- 
denten» Schweizer waren, entzieht sich meiner Kenntnis. Anscheinend 
tauschten die Zeitungen der «faschistischen Internationale» ihre Erzeugnisse 
untereinander aus." Ein genauer Vergleich mit der nazistischen Presse würde 
sicherlich auch schon für diese Periode Bruno Grimms Feststellung belegen 
können, daß «Die Front» Artikel wörtlich übernommen habe, ohne die 
Herkunft zu erwähnen." Ähnliches gilt bezüglich italienischer faschistischer 
Blätter. Beispielshalber sei der dem «Ottobre» entnommene Beitrag «Jüdi- 
sche Weltmacht» genannt." Umgekehrt scheint es Mitglieder der Nationalen 
Front gegeben zu haben, die an ausländischen, faschistischen Presseorganen 
mitarbeiteten.'* Im Feuilleton hielten sich klassische Geschichten: von Gott- 
helf, Meyer, Kleist usw., und Tendenzerzählungen wie Italo Balbos «Marsch 
auf Rom» die Waage, schweizerische Autoren herrschten durchaus vor. 
Der Annoncenteil umfaßte nur rund eine Viertelseite je Nummer. Sein 
Grundstock spiegelte fast ausschließlich die mittelständische Anhängerschaft 
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der Partei wider.’ Vor allem Gaststätten und einige Spezialgeschäfte aus 
Zürich, hie und da ein Akademiker spiesen ihn.?° Sonderausgaben allerdings 
enthielten, wohl dank reger Tätigkeit von Acquisiteuren und größerer Auf- 
machung, bis zu drei und mehr Seiten Geschäftsanzeigen. Sie waren meist 
mit einer patriotischen Zeichnung und einem Aufruf zum Kauf von Schwei- 
zerware versehen.?! Neben schweizerischen inserierten auch ausländische 
oder von ausländischen Unternehmungen abhängige Firmen, vor allem 
deutsch orientierte; so nicht selten die Reisebüros Lloyd Zürich, Hapag, 
Suisse-Italie und der Reisedienst Schweiz-Deutschland, Zürich.*® 

Die Zeitung eröffnete ihre Tagesausgabe am 1. April 1934 mit einer Auflage 
von 9000 Exemplaren; drei Jahre später betrug sie nur noch rund 5000. Der 
Betrieb soll zuletzt mit einem «täglich gegen die 150 Franken gehenden De- 
fizit» gearbeitet haben.” Begreiflicherweise maß man der Werbung große 
Bedeutung bei. Zu gewissen Zeiten sei «jeden zweiten Mittwoch eine speziell 
ausgestaltete Propagandanummer» herausgekommen, die, bei Bezug von 
mindestens 50 Exemplaren, pro Stück für 1.75 Rp. abgegeben worden wäre. 
Erhältlich war «Die Front» im Sommer 1936 angeblich an sämtlichen grö- 
Beren Bahnhofkiosken sowie den wichtigeren Kiosken der Schweizer Städte. 
In Zürich standen außerdem am Bellevueplatz und an der Bahnhofstraße 
Verkäufer.® Eine im Frühsommer 1934 «Für arbeitslose «Front»-Abonnen- 
ten» durchgeführte Sammlung habe die respektable Summe von Fr. 1142.- 
ergeben.®* Den «Abonnenten in Deutschland» stand seit dem gleichen Jahr 
ein eigenes Postscheckkonto zur Verfügung.” 

«Um eine möglichst enge Zusammenarbeit zwischen der politischen Bewe- 
gung der Nationalen Front und der Zeitung «Die Front» zu gewährleisten», 
wurde im Vorfrühling 1936 eine der Landesleitung unterstellte Pressestelle 
geschaffen.* Ein einschneidenderes Ereignis stellte die im April 1937 durch- 
geführte Konzentration der zwei Tageszeitungen dar, die, wie betont wurde, 
mit derjenigen der «nationalen Kräfte», dem Abkommen zwischen Nationa- 
ler Front, Union Nationale und Lega Nazionale Ticinese, zusammenfiel.*® 
Der Verlag hätte sie anscheinend schon 1935 gern vollzogen, aber der Druk- 
ker beharrte auf dem Vertrag. Jetzt spielte er, der «Front» zufolge «aus 
Ärger», «die gesamte Geschäftskorrespondenz» der «roten Presse in die 
Hände ».?° Seither wurde das Blatt in der Genossenschaftsdruckerei Freuden- 
fels, Schaffhausen, hergestellt, ein Teil der Redaktion und Administration 
befand sich noch in Zürich. Der ganze Geschäftsbetrieb vereinfachte sich da- 
mit sehr, die Unkosten sanken. Ein aus Eduard Rüegsegger, Dr. Werner 
Meyer und Dr.Hermann Eisenhut bestehendes Redaktionskollegium be- 
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Der schweizerische Standpunkt zur Judenfrage. Wahlnummer der Front anläßlich der 
Zürcher Kantonsratswahlen vom 19. März 1939 mit einem Leitartikel zur «Judenfrage» 


von Robert Tobler. Die Front, 11. März 1939. 


sorgte die Schriftleitung. Beide Zeitungen unterschieden sich nur mehr in 
ihrem Lokalteil. 

Wie der «Grenzbote» präsentierte sich «Die Front» in veränderter Gestalt, 
mit «merklich reicherem Inhalt» als bisher.: Zackige Frakturschrift prägte 
den Kopf, der Untertitel wurde in «Nationales Kampfblatt der Schweiz» 
abgewandelt. Auch verwendete man nun ein etwas höheres und breiteres 
Format. 

Im Frühjahr 1938 stellte die «Aktion Nationale Gemeinschaft» die Finan- 
zierung der Presse auf eine neue Grundlage.°? Wenige Monate später, am 
29. August, feierte «Die Front» den fünften Jahrestag ihres ersten Erschei- 
nens. Sie gedachte dieses Ereignisses in einem Artikel, der die «seit 1932»(!) 
vom «Eisernen Besen» geleistete «wertvolle Vorarbeit» würdigte und dann 
fortfuhr: «Es waren zwei Aufgaben, die sich unser Blatt von Anbeginn an 
stellte: Kampfblatt und Tageszeitung gleichzeitig zu sein, die Leser und 
Abonnenten möglichst eingehend über das Geschehen im In- und Ausland 
zu informieren und daneben doch täglich den Kampf der Bewegung vor- 
wärts zu tragen, den Gegner immer wieder anzugreifen und gegnerische An- 
griffe abzuwehren. Es war nicht immer leicht, beide Aufgaben zu vereinen, 
namentlich in der ersten Zeit, als uns täglich nur vier Seiten kleinen Formats 
zur Verfügung standen. Im Laufe der Zeit glauben wir aber doch dem Ziele 
nähergekommen zu sein, namentlich seit die Verlegung des Druckes nach 
Schaffhausen den Umfang des Blattes um gut die Hälfte steigerte und nun im 
Durchschnitt sechs Seiten größeren Zeitungsformats zur Verfügung stehen.» 
Aber «innerlich» sei sich «Die Front» gleich geblieben, sie könnte «es ruhig 
wagen, eine ganze Reihe von Artikeln aus den früheren Jahrgängen zu ver- 
öffentlichen». Zwar möge sie «in einzelnen Dingen» sich geirrt, «die eine 
und andere Person zu Unrecht verteidigt oder zu Unrecht angegriffen ha- 
ben», in der «großen Linie» habe sie sich nicht getäuscht. Man trachte, das 
Blatt zur «in jeder Hinsicht vollwertigen Tageszeitung» auszubauen, «zu 
einem Organ, das vom frontistischen Standpunkt aus über alles Geschehen 
auf politischem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet orientiert». Es 
wurde zur Mitarbeit der Leser, zur Äußerung von Wünschen, zur Weiterver- 
breitung und zur Gewinnung von «Neuland» aufgerufen. Die frontistische 
Presse würde «in allererster Linie von ihren Abonnenten und Inserenten ge- 
tragen», und «ein weiterer Ausbau» sei daher nur möglich, wenn sich auch 
der Kreis der «Leser und Freunde immer wieder vergrößert». Dem sollten 
großangelegte Werbeaktionen der kommenden Monate dienen. ?® 

In der Tat machen die Zeitungsbände dieser Jahre, mit denen von 1935 oder 
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gar 1940 verglichen, einen gewichtigen Eindruck. Der Umfang hatte sich fast 
verdoppelt und damit die Einführung neuer Spalten ermöglicht. Unter den 
jetzigen periodischen Beilagen stach das Blatt «Der Kampf für ein freies, 
nationales Arbeitsvolk» hervor.” Dem Meinungsteil und dem Feuilleton 
wurden mehr Platz eingeräumt. Dem meist ein paar Spalten füllenden Leit- 
artikel trat ein eher programmatischer Kurzaufsatz zur Seite. Die Sprache 
der Schlagzeilen wurde etwas gemäßigter. Eine Zeitlang sprang dem Leser 
die Rubrik «Hallo! Hallo! Hier spricht Herr Bringolf» in die Augen, die 
dessen kommunistische Vergangenheit anprangerte.® Der «Pressedienst des 
Volksbundes für die Umabhängigkeit der Schweiz» wurde gebührend be- 
rücksichtigt, besonders seit Tobler Landesführer war. 1939 fanden sogar 
Hinweise auf die «Monatshefte» Eingang.’ Eine interessante Polemik tru- 
gen 1939 der Leiter der Nationalen Front St.Gallen und das «Ostschweizer 
Tagblatt» aus. Dabei ging es um «gelegentlich» in der «Front» publizierte 
«Artikel aus der deutschen Zeitschrift «Mitteilungen zur Judenfrage»».° Im 
gleichen Jahr kündigte die Zeitung die Mitarbeit des antisemitischen italieni- 
schen Journalisten T.Salvotti offiziell an.® Seit März 1939 illustrierten Geo- 
press-Karten die weltpolitischen Informationen. Der Inseratteil betrug nun- 
mehr im Durchschnitt eine knappe halbe Seite.‘ 

Vom März 1939 an kostete «Die Front» wegen «Erhöhung der Gestehungs- 
kosten» einen Franken mehr.‘ Aber erst die Mobilmachung traf den Zei- 
tungsbetrieb augenscheinlich hart: Personal, Redaktoren wurden einberufen, 
Abonnenten, Käufer, Inserenten zogen sich zurück, die Einnahmen schrumpf- 
ten, Nummern fielen aus, der Umfang nahm ab, die Zensur schaltete sich 
ein.? Aus organisatorischen, finanziellen und politischen Gründen befür- 
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wortete die Landesleitung der Nationalen Front, daß die Tageszeitungen zu 
Anfang des Jahres 1940 in Wochenblätter umgewandelt wurden,“ «und 
zwar «Die Front» als Zentralorgan für die ganze Schweiz, der <Grenzbote» 
für den Kanton Schaffhausen und die Nachbargebiete». Der Kurs der Zei- 
tungen blieb im wesentlichen der alte. «Die Front» betonte, trotz gesteiger- 
ter Schwierigkeiten habe noch nie «größere Gewißheit auf den Enderfolg der 
frontistischen Bewegung» bestanden. Die Probleme der Nachkriegszeit 
könnten «nur noch auf der Grundlage des eidgenössischen Sozialismus und 
gemäß den im frontistischen Programm aufgestellten Leitsätzen» bewältigt 
werden. Daher sei denn auch das Grundsätzliche wieder stärker herauszu- 
kehren.“ 

Die formell beibehaltene, aber selten mehr vollzählige Redaktion befand 
sich nunmehr ganz in Schaffhausen. «Die Front» erschien donnerstags, der 
«Grenzbote» freitags. Man zahlte rund halb soviel wie für die Tageszei- 
tung.“ Der Umfang betrug, wie 1938, durchschnittlich sechs Seiten. In der 
Blattgestaltung stellte die Änderung keineswegs eine Rückkehr zu den frühen 
Formen dar. «Front. Schweizerische Wochenzeitung», so lautete der beschei- 
denere Titel. Die Zensur legte eine zurückhaltende Schreibweise nahe. 
Überschriften ordneten nun das Blattinnere.‘” Fast wie beim «Eisernen 
Besen», füllte der Meinungsteil wieder die Seiten. Den Leitartikel, der, wie 
üblich, meist ein aktuelles frontistisches, nationales oder internationales 
Problem aufgriff, ergänzten vermehrt ausführliche Abhandlungen. Die im 
März 1939 eingeführten Geopreß-Karten wurden beibehalten. Natürlich be- 
schäftigten sich etliche Spalten mit Chronologie, Deutung und Glossierung 
des weltpolitischen und schweizerischen Geschehens. Mit Nummer 8 be- 
gann, dies sei der Merkwürdigkeit halber festgehalten, der Abdruck von 
Wilhelm Hauffs Historischer Novelle «Jud Süß». Die Inserate bedeckten 
kaum viel mehr als etwa eine halbe Spalte. Was den Absatz betraf, so be- 
saßen «Front» und «Grenzbote»“ am 1.Januar 1940 noch eine kommer- 
zielle Auflage von insgesamt 2278 Exemplaren, bei 2083 Abonnenten, die zu 
rund zwei Dritteln auf «Die Front» fielen. Durch den Rückgang der Inse- 
renten und Bezüger wurde die Finanzierung der Zeitungen immer schwieri- 
ger. Außerdem drückten Verpflichtungen, die eingegangen worden waren, 
um «die Tageszeitung ordnungsgemäß bis zum Jahresende» fortführen zu 
können.* Jedenfalls mußte die «Aktion Nationale Gemeinschaft» der fron- 
tistischen Presse wieder mit Spenden helfen.5° 

Mit der Auflösung der Partei stellte «Die Front» «bis auf weiteres» ihr Er- 
scheinen ein, und zwar am 29. Februar 1940. Das Verlagsrecht wurde vor- 
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sorglich gewahrt. Der «Grenzbote» aber hielt durch. Er begründete die 
Maßnahme folgenderweise: «Kleinlicher Konkurrenzneid fordert heute das 
Eingehen dieses Blattes. Wir können leider diesem frommen Wunsche nicht 
entsprechen. Der «Grenzbote> wird in Zukunft als einzige für die nationale 
Erneuerung sich einsetzende Zeitung fortbestehen. In diesem Sinn wird er 
über seinen bisherigen, lokal begrenzten Rahmen herauswachsen. Der 
«Grenzbote> kann daher Anspruch darauf erheben, in der ganzen deutsch- 
sprachigen Schweiz Beachtung zu finden. Dies um so mehr, als ihm der bis- 
herige bewährte Redaktionsstab zur Verfügung steht.»* 

Das Schaffhauser Blatt vermochte die Lücke allerdings nicht ganz zu schlie- 
Ben. Seine Auflage vergrößerte sich zwar erheblich, doch betrug sie mit rund 
1500 Abonnenten am 1.Mai 1940 nur etwa zwei Drittel der für beide Zei- 
tungen zuletzt genannten Zahl.’ Dies war wohl der Tiefpunkt. Nach der 
Niederlage Frankreichs erlebte die frontistische Bewegung und ihre Presse 
rasch einen neuen Aufschwung. Seit Jahren, so brüstete sich der «Grenz- 
bote» in einem Werbeaufruf vom 21.Juni 1940, habe er «seine Hauptauf- 
gabe in der geistigen Vorbereitung seiner Leser auf das, was sich heute vor 
aller Welt abspielt, erblickt». Hier sei die Entwicklung seit der Saarabstim- 
mung richtig vorhergesehen worden, wie übel aber habe man die Klarsicht 
belohnt! «Weil wir — wiederum im Gegensatz zu den meisten Zeitungen un- 
seres Landes —- im Faschismus und Nationalsozialismus gewaltige geistige 
Strömungen und Kräfte erblickten, mit denen sich auch unser Land ernst- 
haft auseinandersetzen muß, so gut es sich mit den Ideen, die aus der Refor- 
mation und der Französischen Revolution hervorgingen, auseinandergesetzt 
hat, wurde unser Blatt als vom «Ausland abhängig» beschimpft und ver- 
leumdet.» Wer aber habe nun recht gehabt? 

Derartige Werbeslogans sprachen damals an. Zwischen Juni und September 
1940 sollen sich 300 Neuabonnenten gemeldet haben, aber noch war man 
«nicht so weit», daß die Zeitung «sich selber tragen» konnte. Nach Ablauf 
eines halben Jahres, seit 17.Oktober, erschien auch «Die Front» wieder, mit 
dem alten Untertitel «Nationales Kampfblatt der Schweiz». Wie am Jahres- 
beginn, gab es nun wieder zwei Wochenzeitungen «mit im wesentlichen 
gleichem Text».55 Sie sollen «an die 1000» neue «Leser» gefunden haben.'* 
Eine Anpassung der Preise an die «steigenden Gestehungskosten» fand 
Mitte 1941 statt, das Jahresabonnement kostete nun zehn statt neun Fran- 
ken.” Hinzu kamen ein paar tausend Franken deutsche Unterstützungs- 
gelder, welche «nach Rücksprache Dr.Toblers mit dem Propagandamini- 
sterium und mit Huegel in der Zeit vom Juni 1941 bis April 1943» zur Ver- 
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fügung standen. Die Gesamtauflage beider Zeitungen mag, bei wachsen- 
dem Abonnentenanteil der «Front», am 1.Januar 1941 4441 Exemplare, 
mit 2257 Abonnenten, und am 1.Januar 1942 6490 Exemplare, mit 3526 
Abonnenten, betragen haben.5® Angeblich machte die «fortwährend anstei- 
gende» Auflageziffer sogar «ein rationelleres Verfahren» nötig: so jedenfalls 
wurde der Übergang zum Rotationsdruck begründet, der anfangs 1942 er- 
folgte. Aus «organisatorischen Gründen» wurden im Herbst des gleichen 
Jahres Administration und Inseratenverwaltung der Redaktion angeglie- 
dert.“ Während der ersten drei Monate von 1943 habe sich die Auflage um 
6000 Exemplare bewegt, bis Ende Juni sei sie auf rund 5000 gesunken. Die 
Zensur verwarnte und sistierte die Zeitungen mehrmals. Am 6. Juli 1943 ver- 
bot der Bundesrat «Front» und «Grenzbote», und am 7.Oktober 1943 löste 
das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement auch die sie tragenden 
Genossenschaften, den Nationalen Front-Verlag und die Druckerei im Haus 
«Zum Freudenfels>, Schaffhausen, auf. 


La Voix Nationale 


«Wir können unseren Mitgliedern die freudige Mitteilung machen, daß die Ideen der 
Nationalen Front künftig auch in französischer Sprache verfochten werden. Heute er- 
scheint, von der «Section Vaudoise du Front National» in Lausanne herausgegeben, die 
erste Nummer der «La Voix Nationale», einer Zeitung, die vorerst jeden Monat einmal 
erscheinen wird...» «Die Front» vom 20. Oktober 1933 


Die Zeitung nannte sich «Organe nationaliste». Sie wurde von der Im- 
primerie Rapid S.A., Lausanne, gedruckt. Als verantwortlicher Heraus- 
geber zeichnete J.Rochat. «Au moment oü la Suisse entiere se löve pour 
combattre le regime actuel et se rallie avec enthousiasme ä un nationalisme 
de defense necessaire, le Canton de Vaud doit aussi adherer au grand mouve- 
ment de reveil patriotique», hieß es im Eröffnungsappell, der sich im übrigen 
auf die alten republikanischen Traditionen der Waadt berief und neben dem 
Marxismus die «etatistische Demagogie» der Radikalen attackierte. Aufs 
Ganze gesehen, gemahnt mich die improvisierende Art der Monatszeitung 
an die ersten Nummern des «Eisernen Besen». Die dortige Rolle des Juden 
spielten hier allerdings auch die Freimaurer mit. Im übrigen unterschied sie 
sich thematisch wenig von der deutschschweizerischen frontistischen Presse. 
Die ersten Nummern beispielsweise handelten vom Ständestaat, von den Auf- 
gaben der jungen Generation, den Zielen der Nationalen Front, von Mittel- 
stand und Arbeiterschaft, von mißliebigen Magistraten, «Skandalen», von 
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den «Roten» und vom Klassenkampf, von Warenhäusern, Juden und Frei- 
maurern.! Mehrere Beiträge wurden aus anderen Zeitungen übernommen, 
aus der «Action nationale» Oltramares oder dem «Moment». Nr. 10 ent- 
hielt in Briefform ein Bekenntnis des Landesführers zum Föderalismus,? 
und in Nr. 14 verbreitete sich ein anderer Mitarbeiter fast zwei Spalten lang 
über die sogenannten «Protokolle der Weisen von Zion».? Verhältnismäßig 
umfangreich waren die Nachrichten über welsche Gruppen. Mit Nr.15 vom 
Dezember 1934 stellte «La Voix Nationale» ihr Erscheinen ein. 


Front National 


Diese Zeitung trat zwei Monate später die Nachfolge der «Voix Nationale» 
an. Sie trug anfänglich den Untertitel «Organe officiel du mouvement pour 
la Suisse romande» und kam seit März 1935 heraus, erst in größeren Ab- 
ständen, vom Herbst an alle vierzehn Tage, zuletzt, bis Sommer 1936, sogar 
als «Hebdomadaire du Socialisme Helvetique» und in größerem Format. 
Unvermittelt ging sie ein, meines Wissens mit Nr.40. Das Unternehmen 
scheint von Anfang an auf tönernen Füßen gestanden zu haben. Es fehlte 
wohl an seiner Leitung, aber auch an Leserschaft und Finanzen. Jedenfalls 
wechselten Redaktion, Herausgeberschaft und Druckerei auffallend häufig. 
Gedruckt wurde das Blatt erst von der Imprimerie Rapid S.A., dann von 
Rochat-Pache und schließlich wieder bei Rapid. Verantwortlich zeichneten 
nacheinander ein G. Wacker, ein G.Graf! und Jacques Rochat. Der Non- 
konformist Hektor Haeberli galt als «unentbehrlicher Mitarbeiter».* Min- 
destens seit Herbst 1935 dürfte Friedrich Eisenegger, Leiter des antisemiti- 
schen Alba-Verlages und führendes Mitglied des Front National, die Hände 
im Spiel gehabt haben. Er kompromittierte sich und die Zeitung, als er im 
Sommer 1936 deutsche Regierungskreise um Freigabe schweizerischer Sperr- 
guthaben zugunsten seiner Partei ersuchte. Wenn ich nicht irre, bestand so- 
gar ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dieser Affäre und der Abtre- 
tung der Westschweizer Front-Sektionen an die Union Nationale. 

In Aufmachung und Inhalt ahmte der «Front National» die «Voix Na- 
tionale» nach. Regelmäßig erschienen jetzt Karikaturen, meist solche anti- 
sozialistischer Tendenz. Die Propagierung des Eidgenössischen Sozialismus 
wurde zum Anlaß genommen, den Untertitel in «Organe du Socialisme Hel- 
vetique» abzuändern. Außer der naheliegenden Identität des Gedankengutes 
und den obligaten Parteinachrichten, brachten gelegentlich auch Artikel der 
Zürcher Zentrale die Verbundenheit mit der deutschschweizerischen Organi- 
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sation zur Geltung. Doch erweckten diese Beziehungen eher den Eindruck, 
als ob die welschen Gruppen sich weitgehender Autonomie erfreuten und der 
Föderalismus der Partei den des Staats in praxi noch übertreffe. Theoretisch 
allerdings gestand man der deutschen Schweiz das Recht «ä une place pre- 
pond£rante au sein de la Confederation» zu.? Die Auflage der Zeitung belief 
sich im Dezember 1935 angeblich auf 6000 Exemplare.‘ 


Zugewandte Westschweizer Zeitungen 


«L’Homme de Droite», eine antisemitische Genfer Monatsschrift und, Bla- 
sers Bibliographie zufolge, vom Mai 1934 bis Dezember 1936 verlegt, war 
kein Parteiblatt. Immerhin gab sie ein Mann, Henri-Louis Servettaz, heraus, 
der als Mitglied und Redner der Nationalen Front Genf genannt wurde.! 
Und «pour la föte du Travail National» 1935 warb das Blatt mit einer Schlag- 
zeile für das frontistische Programm.? 

Ähnliches trifft für Hektor Haeberlis publizistische Tätigkeit zu. Vorgeblich 
im Anschluß an den Genfer 1.Juni 1935, als eine verbotene frontistische 
Fahnenweihe mit Polizeigewalt aufgelöst worden war, meldete sich der viel- 
gereiste Mann zur Nationalen Front. Lobend erwähnte der Nekrolog seine 
Mitarbeit am «Front National» und an einem mir nicht näher bekannten 
Frontenblatt «Vingtieme Siecle». Zusammen mit seinem «unzertrennlichen 
Freund und Gesinnungsgenossen» Jean Romieux, einem ehemaligen Genfer 
Gauführer, habe Haeberli im Sommer 1936 unter großen finanziellen Op- 
fern das frontistische Kampfblatt «Reveil Helvetique» aufgezogen und es 
so lange gehalten, als die privaten Mittel reichten. Ferner wies man hin auf 
ein vervielfältigtes Monatsblatt «Pas bien loin», auf eine vor der Freimaurer- 
abstimmung gegründete gleichnamige Vereinigung und auf die polemische 
Schrift «La tuile».? 


Freiheit in der Gemeinschaft 


So hieß, der «Front» vom 21. April 1934 zufolge, die «satirische Zeitung» 
der Ortsgruppe Zürich Außersihl. Je nach Bedarf soll sie, «in unregelmäßi- 
gen Abständen», herausgekommen sein. Die erste Nummer wandte sich 
«vorwiegend an die Arbeiter». Sie brachte u.a. Beiträge von Henne und 
Biedermann. In «humorvollster Weise» wurde «der aus Jerusalem impor- 
tierte «Bildungs»>ausschuß der Sozialdemokratischen Partei im Bilde festge- 
halten ».! Der «Grenzbote» charakterisierte Nr.2 folgendermaßen: «Auf der 
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Espagne, Russie. Karikatur des «Front National» vom 27.Juni 1936 anläßlich der Wahl 
Litvinows zum Ratspräsidenten des Völkerbundes. 
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ersten Seite grüßt uns die Karikatur eines aus Berlin eingewanderten Juden; 
er steht mit beiden Füßen auf den drei Pfeilen der SPD - der allzu bekannten 
«Mistgabel», darüber die Frage: «Ich bin ein Schweizerknabe?> Ein Leit- 
artikel von Landesführer Kd.Henne über die Totalrevision stellt die grund- 
sätzliche Frage «Für oder gegen?» Der sattsam bekannte Zürcher Sozisekre- 
tär Walter erhält in Form einer Buchbesprechung «Mein Krampf» die ihm 
gebührende Abreibung. Sehr amüsant sind die «Systemsgirls» erste bis dritte 
Internationale, Freisinn und Sozi, welche auf den judo-marxistisch-liberalen 
Zeitungswischen «Kämpfer», «NZZ», «Jüdische Pressezentrale», «Volks- 
recht», «Paneuropa» tanzen. Der Mörder Adler, der rötlich-aristokratische 
Falke und andere feine Vögel erhalten die ihrem Tun und Treiben entspre- 
chende Würdigung. »? 

Als Drucker nennt Blaser den der «Front», H.Roth. Es dürften nur wenige 
Nummern dieses Propagandablattes erschienen sein. Einer ihrer auf Bundes- 
rat Schultheß gemünzten Artikel, der den Magistraten des Amtsmißbrauchs 
bezichtigte, zog einen Bundesstrafprozeß nach sich.? 


Thurgauer Frontenblätter 


Die thurgauischen Gruppen, unter Dr. Hans Bachmann auf ziemliche Selb- 
ständigkeit bedacht,! taten es nicht ohne eigene Zeitung, «Jung Thurgau» 
hieß sie.? Sie soll von 1934 bis 1936 erschienen sein, und zwar bei der Buch- 
druckerei Anker in Kreuzlingen.® Zwischen Februar 1935 und November 
1936 inserierte das «Organ der Nationalen Erneuerung im Kanton Thur- 
gau» häufig in Oehlers «Nationalen Heften». Während dieser Zeit kam sie 
alle 14 Tage heraus.‘ Als Redaktor führt Blasers Bibliographie einen Mann 
namens Hugentobler an. 

Monatlich zweimal und später wöchentlich sei ferner von 1935 bis 1938 ein 
«Schweizer Flagge»® betiteltes Blättchen ediert worden, und zwar erst 
selbständig, bei Anker in Kreuzlingen, dann als Kopfblatt der «Front». Es 
habe sich im Untertitel «Nationale Zeitung für Wahrheit und Recht in der 
Volksgemeinschaft» genannt, redigiert habe es anfänglich Julius Huber, 
Kreuzlingen.° Man scheint es nicht zuletzt zu Propagandazwecken benutzt zu 
haben.’ 
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Der letzte frontistisch geführte Jahrgang der Monatshefte 


«Die im 13. Jahrgang erscheinenden «Schweizer Monatshefte> bilden das Führungsorgan 
im geistigen und politischen Umbruch, den unser Volk heute erlebt. Hier bringen die 
Führerkreise der Erneuerungsbewegung ihre Meinungen zum schriftlichen Ausdruck. Hier 
rundet sich, was jeder Einzelne über dieses und jenes Lebens- und Tätigkeitsgebiet denkt, 
zum einheitlichen, geschlossenen, richtunggebenden Bild.»! 

Der Rahmen, welcher die Mitarbeit der Neuen Front am zwölften Jahrgang 
geregelt hatte,® wurde auch nach der Fusion mit der Nationalen Front voll- 
umfänglich beibehalten, ja noch erweitert. 1933/34 stammten mehr als die 
Hälfte aller größeren Aufsätze und fast sämtliche Leitartikel von den zwölf 
mir namentlich bekannten Frontisten. Bei der politischen Rundschau waren 
es, infolge Hennes und Toblers Engagement, gar drei Viertel aller Beiträge. 
Lediglich der weniger wichtigen Rubrik «Kultur- und Zeitfragen» nahmen 
sich die Parteigänger nicht so sehr an. Hingegen verfaßten sie knapp zwei 
Drittel der Buchbesprechungen. Daß bei solchen Verhältnissen frontistische 
Leitgedanken, frontistische Programmatik und Weltanschauung den drei- 
zehnten Jahrgang prägten, versteht sich von selbst. 

Die Grundstimmung dieses Bandes findet man vielleicht am knappsten in 
den zwei Bemerkungen ausgesprochen, mit denen Redaktor Oehler den 
neuen Jahrgang und später das Jahr 1934 einleitete. «Volk im Aufbruch» 
war die erste überschrieben. Der Verfasser drückte seine Genugtuung dar- 
über aus, «eine Bewegung in voller Entfaltung zu sehen, an deren Anfängen 
unsere Zeitschrift stand und von der sie in den zwölf Jahren ihres Erschei- 
nens ein Teilausdruck war». Er hoffte, daß das Schweizervolk «den Willen 
zur Gestaltung seines Schicksals aus eigener Kraft aufbringen» werde und 
daß ihm dabei entsprechende Führer erstehen möchten. Nicht nur den neuen 
Kräften, sondern auch einem Brückenschlag zwischen den Generationen 
wollte er dienen.? Der zweite Essay trug den Titel «Das Jahr der Wende».* 
1933 offenbarte Oehler einmal mehr die Ohnmacht des Völkerbundes, aber 
auch Europas.° Demgegenüber sah er unseren Erdteil im Begriffe, sich auf- 
grund «des Nationalismus und nationalen Erneuerungswillens» Befrie- 
dung zu verschaffen. Hoffentlich werde die Schweiz rechtzeitig die Konse- 
quenzen ziehen. Gegen außen bestehe ihre Aufgabe «in der Lösung der ein- 
seitigen Bindungen», die sie eingegangen wäre, «und in der Rückgewinnung 
unserer uneingeschränkten außenpolitischen Handlungs- und Selbstbestim- 
mungsfähigkeit». Nach innen gelte es, «die Erfahrungen der nationalen Re- 
volutionen in Italien und Deutschland für unsere eigene politisch-staatliche 
Erneuerung zu verwerten».° Im großen und ganzen identifizierte sich die 
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Herausgeberschaft, entgegen «anderslautenden» Presseinformationen, ein 
letztes Mal mit Oehlers Programm.” 

Die Sinndeutung des Faschismus bildete überhaupt ein Leitthema dieses 
Jahrgangs. Schon der erste Hauptaufsatz, Rolf Hennes «Die nationale Re- 
volution und wir», schnitt es an. Fast mehr noch als die unterschiedlichen 
nationalen Ausprägungen stand das Gesamtphänomen im Blickfeld. Zuge- 
hörigkeitsgefühle und Sympathien überwogen dabei die Vorbehalte. Unter 
den Skeptikern wagte sich vielleicht Werner Niederer am weitesten vor, als 
er den Faschismus, wertneutral, als «eine dämonische Reaktion gegen eine 
dämonische Ordnung», eine «tragische Tatsache der Gegenwart» begriff.* 
Im Zusammenhang damit wurden, keineswegs systematisch, weltanschauliche 
Probleme erörtert.’ Auffallend selten waren die echten Auseinandersetzungen 
mit den Gegenkräften vertreten - offenbar wähnte der Frontismus, sie geistig 
unwiderruflich überrundet zu haben.!° 

Mehr noch als auf weltanschauliche Probleme ging man im 13.Jahrgang 
auf die schweizerischen Verhältnisse ein. Das erste Heft enthielt Alfred Zan- 
ders Rede über «Pestalozzi und sein Volk».!: Zur korporativen Ordnung 
tauchten kaum neue Gesichtspunkte auf. Professor Walther Burckhardt 
plädierte für Erneuerung der Demokratie «nicht in ihrer rechtlichen Form, 
wohl aber in ihrem geistigen Gehalt»."? Der Politiker Arnold Knellwolf hin- 
gegen rief die «Jungen und Neuverjüngten» auf «zur frischfröhlichen Samm- 
lung unter dem Banner der dritten Bundesrevision».' Die Bindung an die 
Nationale Front äußerte sich in einer ausführlicheren Behandlung bestimm- 
ter Sachfragen, so des Warenhaus- und des Überfremdungsproblems, und in 
deutlicherer Distanzierung von sozialistischen und liberalen Gruppen wie 
auch vom Regierungssystem. Der Neutralitätsauffassung der «Monatshefte» 
getreu, wurde aufeine nichtantifaschistische Außenpolitik gepocht. Den her- 
kömmlichen, völkerbundsgegnerischen Kurs der Zeitschrift motivierte man 
nun nicht ungern mit den Gefahren, welche der Schweiz bei «Ausbruch neuer 
europäischer Verwicklungen», bei einer «politischen Kräfteverschiebung» 
drohten.'t Als Mittel zur Verhinderung einer nationalen Katastrophe, eines 
neuen 1798, wurde jetzt natürlich die Partei empfohlen. Einzelne Autoren 
neigten unverhohlen einer mehr oder weniger profaschistischen Außenpolitik 
zu. Dies geschah teils aus weltanschaulicher Solidarität, teils weil man fürch- 
tete, «daß, wenn die deutsche nationalsozialistische Revolution zusammen- 
bricht, es auch bei uns mit der Überwindung des Klassenkampfes und der 
Bildung einer neuen staatstragenden Macht, mit andern Worten mit einer 
Regeneration, für lange Zeit vorbei» sei.' 
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Die Entwicklung der Neuen Front zur politischen Partei und vor allem deren 
unorthodoxer, antiliberaler Kurs hatte unterdessen das Verhältnis Hans 
Ochlers zum erneuerten Vorstand der Herausgebergenossenschaft nicht ver- 
bessert, trotz «ständig wachsender Zahl der Leser».' Nach frontistischer 
Auffassung waren «die «Schweizer Monatshefte> finanziell vom Freisinn 
abhängig». Von dieser Seite her sei nun versucht worden, «einen Druck auf 
die Redaktion auszuüben, um die nationale Erneuerungsbewegung, die sich 
in ihnen in weitgehendem Maße zum Worte gemeldet hatte, von ihr fernzu- 
halten ».'” Man habe die Konzession einer mehrjährigen Probezeit rückgängig 
machen wollen. Schon im Herbst 1933 hätte Oehler die Redaktion der 
«Front» abgeben müssen. Im Dezember aber sei ihm auf Ende März 1934 
gekündigt worden. Zugleich habe man ihm eine Neuanstellung vorgeschla- 
gen, zum halben Gehalt, bei «Bestimmung von Inhalt und Mitarbeiterschaft 
der Zeitschrift durch eine Redaktionskommission, Unterlassung jeglichen 
«Angriffs» auf die freisinnige Partei, offenem Abrücken von der nationalen 
Erneuerungsbewegung und der sie tragenden jüngeren Generation, usw.» 
Oehler war nicht der Typ, klein beizugeben. Er versuchte, den ihm versetzten 
Schlag mit der Gründung einer eigenen Zeitschrift, der «Nationalen Hefte», 
zu parieren. Einem von der alten Garde, Theodor Bertheau, der den «Mo- 
natsheften» treu blieb, machte die ganze Angelegenheit einen «kläglichen 
Eindruck». Er fand, die Trennung wäre zu vermeiden gewesen, wenn der 
Doktrinarismus ein geringeres, politisches Verständnis und Sinn für das 
Zweckmäßige größeres Gewicht besessen hätten..." 


Hans Oehlers Nationale Hefte 


An die Märznummer der «Monatshefte» anschließend, erschien im April 
1934, von H.Roth in Zürich gedruckt, die Erstausgabe der «Nationalen 
Hefte». Oehler führte sie in eigener Regie. Mit der Nationalen Front ver- 
banden sie, jedenfalls formell, lediglich die politischen Ansichten des Her- 
ausgebers und seine Zugehörigkeit zu dieser Partei. Oehlers Bruch mit der 
Bewegung im März 1938 beendete das Einvernehmen. 

Äußerlich ähnelte die neue Zeitschrift den «Monatsheften», obschon mit 
Nr.2 der Titel «Schweizer Nationale Hefte» durch «Nationale Hefte, 
Schweizer Monatsschrift» und der gelbe Umschlag durch einen roten ersetzt 
wurden.! Der dritte Jahrgang fügte das Frontsignet: ein Schweizerkreuz mit 
durchgehenden Schenkeln, hinzu. Größtes Gewicht legte der Redaktor auf 
Wahrung der von ihm in dreizehnjähriger Tätigkeit ausgebildeten Tradi- 
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tion.? Konsequent verfolgte er die politische Linie weiter, die er 1930 einge- 
schlagen hatte.? Doch gelang es ihm nicht, seinen ganzen früheren Mitarbei- 
terstab mit sich zu nehmen. Theodor Bertheau, Gerhard Boerlin, Gottfried 
Zeugin, E.Brock und andere schrieben weiterhin für die «Monatshefte», die 
nunmehr Jann von Sprecher redigierte. Ein größerer Teil, darunter die Fron- 
tisten, folgten Oehler. Beiden Herren dienten beispielsweise Simon Pirch- 
egger, Kurt Aebi und Karl Bertheau. 

Denkbar eng waren die «Nationalen Hefte» anfänglich nach der Front aus- 
gerichtet. Sowohl der erste wie noch der dritte Jahrgang wurde zu mindestens 
zwei Dritteln von Führern oder Mitarbeitern der Partei verfaßt. In beiden 
Fällen steuerte Oehler allein rund 100 Seiten bei. 1934/35 schrieben er, Ernst 
Wolfer und Robert Tobler den größten Teil der «Politischen Rundschau». 
Auch im folgenden Jahre wirkte Tobler, neben Oehler, noch maßgeblich 
daran mit. Von den 31 Leitartikeln der ersten drei Jahresbände stammten 
dreizehn von Henne, Tobler, Wolfer, Ernst Braendlin, Wolf Wirz und Max 
Leo Keller, weitere dreizehn trugen Oehlers Unterschrift. Ein Heft eröffne- 
ten Zeitgedichte des eingeschriebenen Mitgliedes Jakob Schaffner. Im Ver- 
lauf des vierten Jahrganges lockerte sich jedoch die Verbundenheit augen- 
scheinlich. Oehler mußte allein fast die Hälfte der Seiten füllen, der Anteil der 
späteren Toblerfronde sank, dafür kamen Wirz, Schaeppi und Zander stär- 
ker zum Zug. Nachdem die Landesführung von Henne an Tobler übergegan- 
gen war, gaben dieser und Oehler anfangs Februar 1938 denn auch die öf- 
fentliche Erklärung ab, daß die Zeitschrift «sich ebensowenig streng an den 
politischen Kurs und das Programm einer Bewegung binden lassen» könne, 
«als die Nationale Front die in den einzelnen Aufsätzen zum Ausdruck ge- 
langenden Meinungen als für sich verbindlich» anerkenne.‘ Die Trennung 
wurde vollständig, als Oehler wenige Wochen später zum Bund treuer Eid- 
genossen nationalsozialistischer Weltanschauung hinüberwechselte. 

Die Themen, die in den «Nationalen Heften» behandelt wurden, lehnten sich 
an jene der von Oehler zuletzt redigierten «Monatshefte» an. Aus diesem 
Grunde, und weil etliche Spezialbeiträge ohnehin in den Kapiteln über 
Ideologie und Politik der Nationalen Front zu Sprache kommen,: verzichte 
ich hier auf eine nähere Charakterisierung. 

Die Anfangserfolge der neuen Monatsschrift waren beachtlich, um so mehr, 
als «ein reichliches Maß von Widrigkeiten» sie begleitete. Im März 1935 
konnte Oehler glauben, sein Wagnis sei «vollauf gelungen». Er schrieb: 
«Wir stehen heute beim Abschluß des ersten Jahrganges - im Ansehen und in 
der Zahl der Leser und festen Bezüger -, wo vor einem Jahr die Zeitschrift 
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stand, aus der wir, wegen unserer politischen und weltanschaulichen Über- 
zeugung, auszuscheiden gezwungen waren. Das darf uns mit Stolz und be- 
rechtigter Genugtuung erfüllen. »® 

Doch hatten sich die «Nationalen Hefte» auch ein Verbot zugezogen. Wäh- 
rend zwölf Monaten durften sie in Österreich nicht mehr verbreitet werden.? 
Mit den Mißerfolgen der Nationalen Front wuchsen auch Oehlers Schwierig- 
keiten. Am zweiten Jahrgang arbeitete Dr.Ernst Wolfer nicht mehr mit. 
Wohl notgedrungen befaßte sich der Redaktor selber mit dem außenpoliti- 
schen Teil der «Politischen Rundschau». Im Verlauf des dritten Jahrganges 
wurde Robert Toblers Unterstützung seltener, und die reichlich dezimierte 
Umschau des vierten Bandes mußte Oehler zu zwei Dritteln allein schrei- 
ben. Der Umfang der Zeitschrift machte eine analoge Entwicklung durch: 
Brachte es der erste Jahrgang auf insgesamt 656 Seiten, so füllten der zweite 
und dritte noch 600 beziehungsweise 608, der vierte aber nur mehr 532 Seiten. 
Der erste, zweite und zum Teil auch noch der dritte Band enthielten Annon- 
cen aus parteifremden Kreisen: Außer der «Neuen Basler Zeitung»® und 
dem «Berner Tagblatt»® inserierten beispielsweise der Rascher-Verlag,?° die 
«Elsaß-Lothringer Zeitung» sowie einige Geschäfte. Vom Januar 1938 
an lieferte nicht einmal mehr der Nationale Front-Verlag eine Anzeige... 
Dr.Hans Oehler vermochte seine zuletzt bei E. & A.Kreutler, Zürich, ge- 
druckten «Nationalen Hefte» bis Nr.6 vom September 1945 durchzu- 
halten. 


Parteiinterne Literatur 


Wie viele politische Parteien, verfügte auch die Nationale Front über ein le- 
diglich für Mitglieder oder Vertrauensleute bestimmtes Schrifttum. Natur- 
gemäß drang wenig davon an die Öffentlichkeit. Ein derartiger Rundbrief 
der Ortsgruppe Zürich 8, in dem angeblich ein Deutscher die schlappen 
Frontisten durch Verkündigung des «SA-Evangeliums» moralisch aufrü- 
stete, fand den Weg in die Presse.! «Die Front» selber zitierte einmal aus 
dem «Informationsdienst» Nr.7 der St.Galler Ortsgruppe.” Auch ein 
«Handbuch für Redner», das Erläuterungen zum Parteiprogramm enthalten 
habe, wurde genannt.’ 
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Traktate und Flugschriften 


Wichtiger waren die «Schriften der Nationalen Front», die der Front-Verlag 
in insgesamt mindestens dreizehn Heften seit 1934 herausgab. Die über 400 
Seiten starke Reihe umfaßte auf jeden Fall folgende Werke: 

Robert Tobler, «Wesen und Ziele der Nationalen Bewegung» 

Rolf Henne, «Der Standort der jungen Generation und andere politische 
Schriften » 

Max Leo Keller, «Die Organisation von Landesunternehmungen und Groß- 
betrieben » 

Hans A. Wyß, «Die jüdische Situation. Ein Beitrag zur Judenfrage» 
Alfred Zander/Wilhelm Brenner, «Erziehung, Schule und Volksgemein- 
schaft» 

Hans Kläui, «Der Kampf um die Volksgemeinschaft » 

Ernst Wolfer, «Streit um die Demokratie» 

Ernst Braendlin, «Korporativer Aufbau und landwirtschaftliche Entschul- 
dung. Zwei Wege zur Volksgemeinschaft» 

Max Leo Keller, «Der Neuaufbau der Wirtschaft» 

Paul Lang, «Lebendige Schweiz» 

Rolf Henne, «Eidgenössischer Sozialismus» 

Rolf Henne, «Kampfruf» 

Alfred Zander, «Was will die Nationale Front?» 

Die meisten Arbeiten waren schon vorher publiziert worden, hauptsächlich 
in den «Schweizer Monatsheften», beziehungsweise den «Nationalen Hef- 
ten». Toblers «Wesen und Ziele der Nationalen Bewegung» brachte es auf 
drei Auflagen und insgesamt 8000 Exemplare.“ Von einzelnen Broschüren 
scheint es französische Übersetzungen gegeben zu haben. Im Frühjahr 1935 
wurde außerdem die Schrift «Frontpolitik und Frontglaube» veröffentlicht, 
welche unter anderem Leitartikel Hennes, Toblers, Karl Meyers, H.Kläuis 
und Arnold Belrichards enthielt.* Rolf Henne ließ seinen 32 Seiten zählen- 
den «Kampfruf» merkwürdigerweise in einer Küsnachter Firma und nicht 
bei Roth drucken. Die frontistische Genossenschaftsdruckerei verlegte Hen- 
nes Rede über «Die Rolle der Schweiz im kommenden Europa». Schriften 
in der Art von Friedrich Eiseneggers «aufgeschweizerter» Broschüre «Le 
Frontiste», der ein nazistisches Werk zugrunde lag,’ bildeten den Ausnahme- 
fall. 

Indirekt wurden die Ziele der Nationalen Front durch Alfred Zanders 
Schriftsteller-- und Herausgebertätigkeit gefördert. In seinem eigenen, 
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«Schweizerdegen» genannten Verlag publizierte Zander um 1935 neben an- 
derem: die von ihm selber verfaßten Broschüren «Der ewige Bund», «Do- 
kumente zur Judenfrage in der Schweiz» I und II, «Die Freimaurerei in der 
Schweiz», ferner Klaus Isenhard (Emil Baer), «Totalitäres Evangelium» und 
«Wiedereroberung der Heimaterde, Aufruf an das Schweizervolk». Ein 92- 
seitiges Büchlein Zanders behandelte das Thema «Schweizerische Eidgenos- 
senschaft und Reich»; es kam 1937 im «Verlag für nationale Literatur, Gebr. 
Rath, Stuttgart» heraus und versprach sich von der nationalsozialistischen 
Restauration der «germanischen Völker am Rhein» die Zeugung eines 
«fortdauernden Pulsschlages im germanischen Völkerbereiche».® 

Was von Zanders, gilt ähnlich von Jakob Schaffners schriftstellerischer Pro- 
duktion dieses Zeitabschnittes. Spätestens seit 1935 verfolgte die Nationale 
Front sie mit warmem Interesse; Hans Ochlers Zeitschrift setzte sich für sie 
ein.” Schaffners Werke konnten bei der Parteibuchhandlung bezogen wer- 
den.!° 

Recht zahlreich waren die Flugschriften und Propagandatraktate. Sie be- 
gleiteten die Wahlkämpfe, Abstimmungen und übrigen Kampagnen der 
Partei. 


Die Buchabteilung der Nationalen Front 


Den spärlichen Nachrichten zufolge scheint dieser Betrieb, wenn auch nicht 
unwirksam, so doch eher im stillen gearbeitet zu haben. Der einer «ange- 
sehenen Schaffhauser Familie» entstammende Kaufmann Franz Jetzler soll 
in seinen älteren Tagen dort tätig gewesen sein.! Die Frontpresse brachte 
regelmäßig Buchanzeigen. Über den Umsatz liegen mir keine Angaben vor. 
Die Abteilung setzte die Arbeit des noch zur Vonwylzeit in Basel enstande- 
nen Bücherdienstes fort. Alfred Zander beherrschte sie meines Wissens bis 
Dezember 1933. Nach Zürich überführt, befand sie sich anscheinend zuerst 
in den Räumen der dortigen Gauleitung, an der Zähringerstraße, 1936 kam 
sie an die Tödistraße und 1937 an den Limmatquai. Ihre Inserate priesen 
natürlich in erster Linie die Schriften der Partei an. Daneben wurden, wie 
schon vor der Parteigründung im «Eisernen Besen», juden-, freimaurer- 
und bolschewistenfeindliche Bücher und Broschüren angezeigt.” Das haupt- 
sächlich aus der Neuen Front hervorgegangene akademische Kader sorgte 
dafür, daß man auch seinem Niveau entsprechende politische und literarische 
Werke, welche von Faschismus und nationaler Erneuerung handelten oder 
von rechtsstehenden Schriftstellern wie J. Schaffner verfaßt waren, führte.? 
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Die Schriften der Nationalen Jugend 


Der Vollständigkeit halber seien hier auch die «Zeitungen» der Nationalen 
Jugend nochmals angeführt. Im Frühling 1934 existierte ein «Die Trommel » 
betiteltes «Kampfblatt».! Vom August 1934 an hieß es «Nationale Ju- 
gend»,? im Oktober 1935 «NJS. Kampfblatt der Nationalen Jugend»,? im 
Oktober 1936 und später «Junge Garde».* 


9. Die Ideologie der Nationalen Front 


Schon in der alten Nationalen und insbesondere in der Neuen Front waren 
beachtliche ideologische Ansätze entwickelt worden. Als die beiden Gruppen 
sich zur Partei vereinigten, ergab sich daraus ein wenn auch nicht fugen- 
loses, so doch im großen und ganzen recht einheitliches und dauerhaftes Ge- 
dankengebäude. Gemessen an Mussolinis geschlossener Doktrin nahm sich 
die Ideologie der Nationalen Front zwar als Stückwerk aus. Sie war aber um- 
fassend genug, um das Prädikat «Faschistische Weltanschauung in schwei- 
zerischer Form» zu verdienen. 

Die neufrontistische Generationentheorie von Schmidhauser, Lang und 
Henne! erlangte, in etwas schärferer Form, allgemeine Geltung. Religiöse 
Schwärmer griffen Schmidhausers Reich Gottes-Idee auf und prägten sie zu 
einem frontistischen Glauben um. Die Ständestaatslehre Toblers, Niederers, 
Bachmanns, die außen- und militärpolitischen Grundhaltungen Oehlers und 
Bertheaus wurden von der Partei übernommen. Um die Mitte der dreißiger 
Jahre fügte Rolf Henne den Anschauungen der Toblergruppe das Schlag- 
wort vom Eidgenössischen Sozialismus und ein Bekenntnis zum weltan- 
schaulichen Nationalsozialismus bei; er vervollkommnete damit allerdings 
nur Ansichten, für die Alfred Zander schon 1932 im «Eisernen Besen» ge- 
worben hatte.” Das hervorstechende Merkmal der Faschismen: ihr Mili- 
tarismus, wurde in der Nationalen Front nicht so sehr theoretisch, als viel- 
mehr in praxi ausgebildet; seit 1933 kennzeichnete er ihr Gehaben und ihre 
Organisation deutlich.® Das paramilitärische Führerprinzip und Langs Ari- 
stokratismus* durchdrangen einander. Alfred Zander konnte für sich in An- 
spruch nehmen, in «ausgiebigen Gesprächen» durch seine ««Hartnäckig- 
keit» die «Neue Front» auf den Boden des Antisemitismus gebracht» zu 
haben, eine Aussage, welche Robert Tobler angeblich bestätigte.° Auch die 
übrigen, aus dem «Eisernen Besen» bekannten Feindvorstellungen fanden 
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Eingang in die Partei. Je offener man die Nationale Front als unschwei- 
zerische Bewegung abstempelte, desto größere Bedeutung gewann für sie die 
Interpretation der Schweizergeschichte. Zanders Eidgenossenschaftsbegriff 
und Langs «Organik»° ausbauend, versuchte man, ein nationalistisches Ge- 
schichtsbild zu popularisieren, das die aufklärerische und die liberal-demo- 
kratische Periode, teils mehr, teils weniger deutlich, als Niedergangszeit be- 
wertete und statt dessen Ur-alemannentum, Gotthard, Rütli und Reich ver- 
klärte. 

Zwischen Januar 1938 und 1940, als Tobler Parteiführer war, erfuhr die eine 
und andere Formulierung und insbesondere das Bekenntnis zur nationalso- 
zialistischen Weltanschauung ein paar Abstriche. 

Schweizerisches Krisen- und Desintegrationsbewußtsein bildete ein Leit- 
motiv des Frontenfrühlings. Nur wenige verstanden es allerdings, ihm so pla- 
stischen Ausdruck zu verleihen wie Eduard Rüegsegger. Er erblickte die Vor- 
aussetzung für seine Bewegung in «einer grundstürzenden Erschütterung» 
des ganzen Lebens, die «alle geistigen und sittlich-seelischen Werte zerredete 
und zerschwatzte», sich «bis zur Nichtslerei» steigerte, «chaotische Auf- 
lösung» verbreitete. «Diese Welt geht aus den Fugen», lautete sein Fazit. 
Das gesamte Malaise führte er auf «die Ideen von 1789», das heißt auf den 
liberalen Individualismus und Rationalismus zurück. Sie waren seines Er- 
achtens verantwortlich für die Hauptübel der Neuzeit. Als erstes nannte er 
die Errichtung des «möglichst wenig Staat sein sollenden liberalen Staates», 
der die wirkliche Macht an Wirtschaftsmächte und Interessengruppen bezie- 
hungsweise ihre Kapitalgeber ausgeliefert hätte. Besonders machte er, Ge- 
dankengänge Werner Sombarts aufnehmend und teilweise umkehrend, dem 
Liberalismus zum Vorwurf, die «Überfremdung» mit dem angeblich «von 
den Juden nach Europa gebrachten kapitalistischen Geist» bewirkt zu haben, 
wodurch der Sinn der Wirtschaft von der «Lebensfürsorge» zur «hemmungs- 
losen Bereicherungssucht» pervertiert worden wäre. Sombarts Verbindung 
von Rationalismus und Judentum sah der Autor in Karl Marxens «echt jü- 
dischen» Theorien auf die Spitze getrieben.”? 

Je mehr der jungen Generation die überkommenen Werte fragwürdig wur- 
den, desto hemmungsloser verlegte man sich, mit Hans A. WyB zu sprechen, 
auf «das Offensein in der Zeit und die Wappnung durch die Zeit».® Wie die 
Bewegung Partei wurde, «um die Parteien auf ihrem eigentlichen Gebiet zu 
schlagen »,? so lösten ihre führenden Köpfe sich auch im geistigen Bereich 
«schrittweise von toten Bindungen». Das Zeitgeschehen nahm in ihren Au- 
gen mythische Züge an. Unter heftigen Krämpfen schien ihnen eine alt- und 
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müdgewordene Ära «die Neue Zeit» zu gebären.!° Mit Fred Schmid und 
Julius Schmidhauser wähnten sie deren Heraufkunft an die Machtergreifung 
der Jungen gebunden und machten daher ein Thronfolgerecht geltend. Noch 
aber saßen weitgehend die gestrigen Mächte am Ruder, eifrig bestrebt, die 
Zeitenwende zu verhindern. Um so größere Bedeutung maßen die Erneuerer 
sich selber zu. Ihr Sendungsbewußtsein wuchs. Sie erschienen als strahlende 
Heilbringer in einer Art apokalyptischen Kampfes zwischen Licht und Fin- 
sternis. Obschon Ungewißheit über die endgültige Gestalt des erträumten 
Neuen herrschte, dünkte dessen Erscheinung sie klar genug, daß sie es mit 
den nationalistischen Erneuerungsbewegungen, vor allem den faschistischen 
Parteien, zu identifizieren wagten. Konsequenterweise verlangte die Natio- 
nale Front die Macht im Staate.“ Parteipolitische Erfahrungen wie die Re- 
sonanz im Frontenfrühling und die zunehmende Gegnerschaft gaben, in Ver- 
bindung mit dem weltpolitischen Anschauungsunterricht, ihrem Messianis- 
mus den Anstrich eigenen Erlebnisgehaltes. 

So etwas wie ein «Frontistischer Glaube» begann sich herauszukristallisie- 
ren. Er manifestierte sich einmal dadurch, daß Journalisten und Redner nicht 
selten sakrale Wendungen gebrauchten, gelegentlich auch in einen salbungs- 
vollen Predigerton verfielen. Man sprach beispielsweise von der «Botschaft 
der Nationalen Front», oder ein Vortrag des Front valaisan «fut &coute 
religieusement, dans un silence qui ne fut rompu que par les applaudisse- 
ments».” Tatsächlich scheint mancher Frontist den Weg der Partei für «den 
Weg zu Gott» gehalten zu haben. In Leitartikeln, die diesen Titel trugen, 
schrieb Rolf Henne zu Weihnachten 1933 und 1934 unter anderem: «Ein 
großes Rauschen geht durch die Luft. Es ist, als ob die Völker nach einer 
langen und endlosen Zeit des Irrganges, der sie von Gott wegführte und un- 
glücklich machte, wieder anfingen, sich auf sich selbst zu besinnen.» Mensch 
sein war Henne wesentlich ein Kämpfer sein. Als solcher wurde auch Chri- 
stus gesehen, der «alte Tafeln zerschlug, um ein neues Reich im Geistigen zu 
begründen». Stütze um Stütze eines alten Weltbildes, einer Welt falschen 
Scheins und des Materialismus, sank vor den Augen des Autors zusammen. 
Sehnsucht nach neuer Ordnung und neuer Verankerung mache sich breit. 
«Letzten Endes geht es nicht um politische Form, sondern es geht um etwas 
unendlich viel Größeres und Tieferes: es geht darum, ob wir Gott wieder 
finden.» Doch erst am Anfang stehe dieser «Kampf um das geisti- 
Reich...»!4 

Henne blieb mit seinem frontistischen Christentum nicht allein. Anläßlich 
eines Konfliktes zwischen Partei und Zürcher Polizei scheute sich Pistos, der 
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eine Zeitlang Sonntagsbetrachtungen für «Die Front» schrieb, nicht, auf 
Gamaliel anzuspielen: «Ist Gott mit ihnen, so mag er ihnen helfen. Ist er mit 
uns, so werden sie vergehen wie Rauch...»" Karfreitag feierte ein anderer 
Autor, indem er Jesu Leidensweg mit dem von zeitgenössischen «Schrift- 
gelchrten» mißverstandenen und gelästerten «nationalen Erwachen und Er- 
leben» verglich, ja in der Ablehnung das «Zeichen seiner Göttlichkeit» er- 
blickte." Ein Palmsonntag diente zum Anlaß, vom «Hosianna» des Fronten- 
frühlings und der späteren Crucifige-Situation zu sprechen, ferner die Partei- 
aufgabe der «Volksversöhnung» in Parallele zu setzen zum Versöhnungs- 
werk des Gottessohnes.” Es scheint im Schoße der Nationalen Front auch zu 
eigentlichen Erweckungserlebnissen gekommen zu sein. Der Zürcher Emil 
Baer zum Beispiel bekannte: Absolut gesprochen wäre Christus «immer dort 
am reinsten da, wo eine Gemeinschaft von Menschen, von Gott im Innersten 
bezwungen, Ihn, den Einzigen, Christus, neu entdeckt. Das ist bei mir und 
vielen Kameraden der Nationalen Front tatsächlich geschehen. Ich bekenne, 
daß ich auf dem Wege der Front, dank dem Licht, das unter ihrer Berührung 
in mir aufgebrochen ist, zu Christus heimgefunden habe und Ihn heute bejahe 
mit einer Unbedingtheit wie nie zuvor. »'® 

Noch 1934 konnte Pfarrer Guido Schmidt in den «Nationalen Heften» ein- 
dringlich zur Vorsicht mahnen, da Christi Reich nicht von dieser Welt sei. 
Ein Jahr später aber nahm sich auch diese Zeitschrift angelegentlich des 
«Kampfes um den Glauben» an.” 

In keinem Essay aber traten die religiösen Sehnsüchte und messianischen 
Hoffnungen einer «zerrissenen» Generation deutlicher und ehrlicher, die 
Sünden liberaler und spiritualistischer Väter offener zutage als in den ebenso 
bestrickenden wie kurzschlüssigen Gedankengängen, die Emil Baer unter 
dem Pseudonym Klaus Isenhard*: veröffentlichte. «Die Stunde der Ent- 
scheidung», so lautete der Titel des Aufsatzes, der erstmals im Juni 1935 er- 
schien. Baer ging von der «Grundtatsache» aus, daß die ganze neuere Ent- 
wicklung in Deutschland sich letztlich im religiösen Bereich abspiele. Mit 
einem «einzigen Ereignis der Weltgeschichte» konnte seines Erachtens die 
nationalsozialistische Bewegung verglichen werden: mit der «Entstehung 
und Urgeschichte des Islams». Zum Beweis dafür, daß der Nationalsozialis- 
mus, «nach seinen innersten Triebkräften beurteilt, eine Glaubensbewegung» 
darstelle, berief Baer sich auf Hitlers «Führercharisma», auf den «totalen 
Illusionismus», welcher «das Volk der Deutschen für das Geschehen rings- 
um blind» mache, und zum dritten auf den «Totalitätsanspruch des neuen 
deutschen Staates». Der Verlust des kirchlichen Einflusses «auf die Schick- 
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sale von Volk und Staat» in Deutschland bewog ihn, seine «protestanti- 
schen Schweizer» aufs dringlichste zu ermahnen, daß sie ihre Stunde nicht 
versäumten. Wie die deutschen, so sah er auch «unsere schweizerischen Kir- 
chen» erstarrt «in althergebrachten Formen des Glaubens und des Kults». 
Nichts spürte er bei ihnen von der «weltumgestaltenden Wirkung des Gei- 
stes», vom «Reich» und von der Erfüllung des göttlichen Willens. «Unter 
ihren Augen» hätten sich die «immer weitergehende Entchristlichung unse- 
res Staates» vollzogen, Presse und Parteien mit «entchristlichter Gesin- 
nung» gesättigt, die Massen entfremdet.” Religiöse Erneuerung konnte nach 
Baer nur vom «echten Urevangelium» ausgehen, das für ihn in der Idee vom 
«Reich», von der « Königsherrschaft Gottes auf Erden» gipfelte. In dem von 
den Theologen verdammten Totalitätsanspruch des Dritten Reiches tauchte 
seiner Meinung nach «der Ursinn des Evangeliums Christi» wieder auf, 
allerdings verzerrt. «Gerade im Totalitätsprinzip, das Euch so anstößig ist, 
offenbart sich am gewaltigsten die Hand des himmlischen Richters, der Euch 
Christen zur Rechenschaft zieht.» Die Schweizer sollten aus diesen Vorgän- 
gen lernen, denn: «Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist genaht!» Sie 
möchten sich an das Evangelium halten, damit es ihnen nicht gleich ergehe 
wie jenem Volk, das, «einmal erwählt, verworfen wurde, weil es seine Stunde 
nicht erkannte». Sonst werde sich vielleicht auch hier das deutsche Beispiel 
wiederholen: «Daß die Wahrheit gerade von denen erfaßt und geglaubt und 
erlebt wurde, die die hohe Theologie als Heiden verachtete.» Gott verlange 
«in dieser Stunde eine totalitäre Tat, nicht mehr und nicht weniger als die 
Verwirklichung seines Willens in unserem Volke, unserem Staat!» Als Fin- 
gerzeig dafür setzte Baer, zwar nur zum «schwachen Notbehelf», aber im- 
merhin, die Worte: «Eidgenössischer christlicher Sozialismus!» 

Der gleiche Verfasser spann den Faden in seinem «Totalitären Evangelium» 
weiter.® Ähnliche Ideen erfüllten den Wädenswiler Lehrer Jakob Bolli.? 
«Gebt uns den Staat, wir werden nicht zuerst 50 Jahre lang von Sozialismus 
schwatzen, sondern wir werden den Mut und die Kraft haben, den eidgenös- 
sischen Sozialismus auf allen Gebieten in die Tat umzusetzen.» Das war 
auch für ihn die Weise, «Christentum in der neuen Zeit» zu leben. 

Etwa um die gleiche Zeit übernahm die Partei das Wort vom «Eidgenössi- 
schen Sozialismus», in dem sie die knappste und beste Formel für ihr soziales 
Wollen gefunden zu haben glaubte. In dieser Bedeutung begegnete mir der 
Begriff zuerst in Zeitungsartikeln des Jahres 1934, der Ausdruck selber dürfte 
älter als die faschistischen Schweizer Strömungen sein.® Die ausführlichste 
Erläuterung schrieb Landesführer Henne vor der Abstimmung über die To- 
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talrevision der Bundesverfassung. Seine Schrift begann mit den lapidaren 
Sätzen: «Jedes Volk hat seinen Sozialismus. — Es gibt keinen internationalen, 
für jedes Volk gültigen und richtigen Sozialismus, sondern nur einen Sozia- 
lismus der Deutschen, der Franzosen, der Holländer usw. - Der Eidgenös- 
sische Sozialismus ist der Sozialismus des Schweizervolkes. Er wächst aus 
dem Schweizerboden heraus und beansprucht nur für das Schweizervolk 
Gültigkeit. - Er enthält das, was die Erneuerungsbewegung in ihrem tiefsten 
Kerne will.» - Im Folgenden konfrontierte Henne seinen Sozialismus kurz 
mit dem Marxismus, der in die bekannten antiindividualistischen, antiratio- 
nalistischen und antimaterialistischen Schemata gepreßt und als «der Tod- 
feind» bezeichnet wurde. Der «wahre und ursprüngliche» Sozialismus habe 
«nichts zu tun mit Klassenkampf und Klassenhaß». Anders als die ma- 
terialistische Geschichtsauffassung, halte der Eidgenössische Sozialismus 
«die Idee für die stärkste Kraft in der Geschichte», glaube «an die Kraft der 
Persönlichkeit», an «unerforschliche, göttliche Kräfte, die in der Tiefe wir- 
ken». Geschichte und Charakter befähigten das Schweizervolk «wie kein 
anderes, aus sich heraus einen wahrhaft Eidgenössischen Sozialismus zu 
schaffen». Günstige Schweizer Eigenschaften bildeten nach Henne: Gerad- 
heit, Festigkeit, Bodenständigkeit, Aufmerksamkeit, Hilfsbereitschaft, 
Schlichtheit. Die Geschichte habe Entfaltungen des bündischen Gedankens 
beigesteuert.?* In mehreren Kapiteln behandelte Henne Volk, Staat, Armee, 
Wirtschaft, Außen- und Innenpolitik des Eidgenössischen Sozialismus; 
die Formulierungen gingen, wenn nicht wörtlich, so doch dem Sinne nach, 
größtenteils in das 26 Punkte-Programm der Partei vom 11.Oktober 1936 
ein. Die Broschüre schloß mit einigen Aussprüchen über die «Menschliche 
Haltung», die dem Eidgenössischen Sozialismus zugrunde liege. Kämpfer- 
tum; Verachtung von Feigheit, «Kuhhandel und Kompromiß»; vivere peri- 
colosamente; Kameradschaft; «Treue zum angestammten Volk» galten 
Henne als die hervorstechenden Merkmale, «militärischer, politischer oder 
wirtschaftlicher Landesverrat» aber als «die schändlichsten aller Verbre- 
chen». Seit Urzeiten, so hieß es weiter, werde das Schweizervolk durch 
«einen Eid», den «Ewigen Bund», zusammengehalten. «Arnold von Win- 
kelried, der sein Leben für die Gemeinschaft hingab, ist das leuchtende Vor- 
bild und die Verkörperung der Haltung, die das ganze Programm des Eid- 
genössischen Sozialismus umfaßt: Einer für alle, alle für einen.» 

Der sozialromantischen Tradition getreu, an die einige Ideologen anknüpf- 
ten, wiesen deren Utopien vom «wahren Staat» denn auch eindeutig anti- 
evolutionäre Züge auf. Baer beispielsweise glorifizierte den «wackern, gläu- 
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bigen schweizerischen Bauernstand» oder liebäugelte gar mit einer Rück- 
kehr zur «Scholle»...?? 

Schon die Neue Front hatte sich als schweizerischen Ausdruck eines euro- 
päischen Vorganges, die alte Nationale Front sogar als Schweizer faschisti- 
sche Bewegung verstanden. Der Sieg des Nationalsozialismus in Deutsch- 
land, der Frontenfrühling, die Fusion beider Gruppen stärkten deren Selbst- 
bewußtsein. Die Partei sah ihre nationalen wie gesamteuropäischen Hoff- 
nungen «in der Heraufkunft und in der wachsenden Verbreitung der faschi- 
stischen Geisteshaltung unter den Völkern begründet». Das hinderte sie 
nicht, gegenüber den bestehenden faschistischen Parteien des Auslandes, 
«bei aller Verwandtschaft und Ähnlichkeit im Ziel», auf Selbständigkeit, 
Unabhängigkeit, Urwüchsigkeit und Eigenart zu pochen.” 

Noch 1934 hatte die Nationale Front gehofft, durch eine große Rechtskoali- 
tion die Generalrevision der Bundesverfassung zu erzwingen. Mit den Jung- 
konservativen, der Aufgebotbewegung, der Neuen Schweiz und der Lega 
Nazionale Ticinese hatte sie zu diesem Zwecke eine Nationale Tatgemein- 
schaft gebildet. Nach der massiven Abstimmungsniederlage von 1935 zog 
sich die Partei noch mehr als bisher auf sich selbst zurück. Was lag näher, als 
nunmehr eine Bahn einzuschlagen, die der in Italien und Deutschland sieg- 
reich begangenen nachahmte? «Auch wir Schweizer stehen vor großen Auf- 
gaben, die zu erfüllen wir Frontisten uns geschworen haben. Wir wollen 
unser Volk in einem unermüdlichen Kampfe wieder in Form bringen und 
seine Wiedergeburt in einem neuen Europa herbeiführen», verkündete 
Henne im Frühling 1936.°: Im September brachte der Schaffhauser Gau- 
führer Karl Meyer unter dem Titel «Jawohl, Faschismus» sein Bekenntnis 
zur faschistischen Weltanschauung auf folgenden Nenner: «Insofern der 
Kampf gegen Korruption, für Sauberkeit, gegen zerfahrene Zauderpolitik 
und Mißwirtschaft, für klare Führung und rasche Entscheidungen, gegen den 
Parteienstaat, für einen wahren Volksstaat, gegen kapitalistische und marxi- 
stische Willkür, für soziale Gerechtigkeit und Ehre, kurz: gegen den Zustand 
der Auflösung und Zersetzung für eine starke und wohlgeordnete Volks- 
gemeinschaft, gleichbedeutend ist mit Faschismus, sind auch wir Faschi- 
sten!» Der Hauptsatz in Meyers «faschistischem Bekenntnis» aber lautete: 
«Nichts für sich, alles für die andern. Vor dem Gesamtinteresse des Volkes 
tritt das Geschick des Einzelnen zurück. Das Volk ist ewig, der Einzelne ist nur 
eine vorübergehende Erscheinung, die dem Ganzen dienstbar zu sein hat.» 
Das gleiche Jahr brachte der Nationalen Front offiziell «die Eingliederung 
in die weltanschauliche Front des Nationalsozialismus».® Neben der struk- 
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turellen und zum Teil geistigen Verwandtschaft beider Faschismen, Deutsch- 
lands gewichtiger internationaler Stellung und der innenpolitischen Isolie- 
rung der Front mögen auch kulturelle Bindungen, wie sie Eduard Blocher 
ein Jahrzehnt früher mit dem Kennwort vom «alemannischen Volksstaat», 
der «Schöpfung oberdeutschen Bauerngeistes», angedeutet hatte,®' den 
Schritt erleichtert haben. Damit wurden Thesen, wie Alfred Zander oder der 
ehemalige Nationalsozialistische Eidgenosse Wolf Wirz sie schon vor der 
Parteigründung verfochten, mehr oder weniger Allgemeingut der Bewegung. 
Der 1934/35 kreierte Eidgenössische Sozialismus erlebte eine Renaissance. 
Wiederum führte der Landesobmann Rolf Henne das Wort. «Die Grund- 
gedanken des Nationalsozialismus entsprechen völlig dem, was das Wesen 
des wahren Eidgenossentums ausmacht», schrieb er 1936 in der «Front». 
Überein stimmten die Wertschätzung von «Volk und Volksgemeinschaft», 
von «Blut und Boden», die «Ablehnung des Judentums», die «Ausbildung 
der Menschen zu möglichst großer körperlicher Tüchtigkeit», die «Freude 
an Soldatentum und Waffenbrauch». Selbst das Führerprinzip sei nicht un- 
schweizerisch. «Im Grunde genommen war und ist der Eidgenosse immer für 
echte, volkstümliche Führung zu haben gewesen, und es wäre ein grotesker 
Gedanke, anzunehmen, daß in der heroischen Zeit unseres Volkes irgend 
etwas Ähnliches vorhanden war wie unsere heutige leergelaufene Abstim- 
mungsmaschine mit ihren verantwortungslosen Parlamenten und Kommis- 
sionen.» Opfer größter Mißverständnisse sei der Demokratiebegriff. Was 
habe das Schweizervolk damit eigentlich anderes treffen wollen als «aristo- 
kratisches Kastenwesen und überhebliche Absonderung von der Volksge- 
meinschaft»? Gerade bezüglich der Hochhaltung des Gemeinnutzes und der 
«Achtung vor fremdem Volkstum» ließen sich erstaunliche Parallelen zum 
deutschen Nationalsozialismus ziehen. Henne kam zur Schlußfolgerung: 
«Je bessere Eidgenossen wir uns zu sein bestreben, desto bessere National- 
sozialisten sind wir. Je bessere Nationalsozialisten wir aber werden, desto 
bessere Eidgenossen sind wir.» Als im Dritten Reich der «Tag der deut- 
schen Kunst» 1937 stattfand, fühlte denn auch ein Frontredaktor schon den 
«neuen Menschentyp» aufsteigen: gesunder, kraftvoller, schöner... Daß 
von einem «Bekenntnis zum Nationalsozialismus» der Weg zu rassistischer 
Gedankenführung nicht mehr weit war, belegte Alfred Zanders Schrift 
«Schweizerische Eidgenossenschaft und Reich», die dieser noch als Mitglied 
der Nationalen Front veröffentlichte.” 

Im gleichen Jahre gab der Nationalökonom W.A.Jöhr in einer Untersu- 
chung über Faschismus in Amerika eine bemerkenswerte Interpretation des 
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Benunusnsuuzcus 
AvK Co u 
= Kl. 5. Sohmell,0.0.F. Thun, 
Pesichech-Konie 10353 Y 
am 24. Jamsar 1937 in Bern stattgefundenen 
Gaurat. 
Traktandenı 


1015 b Eröffnung und Apell. 

103o b Berichte des Gauführers, der 0. @.F. Stp. F. und 
Rassortchafs. 

l1o0 h. Die Organisation des Auszuges: Ki. Studer. Kurse Aussprache 
über den Stand des Auszuges in den 0. On. 

1130 h. Yege und Möglichkeiten der Propagandaı Kd. Fink. 

1200 h. Presse. 

Mittagessen. 

1336 h Aktionsplan. 

1500 h Die politische Arbeit des 0.0. F. 
Schlussreferat des Gauführers, 

1600 b Entlassung. 


Den Vorsitz führt: Kd. Thormann, Gauführer 
Las Protokoll * ı Kd. Kipfer. 
}swesende weitere Kansraden; 14. 

Die Gauratssitzung wird durch den QGm.P. eröffnet 
mit ainem warmen Apell an alle Kän.,Herz un] Hand für unsere 
Ernsuerungebewegung hinzugeben, damit das Jahr 1937 in allen 
Teilen ein von grossem Erfolg gekröntes sein möge. 

Kanerad Schaffner, unser grosser Dichter um) Mit“ 
kanmpfer referiert in kurzen, «laren Worten über dis Ziels der 
Nationalen Eront und feuert die Kän. zu neuem Kempfe am. Er möch- 
te wünschen, dass die"Nationale Front“ als Ernsusrungsberegung 
klarer „ eindeutiger und unabgegrenzt sich dem Natiomlsosialisms 
zunaigen sollte und dass wir ums ebenfalls Nationalsezialisten 
nmannen sollten.Dieser Wunsch findet geteilte Mainung.Der Unter“ 

saichnete vertritt den Stanäpunkt, dass wir eins Hationale Front 
69 


Nationale Front, Ortsgruppe Thun. Bericht an Kd. S. Schnell, Ortsgruppenführer, Thun, 
über den am 24. Januar 1937 in Bern zusammengetretenen Gaurat. Jakob Schaffner emp- 
fahl, die Nationale Front solle sich eindeutiger und unabgegrenzt dem Nationalsozialismus 
zuwenden. In Grimm: Gau Schweiz, Seite 69, Jean Christophe Verlag, Zürich. 
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Faschismusbegriffes, den er auf «die Gesamtheit der nationalen Erneue- 
rungsbewegungen Europas, umfassend den deutschen Nationalsozialismus, 
den italienischen Faschismus, das «ständisch» autoritäre Österreich, das 
Spanien Francos, die französischen Feuerkreuzler, die Frontenbewegung in 
der Schweiz und die Rexisten in Belgien» bezog. Des Überblickes halber 
versetzte er sich «in Gedanken in die Rolle eines Geschichtsforschers im 
Jahre 2000». Die gesellschaftliche Entwicklung ins Auge fassend, hob er ein 
problematisches «Zeitalter der rationalen Sozialkonstruktionen» — Aufklä- 
rung, Liberalismus, Sozialismus - von «einem durch das Herkommen gehei- 
ligten und durch die Autorität der Kirche sanktionierten» früheren Zustand 
ab und schrieb dem Faschismus die «geschichtliche Mission» zu, die «aus- 
einandergebrochene Gesellschaft» zu «neuer Einheit» zu führen. Sein « Drei- 
stadiengesetz» unterstrich den eschatologischen und restaurativen Charakter 
der Bewegung.” Die ideelle Substanz des Faschismus bildete laut Jöhr der 
Irrationalismus.* Anstelle «abstrakter, weltumspannender Konstruktionen » 
setze er «die natürlichen Bindungen an das Volk, die Heimat, den Stand, 
die Familie, die Scholle, den Beruf, die Tradition, die Geschichte», deren der 
Mensch bedürfe. Ein «Glied jener allgemeinen Rückkehr zu den natürlichen 
Lebensordnungen» stelle die Abwehr «volksfremder Elemente», besonders 
der Juden, dar. Gleichzeitig berücksichtige der Faschismus wieder «die 
Sündhaftigkeit des Menschen», weshalb er «Herrschaft, Zucht, Disziplin als 
notwendige Formen des menschlichen Zusammenlebens» bejahe. Begreif- 
licherweise sei «der Faschismus für die ewig bequeme Menschheit zunächst 
ein wenig beliebter Zuchtmeister», nur ein Volk in Not rufe ihn.‘ Für die 
Säulen des faschistischen Lehrgebäudes hielt der Autor den nationalen, den 
sozialen und den autoritären Gedanken.“ Seiner Ansicht nach wurden vom 
Faschismus in erster Linie diejenigen Sozialschichten erfaßt, welche noch 
am meisten «prä-individualistisches Gedankengut» hüteten: Handwerker 
und Bauern, Beamtenschaft und Militär. Die Idee «des Dienstes an Volk 
und Staat» oder «die Hochhaltung der nationalen Ehre und männlicher 
Tugenden» bei diesen, «zünftlerische und ständische Reminiszenzen» be- 
ziehungsweise «die Verwurzelung in der Scholle und in der Tradition» bei 
jenen verbürgten die geistige Ansprechbarkeit. «Daß der Faschismus die 
Großzahl seiner ursprünglichen Anhänger in diesen Kreisen findet, schließt 
nicht aus, daß seine Anziehungskraft auf die anderen Schichten nicht eben- 
falls groß sei, ja daß deren Angehörige, wenn sie einmal für den Faschismus 
gewonnen sind, sich ihm viel vorbehaltloser ergeben, weil er für sie mehr als 
für die anderen ein neues Leben bedeutet.» 
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La Suisse aux Suisses. Zeichnung aus dem «Front National» Lausanne, 11. Juli 1936. 


Da selbst Parteiführer sich offen zum weltanschaulichen Faschismus und 
Nationalsozialismus bekannten, kam es in der Nationalen Front zu ideologi- 
schen Auseinandersetzungen - so jedenfalls stellte Robert Tobler es, 1938 
nach Hennes Ausbootung, dar.‘ Zauderer fürchteten ungünstige propagan- 
distische Auswirkungen, Weitsichtigere um die Selbständigkeit der Bewe- 
gung. Umgekehrt aber hätten nationalsozialistische Frontisten - Jakob 
Schaffner gehörte dazu - die Partei am liebsten noch eindeutiger nach Nor- 
den orientiert.“ 

Es war für die Theorie und Praxis der Nationalen Front von großer Trag- 
weite, daß ihre Ideologen die allgemeine «Erbsündhaftigkeit» des Menschen 
mißachten, die Schuld an den Übeln der Gegenwart recht ungleich verteilen 
und sie hauptsächlich gewissen Gruppen in die Schuhe schieben zu können 
vermeinten. Übertriebene Feindvorstellungen resultierten daraus. Sie be- 
trafen in erster Linie Marxisten und Juden, dann deren sogenannte Wegbe- 
reiter: Liberale, Freimaurer, Sozialdemokraten und alle übrigen Antifaschi- 
sten. Am 17.März 1934 traten Partei, Nationaler Frauenbund und Natio- 
nale Jugend Zürich mit dem Theaterstück «Das Rad rollt weiter» von Hans 
Adrin, angeblich einem Frontisten, an die Öffentlichkeit. Der Autor habe 
den Gegensatz zwischen der schweizerischen Staatsidee und der Wirklich- 
keit zeigen wollen, indem er der vorliberalen Gesellschaft den gegenwärtigen 
Zustand und dessen Exponenten gegenübergestellt hätte: den Marxisten, «den 
internationalen Juden», die Parlamentarier, ferner «dieaufgehetzten Horden», 
welche «einen jungen, national gesinnten Arbeiter» ermordeten... 

Im Hinblick auf den Bolschewismus griff ein Parteidichter schon 1933 zu 
mythologischen Bildern: «Der roten Bonzen Schmach und Sturm: Das ha- 
ben wir geschworen - Zermalmend Moskaus giftigen Wurm, Den Juda hat 
geboren, Den Drachen töten wir, wie Struth, Daß er sich wälzt im letzten 
Blut Und neu ein Volk erstehet.»“ Noch stärker kam die apokalyptische 
Neigung der Nationalen Front an der wichtigen Brugger Tagsatzung vom 
11.Oktober 1936 zum Ausdruck. «Noch nie war der Boden für die Verwirk- 
lichung unserer Ziele so günstig wie heute», hieß es hier. Man stehe «mitten 
im gewaltigen Kampf zweier Welten, der sich nur mit den ganz großen 
Kämpfen der Weltgeschichte vergleichen läßt - wie etwa der Reformation 
oder der Französischen Revolution. Es ist der Kampf zwischen einer Welt 
des Niederganges - das ist die Welt des Bolschewismus, und der Welt des 
Aufstiegs - das ist die Welt des Faschismus und Nationalsozialismus. In die- 
sem Kampfe müssen auch wir Stellung beziehen. Wir müssen uns ganz klar 
darüber sein, daß das Volk Dinge in großen, einfachen Zusammenhängen 
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Spitze richtet sich vor allem gegen jüdische Warenhäuser. «Front National», 13. Juni 1936. 
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sehen will. Und diese bestehen heute. Es gibt heute nicht noch eine dritte Lö- 
sung. Es gibt nur eine Lösung - Bolschewismus oder Faschismus - Nationaler 
Sozialismus. Unsere Position soll so bezogen sein, daß künftig auch nicht der 
Hauch eines Zweifels mehr bestehen kann. Entweder gehört man zu denen, 
die mit der erhobenen Faust grüßen, oder zu denjenigen, die zum Gruß den 
rechten Arm emporheben. Wir gehören zu den letzteren.» Dem schloß sich, 
ganz logisch übrigens, das Bekenntnis an, «weltanschaulich ganz auf dem 
Boden des Nationalsozialismus» zu stehen, ferner die Bitte an die «Vertreter 
des Systems», der Partei «wenigstens» in deren «Kampf gegen den Bolsche- 
wismus» nicht in den Arm zu fallen, sowie die Erklärung, um dieses Zieles 
willen Allianzen einzugehen.” 

In der Judenfrage wurde im großen und ganzen die seinerzeit von den Nach- 
folgern Hans Vonwyls eingeschlagene Linie beibehalten: Man gab vor, 
«nicht hinter jedem Baum und Pfosten einen Juden» zu vermuten, dafür aber 
das Problem «deutlicher und genauer» zu behandeln.“ In seiner Studie über 
«Die jüdische Situation» versuchte Hans A.Wyß, sich geistig mit dem Ju- 
dentum auseinanderzusetzen. Aber auch er mythologisierte, Mitarbeitern des 
«Eisernen Besen» nicht unähnlich, die Rolle, welche Juden bei der Herauf- 
führung der industriellen Revolution gespielt hatten. Sombarts schiefe These, 
«daß es keinen modernen Kapitalismus gäbe, keine moderne Kultur über- 
haupt, ohne die Versprengung der Juden über die nördlichen Länder des Erd- 
balls», wurde einmal mehr ausgeschlachtet.“ Spätestens nach Hennes Wahl 
zum Landesobmann wurde der Arierparagraph aus den Statuten der Partei 
gestrichen, doch weigerte sich die Nationale Front auch weiterhin, «Juden 
und Abkömmlinge anderer schwer assimilierbarer Rassen» aufzunehmen. 
In einer richtungweisenden Stellungnahme erörterte der Zürcher Gauführer 
Robert Tobler die Judenfrage als eine Angelegenheit der «wirtschaftlichen, 
geistigen und politischen» Überfremdung.! Und nicht allzulange dauerte es, 
bis auch die Nationale Front das anfänglich noch verpönte Mittel des «Ra- 
dauantisemitismus» zumindest tolerierte.'*? 

Als nationalistische Partei maß die Nationale Front der Wahrung der ge- 
schichtlichen Kontinuität große Bedeutung bei, um so mehr, als sie immer 
wieder hören mußte, daß sie die schweizerische Tradition verrate. Insofern 
man die im letzten Jahrhundert errichtete, freisinnige Staats- und Wirt- 
schaftsordnung zur Richtschnur nahm, war ein solcher Vorwurf berechtigt. 
Aber gerade der Liberalismus und viele seiner Errungenschaften galten ja der 
«nationalen Erneuerungsbewegung» als Bruch schweizerischer Überliefe- 
rung. Die Front suchte deshalb bewußt auf «ursprünglichere», nämlich alt- 
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eidgenössische Formen zurückzugreifen. Sie bejahte gegenüber republikani- 
schem Zentralismus nicht nur «die landschaftlichen und historischen 
Stände», sondern auch «alle andern Strukturelemente des nationalen Le- 
bens, sofern sie sich als Quellen völkischer Kraft erwiesen», und wollte «end- 
lich die Klärung der Führungs- und Verantwortungsfrage herbeiführen ».* 
Bei mehreren Postulaten konnte sie sich denn auch auf Zustände der vor- 
revolutionären Eidgenossenschaft berufen. 

Rolf Henne umriß die frontistische Einstellung zur Geschichte einmal fol- 
gendermaßen:! «Es ist der ewige Blutstrom des Volkes, der durch die ver- 
gangenen, die gegenwärtigen und die kommenden Geschlechter hindurch- 
rauscht und alle Erbanlagen, die guten ebenso wie die schlechten, in sich 
trägt.»°® «Dieses geheimnisvolle Walten einer inneren Kraft, die sich in un- 
endlichen Variationen immer wieder zu verwirklichen sucht, ist in den Mittel- 
punkt zu stellen, und es sind alle Taten unserer Vorfahren, sowohl diejenigen 
der Einzelnen als auch diejenigen des Gesamtvolkes als Ausdruck der im 
Inneren waltenden Kraft anzusehen und zu beschreiben.» Als besondere 
Leitbilder nannte Henne die Ideen «der Volksgemeinschaft und der Persön- 
lichkeit». Jene verstand er als die «schicksalhafte Verbundenheit aller Volks- 
genossen», wie sie im Rütlibund sich verkörpert habe und im Bündischen als 
«gestaltendes Prinzip unseres staatlichen Aufbaues» die Schweizergeschichte 
durchziehe; diese stehe im Gegensatz zum «Mittelmäßigkeitskult» eines 
übertriebenen Demokratismus, aber auch zur liberalen Auffassung: sie an- 
erkenne «die Persönlichkeit nur innerhalb der Gemeinschaft». 

Unter den Leuten, die sich mehr oder weniger ausdrücklich in den Dienst 
frontistischer Geschichtsbetrachtung stellten, sind namentlich Alfred Zan- 
der, Wolf Wirz, Paul Lang, Hans A.WyB und Hans Oehler anzuführen. 
Ansätze dazu finden sich bereits in der Rede «Pestalozzi und sein Volk», die 
der Pädagoge Dr. Alfred Zander «an den Pestalozzifeiern 1933 in der St.Pe- 
terskirche in Zürich und in der Aula des Progymnasiums in Bern» hielt.®® 
Zander hob hervor, daß Pestalozzi in der Erziehung des Volkes sein Grund- 
anliegen gesehen habe.” Besonderes Gewicht gab er der scharfen Kultur- 
kritik des Zürchers, durch die seine eigene Ansicht von der Gegenwart durch- 
tönte:°® «Der Geist der Zeit hat uns entschweizert. Wir sind aus einem trau- 
lichen, aber kraftvollen Bürger- und Bergvolk, das wir allgemein waren, ein 
physisch und geistig geschwächtes Geschlecht, anmaßungsvolle, ehrgeizige 
Hoffarts- und Geldmenschen geworden, in deren Mitte selbstsüchtige, in- 
trigante Politiker und kalte, unvaterländische Weltbürger einen Grad von 
Ehre und Achtung erhalten, die sie bei unsern Vätern umsonst suchten.» 
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Die Periode der ihm 1934 durch den Ausschluß aus der Partei auferlegten 
politischen Muße nützte Zander, indem er über den bündischen Mythos der 
Schweiz arbeitete. Er brachte unter dem Pseudonym Arnold Ambrunnen® 
die Broschüre «Der «Ewige Bund», die freie <Eid-Genossenschaft». Das Ur- 
bild der Schweiz», im Selbstverlag heraus. Landesführer Henne verstand es, 
das Büchlein und nach Ablauf der Karenzfrist von einem Jahr“ von neuem 
auch den Verfasser für die Nationale Front nutzbringend zu verwenden.* 
Die nicht sehr tiefen Hauptgedanken der Schrift waren: Jedes «staatsschöpfe- 
rische» Volk besitze eine Staatsidee, nach der es sich bei einer nationalen Er- 
neuerung richte, einen «eigenen Mythos». Der Mythos der Schweiz sei im 
Ewigen Bund der innerschweizerischen Genossenschaften verankert. Entstan- 
den als ein «Bund von Bauern», habe er sich alsbald «zu einem Bunde von 
Bauern und Bürgern » erweitert. Nun müsse auch die Arbeiterschaft integriert 
werden, bei der «heute die Entscheidung über das innere Schicksal der Eidge- 
nossenschaft» liege. «Dann, wenn der Arbeiter zusammen mit dem Bauern 
und Bürger den Eid zu einem neuen genossenschaftlichen Volksstaate ablegen 
wird, dann wird die Neue Eidgenossenschaft in Kraft und Größe erstehen.» 
1935 wurde Zander wieder in die Partei aufgenommen. Im gleichen Jahre gab 
er, zweiteilig, «Dokumente zur Judenfrage in der Schweiz» heraus.° Auf ge- 
schickte Weise berief er sich darin auf die altschweizerische Judenfeind- 
schaft, um vor dem «einfachen Mann aus dem Volk» den frontistischen 
Antisemitismus zu rechtfertigen. Im ersten Teil zitierte und interpretierte 
Zander Schriftstücke des alteidgenössischen Staates: Tagsatzungsbeschlüsse, 
Sendschreiben und anderes mehr, aber auch A.Nordmanns Artikel des «Hi- 
storisch-biographischen Lexikons». Der Titel des zweiten Heftes lautete: 
«Juden werden «Schweizer»». Es befaßte sich mit dem 19. Jahrhundert und 
begann mit der ««Judenüberschwemmung;» von 1798», führte über Helvetik 
und Mediation zur ««antisemitischen» Bundesverfassung von 1848», zur 
«Judenabwehr in der Mitte des 19.Jahrhunderts», zur «erzwungenen Ver- 
fassungsänderung» von 1866 und endete beim «Schächtverbot und seiner Um- 
gehung» während des Weltkrieges. Aus verschiedenen Stellen merkte man, daß 
der Autor sich in Fritschs «Handbuch der Judenfrage» gut auskannte. 

Eine weitere Arbeit, in der er ebenfalls historisch argumentierte, widmete 
Zander dem Thema «Freimaurerei in der Schweiz». Darin wollte er nach- 
weisen, daß auf jeden Fall die ältere Freimaurerei «unschweizerischer Im- 
port», ein «Werkzeug französisch-revolutionärer Interessen», «verborgener 
und unlauterer Zwecke» gewesen und bekanntlich aus der Aufklärung her- 
vorgegangen sei. An deren «philosophischen und politischen Ideen» von 
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Leregne du Veaud’Or. Karikatur gegen Kapitalismus und Weltjudentum. «Front National», 
21. März 1936. 


«Freiheit (des Individuums), Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz, Mensch- 
lichkeit (Humanität), Weltbürgertum» entzündete sich denn auch die Frei- 
maurerfeindschaft Zanders und seiner Kreise, soweit sie rational begründet 
war.°: Fast zwei Drittel des Büchleins widmete der Verfasser der «Frei- 
maurerei in der Schweiz seit 1844», das heißt der Großloge Alpina. Vierzig 
«Merkwürdigkeiten» sollten die Internationalität und politische Wirksam- 
keit dieser «Abteilung oder Sektion der Weltfreimaurerei im Gebiete der 
Schweiz» belegen und die gegenteilig lautenden statutarischen Bestimmun- 
gen als Täuschung entlarven. 

Gründlicher als Zander mühte der Innerschweizer Wolf Wirz sich um den 
«Ursprung der schweizerischen Volksstaatlichkeit», die nach ihm, der all- 
gemeinen europäischen Entwicklung bei der «Ablösung des Feudalstaates 
durch den Territorialstaat» zuwiderlaufend, aus einer «unmerklich-langsa- 
men Umwandlung des alten Hundertschaftsbezirkes in den autonomen 
Landsgemeinde-Stand» erwachsen war.“ Ein Hauptproblem frontistischer 
Erneuerung packte Wirz mit seiner unter Z.Giacometti geschriebenen Dok- 
torarbeit an, dasjenige der Regierungsbefugnis. Er führte darin die «Träger 
der verwaltenden Staatsgewalt im Kanton Unterwalden ob dem Wald im 
Laufe der staatsrechtlichen Entwicklung» vor. Somit legte er «die staatliche 
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Organisation und den Aufbau des Behördenapparates» an einem Beispiel 
dar, welches «mit einigem Recht als der schweizerische Typus angesprochen » 
wurde: an der «absoluten, unmittelbaren Demokratie - der Landsgemeinde- 
demokratie». Im Hinblick auf die Schweizer faschistischen Strömungen kam 
der Untersuchung besondere Bedeutung zu, weil sie veranschaulichte, daß 
eine andere Gewaltenteilung als die formelle und faktische Trennung von 
Exekutive, Legislative und Justiz nicht «undemokratisch» war. ® 
Vorzugsweise an die liberalen und radikaldemokratischen Revolutionen des 
19. Jahrhunderts knüpften Frontisten an, die wie Paul Lang aus dem refor- 
mierten Bürgertum hervorgegangen waren. In «Lebendige Schweiz» schrieb 
dieser: «Der Freisinn wurde deshalb die staatstragende Partei, weil er das 
Ganze sah, weil er mit richtigem Instinkte die Zukunft spürte und sich dafür 
einsetzte mit allen Kräften. - Und darum gehört jenen Freisinnigen, auch 
wenn sie <«nachäfften», unsere Liebe, den Freisinnigen des Ustertags, des 
Tages von Wohlenschwil, der Tage von Weinfelden, von Münsingen und 
von Balsthal, all jenen Männern der großen Volkstagungen, an denen im 
Jahre 1830 die Revision der Kantonalverfassungen im liberalen Sinne be- 
schlossen wurde. Ihnen gehört unsere Liebe wie jenem ganzen Geschlechte, 
das nicht ruhte und rastete, che die Verfassung von 1848 zustande kam: je- 
nem Kämpfergeschlechte, das für seine Überzeugung in den Freischaren- 
zügen von 1844 und 1845 und erst recht im Sonderbundskrieg den Kugeln 
entgegenschritt! Zu ihnen bekennen wir uns als zu unsern Vätern und Vor- 
bildern. Denn sie haben getan, was die Zeit von ihnen verlangte: herzhaft 
und ohne auf Opfer zu schauen. Und so werden auch wir tun, was die Zeit 
von uns erfordert: herzhaft und ohne auf Opfer zu schauen. Aber die ält- 
lichen Zylinderfreisinnigen von heute, die zynischen Verteidiger ihrer Divi- 
denden und Tantiemen und Embonpoints, sie haben nicht das geringste 
Recht, sich auf die Furrer und die Ochsenbein, die Augustin Keller und die 
Munzinger, die Franscini und die Bornhauser zu berufen, jene waren nicht 
ihres, sie waren unseres Geistes.» 

Auch für die Gestaltung der Staatsspitze sah Lang den Weg in der modernen 
Geschichte vorgezeichnet: «Die Kollegiallösung von 1848» bedeutete ihm 
nichts anderes «als ein Übergangsstadium zwischen den Kongreßdelegatio- 
nen des reinen Staatenbundes und der Einerstaatsspitze des reinen Bundes- 
staates».® In der «dritten Eidgenossenschaft», welche «die vorliberale und 
die liberale» kröne, werde man sich wohl «daran gewöhnen müssen, daß der 
Typus «schweizerischer Staatsmann» besteht!» 

Einige Parteimitglieder gingen Spuren nach, welche starke Persönlichkeiten 
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in der Schweizergeschichte hinterlassen hatten. Paul Lang forschte insbe- 
sondere über Hans Waldmann - er verfaßte die Festschrift für das Zürcher 
Denkmalkomitee -,® und Hans A.Wyß über den schwyzerischen Landes- 
hauptmann und ersten helvetischen Landammann Alois Reding.” Am 
Rande ist in dem Zusammenhang auch Jakob Schaffner zu vermerken, der 
im «Gang nach St.Jakob», an der Legende eines Vorfahren, das Aufgehen 
der Persönlichkeit im Dienst der Volksgemeinschaft zeigte.” 

Das außenpolitische Geschichtsbild der Nationalen Front wurde zum we- 
sentlichen Teil vom Journalisten Hans Oehler geprägt. Zwei Landesführer, 
Henne und Tobler, hatten seine Schule durchlaufen. Sozusagen als Ver- 
mächtnis an die Partei, faßte er kurz vor dem Austritt, 1938, seine Vorstel- 
lungen zusammen. Dabei lehnte er sich stark an Max Eduard Liehburgs 
Drama «Hüter der Mitte» und dessen Mythos von der historischen Mission 
der Schweiz an.”: Einleitend nahm Oehler Bezug auf die durch Italiens und 
Deutschlands Bruch mit dem Völkerbund auf die Spitze getriebene Infrage- 
stellung der schweizerischen Völkerbundspolitik, durch die das zwischen 
1815 und 1918 wirklich neutrale Land wiederum «in den Dienst einer Groß- 
mächtegruppe» gekommen sei.”° Nicht um sich am Weltgeschehen zu des- 
interessieren, müsse diese Politik geändert werden, sondern gerade «auf- 
bauender Leistung» wegen. Zu solcher rufe M.E.Liehburg die Jugend der 
Schweiz und Europas auf. Mit Recht, denn ihre Sendung erhalte «die 
Schweiz im letzten von Europa her». Am besten werde sie derselben durch 
Erfüllung «ihrer wahren eigentlichen nationalen Aufgabe» gerecht. Diese 
läge nach Liehburg in der Bewahrung «des Gedankens vom abendländischen 
Reich». Im «Rahmen dieser großen Zukunftsaufgabe» setze der mythische 
Kaiser des Dramas «die Eidgenossen zu «Hütern der Mitte»», der Alpen- 
übergänge, ein.” Aus dem Widerhall, den Liehburgs Theaterpläne «in allen 
Kreisen der schweizerischen Öffentlichkeit» fanden, hörte Oehler heraus, 
daß das Volk im Grunde genommen «für zukunftweisende Gedanken und 
große politische Ausblicke» nicht unempfänglich wäre. Er schloß: «Schillers 
Tell, in dem die deutsche Sehnsucht nach dem deutschen Nationalreich Ver- 
körperung fand, ist der «Nationwerdung>» der Schweiz des 19. Jahrhunderts 
zu Gevatter gestanden. In Liehburgs «Hüter der Mitte> sucht die europä- 
ische Sehnsucht des 20.Jahrhunderts nach einem neuen abendländischen 
Reich Ausdruck.» Wieder solle «gleichnishafter Anstoß» von der «getreu 
uralt überlieferter Volksfreiheit» aufgebauten Schweiz ausgehen, «von 
einem Glied der europäischen Völkerfamilie, für das Europa nie etwas an- 
deres sein kann als ein Europa freier Völker». 
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Zuversichtlichen Äußerungen dieser Art hielten schon früh pessimistische 
Prophezeiungen über das schweizerische Schicksal die Waage. Echte Fronti- 
sten konnten dieses kaum von dem der «nationalen Erneuerungsbewegung» 
mehr trennen. Die Stagnation und erst recht die Schrumpfung der Partei 
riefen eine eigentliche Untergangsstimmung hervor, welche man allenfalls 
durch irreale Siegesvisionen kompensierte. Hans Oehler gab mehrere Male 
der Befürchtung eines zweiten 1798 Ausdruck. Paul Lang interpretierte 
Othmar Schoecks Vertonung von Gottfried Kellers Zyklus «Lebendig be- 
graben» als «Symbol für den Zustand eines Volkes».”° Umgekehrt verleitete 
eine Konfliktsituation Landesführer Henne zum Ausspruch, «daß jeder 
senkrechte junge Eidgenosse in diesem Staat ein Revolutionär sein» müsse, 
da es «keinen Mittelweg mehr» gebe.” Das letzte Theaterstück der Nationa- 
len Front aber trug den bezeichnenden Titel «Verspätetes Volk». Am Zür- 
cher Kameradschaftsabend vom 2. April 1938 gelangte dieses «Drama einer 
Jungen Generation» zur Uraufführung. Es brachte, verschlüsselt zwar, doch 
durchsichtig genug, eine idealisierte Gründungsgeschichte der Bewegung auf 
die Bühne und klang in zaghafte Wunschträume aus, in denen eine «zu- 
kunftsgläubige Auslese neuer, kampfbereiter Jugend» auf den «neuen Tag» 
wartete.’” 

Als Robert Tobler 1938 Landesführer wurde, veranlaßte er, daß die extrem- 
sten ideologischen Positionen der Partei geräumt wurden. « Unerläßlich ist 
heute», schrieb er damals in der «Front», «daß die Tatsachen, welche zum 
unverrückbaren Bestande der Eidgenossenschaft gehören, wieder stärker be- 
tont werden. Das ist der Unabhängigkeitssinn unseres Volkes, das sich gegen 
jede auch nur scheinbare Anlehnung ans Ausland sträubt. Ferner die volks- 
staatliche Grundlage (Demokratie), die völkische Gliederung (Föderalismus), 
die außenpolitische Neutralität und die Wahrung des konfessionellen Frie- 
dens, die auch im frontistischen Staat unbedingt hochgehalten werden müs- 
sen. Das Volk muß wissen, daß die Front weder einen Kirchenstreit noch an 
seinen Rechten rütteln will.» 

Ausdrücklich zurückgenommen wurde das «Bekenntnis zum Nationalsozia- 
lismus». An der Zürcher Mitgliederversammlung vom 24.März 1938, die 
unter anderem gegen «den durch Dr. Alfred Zander vor zwei Tagen begrün- 
deten «Bund treuer Eidgenossen nationalsozialistischer Weltanschauung >» 
Stellung bezog, versuchte Tobler, die Ausdrücke «Nationalsozialismus» und 
«Faschismus» zu modifizieren, indem er sie als deutsche beziehungsweise 
italienische Spielart «nationaler Erneuerungsbewegungen» bezeichnete. Die 
Partei, so verlangte er, habe «eindeutig auszusprechen, daß jene Werte, die 
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uns am Nationalsozialismus und Faschismus sympathisch sind, nämlich das 
Bekenntnis zu einer wirklichen Volksgemeinschaft, zu einem lebendigen So- 
zialismus auf nationalem Boden, in unserem Lande nur dann sich durch- 
setzen werden, wenn es in schweizerischer Art geschieht, unter Vermeidung 
jeden falschen Scheins einer nichtexistenten Abhängigkeit von ausländischen 
Lehren. Der Eidgenössische Sozialismus ist die schweizerische Form der 
nationalen Erneuerungsbewegung, welche durchaus selbständig neben den 
Bewegungen anderer Länder zu bestehen vermag. Der Nationalsozialismus 
dagegen bleibt die Erneuerung des deutschen Volkes, wie der Faschismus 
diejenige Italiens bleiben wird.»”° Damit war allerdings weder Grundsätz- 
liches für oder wider die Verallgemeinerung des Faschismusbegriffes noch 
gegen die Ausdehnung desselben auf die Nationale Front gesagt!" 

Im übrigen wurden der «frontistische Glaube» etwas beschnitten, die außen- 
politische Maxime von den «Hütern der Mitte» auf ein «herzliches Verhält- 
nis zu allen unseren Nachbarn» reduziert, ein bißchen über die «freiheit- 
lichen und volksstaatlichen Grundlagen der Eidgenossenschaft» theoreti- 
siert“! und wohl auch der Föderalismus praktisch noch stärker berück- 
sichtigt. 

Abschließend ein Wort über die Verbindlichkeit der Gruppenideologie. So 
gut deren Bestandteile, aufs Ganze gesehen, sich ineinanderfügten, zu einer 
einheitlichen Lehre wurden sie nicht verdichtet. Man hielt einen solchen 
Schritt wohl für inopportun. Auch die heterogene Zusammensetzung der 
Partei war ihm hinderlich. Die zwischen Bürgerblock und Linksfront gele- 
gene Position bewirkte, daß die soziale Schichtung und infolgedessen auch 
die Erwartungen der Mitglieder recht unterschiedlich waren. Manche ein- 
facheren Leute mißtrauten den zu akademischen Erörterungen instinktiv. 
Es gab Anhängerenklaven, in denen einzelne Aspekte der Ideologie verabso- 
lutiert wurden. Selbst die Führer gerieten sich gelegentlich über derartige 
Fragen in die Haare. Ich habe darum hier nicht mehr tun können, als sozu- 
sagen auf «idealtypische» Weise diejenigen Grundlemente der frontistischen 
Vorstellungswelt zu vereinigen, aus denen die Partei im theoretischen Be- 
reich sich ihr Image aufbaute. Dank ihres kaum verwechselbaren Charakters, 
ihres eschatologischen und ihres messianischen Grundgehalts mangelte es 
dieser bruchstückhaften Doktrin keineswegs an Bindekraft. Wohl noch mehr 
als solche doch zur Hauptsache an den Intellekt appellierenden Entwürfe 
förderten indessen die Integration der Gruppe ein die Aktion kennzeichnen- 
der Verhaltensstil und die Politik der Nationalen Front. 
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10. Frontistischer Stil 


«Schlaget die Trommel und schwinget die Fahnen! 
Holt aus den Gräbern die streitbaren Ahnen. 
Richtet die Waffen zum heiligen Krieg. 

Wecket den Ruf, der zu lange schon schwieg: 
Eidgenossen harus! 


Heimat, so alt in erhabener Lehre, 

Lügner betrügen dich um deine Ehre. 

Volk, einst von Brüdern und Helden bewacht, 
dich unterjocht jetzt die heimliche Macht. 
Eidgenossen harus! 


Spitzel und Mörder durchschleichen die Täler. 

Lumpe beschmutzen die Heldenmäler. 

«Fortschritt und Freiheit», so kreischt’s durch das Land. 
Brot will das Volk, und sie schenken ihm Tand. 
Eidgenossen harus! 


Bauer und Werkmann, frei bist du geboren, 
aber die Freiheit hast du verloren, 

wenn dich im Hause der Schacher bestiehlt, 
wenn in der Heimat der Fremde befiehlt. 
Eidgenossen harus! 


Laßt uns von Ehre und Väterbrauch singen. 

Hell soll's von Würde und Volk hier erklingen. 

Doch wenn’s das Singen und Klingen nicht tut, 

tut’s wohl der Aufbruch und tut’s unser Blut. 

Eidgenossen harus!» Jakob Schaffner! 


Die faschistischen Bewegungen waren unter anderem dadurch gekennzeich- 
net, daß sie fast noch stärker von irrationalen Kräften zehrten als von Ideen 
und dementsprechend Selbstdarstellung vor allem in der Praxis suchten. 
Auch die Nationale Front hielt sich an das Schlagwort Mussolinis, kein Pro- 
gramm zu haben, sondern es selber zu verkörpern. Wie nur wenige schwei- 
zerische Parteien jener Jahre lebte sie sich wesentlich in der Aktion aus. Pas- 
sioniertes Soldatentum gab ihrem Verhaltensstil das Gepräge, Jugendroman- 
tik erfüllte ihn mit Faszinationskraft, und die Anwendung gruppen- und 
massenpsychologischer Erkenntnisse sorgte für den propagandistischen 
Schliff. 

Mit politischer Psychologie hatte sich die Neue Front gelegentlich theore- 
tisch beschäftigt, die Vonwylgruppe aber hatte sich praktisch darin geübt. 
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Mochte schon deren Leitung von akademischen Debatten nicht allzuviel 
halten: im Volk, an das sie früh appelliert hatte, wertete man vollends nach 
anderen Kategorien. Hier zählte, wer sich zum Sprecher der drückenden ma- 
teriellen und seelischen Nöte aufzuschwingen, Mißstände anzuprangern, 
Heilmittel vorzuschlagen, Argumente überzeugend vorzubringen verstand! 
Hinzu kamen die «wertvollen Anregungen», die Vonwyl und Zander von den 
Nazis empfangen hatten. Das Boulevardblatt wie auch die übrige Propa- 
ganda hatten davon gezehrt. Alle diese Erfahrungen nützte die Partei 1933 
gerne aus. 

Die Grundlagen der teilweise recht modern anmutenden Werbe- und Grup- 
pentechnik lassen sich auf einige wenige Leitsätze zurückführen. Der viel- 
leicht wichtigste lautete: «Wir müssen uns ganz klar darüber sein, daß das 
Volk Dinge in großen, einfachen Zusammenhängen sehn will.»® Ihn befolgte 
die Nationale Front bei ihrer Werbetätigkeit weitgehend. Als geeignetes 
Mittel, um den modernen Massenmenschen zu beeinflussen, galt die Rede. 
Hans Oehler begründete: «Das gesprochene Wort vor allem, die unmittel- 
bare Fühlungnahme von Mensch zu Mensch schafft Kontakt; die Zeitung, 
das Flugblatt, die Kampfschrift ist mehr dazu da, erobertes Gebiet zu festi- 
gen, zu unterstützen, zusammenzuhalten.»® «Unfruchtbare Diskutiererei» 
und «das Aufwerfen von Problemen, ohne den Willen, sie je zu verwirk- 
lichen», wollte man «gerne anderen» überlassen.‘ Oehlers Prinzip gelangte 
in unzähligen Massenversammlungen zur Durchführung. Voraussetzung 
war eine gute Organisation. Die Front ließ es daran nicht fehlen. Sie zog sich 
ein eigenes Rednerkader heran, Parteiämter koordinierten die Veranstaltun- 
gen, Kurse schafften Nachwuchs. Vor Wahlen oder größeren Abstimmungen 
wurden sämtliche verfügbaren Kräfte eingesetzt. Vorträge mit anschließen- 
der Diskussion gab es auch, doch kam dem werbenden und überzeugenden 
Gespräch hier weniger Bedeutung zu als in den alten Parteien. Flugblatt- und 
Pressepropaganda aber wurde keineswegs geringgeschätzt und kaum weni- 
ger intensiv betrieben. Die Kriegszeit erhob die Presse sogar in den Rang des 
«beinahe einzigen Propagandamittels».5 Sehr hoch schlug man ferner «die 
propagandistische Wirkung einer disziplinierten Marschkolonne» an.*® «Mit 
dem Volk marschieren, Kontakt mit dem bodenständigen Bauerntum su- 
chen, Stadt und Land einander näherbringen», das war «das Losungswort 
der Erneuerungsbewegung», zumindest seit dem stadtzürcherischen Ver- 
sammlungsverbot vom Frühling 1934.” Und «kein Ausmarsch, keine Kund- 
gebung war so von Erfolg gekrönt, wenn neben einem guten Redner nicht 
auch die Musik oder die Tambouren ihren Teil dazu beitrugen».*® Unselb- 
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ständig Erwerbende suchte man zu gewinnen, indem man Organisationen 
schuf, die ihren Interessen dienten, so den Stellendienst, die Arbeitslosen- 
kasse oder Berufsvereine.? Bei Geschäftsleuten ließ man gelegentlich diskrete 
Werbekärtchen liegen, deren eines jedenfalls die Aufschrift «Soeben hat ein 
Mitglied der Nationalen Front bei Ihnen gekauft» sowie «die Postscheck- 
nummer der Gaukasse Zürich» trug. 

Als Beispiel einer Propagandakampagne greife ich die Zürcher Kantonsrats- 
wahlen von 1935 heraus. Im ganzen Kanton wurden über sechzig Wahlkund- 
gebungen veranstaltet. Meistens sprachen mindestens zwei Referenten, und 
die Parteiprominenz war fast täglich unterwegs. Auch die Presse half die 
«großen, einfachen Zusammenhänge» unterstreichen. Höhepunkte der Agi- 
tation stellten ein trommel- und bannerbewehrter Ausmarsch am linken 
Zürichseeufer, der Winterthurer «Kampftag» vom 24. und der Zürcher Gau- 
tag vom 31.März dar." Auf dem Wahlplakat aber kämpfte ein vierschröti- 
ger «junger Schweizer» mit seinem Morgenstern gegen «das giftige Schlan- 
gengezücht» des Marxismus, der Freimaurerei, gegen Parteibonzen und 
Judentum." 

Wesentliche Anziehungspunkte teilte der Faschismus mit den Jugendbewe- 
gungen. Gilles Perrault wies in seinem Buch über die Elitetruppen mit Nach- 
druck darauf hin, so unter anderem, wenn er eine Stelle aus dem «T&moignage 
chretien» zitierte. Hier wurde festgestellt, daß verschiedene Grundhaltungen 
des Nationalsozialismus normalerweise der Jugend eigen waren, zum Beispiel 
die Vorliebe für vereinfachte Richtlinien, für Kriegs- und Todesromantik, 
für Vitalität, Härte, freie Natur, die Bevorzugung des Gefühlsmäßigen vor 
dem Rationalen usw.’ Die Behauptung mag zu oberflächlich und teil- 
weise schief sein, einen richtigen Kern enthält sie unzweifelhaft. Die Na- 
tionale Front lebte ebenfalls von solchen Entsprechungen, wenn auch nicht 
in gleichem Maß wie der italienische und deutsche Faschismus. Wohl mehr 
unbewußt als bewußt war es ihrem sich stolz zur jungen Generation beken- 
nenden Kader gelungen, manche Verhaltensweisen und Gruppennormen zu 
politisieren, welche die Jugend sonst an Wandervogel, Pfadfindern, Kadetten 
und religiösen Jungmannschaften faszinierten. Spiel und Gemeinschafts- 
werk, Großveranstaltungen und Gruppenaktionen, Gaudium und Spektakel, 
Trommel-, Lieder- und Pfeifenklang, Marschieren und Kämpfen, Wetten 
und Wagen, Kräftemessen und selbst Dreinschlagen, Reinheitsideal, Herois- 
mus und totales Wollen, Disziplin und Askese, Haltung und Zucht - all das 
hatte in der Partei seinen legitimen, ja bevorzugten Platz. Bubenstreiche, 
etwa Straßen- und Fassadenschmierereien, wurden, wenn nicht offiziell un- 
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Jakob Schaffner. Der auch in Deutschland bekannte Dichter war von 1936 bis 1938 Mitglied 
der Nationalen Front und trat als Redner in vielen Versammlungen auf. 


une 


Die Frontisten wurden von der öffentlichen Meinung als «Landesverräter» angesehen. Tat- 
sächlich wurden Mitglieder in Landesverratsprozesse verwickelt. Oben links: Alfred Zander. 
Oben rechts: Max Leo Keller. Unten: Ernst Leonhardt. 


Der Führer der welschschweizerischen faschistischen Organisation Union Nationale, 
Georges Oltramare, Genf, bei einer Ansprache vor dem Bundeshaus, Bern, anläßlich der 
frontistischen Kundgebung vom 23. Mai 1937. 


S’unir pour detruire le rögne des partis. Gemeinsame Kundgebung der Union Nationale und 
der Nationalen Front in der Victoria Hall, Genf, 19. März 1937. Oben: Blick aus dem Zu- 
schauerraum auf die Bühne. Im Hintergrund das uniformierte Ordnerkorps der Union 
Nationale in grauen Hemden. Unten: Rolf Henne und Georges Oltramare begrüßen sich. 


terstützt, so doch toleriert. Umgekehrt strafte man alles, was nach Spieß- 
bürgertum, Fäulnis, Kompromißbereitschaft, Krämergeist und Bonzenherr- 
schaft aussah, mit Verachtung. 

Als Mittel, die an sich eher anarchistische Jugendbewegtheit zu kanalisie- 
ren, bediente auch die Nationale Front sich mit Erfolg paramilitärischer 
Leitbilder. Sie knüpfte an das Krieger- und Söldnertum der alten Eidgenos- 
sen an, brachte eine urtümlichere und schönere Fahne, Landsknechtgruß 
und Morgenstern, das innerschweizerische «Haruus», den Harst, die «alte 
Tradition» des Marschierens'‘ wieder zu Ehren. Natürlich wären die Mit- 
glieder auch uniformiert worden, wenn die Behörden es nicht vereitelt hätten. 
Ihre Säle schmückte die Bewegung mit dem Schweizerkreuz. Bannerträger 
flankierten die Rednertribünen. Vor Versammlungsschluß wurde zur Landes- 
hymne paradiert. Bei Märschen und Großveranstaltungen durfte das Spiel 
nicht fehlen. Im Fahnenkult nahm man es mit manchem Elitekorps auf. De- 
filieren galt als Parteibedürfnis. Instruktionskurse förderten die innere Uni- 
formierung. In Anlehnung an die erste schweizerische Heeresklasse, den 
Auszug, wurden 1936 sämtliche Vollmitglieder straffer organisiert. Im glei- 
chen Jahre ersetzte ein Dienstbüchlein, das, wie in der Armee, Einteilung, 
Chargen, Dienstleistungen, Kurse, Wohnungs- und Ortsgruppenwechsel ver- 
zeichnete,!® allgemein die ursprünglichen Mitgliederkarten. Militärische 
Sprache und Zackigkeit begleiteten den Frontisten sozusagen von der Wiege 
bis zur Bahre: von der Aushändigung des Dienstbüchleins über die obligaten 
Aufgebote!”, Tages- und Marschbefehle, die großen Heerschauen und Pro- 
pagandafeldzüge bis zur Totenwache am offenen Grabe. Und wie zum Wesen 
des Militärischen die Erreichung von Zielen mittels Gewalt gehört, so scheute 
die Partei nicht vor der buchstäblichen Anwendung dieses Prinzips zurück. 
Wo sie auf handfesten Widerstand stieß, wo man ihre Versammlungen und 
Märsche störte, ihr die Diskussion versagte oder sie herausforderte, da erhob 
sich eine meist wohlgeordnete Phalanx und stellte sich dem Gegner. Über- 
griffe ergaben sich, wie überall, wo militante junge Männer ihre Aggressionen 
abreagieren, von selbst. 

Aus der Institutionalisierung dieser Leitbilder resultierte ein politisches Sol- 
datentum, welches Jungenromantik mit kriegerischer Durchschlagskraft und 
militärische Form mit jugendlichem Elan zu verbinden verstand. Verglichen 
mit dem der deutschen Faschisten nahm es sich zwar um vieles holpriger, 
bürgerlicher und bäurischer aus. In der seit 1848 mehr oder weniger befriede- 
ten Schweiz aber wirkte es revolutionär genug.‘ Zum Parteiidol erhob die 
Nationale Front den harten, rücksichtslosen Kämpfer. Ihre Verherrlichung 
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dieses Typus mutet streckenweise wie ein Rückgriff auf Ideale der germani- 
schen Frühzeit an. «Wir brauchen heute mehr denn je die kämpferische Hal- 
tung. Wer das Heldische ablehnt, ist für uns ein Feigling. Man komme nicht 
mit dem billigen Einwand, das sei «nordisch>». Es ist ganz einfach männlich. 
Diese Haltung haben die braunen Bataillone nicht für sich gepachtet, son- 
dern sie ist überall zu Hause, wo Männer wohnen, wo ein anständiges Volk 
gewillt ist, seine angestammten Güter, seine Freiheit und Ehre zu verteidigen. 
Diese Haltung war in höchstem Grade bei unseren Vätern zu finden.» Nur 
eine «Kampftruppe, die bereit ist, den Kampf bis zur letzten Konsequenz zu 
führen», vermöge den Marxismus zu vernichten. «Wir haben aber auch nicht 
im Sinn, nach dem Sieg über den Marxismus unsere Haltung aufzugeben, im 
Gegenteil, der neue Lebensstil soll uns erhalten bleiben als der Lebensstil des 
20.Jahrhunderts, der unser Volk davor bewahren soll, ein weiteres Mal in 
den bürgerlich-marxistischen Sumpf zurückzusinken. »° 

Dazu gehörte, entsprechend der Einordnung «in eine der beiden großen 
weltanschaulichen Fronten», der «Mut zur Einseitigkeit», zur «Intole- 
ranz».?° Es galt die Losung: «Laßt uns hart sein, Kameraden, denn in den 
Zeiten der Entscheidung zählen nur die, die den Mut zur Unbedingtheit ha- 
ben!» Auch persönlich hatte der politische Soldat abzukehren vom faulen 
Wege des «Egoismus, der Bequemlichkeit und Weichlichkeit».”" Aus ähn- 
lichen Gründen huldigte man dem Sport, «zur Pflege des Mutes, der Ehre, 
der Treue, der Wehrhaftigkeit und Zuverlässigkeit». Ein paar konkrete 
Vorbilder bezog man von den Nationalsozialisten, zum Beispiel den Horst 
Wessel-Film.* 


Nach militärischem und jesuitischem Muster wurden Exerzitien durchge- 
führt. Von den «einzelnen Gauen» veranstaltete Schulungsabende und 
-nachmittage machten den Anfang. Seit 1936 sorgten Landesinstruktions- 
kurse für Sammlung, Stärkung, «innere Ausrichtung» sowie «Kontakt mit 
der Führung und anderen Kameraden». «Fern vom Getriebe der Städte», 
ließen sie «für einige Tage eine frontistische Gemeinschaft ins Leben treten», 
in der «alles ausgeschaltet» war, was «außerhalb der Bewegung» stand. Bei- 
spielsweise «versammelten sich am Abend des Neujahrtages 1937 ein halbes 
Hundert Frontisten in Glarisegg am Untersee zu einem zweitägigen Schu- 
lungskurs. Es waren Kameraden aus den verschiedensten Gauen, neben dem 
Landesführer die Mehrzahl der Gauführer, die Redner und die hauptsäch- 
lichsten Mitarbeiter der frontistischen Presse sowie eine Anzahl Ortsgruppen- 
führer.» Als Kursleiter wurde «Kamerad Isler» genannt. Gesprochen hätten: 
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Karl Meyer über das «Problem der Demokratie», Oehler über außenpoli- 
tische Fragen, Bachmann über das wirtschaftliche und sozialpolitische Pro- 
gramm, Wirz über «Volk und Staat», Tobler über «Politik und Wirtschaft», 
Zander über die Freimaurerfrage. Walter Henne habe «einen eindrucksvol- 
len Lichtbildervortrag über Architektur als Ausdruck der Weltanschauung» 
und Rolf Henne am 3.Januar die Schlußansprache gehalten. 

Seit dem Frontenfrühling schoß, erst von den Harsten gehegt, der Fahnen- 
wald der Partei in die Höhe. Im Verlauf des Jahres 1934 verfügten die mei- 
sten Ortsgruppen, die etwas auf sich hielten, über eigene Fahnen. Ein spe- 
zielles Zeremoniell umgab den Übernahmeakt. Musik, Patenschaft, Banner- 
delegationen, ein höherer Parteifunktionär, Fahneneid, Nationalhymne, 
manchmal sogar ein Soldatendenkmal® gehörten dazu. Auf die Spitze ge- 
trieben wurde es durch die «Fahnenweihe auf dem Rütli», die Henne in der 
Nacht vom 31.Juli auf den 1. August 1937 inszenierte. Das Drehbuch dazu 
hatte offensichtlich Liehburg mit seinem Drama «Hüter der Mitte» gelie- 
fert.?° Wie Schillers Urschweizer nahten die Frontisten des Nachts, per 
Schiff aus Brunnen, von Seelisberg zu Fuß, mit Fackeln heran. «So mögen 
die Gründer unseres Heimatlandes einst vom Berg und von den gegenüber- 
liegenden Gestaden des Vierwaldstättersees zum Rütli gekommen sein, um 
dort die große Tat eidgenössischer Volkwerdung zu vollbringen.» Kurz nach 
Mitternacht rief Landesschreiber Isler zur Sammlung. «Oben an den Stein- 
bänken reihte sich Fahne an Fahne und Fackel an Fackel. Im weiten Um- 
kreis standen die Kameraden des Auszuges.» Worte Ernst Brandenbergers, 
Schaffners «Eidgenossen heraus», Appell der «800 Kameraden aus allen 
Gauen»? eröffneten die Feier. «Zum ersten Male ist die Nationale Front als 
Bewegung hier auf dem Rütli versammelt», habe Landesführer Henne seine 
Rede begonnen. Rückblick in die «kämpferische Vergangenheit» sei heute, 
da die Schweiz darniederliege, am Platze, und Sammlung tue not. «Wir Eid- 
genossen sind aufgestanden, weil wir sehen, daß diese alten Kräfte in unserem 
Volk nicht mehr genügend lebendig sind.» Den Anfechtungen trotze die 
Partei: «Nun erst recht wollen wir die treuesten Söhne der Heimat sein!» 
Ihr gehe es nur um das Wohl des Schweizervolkes. «Und wenn wir uns auf 
den weltanschaulichen Boden des Nationalsozialismus gestellt haben, so 
wiederum nur deshalb, weil wir der festen Überzeugung sind, daß nur auf 
diesem Boden eine Rettung unserer Heimat möglich ist.» Höhepunkt sei die 
Frage gewesen, ob die Aktiven mit Henne «den Kampf weiterführen» woll- 
ten. Daraufhin wurde die Fahnenweihe vorgenommen: «Die Landes- 
standarte zeigte ein Flammenkreuz mit der Inschrift «Nationale Front», um- 
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rändert mit goldenen Kordeln. Der Landesführer trug die Standarte zur 
Mitte des Rings.» Der zum «Landesfähnrich» ernannte «Kd.Josef Uhl» 
sprach den Fahnenschwur: «Ich werde über das Banner wachen. Wenn das 
Banner fällt, so ergreife ich es, ich will es emporheben, auf daß es flattere im 
Winde. Wenn ich verwundet bin, so werde ich es einem Kameraden geben. 
Ich schwöre, es niemals zu verlassen, am Tage nicht und nicht bei Nacht, in 
der Freude nicht und nicht in der Verzweiflung, im Glücke nicht und nicht 
im Unglück, ja selbst im Tode nicht!» Einige «Minuten des Schweigens» 
betonten die Feierlichkeit des Augenblicks. Zwei Stunden später fuhr «das 
erste Schiff nach Brunnen», während die Berner, Ost- und Innerschweizer 
über Seelisberg heimkehrten. 

Am prächtigsten entfaltete sich der paramilitärische Parteiprunk an den 
Landsgemeinden und Gautagen, die zwischen 1934 und 1938 regelmäßig 
stattfanden. Großangelegte Aufmärsche, am 27.Mai 1934 zum Beispiel in 
Schaffhausen oder am 24. Mai 1936 durch Winterthur, bildeten den Rahmen. 
Tausende von Frontisten strömten, oftmals ungeniert im Grauhemd, in den 
ersten Jahren an die Tagungsorte, dort stellte Fahne sich an Fahne, das Par- 
teizeichen zierte das Rostrum, Frontmusiken wie Redner gaben ihr Bestes. 
Außer dem Landesführer waren üblicherweise die verschiedenen Gauführer 
anwesend. Da gehörte ein Defilee vor den Parteispitzen dazu, dort warf gar 
ein Flugzeug die Frontenfahne ab! 

Dem äußeren Gepränge der Veranstaltungen entsprach der Gehalt der Dar- 
bietungen, am besten wohl 1936 am Gautag auf der Mörsburg bei Winter- 
thur, wenn man dem Starreporter Schaeppi glauben darf.” Der Winterthurer 
Ortsgruppenführer, Dr. Moritz Ganzoni, habe die Tagung eröffnet. Dann 
war die Reihe am Zürcher Gauführer Dr. Ernst Brandenberger: «Schon seine 
knappe Art der Rede verrät den Offizier. Und seine Worte sind denn auch 
ein Appell an die Soldaten der Erneuerungsbewegung, den Kampf nicht eher 
aufzugeben, als bis der letzte Sieg errungen ist.» Unter dem «Jubel der 
Masse» versprach er unter anderem: «Wir nationalfrontistischen Soldaten 
wollen dafür sorgen, daß nicht‘ nur - falls dies nötig werden sollte — die 
Sowjetfahne vom Bundeshaus heruntergeholt würde, unser Wille wird es zu 
verhindern wissen, daß dieser jüdisch-bolschewistische Schandlappen über- 
haupt je dort aufgepflanzt werde!»®° Nicht weniger «aufrüttelnd» war «der 
feurige Appell des Gauführers Ostschweiz». Rochat aus Lausanne über- 
brachte «die Grüße der Westschweiz», und zwar erschienen «die Lausanner 
Kameraden» alle «im Grauhemd». «Wenn unsere Regierungen Tag für Tag 
die Verfassung mißachten, so fühlen auch wir uns nicht verpflichtet, die 
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Systemsverordnungen auf den Buchstaben einzuhalten!» rechtfertigte sich 
ihr Sprecher unter «tosendem Beifall». Nach dem Schaffhauser und dem 
Genfer Gauführer sprach Landesführer Henne über die innen- und außen- 
politische Lage. «Seine Worte waren hart und hatten einen stählernen Klang. 
Man spürte aus ihnen heraus den Willen, mit dem Gewesenen radikal zu 
brechen.» Abschließend marschierte man auf den Neumarkt Winterthur, wo 
Tobler eine Ansprache hielt, Uhl, der Arbeitervertreter in der Gauleitung, 
«zu ununterbrochener Arbeit» aufrief und Brandenberger den Organisatoren 
dankte. 

Auf solche Weise hätte die Partei am liebsten auch den 1.Mai und 1. August 
begangen. Doch nur einmal, 1933, konnte sie wenigstens den Nationalfeier- 
tag wesentlich mitgestalten helfen und sogar in Henne den offiziellen Schaff- 
hauser Redner stellen. In der Regel aber mußte sie ein eigenes Programm 
durchführen, und nur widerwillig gaben ihr städtische Behörden ein paarmal 
die Straße für Umzüge frei. Das hinderte die Frontisten nicht, trotzdem zu 
marschieren. 

In Zürich beispielsweise war schon 1934 «dem nationalen Arbeiter seine 
Maifeier» verboten. Dennoch fanden an diesem Tag «imposante Kundge- 
bungen des schaffenden Schweizervolkes» statt:®° Der Verkauf von «Schwei- 
zer Maibändeln», die Hissung von Frontbannern, eine vom Harst am Wehr- 
männerdenkmal auf der Forch durchgeführte Ehrung, eine Kranzniederle- 
gung der Nationalen Jugend vor dem Zürcher Pestalozzidenkmal, eine ge- 
schlossene Abendfeier im Albisgüetli wurden organisiert. Die Frontmusik 
begleitete den abendlichen Festakt. Es sprachen mehrere Redner, zuletzt 
Landesführer Henne. Dabei wurden die Behörden angegriffen, welche die 
Straßen Zürichs einer «landesverräterischen Gesellschaft» überließen. Dies- 
mal, war zu vernehmen, habe man die Schikanen noch ertragen. «In Zukunft 
aber werden wir es nicht mehr dulden, daß das Banner Moskaus in den 
Straßen flattert, dieweil die Schweizerfahne eingezogen werden muß. »* 
«Und nun folgte etwas, was am Tage zuvor noch niemand zu hoffen gewagt 
hätte. In einem unübersehbaren Zuge marschierten die kampfesfrohen Front- 
bataillone», angeblich über 1500 Mann, «vom Albisgüetli über den Parade- 
platz die Bahnhofstraße hinunter bis zum Hauptbahnhof. Vier mit Polizisten 
dichtbesetzte Autocars folgten dem riesigen Zuge und drängten die Fronti- 
sten auf die Trottoirs. Weiter wurde gegen den «Spaziergang» durch die 
Bahnhofstraße von polizeilicher Seite nichts unternommen; dagegen mach- 
ten die späten Straßenpassanten höchst erstaunte Gesichter, als die fronti- 
stische Walze daherkam, und als gar aus tausend Kehlen mitten in der Bahn- 
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hofstraße das «Rufst du mein Vaterland» erdröhnte und die Hand sich zum 
Frontgruß streckte, da mag es manchen noch untätig abseits Stehenden oder 
den Raffern und Schiebern, die hinter den Scheiben der Caf&häuser hervor- 
blickten, zum Bewußtsein gekommen sein, daß hier eine Macht marschiert, 
die weiß, was sie will und die nicht mehr zu überwinden ist.» Werner Meyer 
kommentierte: «Wenn die Herren die nationale Bewegung nicht wollen, so 
sollen sie die nationale Revolution haben.» 

Der gleiche militante Stil, um einen guten Schuß Lagerfeuerromantik berei- 
chert, kennzeichnete die Erstaugustfeiern der Partei. Schon 1933 wartete auf 
der Waidburg bei Zürich «ein mächtiger Holzstoß des Feueropfers», und 
nach ein paar Liedern und Ansprachen formierten sich die Teilnehmer zu 
einem Fackelzug und zogen in die Stadt, einen Radfahrerharst sowie eine 
Tambourengruppe an der Spitze.® Ähnlich ging es in den folgenden Jahren 
zu. 1938 aber hob der Regierungsrat das obligate Fackelzugsverbot des Zür- 
cher Stadtrates nicht mehr wie bis anhin auf. Die Nationale Front kümmerte 
sich nicht darum. An der privaten Feier, die auf der Allmend abgehalten 
wurde, gab Landesführer Tobler die Devise aus, «daß marschiert werde, wie, 
das werde sich zeigen. Jeder habe dem ihm bezeichneten Führer zu folgen.» 
Um die Polizei zu irritieren, zogen die Kolonnen auf verschiedenen Wegen 
zum Bürkliplatz. «Plötzlich brannten einige Fackeln und formierte sich ein 
Zug auf der Bahnhofstraße. Die Trommeln rollten und die Trompeten 
schmetterten. Unter dem ungeheuren Jubel einer gewaltigen Menge setzte 
sich der Zug mit einer Fahne an der Spitze in Bewegung.» Schon kurz dar- 
auf sei ein Kommandowagen der Polizei eingetroffen. «Von der Seite dran- 
gen die Polizisten auf den absolut disziplinierten Zug ein und begannen so- 
fort mit der blanken Waffe, den langen Säbeln, dreinzuschlagen», worauf ein 
langer Kampf hin und her gewogt und es «Verwundete und Verhaftete» ge- 
geben habe.*? 

Als nationale Schau im kleinen präsentierte sich das Frontbegräbnis: Der 
Sarg mit dem «langschenkligen Schweizerkreuz und einem herrlichen Kranz 
von Alpenrosen geschmückt», links und rechts davon «eine Totenwache von 
Frontisten», «Kameraden im grauen Hemd», dazu die Ortsgruppenfahne, 
«etwa sechzig Kameraden der Nationalen Front», darunter der Landesführer, 
[rontistische Reden, ein letztes «Harus» ins Jenseits hinüber, das «Kamerad- 
schaftslied», Fahnen- und Frontgruß.* 

«Militärisches Training mit dem Dienst der Bewegung» verbanden die Aus- 
märsche. Mit Fahnen und Wimpeln, Trommelschlag und klingendem Spiel 
zog die Nationale Front am Wochenende über Land. Sie schuf sich in die- 


230 


2 


ie 


: 
i 
s 
| 


- ne ini MERSERER AAN 32° 759 Reh Pe “ 


1. August-Feier. Aufruf zu einer gemeinsam organisierten 1.-August-Feier der verschiede- 
nen Gruppen der Nationalen Erneuerungsbewegung in Zürich. «Die Front», 1. August 1935. 
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sem politisierten Wandervogel ein für die Schweiz wohl einmaliges Proga- 
ganda- und Repräsentationsinstrument. Den größeren Aktionen ging eine 
eigentliche «Generalstabsarbeit» voraus, da wurden «auf Karten Strecken 
ausgemessen, Kolonnen gebildet und von Ort zu Ort numeriert und von Ort 
zu Ort verschoben, Biwakplätze aufgesucht und Kantonnemente errichtet». 
Samstags brach man auf. Radfahrer kundschafteten und machten die Be- 
völkerung auf die Veranstaltungen der Partei aufmerksam. In vollem 
«Kriegsschmuck» marschierten die Gruppen in die Dörfer ein. Man hielt 
Ansprachen, sang Lieder, verteilte Propagandamaterial. Abends wurde ein 
Strohlager bezogen. Auch für Verpflegung war gesorgt, gelegentlich sogar 
durch eine Feldküche. Hie und da nahmen mehrere hundert Aktivisten teil.° 
Bei besonderen Anlässen wurden Autos mobilisiert. Die größte derartige 
Unternehmung war der sogenannte Marsch auf Bern. Auf Sonntag, den 
23.Mai 1937 hatten Nationale Front und Union Nationale ursprünglich ein 
Treffen in Murten einberufen. Es war untersagt worden. Gleichwohl wurden 
die Leute zu einer Tagung «in der Mittelschweiz» aufgeboten. Nur die Ver- 
antwortlichen kannten angeblich das Ziel. «Von Zürich, aus dem Aargau, 
aus Basel, Schaffhausen und aus der Ostschweiz fuhren am Sonntagvor- 
mittag Dutzende von Autocars und gegen 200 Privatautomobile auf ver- 
schiedenen Routen» los. «Fast auf die Minute genau» trafen «die Kolonnen 
in der Bundeshauptstadt ein, und im Schwarm» strömte man zum Bundes- 
platz. Dort «entrollten sich die Banner». Reden wurden gehalten. Sie gipfel- 
ten in einem rhetorischen Frage- und Antwortspiel, das Landesführer Henne 
wider das System und «für einen Staat der Führung und Verantwortung» 
entfesselte, wobei seine Anhänger «Nein» oder «Ja» brüllten. Das «Vater- 
landslied» und ein Marsch durch die Stadt besiegelten das Bekenntnis.?** 

Über die vielen bubenromantischen Züge dieses Kampfbetriebes hinaus 
sorgten phantasievolle Freizeitveranstaltungen für weitere Abwechslung. 
Gut eignete sich dazu die Fronthütte, über die die Zürcher um 1934 verfüg- 
ten.” Sie lag «hoch oben am Grate des Ütliberges, bei der Annaburg», war 
mit Schlafstellen und Kocheinrichtungen versehen und diente an Sonntagen 
«kameradschaftlicher Geselligkeit». Ein Hüttenwart besorgte die Aufsicht. 
Mit dieser Klubhütte beschäftigte sich unter anderem auch eine Interpella- 
tion im Zürcher Gemeinderat, da «die Fröntler» auf Figuren geschossen 
hätten, «die einen Juden und einen Sozi darstellten». Darauf erwiderte man, 
daß selbst Nicole in Genf auf Attrappen schösse, die Hitlers und Mussolinis 
Züge trügen. Dieses «Marxistenschießen» war anscheinend als Attraktion 
einer «Kilbi» gedacht gewesen, die man ortsgruppenweise durchgeführt 
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habe. Man wollte damit «unbemittelten Kameraden die Teilnahme» an 
einer Tagung ermöglichen.® Es herrschte Betrieb vom Morgen bis zum 
Abend, und für Ländlermusik und Verpflegung war gesorgt. 

Ähnliche Vergnügungen begleiteten die Kameradschaftstage, welche die Na- 
tionale Front von Zeit zu Zeit an Gauhauptorten abhielt. Die bevorzugten 
Schaffhauser benützten dazu natürlich ihr Restaurant «Zum Freudenfels». 
Beispielsweise organisierten sie dort am 3.November 1935 einen Bunten 
Abend. Er begann um 17 Uhr, umfaßte Konzert- und Tanzmusik der Hand- 
örgeler, Kinderunterhaltung, Theater. Für den zweiten, um 20 Uhr einset- 
zenden Teil waren Orchestermusik, Tanz, Tombola, «frisiertes Theater», 
Jodeldarbietungen, Solotänze, Überraschungen und kaltes Buffet vorgese- 
hen.?® Gefeiert wurde ferner zu Weihnachten, verbunden mit gemeinsamer 
Bescherung,* und natürlich bei Heimeinweihungen. Seit etwa 1937 gab es 
«Eintopf-Abende». Dem Herkommen vieler Führer und dem Einfluß der 
Oberschicht gemäß, bestand daneben aber auch ein gepflegtes, bürgerliches 
Gesellschaftsleben. Wer von ihm einen Eindruck bekommen will, schlägt 
wohl am besten die letzten Seiten von Jakob Schaffners «Kampf und Reife» 
auf.* 

Fragt man sich, was für Typen es waren, die den frontistischen Stil prägten, 
so begegnet man zum Teil den gleichen Leuten, die schon in den Anfängen 
der Bewegung eine maßgebende Rolle spielten. Aber ebensoviele neue kamen 
hinzu. Zu großer Bedeutung gelangten die Soldaten. Außer dem Schaffhau- 
ser Gauführer Karl Meyer vertrat wohl kaum ein Frontist das militärische 
Ideal so echt wie der Zürcher Gauführer Dr. Ernst Brandenberger, der spä- 
tere ETH-Professor, Oberstbrigadier und Direktor der Eidgenössischen Ma- 
terialprüfungsanstalt.** Als Redaktor, Gemeinderat und, bis 1940, Vor- 
standsmitglied des Nationalen Front-Verlages wirkte der in Oerlikon an- 
sässige Flugfachmann Philipp Vacano.* Einen anderen Soldatentyp, den des 
Söldners, repräsentierte der Luzerner Dr.med. Franz Riedweg. Er tat sich 
in der Partei nicht hervor, avancierte indessen im Dritten Reich.“ Seit der 
Zersetzung der Bewegung ahmten etliche ehemalige Mitglieder seinem Bei- 
spiele nach, wenn ihnen auch Riedwegs Chancen fehlten. Arzt wie Riedweg 
war Hennes Vater, Dr.Hugo Henne, der noch als vorgerückter Sechziger 
Frontist wurde und der Bewegung mit seinem «reichen Wissen und seiner 
großen Erfahrung» half.“ Ein Berufskollege, der Spezialarzt Dr.Moritz 
Ganzoni, stieg in seiner Stadt Winterthur zu leitender Position auf; er führte 
die dortige Ortsgruppe und gehörte seit 1937 der Zürcher Gauleitung an.* 
Die vielleicht originellste Persönlichkeit der Nationalen Front war der Jurist 
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Dr. Wolf Wirz, dem die Politik von seinen angesehenen Obwaldner Vorfah- 
ren her im Blute lag.‘ Anders manifestierten sich Ursprung und Art beim 
Glarner Gauführer Jakob Hefti: Von Handwerkerstand, Sozialismus und 
Großstadt geprägt, kämpfte er in der Partei für vaterländische Erneuerung, 
kehrte ihr aber bald enttäuscht den Rücken.“ Nicht zu vergessen sind schließ- 
lich die Sympathisanten, die zwar, aus verschiedenen Gründen, nicht aktiv 
in der Front mitarbeiteten, ihr jedoch manchen Rückhalt boten. Der nam- 
hafte Basler Pfarrer D.Hans Baur mag hier stellvertretend genannt sein. 


11. Zwischen innenpolitischer Rechtskoalition und Isolierung 


Es kennzeichnet den Frontenfrühling, daß die von verschiedenen «nationa- 
len Erneuerungsbewegungen» erstrebte «Volksgemeinschaft» plötzlich po- 
pulär wurde - allerdings nur für kürzere Zeit und unter Ausschluß der marxi- 
stischen Eidgenossen. Dies zeigte sich am deutlichsten bei der Feier des 
1. August 1933 und bei den anschließenden Zürcher Gemeindewahlen. 

Die Aufwertung des Bundesfeiertages war ein altes Postulat der Neuen Hel- 
vetischen Gesellschaft.! Aber erst die patriotische Welle des Jahres 1933 
brachte ihm beschränkte Erfüllung. Die Nationale Front ersuchte den Bun- 
desrat, dahin zu wirken, daß der I. August arbeitsfrei erklärt werde.* Vier- 
zehn Tage später empfahl jener immerhin den Kantonen, «keine Kundge- 
bungen oder Demonstrationen zu gestatten, die die Bundesfeier entwürdigen 
oder beeinträchtigen könnten»® - womit in erster Linie der militante Sozia- 
lismus anvisiert wurde. Sicher nicht ganz zu Unrecht, führte «Der Eiserne 
Besen» die entsprechenden Verbote, die städtischen und kantonalen «Büro- 
schlußverordnungen» und die «Magazinschlußweisungen» im Gewerbe auf 
den Druck der Erneuerungsbewegung zurück.“ In Zürich konnte die Natio- 
nale Front sich am 1. August als öffentliche Schutzstaffel aufspielen: Den 
«ganzen Tag» hindurch hielt der Stadtharst einen Patrouillendienst auf- 
recht. Er eskortierte die «aus der Grenzbesetzungszeit» stammende Batail- 
lonsfahne wie auch die militärische Ehrenkompagnie und kämpfte gegen 
«pöbelnde Marxisten». Meines Wissens tat er dies ungehindert und unge- 
straft. Am Nachmittag beteiligte sich die Partei an der offiziellen Lands- 
gemeinde auf dem Fraumünsterplatz, die «zum erstenmal» die «auf natio- 
nalem Boden stehenden politischen Parteien und Verbände» Zürichs zu ge- 
meinsamer Bundesfeier vereinigte. Am Abend beging sie das Fest im Partei- 
kreise.> 
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In Schaffhausen saßen Vertreter der Front im offiziellen Erstaugustkomitee, 
und die Partei stellte mit Dr. Rolf Henne sogar den Festredner. Mir ist kein 
Ort bekannt, an dem sich der «volksgemeinschaftliche» Wille damals glei- 
chermaßen manifestiert hätte.® Schaffhausen beging den 1. August «wie nie 
zuvor», die Beteiligung des Volkes soll «gigantisch» gewesen sein::” Nach 
dem Festakt am Soldatendenkmal versammelte man sich auf dem Münster- 
platz. Ein Frontist organisierte die Aufstellung der Vereine. «Was seit Jah- 
ren und vielleicht Jahrzehnten nicht mehr möglich war», wurde Wirklich- 
keit: Man zog «wieder einmal zusammen, in Reih und Glied, hinauf zum 
Schützenhaus». Der Redner ging von der «gewaltigen Zeitenwende» aus 
und von der Aufgabe der «Jungen Generation». Dann kam er auf die Lage 
der Schweiz zu sprechen. Wenn dem Lande Gefahr drohe, so vor allem durch 
«das schleichende Gift des Kampfes aller gegen alle». Das Heilmittel liege 
in der «Rückbesinnung auf die alten, guteidgenössischen Grundsätze». Nur 
ein einiges Volk sei verteidigungsbereit. Doch gelte es auch, das Land ver- 
teidigungswert zu machen, nämlich durch die Erfüllung der «historischen 
Sendung», «in der Lösung der sozialen Frage und in der Überwindung des 
Klassenkampfes den anderen Völkern voranzugehen». Die Voraussetzungen 
dazu wären gegeben durch die Rolle, die das Bündische in der Schweizer Ge- 
schichte spiele. Anstatt Diktatur oder trügerischen Phantomen forderte 
Henne nüchterne Selbstbesinnung, Solidität, Geradheit, Bodenständigkeit, 
Familiensinn. Er warnte vor der «schweizerischen Gefahr», der Selbstge- 
rechtigkeit. Nicht genüge es, «eine Verfassung zu haben», noch wichtiger sei 
es, «in Verfassung zu sein».® Auch der zweite gemütliche Teil erfüllte, was 
der Front vorschwebte: «Das Volk hat sich zusammengeschart, Arbeiter 
saßen neben Intellektuellen, der Handwerker neben dem Gewerbetreiben- 
den, der Bauer neben dem Angestellten». Jeder sei «mit dem wunderbaren 
Erlebnis nach Hause» gegangen, daß hier «ein erster Schritt auf dem Wege 
zur Volksgemeinschaft getan worden ist». Der nationale Gedanke erschien 
in Schaffhausen neu gefestigt. Die Partei aber durfte «für sich beanspruchen, 
ein Wesentliches zum guten Gelingen» beigetragen zu haben. 


Gelegenheit, den praktischen Nutzen dieser «Volksgemeinschaft» zu erpro- 
ben, boten die Zürcher Gemeindewahlen vom Herbst 1933. Mit viel Mühe 
versuchten die nichtmarxistischen Parteien und die Fronten, einen Bürger- 
block zusammenzuschweißen, der als «Vaterländische Aktion» auftrat. 
«Hie Marxismus - hie Vaterland!» so lautete seine Parole.’ Die «Neue Zür- 
cher Zeitung» richtete Worte an die Nationale Front, die durchaus auf einen 
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echten modus vivendi zwischen Freisinn und Front abzielten.!° Der Zürcher 
Führer der Nationalen Front, der ehemalige Jungfreisinnige Dr.Robert 
Tobler, wies die ausgestreckte Hand nicht zurück, starkem Widerstand in 
den eigenen Reihen zum Trotz; die Abschwächung der antisemitischen Par- 
teiziele war wohl eine der von seinem Anhang durchgedrückten Konzessio- 
nen." Jedenfalls ergab sich, daß die Freisinnige Partei «mit den anderen 
bürgerlichen Parteien dem Einschwenken der Fronten aus der unumschränk- 
ten Oppositionsstellung in die disziplinierten bürgerlichen Reihen keine un- 
überwindlichen Hindernisse glaubte in den Weg legen zu müssen».!? Jede 
Gruppe behielt sich freilich die nötige Handlungsfreiheit vor und stellte das 
eigene Interesse nicht hintan.“” Aber man versprach sich «vom gemeinsa- 
men vaterländischen Kampf» um Zürich doch auch «klärende Wirkungen 
nach innen und außen», gerade was die Nationale Front anging.'* Minde- 
stens an einigen Wahlveranstaltungen der «Vaterländischen Aktion» scheint 
die Zusammenarbeit gut gespielt zu haben. Jedenfalls verstand es die Na- 
tionale Front an einem dieser Anlässe, «durch ein starkes Aufgebot ihrer 
meist jugendlichen, mit <Harus»- und Pfuirufen nicht sparenden Anhänger 
der Versammlung in starkem Maße ihren Stempel aufzudrücken». Robert 
Briner, Kandidat für das Stadtpräsidium, habe dabei unter anderem «den 
Zusammenschluß des Bürgertums mit der Nationalen und der Eidgenössi- 
schen Front» begrüßt, die «hemmungslosen Ausdrucksformen der Fronten- 
jugend» nicht tragisch genommen und vom Frontismus «bestimmt» eine 
demokratische Entwicklung erwartet. Tobler hingegen soll seine Verbindung 
mit den bürgerlichen Parteien damit begründet haben, daß «auch in ihnen, 
wie das Beispiel Dr. Briners zeige, Erneuerungskräfte» sich regten...” Zu 
guter Letzt aber bediente sich die «Vaterländische Aktion» selber frontisti- 
scher Agitationsmethoden: Sie beschloß die gemeinsamen Wahlkampagnen 
mit einem im Stil der Erneuerungsbewegungen durchgeführten Fackel- 
zug...!® 

Tatsächlich beruhten diese «Schritte zur Volksgemeinschaft»-und «vater- 
ländischen Aktion» mehr auf Mißverständnissen und taktischen Überlegun- 
gen als auf echter Verständigungsbereitschaft. Das galt nicht zuletzt für die 
Nationale Front. Ihrem Charakter entsprach eher die Rolle einer unabhän- 
gigen dritten Kraft als die Funktion einer den bürgerlichen Parteien nütz- 
lichen Vereinigung für nationale Reform. In der Gruppe Vonwyls und Bie- 
dermanns war jene Vorstellung bereits maßgebend gewesen und teilweise 
recht radikal ausgesprochen worden.’ Hans Oehler hatte seit den Zwanziger- 
jahren mit ihr gespielt und sie am liberalen Radikalismus des 19. Jahrhun- 
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derts gemessen. In der Neuen Front war zudem die Ausbootung aus der Li- 
beralen Jugend weder verziehen noch vergessen. Der Aufbau eines Partei- 
apparates und die verschiedenen Institutionalisierungen verstärkten den Zug 
zur Eigenständigkeit. Als Nahziel dürfte die Ausschaltung «des Marxismus» 
vorgeschwebt haben, was der Bewegung im Bürgertum manche Sympathien 
eintrug. Hinzu kam die Einsicht, «zugleich die sozialen Probleme auf einer 
andern Ebene» lösen zu müssen. Fernziel aber war, sich zwischen die er- 
starrten Links- und Rechtsblöcke «zu schieben, um sie endgültig zu zer- 
schlagen».'° Beide Gruppen hielt man ideologisch für abgeschrieben, sie 
hatten, mit Oehler zu sprechen, «ihre geschichtliche Stunde verpaßt», eine 
«Revolution von unten» sollte sie aus den Angeln heben.” So war denn die 
Nationale Front im letzten «Partei geworden» nicht, um «im Rahmen der 
heutigen Staats- und Wirtschaftsordnung noch irgendeine sogenannte Mit- 
arbeit leisten zu können, sondern einzig und allein zu dem Zweck, um die 
politische Macht zu gewinnen ».*! Die Mitarbeit von «Minderheitsparteien, 
die auf nationalem Boden stehen, den Liberalismus sowie den Marxismus 
bekämpfen und den neuen Staat auf der Grundlage.der berufsständischen 
Ordnung aufbauen wollen», erachtete sie, jedenfalls 1933, für wünschens- 
wert. Für die anschließende Bundesreform hatte sie vorerst den alteidgenössi- 
schen Führungs- und Demokratiebegriff, Grundsätze der organischen 
Staatslehre und der berufsständischen Ordnung, eine positive Einstellung zur 
christlichen Religion und zu einem dem Landesinteresse dienlichen Födera- 
lismus bereit.?? 

Nach Karl Meyer stellte der Rückzug der Partei auf sich selbst eine Frucht 
interner Auseinandersetzungen dar: «Wenn im Frühling 1933 die Nationale 
Front ihren Kampf gegen den Bolschewismus von der bürgerlichen Platt- 
form aus geführt hätte unter Schonung oder gar Billigung des bürgerlichen 
Standpunktes, dann wäre ihr die Unterstützung des Bürgertums in reichem 
Maße zuteil geworden. Ansätze zu einer Allianz zwischen der Erneuerung 
und den bürgerlichen Parteien waren anfänglich auf beiden Seiten vorhanden 
gewesen. Sie haben auch bereits Auswirkungen im erwähnten Sinne gehabt. 
Die konsequenten Kreise der Nationalen Front haben jedoch eine weitere 
Verfolgung dieser Koalitionspolitik verhindert und die Joche abgebrochen, 
die für den geplanten Brückenbau aufgerichtet worden waren. Sie taten das 
keineswegs aus kleinlichen persönlichen Erwägungen, sondern aus der kla- 
ren Erkenntnis heraus, daß eine Zusammenarbeit mit dem Bürgertum ein 
Eindringen in die Arbeiterschaft zum vorneherein verunmöglichen würde. »® 
Die Wunschträume vom geradlinigen «Weg zur Macht» wurden allerdings 
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schnell durch die Wirklichkeit widerlegt. Die Partei trug dem Rechnung, in- 
dem sie zeitweise mehr mit anderen Gruppen zusammenzuarbeiten suchte 
und zeitweise sich stärker auf sich selber zurückzog; der Kreis der Bündnis- 
willigen aber verringerte sich von Jahr zu Jahr. Im Frontenfrühling blühten 
die Illusionen, und zwar nicht zuletzt innerhalb der Nationalen Front. Viele 
ihrer Anhänger wähnten damals, «daß ein vollständiger politischer Um- 
schwung sich auch in der Schweiz in allerkürzester Zeit ereignen würde. Zum 
mindesten rechneten sie mit einer Ausschaltung der Sozialdemokratie».? 
Man hoffte im ersten Enthusiasmus, sich «von den beiden Parteigruppen 
gleichermaßen ferne halten und ohne Kompromiß und Konzession» zum 
Siege schreiten zu können.® Bald genug verhalfen die Realitäten pragmati- 
scherem Denken zum Recht. Das Verbot der Parteiuniformen machte der 
Nationalen Front «die abgestandenen historischen Parteien» zwar noch ver- 
dächtiger als bisher.* Mißtrauen selbst gegenüber bürgerlichen Ordnungs- 
initiativen regte sich. Gerüchte wie das vom «vertraulichen Rundschreiben» 
der Freisinnigen, welches das offiziell gegen militante Sozialisten gerichtete 
Zürcher Gesetz zum Schutz der öffentlichen Ordnung auch als willkommene 
Sicherung gegen «die der freisinnigen Partei gefährlich» werdende « Fronten- 
bewegung» interpretierte, verstärkten es.?” Aber der Mißerfolg bei der Schaff- 
hauser Ständerats-Ersatzwahl war anscheinend doch ernüchternd genug, um 
die Nationale Front zum Abschluß eines Wahlbündnisses mit den Stadt- 
zürcher Bürgerlichen zu veranlassen. Auch dieses Experiment erfüllte in- 
dessen die Erwartungen nicht: Bourgeoisie und Front standen einander nach 
dem 23. September 1933 ferner als zuvor. Daß diese in der Folge das sozia- 
listische Referendum gegen das Bundesgesetz über den Schutz der öffent- 
lichen Ordnung unterstützte und bürgerliche Magistraten wie Bundesrat 
Schultheß oder Nationalrat Schüpbach persönlich aufs Korn nahm, der 
mehrheitlich bürgerliche Zürcher Regierungsrat aber den Harst im Kanton 
verbot, machte die Kluft nicht kleiner. Als das eidgenössische Ordnungs- 
gesetz am 11. März 1934 mit 488672 Nein gegen 419399 Ja verworfen wurde, 
entzündete dieses «Volksurteil» von neuem verwegene Hoffnungen. «Das 
System ist gerichtet. Bundesrat Häberlin demissioniert», verkündete die 
Schlagzeile, «Warum ziehen die andern Systembundesräte nicht die gleiche 
Konsequenz ?», fragte Rüegsegger in der «Front».?® Noch kurz zuvor hatte 
Henne, der nunmehrige Landesführer, gezweifelt, «ob im gegenwärtigen 
Augenblick schon der Moment für eine umfassende Neugestaltung unserer 
Verfassung gekommen» sei.°° Jetzt aber beschloß, auf seine Anregung hin, 
die «von Delegierten der deutschen und welschen Schweiz beschickte Tag- 
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satzung der Nationalen Front» unverzüglich, «eine Initiative auf Totalrevi- 
sion der Bundesverfassung zu lancieren».®! Andere Erneuerungsbewegungen 
machten mit. Eine beeindruckende Unterschriftenzahl, ein wuchtiges Volks- 
mehr, «vorzeitige Auflösung» der Bundesversammlung,” triumphaler Ein- 
zug der Frontisten ins Bundeshaus, radikale Verfassungsänderung, eine neue 
Schweiz - so etwa mögen die kühnsten Wünsche gelautet haben. Aber je 
mehr die Nationale Front ihre Waffen gegen alle «Nutznießer der schwei- 
zerischen Parteienherrschaft» kehrte, desto deutlicher ließen diese sie ihre 
starke Position spüren. Wenn ihnen je «der Untergang des deutschen Par- 
teienstaates» wie «ein lähmender Schreck in die Glieder gefahren» sein 
sollte? so änderte sich das allmählich gründlich.” Die Bewegung selber för- 
derte diese Entwicklung kräftig, indem sie «im Trubel des ersten Auf- 
schwunges», wie man später bagatellisierend sagte, die «bedeutsamen 
Grundinstinkte des Schweizervolkes» mißachtete: «den latenten Abwehr- 
willen gegen das «Ausländische»», den «persönlichen Freiheitstrieb», die 
Furcht vor internationalen Verwicklungen und anderes mehr.® 

1934 war die Sammlung der Erneuerungsbewegung Trumpf. Eine erste 
Grundlage für gemeinsames Vorgehen bot, wie für die Beteiligung an Bür- 
gerblöcken, der Antimarxismus. Durch die sogenannte «Kriseninitiative», 
die am 2.Juni 1935 zur Abstimmung kam, versuchte die schweizerische 
Linke, die wirtschaftliche Notlage des Volkes auf ihre Weise zu lindern und 
allen Schweizerbürgern eine ausreichende Existenz zu sichern. Verschiedene 
Maßnahmen, so die Eindämmung des Lohnabbaus, die Forderung plan- 
mäßiger Arbeitsbeschaffung, ausreichender Arbeitslosenversicherung und 
Krisenhilfe, waren «staatssozialistischer» Art. Um zu verhindern, daß die 
Sozialdemokratie auf diesem Wege den Staat beeinflußte, lehnten die 
Rechtsparteien das Volksbegehren entschieden ab. Am 23. Juni 1934 trafen 
sich in Bern Vertreter der Nationalen Front, der Eidgenössischen Front, des 
Bundes für Volk und Heimat, der Schweizerischen Heimatwehr, der Jung- 
konservativen und des Aufgebotes, die zur Bekämpfung der Krisenihitiative 
einen Arbeitsausschuß bilden und sich damit an die Spitze der Gegner stellen 
wollten. Die Frontpresse nannte das Treffen ein «politisches Ereignis von 
weittragendster Bedeutung» und meinte, für die schweizerische Erneuerungs- 
bewegung habe ein «neuer Abschnitt» begonnen. «Einstimmig wurde der 
Landesführer der Nationalen Front, Kd.Rolf Henne, der die Versammlung 
leitete, damit beauftragt, demnächst den Arbeitsausschuß zur definitiven 
Konstituierung zusammenzurufen.» Henne selber begrüßte eine solche Zu- 
sammenarbeit, um so mehr, als er davon überzeugt war, «daß diejenige Be- 
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wegung, die vom leidenschaftlichsten inneren Feuer erfüllt, zahlenmäßig am 
stärksten und weltanschaulich am solidesten fundiert ist, letzten Endes die 
Führung an sich reißen wird»... Diese Hoffnung erfüllte sich schon des- 
wegen nicht, weil die Aktionsgemeinschaft anscheinend nie über ihre ersten 
Anfänge hinaus gedieh. 

Mehr Kraft wohnte dem Gedanken der Verfassungsrevision inne: Im Juli 
1934 tagten prominente Befürworter und gründeten, namens der Nationalen 
Front, der Jungkonservativen, der Aufgebotsbewegung, der Neuen Schweiz 
und der Lega Nazionale Ticinese, eine «Nationale Tatgemeinschaft».?” Aber 
weder die internationalen Geschehnisse - die Niederschlagung der «Röhm- 
revolte», der nationalsozialistische Wiener Putschversuch, die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in Deutschland - noch der frontistische Hang 
zu politischer und persönlicher Gewalttätigkeit,® wirkten in ihrem Sinne. 
Damit, daß die Anhänger der Verfassungsreform in halbjähriger Agitation 
bloß 77578 Unterschriften, beziehungsweise, mit den getrennt eingereichten 
der Jungliberalen, rund 105000, zusammenbrachten,® war das Schicksal der 
Koalition so gut wie besiegelt. Der 8. September 1935 erbrachte, mit 196135 Ja 
zu 511578 Nein und einem nur Obwalden, Freiburg, Appenzell-Innerrhoden 
und Wallis nicht enthaltenden, gegnerischen Ständemehr, die Quittung.“ 
Kleinere Bündnisse kamen im Kanton Bern zustande. Triebkraft war, wie es 
scheint, die Heimatwehr, Hauptpartner die Nationale Front. Diese ver- 
pflichtete bei den Großratswahlen von 1934 ihre «Kameraden des Berner 
Oberlandes» auf die Heimatwehrliste.*" Ein Jahr darauf gingen die «kan- 
tonal-bernischen Gruppen der Heimatwehr, der Nationalen Front, des Bun- 
des für Volk und Heimat und der Eidgenössischen Front» einen «Nationa- 
len Kampfbund» ein, um auf einer neuen, christlichen Gesinnungsgrund- 
lage für eine soziale Volksgemeinschaft zu wirken und das Geheimbund- 
wesen, den materialistischen Geist, gottlose und neuheidnische Strömungen 
zu bekämpfen.‘: An der vom Heimatwehrsekretär «Kd. Peter Dürrenmatt», 
auf den 6. und 7. Juli 1935, organisierten Mooseggtagung nahmen indessen 
nur noch die Bündnispartner der Nationalratswahlen: Heimatwehr und Na- 
tionale Front, teil.“ Das für beide Gruppen unbefriedigende Wahlresultat 
des 27. Oktober“! ermunterte nicht zu weiterer Zusammenarbeit. 

Auch im Kanton Zürich erstrebten Nationale Front und Heimatwehr ein 
«gemeinsames Vorgehen ».* Es scheint sich, wie dasjenige mit der Eidgenös- 
sischen Front, im wesentlichen auf ein, zwei Erstaugustfeiern beschränkt zu 
haben. 

Ein von Mitgliedern der Nationalen und der Eidgenössischen Front, der 
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10 Forderungen tür dic. 
Totalrevision 


. Eintührung der beruisständiscien Ordnung. — Schaltung 


eines schweizerischen Wirtschaltsrates. 


. Aufstellung eines umiassenden Finanzprogramms und 


planmäßige Bekämpiung der Arbeltsiosigkeit durdı groß- 
zügige Arbeltsbeshhallung. 


. Einshränkung der Beiugnisse des Parlaments. Schluß 


mit der Deilzitwirtschaft. 


Stärkung der Reglerungsgewalt bei gleldizeitiger Aus- 
dehnung der persönlichen Verantwortung. 


. Entschuldung der Landwirtschaft. Gewährleistung der Ad- 


nahme landwirtshaftllidier Produkte. Unterbindung der 
Bodenspekulation. 


Einschränkung der Warenhäuser. Schutz des Mittelstandes. 


Planmäßiger Ausbau des Aussenhandels zur Erhaltung 
der schweizerishen Industrie. 


. Schutz des einheimischen Sparvermögens gegen die Inter- 
nationale Spekulation. 


9. Verbot der Einbürgerung von Juden. — Auflösung der 


Freimaurerlogen. 
Gcwährleistung der YVolksrediie gegen obrigkeiflice 
Willkür. 


Zehn Forderungen der Nationalen Front für eine Totalrevision der Bundesverfassung. «Die 
Front», 23. August 1935. 
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Union Nationale, der Zürcher Jungbauern und des Bundes für Volk und 
Heimat beschickter «Freiwilliger Nationaler Arbeitsdienst» des Jahres 
1934“ und vom Frontisten Roberto Ehrismann zusammen mit Tessiner 
Schweizerfaschisten ausgeführte Propagandaaktionen“ seien wenigstens er- 
wähnt. 

Bei all diesen Unternehmungen glaubte die Partei, sich mit einer vagen Pro- 
grammatik begnügen zu können. Ernst Wolfer faßte diese Einstellung 1934 
in folgende Worte: «Es wäre falsch, heute schon eine neue Verfassung in den 
einzelnen Punkten auszuarbeiten und uns auf ein detailliertes Programm fest- 
zulegen. Das Wesentliche ist hier nicht einmal begrifflich faßbar und kann 
auch nicht verordnet werden. Wesentlich sind die Menschen, die die Umge- 
staltung vornehmen und tragen. Wir haben kein Programm, wir sind das 
Programm. Was heute zu tun ist, ist eine Bereitschaftserziehung, um im- 
stande zu sein, im geschichtlich gegebenen Zeitpunkt das Richtige zu erken- 
nen und den neuen Staat zu schaffen, wie ihn das Leben fordert. Heute kön- 
nen wir nur allgemeine Richtpunkte angeben, auf die hin der neue lebendige 
Volksstaat ausgerichtet sein wird.» An dieser Haltung hielt die Nationale 
Front bis 1936 fest.“ Selbst ihre Initiative zur Totalrevision der Bundesver- 
fassung kommentierte sie, im Unterschied zu anderen Revisionsanhängern, 
mit bloßen Abhandlungen, aber nicht mit einem ausgefeilten Plan oder gar 
einem verbindlichen Verfassungsentwurf.°° Ihre Erläuterungen stellten im 
Grunde genommen nicht viel mehr als Ausführungsbestimmungen zu den 
Leitlinien dar, welche die Neue Front einst erarbeitet hatte; die Konzentra- 
tion der Demokratie und die korporative Ordnung bildeten die bevorzugten 
Gegenstände.! Erst nachdem die Abstimmung gelehrt hatte, daß das 
Schweizervolk «mit einem «Ja» zur Revisionsfrage auch schon eine bestimmte 
Richtung der Revision befürworten» wolle,5® veröffentlichte die Bewegung 
einen verpflichtenden Arbeitsplan. 

Das « Unabänderliche Programm der 26 Punkte»°? wurde auf dem Brugger 
Gautag vom 11.Oktober 1936 verkündet.°' Dr. Bachmann habe es interpre- 
tiert. Es war bedeutend besser durchdacht und prägnanter formuliert als 
die vorherigen Bruchstücke. Inhaltlich brachte es kaum wesentlich Neues. 
Wenn zwar mancher Akzent etwas anders gesetzt war, so wurden doch nach 
wie vor eine straffere Demokratie, eine dem Volkswohl dienende Wirtschaft, 
der Schutz «der arbeitenden Stände» vor «Ausbeutung und Willkür», außen- 
politische Selbständigkeit und wirksame Verteidigung des Landes, körper- 
liche und geistige Ertüchtigung des Volkes, Abwehr «zersetzender Ein- 
flüsse» erstrebt.° Über ein Drittel der Programmpunkte handelte von wirt- 
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Sammlung zum Kampfl 


Die Eantonalbernifchen Gruppen der „Heimatwehr”, ber „Nafionalen Front, 
des „Bund für DBolf und Heimat“ ımd der „Eibgenöffifchen Geont“ haben 
fih unter dem Namen 


„Kationaler Kampfbund“ 


in einer Zat- und Rampfgemeinfdaft 


aufammengefchloffen. In Erkenntnis der großen Landesgefahr, welche Die So- 
stalifierungsinitiative (fog. Krifentnitiafive) für Volk und Land darftellt, tritt 
der „Nationale Rampfbund“ gegen diefen Volläbetrug auf. Der „Nationale 
Rampfbund“ fteht auf vaterländifhem Boden, Fämpft für eine wahre foziale 
Bollögemeinfchaft auf Grundlage einer neuen Gefinnung im Sinne drift- 
licher Weltanfchauung. Er fest fich ein für die Entfhulbung und Förderung 
der Bauernfame als der Kraftquelle unferes Bolles. Er fordert wirffamen 
Schu$ des felbftändigen Mittelftandes, Handwerks und Gewerbes ald einen 
der wichtigften Träger unjerer Kultur. Er verlangt die Neuordnung ber Ar 
beit3- und Lohnverhältniffe unferer Arbeiterfchaft auf dem Boden’ bed Rechts 
auf Arbeit und der wirtichaftlichen Gerechtigkeit ald Voransfegung zur Er- 
langung und Feftigung der nafionalen Einheit. Er tritt gejchloflen auf ge 
gen Cliquenwirtfchaft und gegen die Geheimgefellichaften, gegen den zerfegend 
materialiftifch jpekulafiven Geift, fowie gegen alle Bottlojen- und Neuheiden- 
bewegungen. Der „Nationale Rampfbund“ fordert bamit die foziale Gerechtig- 
teit in ber Bollsgemeinfchaft de nationalen Staates, 


Sammlung zum Kampf! Die «Heimatwehr» vom 11. April 1935 15 gibt bekannt, daß sich die 
Nationale Front, die Heimatwehr, der Bund für Volk und Heimat und die Eidgenössische 
Front des Kantons Bern zur Bekämpfung der Kriseninitiative zusammengeschlossen haben. 
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schaftlichen Fragen. Sie enthielten eine eigenartige Synthese antikapitalisti- 
scher, mittelständischer und staatssozialistischer Postulate. Der Außenhan- 
del sollte durch «eine staatsvertraglich festgelegte Zusammenarbeit mit 
Agrar- und Rohstoffstaaten» und sogar durch «die Schaffung von Wirt- 
schaftskolonien» neu aufgebaut werden. Merkwürdigerweise war nur noch 
von korporativen Maximen, jedoch nicht mehr ausdrücklich von der einst 
hochkotierten berufsständischen Ordnung die Rede. Der Zerfall der die Ver- 
fassungsrevision betreibenden Rechtskoalition, der Eidgenössische Sozialis- 
mus und das Bekenntnis zur nationalsozialistischen Weltanschauung hatten 
ihren Kurswert beträchtlich gesenkt.” Volk und Staat waren « gegen Gott- 
losenpropaganda und Kulturbolschewismus» zu schützen. Ein Verbot der 
«Einbürgerung und Niederlassung volksfremder Elemente» zielte insbeson- 
dere auf die Juden ab; es konnte bis 1914 rückwirkend angewendet werden. 
Alle Schweizer jüdischer Herkunft galten zudem als «für den Militärdienst un- 
geeignet». Gegen die Freimaurer richtete sich die Forderung nach Auflö- 
sung aller Geheimbünde; vor allem gegen die Sozialisten der Passus, wonach 
«Parteien, welche staats- und volksfeindliche Beziehungen mit ausländischen 
Organisationen unterhalten», nicht geduldet werden sollten. Das 26 Punkte- 
Programm blieb bis zur Auflösung der Nationalen Front in Kraft; auch ihre 
Nachfolgegruppen griffen es wieder auf. 

Die Bewegung hoffte, mit diesem Programm, mit einer Struktur- und Sta- 
tutenreform und dem Bekenntnis zum weltanschaulichen Nationalsozialis- 
mus einen «neuen Kampfabschnitt» eingeleitet zu haben.’ Ein paar fronti- 
stische Schwärmer träumten sogar von der Machtergreifung.” Zu viel mehr 
als einer kurzen Konsolidierung des Kernbestandes und äußerlicher Präsenz- 
entfaltung reichte es kaum. Bald wurden die welschen Außenposten aufge- 
geben, nachdem deren ohnehin labile Existenz durch Friedrich Eiseneggers 
verunglückten Vorstoß, beim deutschen Propagandaministerium die Frei- 
gabe eingefrorener Schweizerguthaben zu erwirken, erschüttert worden 
war.‘ Im sogenannten «Abkommen Henne-Oltramare» trat die Partei ihre 
westschweizerischen Sektionen an die Union Nationale ab.“ Als Gegenlei- 
stung gestand Oltramare enge Fühlungnahme «in allen Fragen der eidgenös- 
sischen Politik» zu und adaptierte die Fahne der Deutschschweizer Fronti- 
sten.® «Der Kontakt beschränkte sich auf freundschaftliche Vereinbarungen 
von Fall zu Fall» und schlief 1939 ein. Im März 1937 wurde der Vertrag auf 
das Tessin und die Lega Nazionale ausgedehnt. Diese Abmachungen sollten 
die «Konzentration der nationalen Kräfte» fördern und dem « Föderalismus 
in vernünftiger Weise Rechnung» tragen.“ Die Annäherung an national- 


244 


FRONT NATIONAL 


Sl 
| 
PROGRAMME 


Nous Iuftons: 
POUR l’union de tous les Confederes. 


POUR la defense nationale ainsi que pour la 
dignit& et l’ind&pendance de la Confedera- 
tion. 

POUR |e federalisme absolu. 

POUR le respect de la religion et un ordre 
moral chritien. 


POUR un gouvernement fort et responsable 
envers les cantons et le peuple. 

POUR les corporatıons professionnelles. 

POUR une £conomie nationale assurant d 
charun travail et securite. 

POUR le droit au travail et ä un salaire &qui- 
table de chacun des Confeder&s. 

POUR la reduction des taux hypoth£caires, 
pour l’imposition des tantitmes. 

POUR la suppression de l’impöt sur les suc- 
cessions directes. 


POUR l’imposition normale et progressive 
des grands bazars et des coop£ratives, 

POUR le droit du petit producteur, paysan, ar- 
tisan, d une juste renum£ration deson travail. 


POUR l’öducation morale et physique d’une jeunesse virile, 
Le Froni National qui n’esi pas un parti, mals un grand 


air SECTION VAUDOISE cansim 1m 
Groupe de Lausanne 


Nous luttfons: 


CONTRE la lutte de classe et la dösagröga- 
tion du peuple par les partis politiques, 
CONTRE les principes et les möthodes de 

Vantimilitarisme et contre les fauteurs de 
desordre. 
CONTRE l’tatisme sous toutes ses formes. 
CONTRE l’ath£isme et les forces occultes : 
la franc-magonnerie et le judaisme interna- 
tlonaliste. 


CONTRE l'irresponsabilit# du. parlementa- 
risme. 

CONTBE le marzisme. 

CONTRE le gaspillage des deniers publica et 
le cumul. 5 ; 

CONTRE l’abus des naturalisations et de 
Pimmigration trangöre. 

CONTRE la sp£oulation en bourse et la finan- 
ce internationale. 

CONTRE les impöts (&deraux directs et con- 
tre l’imposition des produits de premiäre | 

CONTRE T'&crasement du petit commerce par | 


les magasins d prix uniques et la mi-gros. 
CONTRE les monopoles et les trusts. 


mouvemenf d’aciion pafriofique, a pour polltique: 


Le bien g@n6&rai avant les Intäräts personnels. 


Front National, Section vaudoise, Groupe de Lausanne. Das Programm der welschen Sektion 
tritt unter anderem ein für: Föderalismus, eine starke Regierung, nationale Wirtschaft und 
das Recht auf Arbeit. Es wendet sich gegen: Antimilitarismus, Klassenkampf, Marxismus, 
Judentum, Emigranten, Monopole, Trusts etc. «La Voix Nationale» Nr. 5, 1934. 
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sozialistisches Ideengut aber ermöglichte einen Burgfrieden mit der dissiden- 
ten Leonhardtgruppe, die seit 1935 auch Nationalsozialistische Schwei- 
zerische Arbeiter-Partei hieß. 

Der auf Henne folgende Landesführer, Tobler, ließ sich wesentlich von der 
Devise «Schulterschluß der nationalen Kräfte» leiten. Zu diesem Zwecke 
provozierte er eine Säuberung von Kader, Ideologie und Praxis der Partei 
und versuchte, die «Grundelemente des eidgenössischen Staatswesens» 
besser zu berücksichtigen. Der geschrumpfte Mitgliederbestand und die 
wahlpolitische Ohnmacht verringerten die Selbstüberschätzung, man hielt 
die Entwicklung der «nationalen Erneuerungsbewegung» nicht mehr für ab- 
geschlossen® und griff gerne einen Unionswunsch von Ernst Hofmanns 
Eidgenössischer Sozialer Arbeiter-Partei auf.” Der «Aufruf an das Schwei- 
zervolk», den Tobler an der Zürcher Tagsatzung vom 24. April 1938 erließ, 
bezeichnete die Nationale Front als Sammelbecken «aller guten und aufbau- 
willigen Kräfte» des Landes.’ Nach wie vor gelte es, «1. den jüdisch-frei- 
maurerischen Einfluß vollständig zu brechen in Politik, Wirtschaft und 
Kultur; 2. die Trümmer der roten Internationale, ihrer Führer und Nutz- 
nießer von jeder weiteren Tätigkeit in Staat und Politik auszuschließen; 
3. mit dem schaffenden Schweizervolk eine auf Leistung, Verantwortung und 
Opferfreudigkeit beruhende Volksgemeinschaft aufzubauen. »”! 

Je mehr sich indessen - vor allem im Herbst 1938 — die internationale Lage 
zuspitzte, desto mehr Zeit und Kraft mußte die Partei für ihre Selbstbehaup- 
tung investieren. Stärker als der Anschluß Österreichs, beunruhigten das 
Münchner Abkommen und die Abtretung des Sudetenlandes die Schweizer 
Öffentlichkeit. Dadurch gewannen die ausgesprochenen Gegner der eid- 
genössischen faschistischen Strömungen freiere Hand. Zunächst zeitigte die 
Abwehr des Nationalsozialismus”® regionale Vorkehrungen gegen fronti- 
stische Gruppen, die sich besonders exponiert hatten. Polizeidirektorenkon- 
ferenzen berieten, Bundesanwaltschaft, Parlamente schalteten sich ein. Der 
Bundesrat versprach sich von einer «am 10.November 1938 durchgeführten, 
umfassenden Polizeiaktion» gegen den Volksbund, den Bund treuer Eid- 
genossen und die Eidgenössische Soziale Arbeiter-Partei die «von der Bevöl- 
kerung gewünschte Abklärung über die in diesen Organisationen herrschen- 
den Verhältnisse». Ein Bundesratsbeschluß vom 5. Dezember ermöglichte 
generelle «Maßnahmen gegen staatsgefährliche Umtriebe und zum Schutze 
der Demokratie».” Mochte die Nationale Front noch so laut beteuern, für 
sie sei die Schweiz «keine Tschechoslowakei»,”‘ auch sie geriet ins Kreuz- 
feuer. Man versuchte, ihre Presse zu boykottieren.”® Säle wurden ihr verwei- 
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gert, öffentliche Kundgebungen verboten.” Der Schaffhauser Große Rat 
nahm eine Motion gegen die frontistischen Beamten und Offiziere an, in 
Basel tat sich Ähnliches.” Ein Anhänger in Schaffhausen kam unter Spio- 
nageverdacht”, die Zürcher Partei beklagte sich über Beschädigung von 
Eigentum.” 

Mit einer Eingabe an den schaffhausischen Regierungsrat,® präzisen Fragen 
an Motionäre,®! einem Antrag zum «Schutz der verfassungsmäßigen Frei- 
heit» im Zürcher Kantonsrat, staatsrechtlichem Rekurs gegen die Basler 
Maßnahmen, ® einem Schreiben an den Bundesrat“ versuchte die Bewegung, 
die Wogen zu glätten. Darüber hinaus bemühte sie sich, der turbulenten Si- 
tuation durch «vermehrte Agitation» auch eine gute Seite abzugewinnen, ® 
ja wenn möglich eine «neue Aufwärtsentwicklung» einzuleiten.” Der Um- 
stand, daß die «heftige Reaktion der öffentlichen Meinung und der Bundes- 
behörden» sich in der Hauptsache gegen «einzelne extreme politische Grup- 
pen» und nur am Rande gegen die Front gerichtet hatte, erleichterte dies. 
Konnte man ihn doch «nicht zuletzt auf die Tatsache zurückführen, daß die 
Nationale Front nach jener Richtung längst einen klaren Trennungsstrich 
zog und daß vor allem die Bundesbehörden wie die zuständigen kantonalen 
Behörden von der absoluten Integrität der Nationalen Front» angeblich 
überzeugt waren.? 

Alle diese Ereignisse schienen die Opportunität des von Tobler anfangs 1938 
eingeschlagenen Kurses zu beweisen. Sie ermunterten den neuen Landes- 
obmann, ihn noch konsequenter als bisher einzuhalten. Drastisch genug 
lehrte das Schicksal des Bundes Treuer Eidgenossen und der Eidgenössischen 
Sozialen Arbeiter-Partei, wie sehr man im Grunde genommen von der To- 
leranz der Behörden abhing. So unternahm es denn Tobler, in minutiöser 
Kleinarbeit die Beziehungen zum «System» zu verbessern. 

Eine Aufklärung über die politischen Ziele der Nationalen Front stellte wohl 
den ersten Schritt von Toblers Unterfangen dar. Sie kam auch den Zürcher 
Kantonsratswahlen von 1939 zustatten, für die man das Motto «Kompro- 
mißlos-wehrbereit-sozial-judenfrei-schweizerisch» bereithielt.* Am 22.Ja- 
nuar 1939 trat die erweiterte Tagsatzung mit einem «Manifest der Nationalen 
Front» an die Öffentlichkeit.” Im ersten Teil wurde der außen- wie innen- 
politische Standort der Schweiz bestimmt.” Der zweite enthielt ein auf die 
26 Punkte gegründetes Sofortprogramm. «Wiederherstellung der vom ganzen 
Volk getragenen Neutralität»,®! «Herstellung der militärischen und wirt- 
schaftlichen Kriegsbereitschaft»,® «Konzentration der politischen Kräfte», ® 
«Konzentration der wirtschaftlichen Kräfte», «Aufklärung des Volkes 
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über die geistige, politische und wirtschaftliche Entwicklung des 20.Jahr- 
hunderts»,® so lauteten seine Schlagzeilen. Bezeichnenderweise waren die 
Forderungen weder sozialrevolutionär noch sehr antikapitalistisch. 

Auf dieser Grundlage tat Tobler sein Möglichstes, um bei maßgebenden Be- 
hörden und Zeitungen Verständnis für seine Bewegung zu wecken. Nach 
vier Monaten, im Frühling 1939, war das Werk anscheinend glücklich zu 
Ende geführt. Jedenfalls konnte der Zürcher Sozialdemokrat Dr. Oprecht im 
Juni die Angelegenheit vor dem Nationalrat zur Sprache bringen. Oprecht 
war in der Lage, folgende Äußerungen, die Tobler am Gyrenbader Schu- 
lungskurs vom 13. und 14. Mai gemacht haben sollte, zu zitieren: «<Heute 
stehen wir auf dem Standpunkt, daß es verkehrt ist, sich mit polizeiwidrigen 
Aktionen die ganze Welt zum Feinde zu machen. Gewiß, ich war früher An- 
hänger polizeiwidriger Aktionen. Ich habe auch immer den Kopf hergehalten 
und Bußen bezahlt, wenn es welche gab. Heute stehe ich auf dem Stand- 
punkt, daß wir uns mit polizeiwidrigen Aktionen mehr geschadet als genützt 
haben. Vergessen Sie nicht, daß die Behörden über den längeren Arm ver- 
fügen als wir. Sie können uns so schikanieren, daß uns zuletzt der Atem aus- 
geht. Besser ist es, wenn wir uns mit den Behörden gut stellen.» — ««Ich 
habe sämtliche in Frage kommenden Behörden aufgesucht und ihnen die 
Ziele der Nationalen Front erklärt. Ich war sogar beim Bundespräsidenten 
und habe ihn überzeugt, daß wir richtige Ziele verfolgen. Auch Redaktoren 
habe ich aufgesucht, selbst beim «Bund» war ich. Diese Leute lassen sich gar 
nicht unschwer überzeugen. Es ist wichtig, daß die Presse auf unserer Seite 
steht. Vergessen wir nicht, daß die öffentliche Meinung unseres Landes von 
der kleinen lokalen Presse gemacht wird.» - ««Wir haben gegen links und 
rechts gekämpft bisher und uns alle Welt zum Feinde gemacht», sagte Dr. 
Tobler an diesem Schulungskurs. «Dieses Vorgehen war taktisch unrichtig. 
Man kann ideologisch verschiedene Auffassungen besitzen und braucht sich 
deswegen doch nicht zu bekämpfen. Wir können die Leute nur gewinnen, 
wenn wir ihnen nicht den Kopf zerdreschen. Wir müssen uns auf den gemein- 
samen Feind konzentrieren, auf die marxistisch-jüdische Volksfront. Damit 
erwerben wir uns bedeutende Sympathien im Bürgertum. »» — « «Allein kön- 
nen wir das Rennen nicht machen; auch Hitler konnte das nicht. Er ist auf 
dem Buckel Hugenbergs groß geworden. »»®* 

Tobler bestritt den Sachverhalt keineswegs, sondern erwiderte unter ande- 
rem: «Gewiß, Herr Oprecht, ich habe verlangt, daß die Nationale Front 
künftig jede polizeiwidrige Aktion vermeidet, weil es nur zum Schaden und 
nicht zum Nutzen gereichte, wenn dieser Grundsatz nicht respektiert wurde. 
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Ich habe weiterhin verlangt, daß man auf eine extreme Politik verzichte, weil 
es wiederum meine Überzeugung ist, daß man seine Ziele nur im Zusammen- 
wirken mit Gleichgesinnten erreichen kann, eine Maxime, die überdies jede 
politische Partei hat. Ich habe mich endlich darum bemüht, das früher ge- 
trübte Verhältnis meiner Bewegung zu den Behörden zu verbessern. Ich bin 
dem Bundesrat und den andern Behörden dankbar, daß dies auch gelungen 
ist. Die Herren von der Sozialdemokratie hätten allen Anlaß, sich über diese 
Situation zu freuen, haben doch sie uns ein Beispiel gegeben dafür, daß man 
in der Welt und besonders in der Schweiz weiter kommt, wenn man eine Po- 
litik der Toleranz betreibt, mit dem einzigen Unterschied, daß wir nicht 
Jahrzehnte, sondern nur ein paar Jahre gebraucht haben, um zu dieser Ein- 
sicht zu gelangen. »? 

Tatsächlich bot der Nationalen Front die Anlehnung an das rechtsstehende 
Bürgertum noch die einzige innenpolitische Chance. Angleichung von Pro- 
gramm und Vorgehen an dessen Interessen war der Tribut. Ich habe den 
Eindruck, daß dieser Versuch für die Partei recht erfolgversprechend war. 
Es fiel auf, daß «Die Front» zu zwei Malen Verlautbarungen von Bundes- 
präsident Etter sehr positiv würdigte, nämlich die Botschaft «Aufgaben der 
schweizerischen Kulturwahrung und Kulturwerbung», in der Anlehnung an 
Liehburgs «Hüter der Mitte» und an die «Bündische Gemeinschaft» ent- 
deckt, und das Lausanner Referat vom 14. April 1939, welches von Tobler 
gar als «frontistische Rede» bezeichnet wurde. Der einflußreiche Freiburger 
Professor Gonzague de Reynold avancierte, nach Parteimeinung, plötzlich 
vom Vorläufer zum «geistigen Führer der nationalen Erneuerung in der 
Schweiz». Gauführer Brandenberger besprach Oberstdivisionär Eugen 
Birchers Rede « Über Landesverteidigung» und stellte «mit Vergnügen» fest, 
daß sie mit «dem, was die Nationale Front nun an die sechs Jahre als «Rufer 
in der Wüste» verficht, eine bemerkenswerte Übereinstimmung» aufweise.!® 
Umgekehrt gestand Bircher, in seiner Eigenschaft als Redakteur der «Allge- 
meinen Schweizerischen Militärzeitung», der «Front» den Abdruck von 
Artikeln zu.'% Auch zu Industriellen wie J.Grauer-Frey spannen sich an- 
scheinend irgendwelche Fäden; Grauer jedenfalls verfaßte im November 
1939 einen Leitaufsatz für «Die Front».!% 

Nach der Auflösung der Partei gab Robert Tobler das Losungswort aus: 
«Durchhalten! Warten und der Idee die Treue wahren!»!® Schon im Som- 
mer 1940 waren die meisten ehemaligen Führer der Nationalen Front wieder 
aktiv in den Nachfolgeorganisationen der Partei, insbesondere in der Eid- 
genössischen Sammlung und der schaffhausischen Nationalen Gemeinschaft, 
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tätig. Zu einer Zeit, da Hitlers Armeen wichtige Teile Osteuropas, Norwegen 
und Frankreich beherrschten, fehlte es ihnen nicht an Zulauf. Bei ihrer ideo- 
logischen Grundhaltung war es nur konsequent, wenn sie in der «Anpas- 
sung» die einzige Möglichkeit für ein möglichst autonomes Fortleben der 
Schweiz im Neuen Europa erblickten; damit hätte endlich auch ihr Wunsch 
nach «nationaler Erneuerung» Erfüllung gefunden. Es ist nicht erstaunlich, 
daß manche der nie recht zum Zuge Gekommenen die deutschen Kriegs- 
erfolge aufrichtig begrüßten, 1% die «Austreibung der alten Welt» kaum mehr 
erwarten mochten und im Geiste «rote» und andere Dämmerungen schon 
für angebrochen hielten.! Der «Umfall eines Großteils der Schweizer- 
presse» bedeutete wohl den Höhepunkt ihres Triumphes: «Wenn es einmal 
in der Schweizergeschichte eine Bewegung gab, deren Einsicht und Wollen 
derart eindeutig vom Ablauf der Ereignisse gerechtfertigt wurde, so ist es die 
ehemalige «Nationale Front». Denn das, was die gesamte Presse bis weithin 
ins knallrote, verschämt marxistische Tuch hinein heute als große Aufgabe 
des Tages vertritt, das ist nichts anderes als das frontistische Programm, das 
die gleiche Presse volle vier Jahre, bis zum heutigen Tage dem Volke unter- 
schlug!» schrieb der «Grenzbote» im Juli 1940...1% 


12. Frontistische Innenpolitik in Theorie und Praxis 


Schwyzer harus! 

Rüefets lut vo Hus zu Hus! 
Wänn es gilt fürs Vaterland, 
Reiht sich wider Stand zu Stand, 
Gsellt sich wider Ma zu Ma, 
Keine darf bisite stah! 

Schwyzer harus! 


Schwyzer harus! 

Mit em Freisinn isch es us! 
Schluß mit dene Toleränzler, 
Seil- und Tantieme-Tänzler. 
Jetze heißt's statt liberal 
National und sozial! 
Schwyzer harus! 
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Schwyzer harus! 

Gheied d’Marxiste zum Ländli us! 
All die ikaufte Jude, Pole, 

Söll de Tüfel wider hole, 

Dicker, Nicole, Farbstei cha 

Ja nach Palestina gah! 

Schwyzer harus! 


Schwyzer harus! 

Mit de Demokratie isch’s au us!! 
Alles wänd mer nüd verstah, 

Dafür ä Regierig ha, 

Wo voll Chraft und frischem Muet 
Öppis wagt und öppis tuet! 
Schwyzer harus! 


Schwyzer harus! Schwyzer harus! 


D’Schwyzerwuche isch jetzt us! Juchzet’s lut zum Ländli us: 
Juchzet’s lut vo Gau zu Gau: s’ git bi Eus kei Sprachegränze, 
’s Schwyzerjahr will d’Schwyzerfrau. Mir lönd Eus kei Land abschränze, 
’s brucht kei Gäld is Usland z’gah, Wyß isch’s Chrüz und ’s Tuech isch rot, 
Zerscht müend d’Schwyzer Arbet ha. D’Fahne nimmt is nu dä Tod! 
s! Schwyzer harus! 
Schwyzer haru: IWyze. RR 


Überprüft man die Ideologie und die politischen Grundsätze der Partei an- 
hand ihrer Tagespolitik,® so stößt man auf zum Teil nicht unbeträchtliche 
Gewichtsverlagerungen. Notwendiger als aufzubauen, für die bessere Ein- 
richtung von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft einzutreten, dünkte es die 
Nationale Front in der Praxis, jedenfalls bis 1938, ihre Hauptfeinde: Juden, 
Marxisten, Bolschewiken, Freimaurer zu bekämpfen, System und Parteien 
zu unterminieren. Sowohl ihr Stil als auch ihre wachsende Ohnmacht wiesen 
siein diese Richtung. 


Neubau der Staatsform 


Wie die Nationale Front sich den erneuerten Staat konkret vorstellte, gab sie 
besonders im Hinblick auf die geplante Totalrevision der Bundesverfassung 
zu erkennen, bis die Abstimmungsniederlage von 1935 die Probleme ins Un- 
bestimmte verschob. In ihren Aussagen spiegelten sich oftmals Rücksicht- 
nahmen auf Koalitionspartner wider, 1933 zum Beispiel auf die Schaffhauser 
Katholischkonservativen, welche den frontistischen Ständeratskandidaten 
unterstützten. Solche Forderungen waren daher kaum das letzte Wort, das 
eine von Bündnissen unabhängige, siegreiche Front gesprochen hätte. Unter 
den vielfältigen Vorschlägen stachen diejenigen der Juristen Rolf Henne‘ 
und Ernst Wolfer,5 des Nationalökonomen Hans Bachmann® und des Hi- 
storikers Paul Lang? hervor. Es läßt sich etwa folgende Quintessenz heraus- 
destillieren: 

Für eine Konzentrierung der Volksrechte war schon die Neue Front einge- 
treten.® 1934 war Ernst Wolfer der beredte Anwalt. Die direkte Demokratie 
war nach seiner Ansicht auf Entscheide zu beschränken, die das Volk «auch 
fällen kann, und die in sich einen Akt der Volks- und Staatswerdung dar- 
stellen». Statt einer «Liste von inhaltlich ausgehöhlten Volksrechten» solle 
der «Grundsatz der Selbstverwaltung» gelten, «der seinen Ausdruck findet 
in einer weitgehend dezentralisierten Besorgung möglichst vieler Aufgaben 
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in kleinen, lebendigen Selbstverwaltungskörpern». Der Mitgliedschaft der 
Nationalen Front analog, wollte Wolfer das schweizerische Aktivbürger- 
recht von «bestimmten Leistungen für das Volk», von Arbeits- und Militär- 
dienst abhängig machen, laxe Stimmbürger wie auch Einwohner, «die nicht 
zum bestimmenden Staatsvolk gehören», beispielsweise Neueingebürgerte 
und Juden, jedoch ausschließen. ® 

Mehr oder weniger allgemeines Postulat der frontistischen Theoretiker war 
der vom Volk zu wählende Eidgenössische Landmann. Was der Landesleiter 
für die Partei, sollte er für die Schweiz verkörpern. Unzweifelhaft verbargen 
sich hinter diesem Führungstypus die zeitgenössischen Vorbilder: Musso- 
lini, Hitler, Roosevelt; ebensosehr aber, wie Bachmann mit Recht hervorhob, 
altschweizerische.'° Das Prinzip wurde auch auf die unteren Stufen, in Kan- 
ton und Gemeinde, angewendet. Man wollte einen «direkteren Kontakt zwi- 
schen Volk und Regierung» schaffen. 

Bezüglich der Rolle, die Bundesrat und Parlament zukommen sollte, wichen 
die Meinungen voneinander ab. Wolfer und vor allem Bachmann sprachen 
sich für die unter fast «allen Kulturvölkern» übliche, «persönliche Ernen- 
nung der Mitarbeiter in der Regierung durch den jeweiligen Regierungschef» 
aus. Das Parlament wollte Wolfer auf eine Ständevertretung mit «fast aus- 
schließlichen Kontroll-, Aufsichts- und Beratungsfunktionen» abgebaut, 
seine übrigen Aufgaben durch Landammann, Gesetzeskommissionen, Wirt- 
schaftsräte und Beteiligung des Volkes «in der Ausarbeitung» von Gesetzen 
erfüllt wissen. Lang hielt an der seit 1848 bestehenden Bundesversammlung 
fest, gedachte allerdings, sie um einen Landeswirtschaftsrat zu erweitern. '? 
Die Frage, ob dem Föderalismus oder dem Unitarismus der Vorzug zu geben 
sei, wurde je nach Sachgebiet unterschiedlich beantwortet. «In Ergänzung des 
bestehenden politischen Föderalismus (Souveränität der Kantone und Selbst- 
verwaltung der Gemeinden)» forderte Lang «als dringendstes Gebot der 
Stunde den ständischen Föderalismus, das heißt die weitgehende Selbstver- 
waltung von Berufs-, Wirtschafts- und Lebensgemeinschaften». Der Bund 
aber hatte, «unbeschadet des ständischen Eigenlebens in Berufs- und Lebens- 
gemeinschaften, in Gemeinden und Kantonen, die alle Sonderansprüche 
bindende und krönende Macht der Eidgenossenschaft» darzustellen, ferner 
«den Rahmen zu spannen, innerhalb dessen sich die Wirtschaft» entfaltete.'? 
Kirche und Staat galten als zwei autonome Bereiche. Henne wollte sie ebenso 
sauber scheiden, wie Wirtschaft und Politik. Unter dieser Bedingung trat er 
1933 sogar für die Streichung der kulturkämpferischen Ausnahmeartikel in 
der Bundesverfassung ein. Der frontistische Staat stand der christlichen Re- 
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ligion positiv gegenüber, vertrauensvolle Zusammenarbeit sollte die gegen- 
seitigen Beziehungen kennzeichnen. 
Diesen Linien folgten im großen und ganzen auch die 26 Punkte von 1936 
und spätere Sofortprogramme. Seitdem die Revisionsallianz zusammenge- 
brochen war, verloren der ständische Föderalismus und sogar der Eidgenös- 
sische Landammann allerdings zusehends an Bedeutung. 
Unter den gegebenen politischen Umständen hatte die Partei nicht viele 
Möglichkeiten, die Neugestaltung des Staates voranzutreiben. Die Änderun- 
gen, die sie erstrebte, gingen zu weit, als daß sie ohne «Machtergreifung» 
akzeptiert worden wären. Das legale Mittel mit einer derart umfassenden Ziel- 
setzung, die Initiative auf Totalrevision der Bundesverfassung, scheiterte 
1935 am Entscheid des Volkes, in den Wahlen aber hatte die Nationale Front 
nie die nötige Chance. Deshalb verlegte sie sich spätestens seit 1936 fast ganz 
aufs Warten, in der Meinung, entweder wie «die Führer und Träger der Rege- 
nerationsbewegung des vorigen Jahrhunderts» zu guter Letzt doch zum Zuge 
zu kommen oder eben «bei einem zweiten 1798» zu landen. Bei den kleinen 
Vorstößen, die sie darüberhinaus unternahm, handelte es sich vorzugsweise 
um populäre und ihr selber nicht unnütze Postulate. So reichte beispielsweise 
Dr. Werner Meyer bald nach seinem Amtsantritt im Zürcher Kantonsrat eine 
Motion zur Entpolitisierung des Gerichtswesens sowie zur Unvereinbarkeit 
des Richteramts mit parlamentatischen Mandaten und parteipolitischen Ver- 
trauensämtern ein. Sie wurde im Herbst 1935 mit 72 zu 55 Stimmen erheblich 
erklärt, dann aber abgelehnt. Ähnliches unternahm die Schaffhauser Partei. 
Sie lancierte im gleichen Jahre sogar eine kantonale Initiative «betreffend Ge- 
währleistung der Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt». Diese kam, mit 
1332 Unterschriften, zustande, verschwand aber anscheinend in der Versen- 
kung.'° Hingegen soll eine frontistische Eingabe den Schaffhauser Regie- 
rungsrat bewogen haben, Auslandschweizern die Ausübung des Stimmrechts 
zu ermöglichen. Auch Paul Lang suchte die Rechtslage der Auslandschwei- 
zer zu verbessern und deren Beziehungen zur Heimat enger zu gestalten.” 
Als «Schlag ins Wespennest» bezeichnete «Die Front» Nationalrat Toblers 
Abänderungsantrag, der eine Einsparung der Taggelder der Räte bezweckte.'* 


Regulierung der Wirtschaft 


Die Ständestaatslehre, ein gemeinsames Anliegen der die Verfassungsreform 
betreibenden Rechtskoalition, war in den frühen Dreißigerjahren von vielen 
«nationalen Erneuerungsbewegungen» aufgegriffen worden. Die Neue Front 
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hatte sich ihr von Anfang an verschrieben, die Nationale Front hatte sie 1932 
ins Programm aufgenommen. Die Partei trug bis 1935 außer der staatssozia- 
listischen gerne auch der katholischen und altmittelständischen Betrach- 
tungsweise Rechnung. Dann aber drängte der .eidgenössische Sozialismus 
diese mehr und mehr zurück. Als frontistische Theoretiker des Korporatio- 
nenstaates betätigten sich insbesondere die Nationalökonomen Dr. Max Leo 
Keller und Dr. Ernst Braendlin.! Seit 1936 war das Programm der 26 Punkte 
maßgebend. 

Der größere Teil der frontistischen Ständestaatslehre handelte von der Re- 
form der Wirtschaft. Als Bauelemente wurden die einzelnen Berufsstände 
benützt, diese auf sogenannt «organische» Weise gegliedert und das damit 
aufgeführte Gebäude mit gebührender Autonomie ausgestattet.? Wichtiger 
aber als das ganze weitläufige Projekt war der Nationalen Front von Anfang 
an dessen Ausrichtung auf das Landesinteresse, so wie sie es verstand. Ihrem 
Ursprung gemäß, war sie gerne bereit, Handels- und Gewerbefreiheit zu ge- 
währleisten. Aber nicht um jeden Preis. Berufsgruppen, «die sich nach spät- 
liberaler Denkungsart außer die Volksgemeinschaft zu stellen für berechtigt» 
hielten, drohte die Alternative: «Entweder Einordnung oder — wenn Ihr das 
nicht begreift - Verstaatlichung!» Voll und ganz stellte sie daher die Ent- 
scheidung der «volkswirtschaftlichen Fragen» der Landesregierung anheim, 
und in diesem Punkte war der sonst mehr oder weniger autonom konzipierte 
Landeswirtschaftsrat deren Instrument. Gegenüber den Kantonen wollte 
man nach dem Subsidiaritätsprinzip verfahren und ihnen mindestens «die 
soziale Ausgestaltung, die kulturelle Einflußnahme» und die Organisation 
der Freizeit einräumen.? Nicht allen Mitgliedern und Sympathisanten der 
Bewegung paßte diese unliberale Haltung. Vor allem sperrte sich die zahlen- 
mäßig nicht unbedeutende Schicht der kleineren Selbständigen dagegen. Das 
Kader aber war bis 1939 kaum zu wesentlichen Konzessionen bereit.‘ 

Mit dem «Bauernstand im neuen Staat» beschäftigte sich Hans Kläuis Bru- 
der, der Historiker Dr. Paul Kläui, in den «Nationalen Heften». Er bezeich- 
nete Familienbetrieb, schicksalhafte Dorfgemeinschaft und Bodenverbun- 
denheit als «Lebensgesetze des Bauerntums», betonte «die Notwendigkeit 
ihrer Erhaltung im Interesse der gesamten Volksgemeinschaft» und warnte 
vor der «geistigen Verstädterung» der Bauern. Anschließend analysierte er 
drei Methoden, mit denen die Gegenwart das Problem zu lösen versuchte. 
Die «liberal-kapitalistische» und die «bolschewistische» Lösung wurden als 
Versager geschildert. Am dritten, dem «mitteleuropäisch-deutschen» Bei- 
spiel, kritisierte Kläui zwar den «zu» rassistischen Einschlag, meinte in- 
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dessen: «Wesentlich und wertvoll in dieser Einstellung zur Bauernfrage ist 
jedoch, daß der Bauer durch sie wieder in einen Zusammenhang hineinge- 
stellt wird, und zwar nicht nur in einen wirtschaftlichen Verband oder ähn- 
liches, sondern in eine Lebensgemeinschaft, einen Stand und in eine Ge- 
schlechterfolge.» Wirtschaftliche Faktoren spielten seines Erachtens bei der 
Sanierung des Bauerntums eine sekundäre Rolle, die Landwirtschaftspolitik 
sei vielmehr auf «bäuerliches Lebensgesetz» zu gründen. Daraus habe man 
auch in der Schweiz die Konsequenzen zu ziehen. Als Mittel nannte Kläui 
an anderer Stelle: Entschuldung der Landwirtschaft, Unterbindung der Spe- 
kulation, Gewährleistung des Absatzes und eines angemessenen Preises, 
«bessere Selbstversorgung des Bauern» und damit «des ganzen Landes», 
durch Vermehrung des Getreidebaues auf Kosten der Milchwirtschaft.* Der 
landwirtschaftlichen Verschuldung wollte Ernst Braendlin durch «Einfüh- 
rung von Prozentualhypotheken», das heißt von «Hypotheken, die zum Er- 
tragswert in einem festen Verhältnis stehen», zu Leibe rücken.’ 

In der Praxis beschäftigte sich die Nationale Front vorwiegend mit den Aus- 
wirkungen der Wirtschaftskrise und gab sich als Anwalt der Hauptbetroffe- 
nen aus, eine Taktik, die sowohl geschickter Berechnung als auch echtem 

sozialem Engagement entsprang. Für das «Zentralproblem» schweizerischer 
Krisenpolitik hielt sie, nach Robert Tobler, die Anpassung an den Preis- 

standard des Auslandes. Währungsabwertung galt ihr als ungeeignetes Mit- 

tel, weil sie befürchtete, daß in erster Linie «die unbemittelten, lohnarbei- 

tenden Schichten der Bevölkerung» die Folgen zu tragen hätten. Auch ein- 

seitiger Lohn- oder Vermögensabbau kam für sie nicht in Frage. Als zwar 

kühnen, aber erfolgversprechenden Schritt wünschte Tobler eine «Kredit- 

ausweitung».® 

Dieser Haltung der Partei entsprangen seit 1933 zahlreiche, hauptsächlich 

sozialpolitische, Vorstöße. So lehnte sie das eidgenössische « Gesetz über die 

Anpassung der Besoldung des Bundespersonals an die veränderten Verhält- 

nisse» strikte ab. Als Hauptargumente wurden Einseitigkeit und Unzuläng- 

lichkeit des Gesetzes sowie Gegnerschaft gegen Bundesbürokratie, Interessen- 

politik, Parteiherrschaft angeführt. Am 28. Mai 1933 wurde es vom Volk mit 

509 190 zu 411536 Stimmen verworfen.® Im Juni des gleichen Jahres forderte 

die Landesleitung den Bundesrat telegraphisch auf, das deutsche Transfer- 

moratorium mit rigorosen Gegenmaßnahmen, zum Beispiel mit Einführung 

des Clearingverkehrs, zu beantworten. Dabei wurde vor allem auf die 


Schädigung der kleinen Sparer hingewiesen. Im August doppelte man brief- 
lich nach. !° 


255 


Im November 1933 wurde bekannt, daß die Schweizerische Volksbank dem 
Bankrott nahe war und schon seit Jahren in Schwierigkeiten gesteckt hatte. 
Die Nationale Front eröffnete eine eigentliche Kampagne gegen die Leiter 
der Bank und das «System». Wäre diese Bank, schrieb die Frontpresse zum 
Auftakt, «im faschistischen Italien oder im nationalsozialistischen Deutsch- 
land zu Hause, so säßen heute die Verwaltungsräte und Direktoren hinter 
Schloß und Riegel». Die Ortsgruppe Winterthur forderte alle Besitzer von 
Stammanteilen auf, «sich zwecks Wahrung ihrer Interessen an sie zu wen- 
den». Über der Protestversammlung, die am 24.Nobember im Tonhalle- 
Pavillon Zürich stattfand, stand das Motto: «Ohne Feststellung der Verant- 
wortlichen keine Sanierung mit Bundesgeldern!» Weitere Kundgebungen in 
Schaffhausen, in Neunkirch, Stein am Rhein, Neuhausen folgten. Ein «Ak- 
tionsausschuß der Volksbankgeschädigten», unter Leitung von Rechts- 
anwalt Dr. Walter Gaudy, und ein «Komitee der Nationalen Front für die 
Volksbankangelegenheit», nahmen sich des «beschummelten Volkes» an. 
Als Mitverantwortlicher wurde namentlich Hermann Schüpbach bezeichnet, 
nachdem er Vizepräsident des Nationalrates geworden war." 

Anfangs 1934 rief der Lohnabbau in der Maschinenindustrie die Neue Front 
Schaffhausen auf den Plan. Gauführer Henne verlangte am 15.Januar vom 
kantonalen Industriellenverband, als «Akt wahrer Solidarität», ein die hö- 
heren Gehälter und die Dividenden beschneidendes «Notopfer». In seinem 
Kommentar brandmarkte der «Grenzbote» den einseitigen Lohnabbau als 
Klassenkampf von oben. Er erinnerte daran, daß die Völker heute zu sehr 
«von den industriellen Produktionsmitteln» abhingen, als daß sie deren aus- 
schließliche Verwendung «nach Profitgründen» noch dulden könnten. Die 
Unternehmerschaft solle «endlich den Unternehmerstandpunkt der letzten 
100 Jahre preisgeben und einsehen, daß das Volk heute die Einordnung und 
loyale und planmäßige Zusammenarbeit aller Volksteile und aller Produk- 
tionszweige» wolle.’ Eine «Petition an den Großen Rat des Kantons 
Schaffhausen» beantragte am 18.Januar, daß auch die Behörden in dieser 
Angelegenheit beim Industriellenverband vorstellig würden. Wenig später 
drohte ein Leitartikel: «Bisher hat die Industrie in allen ihren Kämpfen 
gegen die Arbeiterschaft ideell gegen Landesfeinde, gegen Abtrünnige an 
Volk und Vaterland gefochten, was ihre Stellung außerordentlich erleich- 
tert hat. Heute tritt ihr eine Macht gegenüber, welche im Namen des Landes 
und der Nation spricht und handelt, und den Bannstrahl bereit hält, um not- 
falls ihrerseits die Industrie außerhalb der Nation zu stellen und zum Feind 
des Landes zu machen. »'° 
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* LA SUZZERR FRONTISTE 


Von 1933 bis 1937 gab es auch welschschweizerische Gruppen der Nationalen Front. Oben: 
Zusammenstoß der Genfer Polizei mit Mitgliedern des Front National, 1.Juni 1935. Unten: 
Fronte Nazionale, gruppo di Milano. Links neben dem Bannerträger der Landesführer 
Rolf Henne, 28. Oktober 1935. 


Oben: Vorbeimarsch der Union Nationale anläßlich einer vaterländischen Kundgebung 
vor dem Soldatendenkmal in Genf, 22. Dezember 1935. Unten: Eine Walliser Ortsgruppe 
der Union Nationale, 1937. 


Gleichzeitig lancierten die Schaffhauser eine «Initiative betreffend Senkung 
der Hypothekar- und Mietzinse». Sie hätte den Regierungsrat ermächtigt, 
«den jeweiligen wirtschaftlichen Verhältnissen entsprechende Höchstzins- 
sätze für die verschiedenen Kategorien von Grundpfandschulden und Höchst- 
mietsätze für Arbeiter- und Angestelltenwohnungen festzusetzen», ferner ihn 
beauftragt, dafür zu sorgen, «daß zu den jeweiligen Höchstsätzen genügend 
Anlagekapitalien und genügend geeignete Wohnungen zur Verfügung ste- 
hen». Das Volksbegehren kam zustande und erzielte bis März 1934 3149 
rechtsgültige Unterschriften. Im Frühling 1935 starteten die Zürcher Grup- 
pen eine ähnliche Initiative, die das Quorum ebenfalls erreichte. Ein Versuch 
der Aargauer verlief indessen erfolglos. Die Vorlagen waren juristisch um- 
stritten, und meines Wissens gelangte lediglich die zürcherische zur Ab- 
stimmung. Sie wurde am 20. Februar 1938 mit 66980 gegen 49884 Stimmen 
verworfen.!! 

Mit Aktionen gegen das «Doppelverdienertum» hatte schon «Der Eiserne 
Besen» mehrmals geliebäugelt. Einen ersten Vorstoß in dieser Richtung 
unternahm der Berner Gauführer Ubald von Roll vor den Großratswahlen, 
im März 1934. Da seine Resolution die Behörden nicht zu aktivieren ver- 
mochte, veröffentlichte die Berner Partei im April belastendes Material, ver- 
hieß, daß sie bald «auch das Thema «Ämterkumulation» behandeln» würde 
und zeigte sich entschlossen, ihre Säuberungsaktion «rücksichtslos bis zu den 
obersten Behörden hinauf» durchzuführen.‘ Die Nationale Front Zürich 
suchte im Februar 1936 ein Verbot doppelten Verdienens auf dem Initiativ- 
wege zu erwirken. Schon nach zehn Tagen soll das Begehren zustandegekom- 
men sein. Nur knapp, mit 51004 gegen 48221 Stimmen, wies das Volk es am 
14. Juni gleichen Jahres zurück. 

Umgekehrt setzte die Partei ihren gesamten Propagandaapparat zur Be- 
kämpfung der sozialistischen Kriseninitiative ein, die am 2.Juni 1935 
425242 Ja und 567425 Nein auf sich vereinigte. 

Die frontistischen Parlamentarier verfochten die gleichen Ziele. Gerne kri- 
tisierten sie die nach ihrer Ansicht ungenügenden Krisenbekämpfungs- und 
Sanierungsmaßnahmen des «Systems»; gelegentlich warteten sie mit eige- 
nen Anregungen auf.!” Ebensowenig wie andere politische Parteien und 
Pressuregruppen, verschmähte die Nationale Front die Privat- und Peti- 
tionsdiplomatie. Mir sind wenigstens zwei Fälle bekannt, in denen diese 
Methode angeblich zum Erfolge führte: Auf ihre Anregung hin soll der 
Kanton Schaffhausen einen freiwilligen Arbeitsdienst für Arbeitslose ein- 
gerichtet und 1934, unter Leitung eines prominenteren Frontisten, erstmals 


257 


durchgeführt haben." Bei der Schweizerischen Industriegesellschaft Neu- 
hausen will die Bewegung Lohnerhöhungen, Verbesserung der Ferienlöhne 
und Vergütung militärbedingten Ausfalles erreicht haben. Daß auch das 
Presse- und Flugblattwesen der Partei ihrer Sozialpolitik dienen mußte, ver- 
steht sich von selbst.?° 


Die wehrpolitische Position der Bewegung 


«Kampf um eine wirksame Landesverteidigung», so betitelte Ernst Branden- 
berger seinen wehrpolitischen Überblick, der den Jahrgang 1937/38 der Na- 
tionalen Hefte eröffnete.! Als Felsen inmitten der «Auseinandersetzung um 
die Ausgestaltung der schweizerischen Wehrmacht» erschien ihm die Na- 
tionale Front. Er stützte diese Behauptung darauf, daß sie sich früher und 
nachdrücklicher als die meisten anderen Gruppen um die Landesverteidi- 
gung bemüht hätte.? Sie erstrebe «die Schaffung einer gesunden wehrpoliti- 
schen Grundlage, auf welcher durch fähige militärische Führer auf weite 
Sicht hinaus ohne ständige Konzessionen an die Tagespolitik die wirksame 
schweizerische Landesverteidigung sich errichten» lasse. Notwendig sei fer- 
ner «die Wiedererweckung eines lebendigen, dauerhaften Wehrwillens in 
unserem Volke, gegründet auf die kämpferische Lebenshaltung und den 
Geist der Disziplin und der Solidarität jedes Einzelnen». Infolge «mangel- 
hafter Ausbildung» war es nach Brandenberger um die Kriegstüchtigkeit der 
Schweizerarmee schlecht bestellt. Diese könne innert nützlicher Frist nur 
durch «ein außerordentliches Aufgebot zu einem besonderen Dienst» ge- 
währleistet werden, «welcher der Nachholung der in der Nachkriegszeit ver- 
säumten Verbesserung unserer militärischen Ausbildung zu dienen» habe. 
Eine solche Einberufung habe die Partei bereits 1936 mehrfach gefordert. Die 
angesichts der außenpolitisch äußerst kritischen Lage gerechtfertigte Sonder- 
maßnahme böte zugleich die Möglichkeit, binnen Kürze die neue Heeres- 
organisation praktisch durchzuspielen und die Armee gründlich an den 
neuen Waffen zu schulen. Aber nur eine «starke, überlegene Hand» könne 
dies erfolgreich durchführen. Es gelte daher, «die Führung unseres Kriegs- 
wesens unverzüglich einem militärischen Führer an Stelle des gegenwärtig 
an der Spitze des Militärdepartementes sich befindenden Parteimannes unter 
Verleihung weitgehender Kompetenzen zu übertragen», mit anderen Wor- 
ten, schon im Frieden einen General zu wählen. 

Tatsächlich hatte die Nationale Front wohl zu keiner Institution des schwei- 
zerischen Bundesstaates eine so positive Einstellung wie zur Armee, mit der 
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Liberale Demokratie 
im Abbruc! 


60000 Arbeitslose 

Eine überschuldete Landwirtschaft 

Ein Gewerbe, erdrückt vom jüdischen Großkapital 
Hungerlöhne von 20 Rappen für Heimarbeiter 
Verzweifelte Auslandschweizer 


Zehntausende jüdischer Emigranten, ausländischer 
Hetzer und Schürer 


Zehntausende von Judensöldlingen und Ängstmeiern 


Es lebe eine geredte, soziale und 
wahrhaft nationale Eidgenossenschaft! 


Die NATIONALE FRONT fordert: 


Wir wollen eine wirksame Landes- 
verteidigung 


Die Schaffung ständiger Grenzschugtruppen 
ist unerläßlich. 

Die Armee muß auch im Frieden unter eine 
einheitliche Führung gestellt werden. 

Der Wehrmann ist durch Gesetz gegen Lohn- 
ausfall und Entlassung zu schüßen. 

Juden sind für den Militärdienst ungeeignet. 


Liberale Demokratie im Abbruch! | Wir wollen eine wirksame Landesverteidigung. Erklärung 
der Nationalen Front zum Thema «Nationale Wirtschaft» und «Landesverteidigung». 
«Die Front», 19. November 1938. 
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sie die wesentlichen Tugenden und Attitüden zu teilen vermeinte.? Dement- 
sprechend setzte sie sich stets für die militärische Aufrüstung des Landes 
ein, und zwar um so eifriger, je mehr sich die internationale Lage ver- 
schlechterte. Ausgiebig stellte sie ihren Propagandaapparat in den Dienst 
dieses Gedankens. Die Presse analysierte immer wieder die militärpolitische 
Situation, warb für Landesverteidigung und Wehrhaftigkeit, und nicht selten 
behandelte sie technische Spezialprobleme. Ebensoschlecht wie der frühere 
Antimilitarismus kam hingegen die spätere Wehrbejahung der Sozialisten 
weg. Auch für die «geistige Landesverteidigung GmbH» hatte man, ihres 
Kompromißcharakters wegen, nicht viel übrig.‘ Der Propaganda ging das 
eigene Beispiel voran. Im Herbst 1934 ermahnte der «Grenzbote» alle «N F- 
Kameraden, die ein Geschäft» besaßen, «ihren Arbeitern und Angestellten» 
den Lohn «auch während der Militärdienstzeit» auszubezahlen.® Der von 
der Partei patronierte Vaterländische Arbeiterschützenverein organisierte 
Jungschützenkurse. Und von jedem Gruppenmitglied wurde «Wehrbereit- 
schaft der Tat» erwartet. Brandenberger schrieb zum 1. August 1936: «Jeder 
Frontist muß die Waffe überlegen beherrschen. Ich verlange daher, daß alle 
Kameraden im Gau Zürich, welche nicht ohnehin als Soldaten ihre Schieß- 
pflicht zu erfüllen haben, von sich aus sich mit dem Gewehr oder dem Kara- 
biner vertraut machen und in Zukunft gleich den Soldaten freiwillig ihre 
Schießpflicht erfüllen. Innert Jahresfrist wollen wir erreichen, daß jeder ak- 
tive Frontist befähigt ist, mit der Waffe sein Vaterland zu verteidigen.» Jeder 
«in frontistischer Kolonne trotz Hitze oder Schnee» zurückgelegte Kilo- 
meter diene auch der notwendigen «Hebung unserer Marschfähigkeit». Nur 
wer die Heimat genau kenne, könne sie wirksam verteidigen. Was aber «die 
Phrase vom freien Bergvolk in der Härte des Krieges» wiege, lehre das 
Schicksal des von Italien überfallenen Abessinien.*® 

Die Überprüfung einiger militärpolitischer Stellungnahmen der Partei be- 
stätigt das bisher Gesagte. Als die Nationale Front 1934 das Eidgenössische 
Ordnungsgesetz zu Fall zu bringen half, tat sie dies nicht ohne Skrupel, da es 
unter anderem einen das Heer berührenden Passus enthielt. Um ihre Armee- 
treue zu beweisen, schlug sie dem Nationalratspräsidenten, zuhanden der 
Bundesversammlung, unmittelbar nach der Abstimmung, eine kompensie- 
rende Revision des Militärstrafgesetzes vor.” Nachdrücklich warb sie, in 
Wort und Schrift, für die Wehrvorlage von 1935; eine Kundgebung auf dem 
Zürcher Münsterhof bildete den propagandistischen Höhepunkt. Mit Ge- 
nugtuung stellte man fest, daß die «Front-Kantone» zu den annehmenden 
Ständen zählten. Die hohe Zahl der Nein-Stimmen: rund 430000, gegen et- 
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was über 500000 Ja, galt hingegen als «Landesgefahr», und drei Tage später 
machte die Bewegung in der Stadthalle öffentlich darauf aufmerksam.® Gutes 
Gespür für die außenpolitische Entwicklung zeigte Ernst Brandenberger, als 
er am 22.Februar 1936, fünf Tage vor Abschluß des Bündnisses zwischen 
Frankreich und Rußland, zwei Wochen vor der Besetzung des Rheinlandes, 
in einem EIf Punkte-Programm der «Front», militärische Bereitschaft for- 
derte. Für unerläßlich hielt er: Äufnung der Ausrüstungsreserven; Anschaf- 
fung von Gasmasken für Mann und Pferd; Modernisierung der Waffen; 
Vermehrung der Flugzeuge auf 500; Ausrüstung der Leichten Truppen mit 
Panzerwagen und motorisierten Geschützen; Neuaufstellung der Heeres- 
organisation und sofortige Generalswahl; turnusgemäße Einberufung jeder 
Division zu außerordentlichem Dienst, zwecks Aufholung des Ausbildungs- 
rückstandes und Ausbau des Grenzschutzes; Modernisierung des Kampf- 
verfahrens; dezentralisierte Mobilmachung und sichere Unterbringung der 
Kriegsmaterialvorräte; wirtschaftliche Aufrüstung; Festigung von Wehr- 
wille und Wehrfreudigkeit. Drei Wochen später wurden, mit dem Hinweis 
auf die jüngsten europäischen Ereignisse, die acht wichtigsten Forderungen 
wiederholt.’ Ähnlich war die erste Reaktion auf die Tschechenkrise. Am 
14.September 1938 ersuchte die Landesleitung der Nationalen Front den 
Bundesrat um sofortige, allgemeine oder teilweise, Mobilmachung, Gene- 
ralswahl und Besetzung der Landesgrenzen. Dies, um zu vermeiden, daß die 
Schweiz erst nach einem allfälligen Kriegsausbruch oder gar Angriff ihre 
Armee mobilisieren müsse; um ferner Durchmarschplänen zur Umgehung 
der Rheinwälle zu begegnen; und schließlich, um dem Volk, das bereits Par- 
tei genommen habe, zu beweisen, daß die Eidgenossenschaft gegenüber jedem 
Nachbarstaat auf der Hut sei.!® 

Alles in allem genommen, scheint sich also die Nationale Front tatsächliche 
Verdienste um die militärische Aufrüstung der Schweiz erworben zu haben. 
Nicht alle ihre Postulate waren indessen von eigennützigen Hintergedanken 
frei. Welche Vorteile hätte der Partei beispielsweise allein Brandenbergers 
mit «weitgehenden Kompetenzen» ausgestatteter Friedensgeneral bieten 
können - wenn er ihr zufälligerweise geneigt gewesen wäre! 

Die Bewegung blieb denn auch auf diesem Gebiete nicht unangefochten. An- 
stoß erregte zwar weniger ihre wehrpolitische Haltung, als vielmehr das 
Problem der frontistischen Offiziere. Es war von der gegnerischen Presse, die 
deren Loyalität gegenüber Land und Armee bezweifelte, noch im Fronten- 
frühling aufgegriffen worden und kam seither immer wieder zur Sprache. 
Entscheidungen wurden allerdings nicht von Politikern, sondern von den 
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zuständigen Militärs gefällt. So nahm die Auseinandersetzung ungefähr fol- 
genden Verlauf: 

Am 3.Juni 1933 konnte der «Grenzbote» eine Stellungnahme von Oberst 
Eugen Bircher, dem Präsidenten der Schweizerischen Offiziersgesellschaft, 
wiedergeben. Bircher verteidigte darin «Recht und Freiheit des Schweizer 
Offiziers», sich als Bürger politisch zu betätigen, ob dies den Parteien gefalle 
oder nicht. Wenn an den neuen politischen Bewegungen zahlreiche junge 
Offiziere begeistert teilnähmen, so sei das nicht verwunderlich. Schließlich 
habe bürgerliche Politik die Armee und die geistige Wehrbereitschaft jahr- 
zehntelang vernachlässigt. Alle diese Fronten befürworteten die Landesver- 
teidigung, während bürgerliche Kreise «leider erst in den letzten Wochen ihr 
Herz und ihren Geist für das vaterländische Wehrwesen» wieder gefunden 
hätten, «nachdem der Ruf nach nationaler Erneuerung von der Jugend her 
erschalle».!! Desungeachtet soll Bundesrat Häberlin am Unteroffizierstag 
1933 gegen die Nationale Front polemisiert haben. Da diese «gerade unter 
den Unteroffizieren außerordentlich viele Anhänger zählte», verübelte man 
es ihm denn auch um so mehr.'? 

Anfangs 1934, vor der Abstimmung über das Ordnungsgesetz, wurden die 
frontistischen Offiziere erneut öffentlich angegriffen. Hauptmann K.Haus- 
ammann, damals Schaffhauser und bald Landes-Harstführer, verteidigte sie 
im «Grenzboten». Er deutete die massive Polemik als Versuch, das Volks- 
heer, «ein starkes Bollwerk staatlicher Macht», zu zersetzen, und betonte den 
Willen der Partei zu vorbehaltloser Landesverteidigung.'? 

Dem gleichen Zweck diente eine formelle Aussprache, welche Oberst Bircher 
am 9. April mit frontistischen Offizieren führte. Dabei gaben «diese die Ver- 
sicherung unbedingter militärischer Pflichttreue ab». Das Treffen war an- 
scheinend nicht das einzige seiner Art. Hintergrund und Ausgang der Be- 
sprechungen schilderte R.Fröhlich 1934 im «Grenzboten»: «Schon lange 
vorher hatte die Art, wie gegen frontistische Offiziere gehetzt wurde, die 
höchste Beunruhigung in Armeekreisen hervorgerufen, die der Front fern- 
stehen, die aber mit wachsender Besorgnis die ungeheure Gefahr sehen, die 
für die Einheit der Armee in solchen gewissenlosen Verdächtigungen lag. 
Diese Kreise und unmittelbare Vorgesetzte von uns, die es mit ihrem persön- 
lichen Soldatentum und mit der heißen Liebe zu unserer Armee für un- 
vereinbar hielten, ihre Kameraden und Untergebenen beschimpfen zu lassen, 
sie waren es, die von sich aus mit uns Frontisten in Fühlung traten. Nicht 
deshalb, weil sie an unserer soldatischen Pflichterfüllung gezweifelt hätten! 
Dazu waren sie selbst viel zu sehr Soldaten. Sondern um darüber zu beraten, 
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wie sie in kameradschaftlicher Verbundenheit mit uns, über alle Parteizuge- 
hörigkeit hinweg, gegen diese versteckten Armeefeinde auftreten könnten.» 
Aus den Unterredungen hätten sich «im wesentlichen drei Dokumente» er- 
geben. «Alle drei brachten die für Soldaten selbstverständliche Feststellung, 
daß das Dienstreglement» die «maßgebende Vorschrift für unser dienst- 
liches Handeln sei».” 

Im Sommer 1934, als tätliche Auseinandersetzungen zwischen Zürcher Fron- 
tisten und Sozialisten, die Niederschlagung des «Röhmputsches», der Um- 
sturzversuch der Nationalsozialisten in Wien die Öffentlichkeit beunruhig- 
ten, publizierte das «Volksrecht» eine Liste von 177 der Nationalen Front 
Zürich angehörenden Offizieren.!* Die Gauleitung dementierte, daß das Ver- 
zeichnis in ihrem Auftrag angefertigt worden sei und schob die Schuld einem 
«wegen Unterschlagung» entlassenen «Gauangestellten» zu. Außerdem sei, 
wie man boshaft hinzufügte, die Zusammenstellung veraltet, die Zahl der 
frontistischen Zürcher Offiziere größer. Deren Armeetreue könne nach der 
Aussprache mit Oberst Bircher nicht mehr bezweifelt werden. Vielmehr zeige 
die Liste gerade, «daß diejenigen Leute in der Nationalen Front stehen, die 
sich auch unbedingt zur Landesverteidigung bekennen»." 

In Anbetracht der zahlreichen Anfeindungen kam der Partei die Affäre 
Hagenbuch sehr gelegen, bei der sich ein «in der sozialistischen Presse publi- 
zierter und einem Generalstabsoffizier zugeschriebener Brief mit Angriffen 
auf Oberstkorpskommandant Wille» als Werk eines gelegentlichen Mit- 
arbeiters der «NZZ» entpuppte." 

Während der folgenden Jahre wurde die Auseinandersetzung um die fron- 
tistischen Offiziere fortgesetzt. Wie die inzwischen zahlreicher gewordenen 
Gegner, verlangte 1936 auch Ernst Brandenberger die Entfernung «un- 
schweizerischer» Elemente aus dem Offizierskorps - nur daß er sie nicht wie 
jene in den Reihen seiner eigenen Partei suchte.” Die Haltung, welche die 
direkten und indirekten Vorgesetzten in dieser Sache einnahmen, war, im 
ganzen gesehen, nicht immer eindeutig.?° Gleichwohl verfügten die betroffe- 
nen Frontisten offensichtlich über genügend Vertrauen und Beziehungen, 
um rigorosen Maßnahmen die Spitze abzubrechen und, allem Widerstand zum 
Trotz, sich sogar militärische Beförderungschancen offen zu halten. Sanktio- 
nen wie diejenige gegen Brandenberger, der im Zusammenhang mit dem 
Fackelzug vom 1. August 1938, wegen Widersetzlichkeit gegen eine Behörde, 
versetzt wurde,?! bildeten, soviel ich weiß, damals eher den Ausnahmefall. 
Bereits zeichnete sich jedoch auch die Möglichkeit frontistischen Landesver- 
rates ab. Die Partei benutzte die im Februar 1937 erfolgte Verurteilung eines 


263 


Mitgliedes zu einer Stellungsnahme. Diese zeigte mit unverhüllter Deut- 
lichkeit, wie wenig sich die maßgebenden Kreise der Bewegung der in ihr 
selber schlummernden Gefahren bewußt waren. «Joseph Speck», so hieß es 
unter anderem, «war während einiger Zeit Mitglied der Nationalen Front 
gewesen. Sofort nach Bekanntwerden seines Verbrechens, wurde er durch 
die Gauleitung Zürich «wegen schwerer Verfehlungen gegen die militärischen 
und vaterländischen Pflichten» aus der Nationalen Front ausgeschlossen. » 
Abgelehnt wurde hingegen jede Mitverantwortung. Die Partei habe sich bei 
der Aufnahme augenscheinlich nicht minder wählerisch gezeigt als die 
Armee, die den Verurteilten ja zum Korporal gemacht habe. Und was die 
moralische Beeinflussung betreffe, so sei sie jedenfalls nie so weit gegangen 
wie jene 125 Nationalräte, die mit dem deutschen Schriftsteller Carl von 
Ossietzky einen «Landesverräter» für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen 
hätten...” Ähnlich reagierte man 1939, als Othmar Maag, Leutnant, Mit- 
glied der Nationalen Front und Leiter der Nationalen Jugend Winterthur, 
den öffentlich erhobenen Vorwurf, geistig auf dem Boden des National- 
sozialismus zu stehen, laut Urteil eines Berner Schwurgerichtes auf sich 
sitzen lassen mußte. Maag trat während des Krieges tatsächlich in deutschen 
Sold.* 


Frontistische Kulturpolitik 


Von einer neuen Verfassung, wie Paul Lang in seiner Broschüre «Lebendige 
Schweiz» sie skizzierte, erwartete der Frontismus Verteidigung und Verbrei- 
tung der «nationalen Art und Kultur». Dabei sollte «der Neue Bund» den 
Kantonen das Beispiel geben, ohne indessen deren Kulturhoheit aufzuheben. 
Ein eigenes Bundesamt hatte sich der Auslandschweizer anzunehmen, ein 
weiteres die «vaterländische Erziehung» zu gewährleisten. Im «Gegensatz 
zur heute überschätzten äußerlichen Wissensvermittlung», war ein Arbeits- 
dienst für «die charakterliche und körperliche Ertüchtigung» der Jugend 
vorgesehen. «Entweder am 1. August in der Heimatgemeinde oder anschlie- 
Bend an die Rekrutenschule oder an ein Arbeitslager», hätten Jungbürger- 
weihen die nationale Schulung der Jugendlichen feierlich abgeschlossen.! 
Schweizerische Kulturpflege bedeutete der Nationalen Front aber auch Be- 
fruchtung vom Ausland, hauptsächlich von Hitlerdeutschland her. 

In den «Monatsheften» wie auch in der Schriftenreihe der Partei entwarf der 
Basler Seminardirektor Wilhelm Brenner den «Grundriß einer neuen 
Schule». Er plädierte unter anderem für die Abkehr von der «Idee des sche- 
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matischen Schulzwanges und der Einheitsschule» und für Berufsschulen, die 
«von den Berufsständen » getragen würden; für eine christliche, sittliche und 
vaterländische Fundierung des Unterrichts; für das Ideal der Staatsschule 
und für eine lediglich von den Eltern kontrollierte, vom Klassenlehrer er- 
teilte Religionslehre auf «christlicher Grundlage». Die Schüler sollten «in 
erster Linie der Volksgemeinschaft verantwortlich» sein.? 

Schärfere Maßnahmen faßte Hans Kläui in einem «Kampf um die Volks- 
gemeinschaft» betitelten Essay ins Auge. «Kritik und Aufbau» betonend, 
verlangte er darin «schonungslose Brandmarkungartfremden, kulturbolsche- 
wistischen Wesens, dazu aber aktive Förderung bodenständiger Kultur, 
schweizerischer Kunst und schweizerischen Schrifttums». Im «kommenden 
Staat» werde sich selbstverständlich auch die Presse «in den Dienst der Volks- 
gemeinschaft zu stellen haben, genau wie alle andern Zweige menschlichen 
Wirkens und menschlicher Betätigung». Nur «innerhalb dieser Grenze» 
könne sie sich frei bewegen.’ 

Nicht vergessen hätte eine siegreiche Nationale Front die Volksgesundheit. 
So forderte Max Ernst in einem Leitartikel ihrer zürcherischen Tageszeitung 
die Sterilisation der erblich Belasteten. Er berief sich auf «die ewigen Gesetze 
der Natur», «nach denen im Lebenskampf das Schwache und Kranke erbar- 
mungslos ausgemerzt wird und nur das Starke und Gesunde erhalten bleibt». 
Ein Lebensrecht bestehe in erster Linie für Gesunde. Daher sei die «Fort- 
pflanzung der gesunden Kulturträger» ebenso zu fördern, wie diejenige der 
«Erbuntüchtigen» zu hemmen. Auch die Lohn-, Siedlungs- und Steuer- 
politik habe diesem Grundsatz zu dienen.‘ 

Nach den angeführten Grundsätzen verfuhr die Partei in ihrer Tagespolitik. 
Bei jeder Gelegenheit wetterte die Frontpresse gegen den «Kulturbolsche- 
wismus», auch die Psychoanalyse,® die «entartete Kunst»® oder die angeb- 
liche «Verkitschung der Schweiz»? und ähnliches mehr wurden gegeißelt. 
Umgekehrt kümmerten Rezensenten sich um Dinge wie das schweizerische 
Volksspiel, Hunzikers Edition von Gotthelf-Briefen, Seminardirektor Guyers 
Schweizer Schulgeschichte.® Noch kurz vor seiner Abdankung schrieb Henne 
über «falsche und echte Volkskunst».? Von der Landesausstellung 1939 be- 
hauptete man, daß sie «in ihrer Durchführung, im Gesamten wie in ihren 
Einzelheiten, frontistisch» wäre.!° Gerne rühmte man «die Schweiz als Ver- 
mittlerin zwischen deutscher und romanischer Kultur».!: Faktisch aber in- 
teressierten, dem Charakter der Gruppe gemäß, fast nur die schweizerisch- 
deutschen Kulturkontakte, um so mehr, als schweizerischer Antifaschis- 
mus sie radikal abbrechen wollte. Versuche, eine schweizerdeutsche Schrift- 
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sprache zu schaffen oder die Bedeutung der germanischen Stämme für die 
Gestaltung der Schweiz gering zu veranschlagen, wurden scharf abgelehnt, '2 
mit Bekenntnissen zu deutscher Sprache und Kultur, "? mit einer Klarstellung 
bezüglich «unserer Pflichten gegenüber Mundart und Schriftsprache»" und 
dergleichen beantwortet. Und demonstrativ nahm die Nationale Front 
Schweizerkünstler in Schutz, die, wie Huggenberger, Schoeck und andere 
ihre Beziehungen zu Deutschland aufrechterhielten. 


Das Verhältnis zu politischen Parteien und anderen Gruppen 


«Die alte Schweiz kannte keine Parteien und war trotzdem demokratisch. Was wir heute 
wollen, ist der Aufbau einer starken Mehrheitspartei und die Vernichtung all der Parteien, 
die nicht auf vaterländischem Boden stehen und mit denen wir jede Diskussion als unnütz 
ablehnen. Die Wirtschaftsparteien werden durch die berufsständische Ordnung überflüssig 
gemacht.» «Die Front» 1934! 
Mit der Parteiwerdung der Nationalen Front stellte sich die Frage, welchen 
Platz das neue Gebilde in der schweizerischen Politik beanspruchen und zu- 
geteilt bekommen werde. Schien dessen Antimarxismus es für den Bürger- 
block zu prädestinieren, so wiesen soziales Engagement und Bewertung der 
staatlichen Sphäre eher in Richtung Sozialismus. Doch Vergangenheit und 
Ideologie türmten sich als viel zu großes Hindernis auf, als daß Nationale 
Front und Sozialdemokratie sich über ein paar informelle Berührungen hin- 
aus hätten einander nähern können. Auch die Zusammenarbeit mit den Bür- 
gerlichen blieb auf wenige Versuche beschränkt. Zu sehr schreckte die deutsche 
Entwicklung sie ab. Selbst «die Katholisch-Konservativen», welche, laut 
Tobler, noch Ende 1933 «einer «konservativ-revolutionären> Umgestaltung» 
der Eidgenossenschaft nicht abgeneigt gewesen waren, legten ein Jahr später 
«eine beinahe ängstliche Zurückhaltung» zutage. Und die als «Nationale 
Volkspartei» sich gerierende Bauern- und Bürgerbewegung hielt man für an- 
fällig gegenüber sozialistischen Wirtschafts- und Gesellschaftsauffassungen.? 
So stand die Nationale Front innenpolitisch bald isoliert da, um so mehr, als 
auch ihre faschistische Ideologie und Propaganda bei der Mehrheit des Vol- 
kes auf wachsende Abneigung stieß.? Eine Vereinigung sämtlicher Erneue- 
rungsgruppen, welche die hoffnungslose Vereinzelung zum Teil hätte kom- 
pensieren können, scheiterte an Konkurrenzneid und « Kantönligeist». Dem 
Anspruch der Front, daß sie nach wie vor jenes «Kerngebilde» sein könne, 
das «die Kader der kommenden Durchbruchsarmee» herangebildet habe,® 
fehlte schon 1935 fast jede reale Grundlage. Und spätestens seit 1936 hing 
ihre Existenz mehr oder weniger von der Duldung des «Systems» ab. 
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Weder Abbau - noch Hitlergau! 
Keinen Hungerkurs! - Di Se ; 
bleibt frei, sozial und deme 


Ständerat: Dr. EMIL KLO’ x 
Wählt Sozialdemokraten! 


GENOSSENSEHAFTSORUCKEREI ZÜRICH 


Schweizer! Willst du das verhüten, so wähle Liste 1. Flugblatt der sozialdemokratischen Partei 
Zürichs anläßlich der Ständeratswahlen vom 27.Oktober 1935. Stadtarchiv Zürich. 
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So sehr sich Sozialdemokratie und Nationale Front, in Verhärtung der anti- 
faschistischen beziehungsweise faschistischen Positionen, bald befeindeten, 
im Frontenfrühling kokettierten auch sie miteinander. Als Schriftleiter am 
Blatt der Nationalsozialistischen Eidgenossen, hatte Wolf Wirz einmal den 
bürgerlichen Habitus der jungen frontistischen Partei kritisiert. Er hatte be- 
mängelt, daß das Wort sozial in ihrem Vokabular nicht vorkomme, und an 
diejenigen ihrer Mitglieder appelliert, welche «ihren Führern zum Trotz nicht 
nur nationalistisch, sondern auch noch wahrhaft sozialistisch » fühlten. Der 
anschließende Übertritt der Wirzgruppe, im Juni 1933, demonstrierte, daß 
die Nationale Front gewillt war, die Sozialpolitik nicht zu vernachlässigen. 
Vor solchem Hintergrund kam es zum Badener Treffen, das am 27.Juni 1933 
«zwischen den N.F.-Leuten und einigen bekannten sozialdemokratischen 
Führern» stattfand. Der bürgerlichen Presse zufolge sei es dadurch gekenn- 
zeichnet gewesen, «daß sich nicht nur die Sprecher der Sozialdemokratie 
einer gemäßigten Ausdrucksweise im Sinne des gegenwärtig dominierenden 
«demokratischen» Kurses beflissen, sondern daß auch die Redner der <Na- 
tionalen Front» weniger das Trennende als das Einigende betonten». Von 
der Sozialdemokratischen Partei Baden einberufen, habe es sich vor zirka 
1500 Personen, zu zwei Dritteln Sozialisten, abgespielt. Hauptreferate hätten 
Werner Niederer und Nationalrat Huggler gehalten, jener übrigens über den 
Korporativstaat. Als Diskussionsredner seien von sozialistischer Seite der 
Stadtammann und ein Gewerkschaftssekretär, von frontistischer Robert 
Tobler und Eduard Rüegsegger aufgetreten. «Wir sind Sozialisten, wenn 
auch nicht internationale», soll Tobler bekannt haben. «Die neutralen Zu- 
hörer hätten nicht recht gewußt, welche von den beiden Diskussionsgruppen 
der stark vertretenen Arbeiterschaft die schöneren sozialistischen Träume 
vorgemacht habe, ob die alten Parteisozialdemokraten oder die nationalen 
Sozialisten».® Diese eindrückliche Veranstaltung blieb meines Wissens die 
einzige ihrer Art. Die Auseinandersetzungen der Folgezeit trugen nur dazu 
bei, die Gegensätze zu vertiefen. 

Die Beziehungen der Nationalen Front zum Freisinn glichen in manchen 
Punkten einer Haßliebe, wie Söhne sie hegen, welche durch die Umstände 
ihren Vätern entfremdet, der Ursprünge aber doch nie ganz ledig werden. 
Auf freisinniger Seite überwog das kühle, kalkulierende Moment. Als die 
Frontisten sich zu eigenwillig gebärdeten, deren Politik der eigenen zu sehr 
schadete, entschloß man sich, wenn auch nicht ohne Hemmungen, verhält- 
nismäßig rasch zu radikaler Trennung. Sie wurde im wesentlichen zwischen 
1933 und 1934 vollzogen.” Polemiken, deren Schärfe wohl ebensosehr von 
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Grohmutters Ichte Liebe 


Großmutters letzte Liebe. Karikatur der Zürcher Sozialdemokraten gegen die «Vaterländi- 
sche Aktion», den Zusammenschluß der Bürgerlichen mit den Frontisten anläßlich der 
Gemeindewahlen, Herbst 1933. «Volksrecht», 23. September 1933. 
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heimlicher Hoffnung der «Väter» auf Heimkehr der Verlorenen diktiert war, 
wie von Bekehrungsabsichten der «Söhne», begleiteten sie. Das Streitge- 
spräch, welches Konrad Falke und verschiedene namhafte Frontisten mit- 
einander führten, mag als Beispiel dafür dienen. Eröffnet wurde die Debatte, 
1934, kurz nach dem «Röhmputsch» beziehungsweise lokalen Handgreif- 
lichkeiten, in der «Neuen Zürcher Zeitung». In breitangelegter Anklage ver- 
suchte Falke darzutun, daß die Nationale Front, «in unbestreitbarer Nach- 
ahmung des deutschen Vorbildes», das schweizerisch-liberale Erbe des 
Rechtsstaates um das Linsengericht eines neuen Machtideals zu verscha- 
chern trachte und einem asiatischen «Geist der Gewalt» huldige.* Unter den 
frontistischen Erwiderungen stach die Antwort hervor, die Paul Lang der 
«NZZ» zustellte. Er argumentierte von der «Zeitenwende» her und stem- 
pelte Falke zum «Mustertypus des gänzlich entwurzelten liberalen Spät- 
lings», zum «unstaatlichen Menschen par excellence», der nur des Eigen- 
interesses wegen den gegenwärtigen vor dem zukünftigen Staat bevorzuge. 
Den Schweizer Intellektuellen seines Schlages gehe jedes Verständnis für das 
schon im Weltkrieg neugeborene eidgenössische «Gemeinschaftsgefühl» ab, 
und um so blindwütiger wärfen sie mit dem Schlagwort des Hitlerismus um 
sich. Was den Vorwurf anging, sich zu politischen Zwecken der Gewalt zu 
bedienen, so berief sich Lang auf den jüngeren Gottfried Keller, der, anders 
als der heutige Freisinn, noch vor «regelrechtem Schlagen» nicht zurückge- 
schreckt wäre.® Falke lenkte daraufhin die Auseinandersetzung vornehm- 
lich auf außenpolitisches Gebiet. Mit isolierten Henne- und Toblerzitaten 
glaubte er, beweisen zu können, daß die Nationale Front die schweizerische 
Neutralitätspolitik verrate und schon ihrer faschistischen Grundhaltung 
halber «geistigen Landesverrat» begehe.!° Henne antwortete mit einer Prä- 
zisierung des außenpolitischen Parteikonzeptes. Franz Riedweg diagnosti- 
zierte die Divergenzen als Generationenproblem. Den Schlußstrich aber zog 
Hans Oehler, der sein Resümee in den «Nationalen Heften» mit den Wor- 
ten schloß: «Brücke um Brücke bricht so zusammen - wie tief hinabgesun- 
ken ist übrigens ein Blatt, das solcher Verunglimpfung die Spalten öffnet! 
Immer breiter klafft der Abgrund zwischen zwei Welten. Möge die Welt, in 
der Falke steht, sich aber gesagt sein lassen: der Kampf um die Neugestal- 
tung wird nicht nur bestimmt durch die Art, wie die Träger der Neugestal- 
tung ihn führen, sondern ebensosehr durch die Art, wie die Gegner diese 
Neugestaltung zu verhindern suchen! Die Verantwortungen für die kom- 
mende Entwicklung liegen fest.»" 

Auf diesen Ebenen bewegte sich im großen und ganzen auch die weitere Aus- 
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Marignano - heute! Sozialistische Karikatur auf das kapitalistische Bürgertum, das sich 
unter dem Schutz der Nationalen Front zurückziehe. Aus der Flugblattzeitung «Aufbruch», 
Nr. 2, Juli 1933. Stadtarchiv Zürich. 


einandersetzung. Die Frontisten beschuldigten die Freisinnigen der «Hinter- 
wäldlerei», «verlogener» Berichterstattung, «judomarzistischer» und frei- 
maurerischer Bindungen; der Freisinn aber warf der Bewegung Nazismus, 
Stürmertum, Intoleranz und Antiliberalismus vor. Indessen begrub die Na- 
tionale Front den Wunschtraum von der «Einsicht» und «Umkehr» ihrer 
liberalen Gegner nie ganz. Einzelne Führer räumten ein, daß «in der frei- 
sinnig-demokratischen Partei, dem Erbe der einstigen liberalen Mehrheit, 
und sogar in den rein wirtschaftlich organisierten Bürgerparteien noch ein 
gewisses nationales Verantwortungsbewußtsein» mitspreche und an die 
gloriosen Gründerjahre erinnere.!? Die wohl deutlichste Abfuhr erteilten die 
liberalen «Väter» den frontistischen «Söhnen», indem sie, zusammen mit 
den Sozialisten, der Bauernpartei und vielen Konservativen, die Verfas- 
sungsrevision und damit den eigentlichen Selbstverwirklichungsversuch der 
Erneuerungsbewegung vereitelten. Zu guter Letzt bewirkte der Druck der 
Machtverhältnisse, daß die trotzigen frontistischen Tiraden gelegentlich in- 
ständigen Appellen wichen, doch der Jungen Generation den Weg freizu- 
geben: Im Herbst 1936 stellte die Gruppe «an die Vertreter des Systems» 
nur mehr «diese eine Forderung: fallt uns wenigstens nicht in den Arm bei 
unserem Kampf gegen den Bolschewismus»..." 
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Bestand zwischen 1934 und 1939 kaum Aussicht auf eine «Bekehrung» des 
Freisinns, so erschien eine Verständigung mit der Jungliberalen Bewegung 
der Schweiz nicht unmöglich. Während des Frontenfrühlings und der Unter- 
schriftensammlung für die Totalrevision der Bundesverfassung wirkten die 
Ressentiments, welche aus dem Bruch von 1932 herrührten, noch stark nach. 
Dann aber bekundete die Nationale Front Entgegenkommen: In einem Leit- 
artikel vom Oktober 1934 appellierte Landesführer Henne an «die lebendig 
und offen gebliebenen Jungliberalen» und hielt ihnen das «Fiasko» ihres 
«Alleingangs» vor Augen.!: Daß anfangs 1935 zwei Jungfreisinnige des lin- 
ken Flügels ausgeschlossen wurden, konnte, mit der «Front» zu sprechen, 
auf eine «Wendung» deuten. Im Gegensatz zur Freisinnigdemokratischen 
Partei soll sich die Jungliberale Bewegung denn auch vor der Abstimmung 
zur Totalrevision bekannt haben. Durch relativ häufige Polemiken zeigte 
die Frontpresse Interesse an den «getrennten Brüdern». Und direkt forderte 
Rolf Henne sie im Februar 1936 auf, den Eidgenössischen Sozialismus in die 
Tat umsetzen zu helfen; denn: «Ihr gehört zu uns!» Ein Brückenschlag 
kam zwar nicht zustande. Doch ist darauf hinzuweisen, daß 1940, wenige 
Wochen nach Auflösung der Nationalen Front, der jungliberale Führer 
Erich Lohner Hennes Idee, unter dem leicht variiertten Namen «Bündischer 
Sozialismus», popularisierte... 

Besondere Hoffnungen setzte die Nationale Front anfänglich auf den politi- 
schen Katholizismus, der ihre Sympathien, mindestens teilweise, erwiderte. 
Am Ferienkurs, den die Universität Fribourg vom 24.Juli bis 5. August 1933 
veranstaltete, war die Erneuerungsbewegung durch den angehenden Juri- 
sten Hans Karrer und «vier weitere Kameraden» vertreten. Karrers Rechen- 
schaftsbericht ließ erkennen, welche Faszination der Katholizismus in seiner 
damaligen Monumentalität auf führende frontistische Intellektuelle aus- 
übte." Er sprach sich auch für eine Zusammenarbeit aus. Tatsächlich be- 
saßen beide Gruppen einige ideologische Berührungspunkte, insbesondere 
in ihrem Antiliberalismus, aber auch im Antimarxismus und der Idee vom 
Korporationenstaat. Die Schaffhauser zogen daraus, anläßlich der Stände- 
ratswahl von 1933, politische Konsequenzen. Zuvor hatte Dr.J.Ebner von 
der Katholischen Volkspartei die schaffhausische Front angefragt, wie sie 
sich das Verhältnis von Kirche und Staat, von Mehrheit und Minderheit, 
von Zentralismus und Föderalismus, ferner die bei Errichtung des Stände- 
staates anzuwendende Methode denke. Gemeinsames unterstreichend, ant- 
wortete Gauführer Henne ohne Umschweife. Er kam zum Schluß: «Wenn 
ich die Positionen der Katholischen Volkspartei und der Neuen Front über- 
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stimmt 
Yalionale Iron! 


Wahlplakat der Nationalen Front vom 23. September 1933. 


NATIONALE — UND 
u SOZIALE — POLITIK 


STIMMEN 
SENKRECHTE 
DEE 


Verschiedene Wahlplakate und Wahlkarten der Nationalen Front. Oben links: Zu den 
Zürcher Gemeindewahlen, 23. November 1933; oben rechts: Zur Zürcher Nationalrats- 
wahl vom 27. Oktober 1935. Unten links: Zur Kantonsratswahl Zürich, 7. April 1935; unten 
rechts: Zur Gemeinderatswahl Zürich, 19. März 1938. 


Waldstaetter 
Eidgenossen! 


Soehne Tells! 

Es geht um die Erhaltung eurer christlichen Kultur | 
Um die historische Tradition eurer Vaeter, 
die auf dem Ruetli schwuren ! 


Wollt ihr kämpfen gegen den jüdischen Geist und den volkssersetzenden Marxiszes, kämpfen für 
eine wahre nationale Volksge'meinschaft auf sozialer Grundlage, dann 


lasst euch nichtirreführen 
durch temdenzlöse Presscnachrichten und Verlewndungen, sonden urtellt selbsti 


Heraus zur 


MASSENKUNDGEBUNG 
der Nationalen Front ! 


Dienstag, den 4. Juli 1933, 20 Uhr im 
LÖWENGARTEN-LUZERN 
Es sprechn: Oberstdivisionär Sonderegger, sex 
Oberst Fonjallaz, ıurar 
Wolf Wirz, SARNEN 
Hans Giannini, zus«ch 


Waldstätter Eidgenossen! Aufruf zu einer Massenkundgebung der Nationalen Front in 
Luzern vom 4.Juli 1933, Flugblatt Archiv des Israelitischen Gemeindebundes, Bern. 
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blicke, so stelle ich eine weitgehende Übereinstimmung der Standpunkte fest. 
Meine Ausführungen geben nicht nur meine persönliche Ansicht, sondern 
die Meinung der Landesleitung der Nationalen Front wieder.»!° Hennes 
Darlegung wurde schon im Augustheft der «Schweizerischen Rundschau» 
von Redaktor Carl Doka begutachtet. Dieser brachte zwar einige Vorbehalte 
an, bestätigte aber: «Der Brief entspricht weitgehend eindeutiger katholi- 
scher Auffassung, und zwar derart, daß ohne Übertreibung gesagt werden 
darf: noch keine bedeutsame nicht katholisch bedingte Gruppe hat bisher in 
der Schweiz die der menschlichen Natur entsprechende Staats- und Gesell- 
schaftsauffassung besser exponiert und sie auch so zu ihrem Programm er- 
klärt wie die Nationale Front.»:° So konnte es nicht verwundern, daß die 
Volkspartei Schaffhausen den frontistischen Wahlkandidaten unterstützte. 
Mehr Zurückhaltung übte man katholischerseits von Anfang an dort, wo die 
Zusammenarbeit die eigenen Reihen geschwächt hätte. Schon im Fronten- 
frühling soll die Leitung des Schweizerischen Studentenvereins ihren Mit- 
gliedern strikte verboten haben, in die Front einzutreten. Der Standpunkt sei 
«auf eigens einberufenen Tagungen im besonders gefährdeten Zürich», in 
Fribourg und Stans sowie an der Zuger Generalversammlung vom Herbst 
1933 durchgesetzt worden.?! Hatte die Nationale Front 1933 noch meinen 
können, der gesamte politische Katholizismus stehe der Frontenbewegung 
aufgeschlossen gegenüber, so bewirkten die Entwicklung in Deutschland und 
zunehmende ideelle Bedenken, daß 1934 die «Front der Alten» auch hier 
sich formierte, die Erneuerungsfreunde zurückzupfeifen trachtete und dabei 
selbst «ausgesprochen liberalistische Argumente» nicht verschmähte. In 
dieser Lage versuchte der Frontismus, es «einem lebendigen Katholizismus» 
weis zu machen, daß er, «zumal im Zeichen der Erneuerung, zu Größerem 
berufen» sei.” 

Die Jungkonservative Bewegung der Schweiz blieb indessen koalitionswillig. 
Zu Tatgemeinschaften vereint, kämpften die Nationale Front und sie, zu- 
sammen mit anderen Gruppen, wider die Kriseninitiative und für die Ver- 
fassungsrevision.®® Carl Doka zufolge ging die maßgebende Jugendgruppe 
des Schweizer politischen Katholizismus sogar noch weiter: Unter dem Ein- 
druck, «daß die Fronten, Bünde und zudem das junge Element im politi- 
schen Liberalismus» die politische Struktur der Schweiz umgekrempelt hät- 
ten, desinteressierte sie sich an der «Politik der Mitte», dem Engagement der 
Katholisch-konservativen Volkspartei. Dafür arbeitete sie «im Sinne einer 
ausgesprochenen «Rechtskoalition», die nach ihrer Auffassung auch in der 
gesamteuropäischen Geistesentwicklung begründet» war. «Das will mit an- 
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deren Worten heißen», so Doka, «daß sie die Ansicht der «Erneuerer: teilt, 
die Schweiz sei viel mehr dem Einfluß der sie kreuzenden Kulturströme aus- 
gesetzt, als man es in Verkennung der Wirklichkeit bisweilen wahr haben 
will. Ja, sie gibt sich sogar dem Glauben hin, daß mit dem Einsatz des politi- 
schen Katholizismus die entscheidende Wende erreicht und ein schweizeri- 
scher Neubau errichtet werden könne. Denn vielleicht war sie es, die am ra- 
schesten unter den jungen Geistern gegen die allerdings unwahrscheinliche 
Möglichkeit Stellung genommen hat, als ob eine Bewegung die Reform 
schaffen könne, die allzusehr ausländische Kopie wäre. »* Solche Ansichten 
mußten die Nationale Front nur darin bestärken, den politischen Katholizis- 
mus weiterhin zu umwerben. Sie tat es unter anderem in zahlreichen Presse- 
beiträgen, welche katholisch-konservative Stellungnahmen würdigten und auf 
Entwicklungen in dieser Partei hinwiesen. So erblickte sie in Bunderat Etter 
den Mann, der «mit aller Kraft für einen neuen korporativen Aufbau unserer 
Gesellschaft eintritt und sich als entschiedener Gegner des Liberalismus be- 
kannt hat», obschon sie es wohl vorgezogen hätte, wenn die Konservativen 
dem zurücktretenden Bundesrat Musy in die Opposition gefolgt wären.” 
Von katholischen Blättern übernahm sie zuweilen antimarxistische, anti- 
jüdische oder antifreimaurerische Glossen.?* Wo Kritik ihr angebracht schien, 
befliß sie sich lange einer ungewohnt zurückhaltenden Sprache. 

Das änderte sich in dem Maße, als der katholische Antifaschismus zunahm.” 
Immerhin traten die Katholisch-Konservativen «unter dem Einfluß ihres 
jungen Flügels als einzige der vier politischen Hauptgruppen der Schweiz 
offiziell für die Totalrevision» ein. Indessen brachte die Volkspartei, nach 
Wolf Wirz’ recht überzeugender Analyse des Abstimmungsresultates, zwar 
wohl die Mehrheit der annehmenden 194000 Stimmen, nämlich 110000 bis 
120000, auf, doch sollen rund 80000 Anhänger ihre Parole mißachtet ha- 
ben. Der negative Volksentscheid zerstörte die Hoffnungen, welche man in 
eine nationale Erneuerung konservativ-revolutionärer Observanz gesetzt 
hatte. Dokas «Rechtskoalition», wenn überhaupt, dann nur mühsam so 
lange aufrechterhalten, zerbrach. Die Jungkonservativen schwenkten wieder- 
um auf die genaue Linie der Mutterpartei ein.” Die Nationale Front leistete 
ein übriges und kritisierte die katholische Rechte immer schärfer. Wirz er- 
sparte der konservativen Führung den Tadel nicht, sie habe, allenfalls von 
der «rasch erfolgten Klerikalisierung Österreichs geblendet», mit ihrem Ent- 
wurf für die Totalrevision der Bundesverfassung die Abstimmung um die 
Angst vor einer Aufhebung des Jesuitenverbots bereichert.°° Noch deutlicher 
wurde er 1936, als er in einem Aufsatz vom politischen Katholizismus ur- 
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teilte, derselbe stehe «der Bildung der Volks- und Staatsgemeinschaft aller 
Eidgenossen genau so hindernd gegenüber wie eine klassenkämpferische 
Partei».®! In den «Nationalen Heften» des vierten Jahrgangs sprach man 
bereits unverhohlen von der «politischen Kirche», und die katholisch-kon- 
servativen Sammlungsversuche gegen Ende der Dreißigerjahre mußten sich 
Rügen gefallen lassen, welche an den Antiklerikalismus des letzten Jahr- 
hunderts erinnerten.°® Erst 1939, als die Bewegung sich mit dem Establish- 
ment versöhnen wollte, sorgte Tobler dafür, daß die Polemiken eingestellt 
wurden. 

Obwohl die Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei nach Ideologie und politi- 
scher Zielsetzung kaum weniger Anklänge an die Nationale Front aufwies 
als der politische Katholizismus, pflegten die beiden Gruppen anscheinend 
nie ernsthafte Kontakte. Ähnliches galt für den seit 1935 aktiven Landesring 
der Unabhängigen. Er schnappte der Zürcher Front bei den Nationalrats- 
wahlen jenes Jahres mindestens ein paar hundert Wähler weg und zeigte da- 
mit, daß er seine zum Teil verwandten Reformgrundsätze besser zu verkau- 
fen verstand. 

Innerhalb der eigentlichen «nationalen Erneuerungsbewegung» war die 
Union Nationale die wichtigste Partnerin der Nationalen Front. Diese hatte 
schon im Frontenfrühling den Genfer Führer Georges Oltramare, neben 
Oberstdivisionär Sonderegger, als Propagandaredner für ihre erste Massen- 
versammlung in Zürich gewinnen können. Bald aber konkurrenzierte sie die 
Oltramarebewegung nicht nur in der Waadt, sondern auch in Genf selber, 
mit dem Front National, indessen ohne großen Erfolg. 1937 anerkannte 
Landesführer Henne daher die Union Nationale als die repräsentative faschi- 
stische Gruppe der Westschweiz und trat ihr die welschen Sektionen ab. Die 
Bewegung tauschte ihr gewöhnliches Schweizerkreuz gegen das langschenk- 
lige der Front ein, und beide Parteien versprachen, ihre Politik aufeinander 
abzustimmen. 1939 stürzte die Union Nationale in eine Krise, so daß Landes- 
führer Tobler «gelegentlich persönlich nach Genf» habe fahren wollen, «um 
zum Rechten zu sehen».*? Georges Oltramare verlor seine Führerposition 
und emigrierte 1940 nach Paris, wo er öffentliche Anpasserpolitik im Sinne 
Vichy-Frankreichs betrieb. Im Tessin wurde die Funktion der Union Natio- 
nale von der Lega Nazionale Ticinese übernommen. Mit ihr, der Aufgebotbe- 
wegung, der Neuen Schweiz und den Jungkonservativen hatte die Front 1934 
eine Nationale Tatgemeinschaft gebildet, um die Totalrevision der Bundes- 
verfassung durchzusetzen. Die Schweizer Heimatwehr erhielt 1934 von der 
Berner Partei Wahlhilfe, und die Nationalratswahlen 1935 bestritten beide mit 
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Grundsätze des Landesringes. Karikatur gegen den Landesring und Gottlieb Duttweiler aus 
der Wahlbroschüre «Wähler besinne dich!» der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei zu den 
Zürcher Gemeindewahlen vom 20. März 1938. Stadtarchiv Zürich. 


einer gemeinsamen Liste. In Zürich beteiligten sich Heimatwehr und Eidge- 
nössische Front wenigstens an frontistischen Sonderbundesfeiern. 

Der Kreis der «Schweizer Monatshefte» stand der Nationalen Front nicht so 
ferne, wie man nach der Ausschaltung Oehlers vielleicht hätte erwarten kön- 
nen. Die Hennepartei sei eine Gruppe, welche den Bemühungen um «eine 
wirkliche schweizerische Neutralität», gegenüber dem «ungeheuren Angriff 
von seiten der Linken», im Grunde genommen nahestehe «und die wir bei 
der Befolgung der außenpolitischen Linie der Schweiz, in voller Erkenntnis 
des Grabens, der uns innerpolitisch trennt, je und je als Bundesgenossen be- 
grüßten», schrieb der Redaktor der «Monatshefte», Jann von Sprecher, 
nach der Eisenegger-Affäre. Er bedauerte diese als einen «Betriebsunfall», 
welcher «geeignet war, ihr selbst und allen denen, die gewillt sind, mit ihr im 
Bunde für die Neutralität der Schweiz zu kämpfen, die Waffen aus der Hand 
zu schlagen».°! Das macht auch verständlich, wieso der Volksbund für die 
Unabhängigkeit der Schweiz nach Auflösung der Nationalen Front deren 
ehemaligen Mitgliedern die Aufnahme nicht kategorisch verweigerte.“ Ent- 
täuschung bereitete der Partei dagegen die Entwicklung von Schumachers 
«Weltwoche», die sich im Frontenfrühling erneuerungsfreundlich gebärdet 
habe, bald aber zu den Gegnern abgeschwenkt sei.’ 
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Die Parteiwerdung beendete ferner das gute Verhältnis, welches zwischen der 
Neuen Helvetischen Gesellschaft und der Neuen Front geherrscht hatte, ziem- 
lich brüsk. Beschleunigt wurde die Entfernung durch den plötzlichen Tod des 
Schaffhauser Gymnasiallehrers Otto Tanner, der, als Redaktor der «Mittei- 
lungen» und ehemaliger Zentralpräsident, viel Verständnis für die Bewe- 
gung bekundet, ja anscheinend persönliche Beziehungen zu einzelnen Neu- 
frontisten unterhalten hatte.” Im Mai 1933 beschloß die Delegiertenver- 
sammlung des Vereins, künftig «die Zusammenarbeit zwischen rechts und 
links» zu fördern. Begreiflicherweise erregte ein solches Ziel den Wider- 
spruch der Nationalen Front. Paul Lang warf der NHG vor, daß sie Gefahr 
laufe, ihre Neutralität aufzugeben. Niemals hätte Tanner sich «dazu herge- 
geben, die Neue Helvetische Gesellschaft ins Fahrwasser jener freisinnigen 
und sozialdemokratischen Drahtzieher zu lenken, deren allzu durchsichtige 
Gründung» die antifaschistische Zeitung «Nation» darstelle. Man nahm es 
der NHG auch übel, daß an der Jahresversammlung vom 30. September und 
1.Oktober 1933 als offizieller « Referent ein bezahlter Funktionär der libera- 
len Partei über die Fronten zu Gericht saß und keinerlei Versuch unternom- 
men wurde, dazu einen Korreferenten aus Frontkreisen zu gewinnen ».* 
Dennoch brach nicht gleich jeglicher Kontakt ab.“ 


Die Nationale Front und das «System» 


«Es gibt ein Recht, das hoch über allen papierenen Rechten steht, das Lebensrecht des 
Volkes. Dieses Lebensrecht lassen wir nicht, und müßten wir es aus den Sternen holen! 
Wir haben uns nicht vor den heutigen Machthabern zu verantworten, jener, dem wir uns 
unterstellen, steht höher. Kameraden, Harus!» «Die Front» 1934! 


Mit «System» bezeichneten die Frontisten zunächst amtierende Schweizer 
Behörden, Parlamente und Gerichte im allgemeinen, Regierungen im beson- 
deren; im weiteren Sinne aber, mit Philipp Etter zu sprechen, «die bestehende 
Form der Demokratie» und deren Träger oder «die liberale Demokratie des 
19. Jahrhunderts».? Analog hatte der Liberalismus den Ausdruck wider die 
Staaten- und Staatsordnung der Restauration gebraucht. 

Die Partei machte erstmals unliebsame Bekanntschaft mit dem «System», 
als der Bundesrat «nach dem 1.Mai» 1933 die Parteiuniformen verbot. Sie 
empfand den Akt, gleich dem katholischen «Fürstenländer», als «schwere 
Provokation gegen die nationale Erneuerungsbewegung», nachdem man 
«die Bolschewiken seit 10 Jahren in Uniformen und mit russischen Fahnen 
durch die Straßen» habe ziehen lassen.” Die Maßnahme zeigte ihr, wie sie 
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RE PIERRE 


Neues Geld fürde 
roten Vögtc? Nein! 


Denn Sie haben sich bei der „Pfeffermühle* und „Prof, Mannheim* 

auf die Seite der iüdischen Emigranten gestellt und Hunderte von 

guten Schweizerbürgern prüta) mıederknüippeln und willkürlich ver- 

haften lassen. ; 
Keinen Rappen neue Steuern diesem System, das 
schändlichen Verrat am Volk geübt hatl 

Soll der Mittelstand durch das Jüdische Grosswaren- 


haus erdrückt werden und zu Grunde gehen? Unter dem hen- 
schenden System ist er rettungslos dem Untergange geweihl! Darum; 


Fort mit dem System! 


Soll die Volksbewegung der nationalen und sozialen Er- 
neuerung der Schweiz, die für eine gerechte Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordnung kämpft, weiterhin durch Internationale 
Juden, entwurzelte Intellektuelle Und geitungs- 
$SUchlige Allerweitsdemokraten, wie sie sich in der 
heuchlerischen „Kampfgruppe gegen geistigen Terror“ zusammen- | 
gefunden haben, verleumdet und in den Schmutz gezogen 
werden? Hören Sie die Antwort auf diese Frage! 


in der „Stadthalle“, 
Freitag, den 14. Dezember, 20.15 Uhr | 


Es sprechen: Menne, Rüegsegger, Pfister. 


NEE BR DE TE 


% 


ENT 


Die N.F.-Musik spielt. Ben Eintritt. 30 Cıs, 


NATIONALE FRONT. 


Aufruf der Nationalen Front zu einer öffentlichen Kundge ER 
A gebung gegen das «System», 
14. Dezember 1934. Flugblatt. Archiv des Israelitischen er Bern. x 
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den fünf Tage zuvor vom Bundesrat genehmigten Entwurf zu einem Bundes- 
gesetz über den Schutz der öffentlichen Ordnung zu interpretieren habe. 
Doch hielt sie sie noch nicht davon ab, auf einen Regierungssitz, in der Exe- 
kutive der Stadt Zürich, zu aspirieren. Erst die Mißtrauenskundgebung der 
bürgerlichen Wähler entband auch die Toblergruppe der Rücksichtnahme. 
Geschlossen stand die Nationale Front seit Herbst 1933 in der Opposition. 
Der Widerstand, den die «Systemsparteien» ihr entgegensetzten, vermehrte 
die Aggressionen ihrer zornigen jungen Männer, die Abneigung des Volkes 
deren demagogische Allüren. Das«System » antwortete mit «Vorschriften über 
den Schutz der öffentlichen Ordnung», mit personalpolitischen Vorstößen,® 
mit Ehrverletzungsprozessen und gesalzenen Bußen,miteinem VerbotderPar- 
teimiliz.? Es schränkte Propaganda und öffentliches Auftreten ein - und 
wurde damit nur um so mehr verhaßt. Nach dem Zürcher «Pfeffermühle- 
skandal» vom November 1934, bei dem die Polizei gegen frontistische De- 
monstranten einschritt, näherte sich die Entfremdung dem Höhepunkt. 
«Nein, wir protestieren nicht mehr», war damals in der «Front» zu lesen, 
«denn Protest setzt voraus, daß noch irgendeine Gemeinschaft, irgendein 
Verständnis, irgendein Rest von gemeinsamen Beziehungen besteht. Und die 
gibt es zwischen uns und dem System nicht mehr.» Wider die bürgerlichen 
«Halbfreunde», die die Nationale Front im Stich gelassen hätten, rechte sie 
nicht. Aber verstehen gelernt habe sie, weshalb der Nationalsozialismus 
«auch gegen angesehene Bürger» vorgehe. «Wir werden bestimmt, wenn 
einmal die Zeit für uns gekommen ist, diese Leute auch nicht gerade zärtlich 
streicheln.»® Demonstrativ ließ sich die Partei nur mehr in der Legislative, 
«niemals aber in der Exekutive» vertreten? - als ob ihr viel anderes übrig 
geblieben wäre. In Wahlen, wo sie selber keine Chancen hatte, gab sie ihrer 
systemgegnerischen Haltung durch die Leerparole Ausdruck. Etliche eid- 
genössische und kantonale Vorlagen half sie verwerfen.'° Als Mißtrauens- 
kundgebung großen Stils war natürlich die Initiative auf Verfassungsrevision 
gedacht. Daß das «System» auch bei dieser Gelegenheit die «Junge Genera- 
tion» kaum am Radio zu Wort kommen ließ, wurde ihm besonders ver- 
übelt.!! Nach frontistischer Auslegung stimmte indessen «das Schweizer- 
volk am 8.September zum großen Teil gar nicht über die Verfassungsrevi- 
sion» ab, «sondern darüber, ob ihm gewisse ausländische Regierungsformen, 
so wie sie ihm durch die Presse vorgemalt wurden, paßten oder nicht »."? 

Im Nationalrat, in Kantons- und Gemeindeparlamenten führte die Partei 
den gleichen Kampf. Obgleich sie auch hier ihre Geringschätzung der libera- 
len Demokratie nicht verhehlte, nahm sie sehr aktiv an den Geschäften teil. 
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Flugblatt der Nationalen Front zu den Zürcher Kantonsratswahlen vom 7. April 1935. 
Stadtarchiv Zürich. 


Beispielsweise verdammte Nationalrat Tobler die Geschäftsführung der eid- 
genössischen Alkoholverwaltung, ohne viel Erfolg übrigens, in Grund und 
Boden.!® Im Juni 1936 verlangte er Auskunft über das Schicksal «der hängi- 
gen Volksbegehren».!* Auch der Entschluß, den Schweizerfranken abzu- 
werten, wurde angegriffen. Ein «Staatsschutzentwurf Nr.3» wurde ebenso- 
wenig gebilligt, wie das Bundesgesetz über die Entschuldung der Landwirt- 
schaft oder das « Finanzprogramm III» für tauglich befunden.” 1938, in der 
Schlußabstimmung des Nationalrates über die Bundesfinanzreform, konnte 
der Frontist sogar das Zünglein an der Waage spielen und die Vorlage mit 
seiner Stimme zu Fall bringen.‘ Nicht selten entsprachen solche Vorstöße 
bestens dem Bild vom Anwalt des genasführten kleinen Mannes, des spar- 
samen Staatsbürgers und Steuerzahlers. Im Zürcher Kantonsrat zum Bei- 
spiel regte die Partei durch eine Motion an, «eine Verteuerung der Lebens- 
mittel für die notleidenden Bevölkerungskreise zu verhindern», die Kosten 
aber «den Gewinnern der Frankenabwertung» zu überbinden.!' Die Schafl- 
hauser Stadträte aber soll ein frontistisches Referendum zu einem Verzicht 
auf Besoldungszulagen bewogen haben." 

Viele Artikel der Frontpresse unterstützten solche Vorstöße. In einem «Par- 
lamentsreform» betitelten Essay legte Tobler den Lesern der Nationalen 
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Hefte die Summe seiner ersten Erfahrungen als Nationalrat dar.’ Analysen 
wiesen hin auf das Mißtrauen, das sich in zahlreichen Initiativen Luft ver- 
schaffe, auf die «Justizkrise», die «ein Stück staatlicher Bolschewisierung 
schlimmster Art» darstelle, und ähnliches mehr. Ebensohäufig wurden 
konkrete wirtschaftliche Zustände und Maßnahmen kritisiert und dem 
«System» in die Schuhe geschoben. ?! 

Doch selbst in der Periode der ärgsten Systemfeindschaft verzichtete die Be- 
wegung nicht darauf, die Behörden zu umwerben - so, wenn im September 
1936 Hans Oehler dem Bundesrat den rechtzeitigen Absprung vom «Sy- 
stem» und den Anschluß «an die zur Macht im Staate drängende nationale 
Opposition» ans Herz legte. Freilich verlangte ihre zunehmende Isolierung 
auch immer stärker eine Verbesserung der Beziehungen. Anscheinend unter- 


nahm aber erst Landesführer Tobler entscheidende Schritte in dieser Rich- 
tung. 


Die Staatsfeinde der Nationalen Front: die «internationalen Mächte» 


«Rappelons que toute communaute a besoin pour vivre d’une discipline collective et que 
ceux qui tentent de la rejeter sont des traitres et des malfaiteurs qu’il faut mettre hors 
d’etat de nuire.» M.Pilet-Golaz 1933! 


Zum gefährlichsten Staatsfeind erklärte die Nationale Front Sozialismus und 
Kommunismus, die sie nicht selten in einen, den «judomarxistischen», Topf 
warf. Keine andere Gegengruppe verfügte über eine gleich starke Anhänger- 
schaft, Organisation und Geschlossenheit. Bis die schweizerische Sozial- 
demokratie, durch die europäische politische Lage unterstützt, Armee und 
Herrschaftssystem des bürgerlichen Bundesstaates voll bejahte, konnten 
frontistische Attacken bourgeoiser Duldung oder Billigung meist sicher sein. 
Aber noch der spätere Antimarxismus der Bewegung hatte im Grunde ge- 
nommen eine Situation wie die zürcherische von 1933, mit scharf antisoziali- 
stischen Rechtsparteien und einer faschistischen Vorhut, zur Voraussetzung. 
Er hing desto mehr in der Luft, je besser Bürgertum und Sozialdemokraten, 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer sich arrangierten. Die Nationale Front, deren 
Ideologie weder den Opportunismus ihrer Mitbürger, noch den Wandel der 
Linken zu begreifen oder gar gutzuheißen erlaubte, hatte die Zeche zu be- 
zahlen. 

Von eigentlichen Tätlichkeiten abgesehen, wären etwa antimarxistische Vor- 
stöße gegen L&on Nicole, Emil Arnold und Walther Bringolf, Friedrich Adler, 
David Farbstein, Otto Brunner zu erwähnen.? Ferner pflegte die Partei in den 
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Le chöne suisse 
r&sistera-t-il? 


Le chene suisse resistera-1-il? Karikatur gegen Völkerbund, Judentum und Marxismus. 
«Front National», 8.Februar 1936. 

Parlamenten sozialistische Interessenpolitik? oder angebliche internationale 
Beziehungen‘ scharf zu kritisieren, wo sich Gelegenheit bot. Doch der 
«Großangriff der Volksfront» drängte sie schließlich selber an die Wand, 
so daß sie froh sein mußte, die einst vielgeschmähten «individualistischen » 
Freiheitsrechte anrufen zu können...? 

Suchte die Nationale Front einen Sündenbock für die Übel der Gegenwart, 
so bediente sie sich gerne der Juden. Wie in den Tagen des «Eisernen Besen» 
sprach sie von jüdischer Weltverschwörung, jüdischem Kapitalismus, «Judo- 
marxismus» und dergleichen. Sollte es Krieg geben, war der «internationale 
Jude» schuld.® Geschickt nützte die frontistische Propaganda Gegebenhei- 
ten und Tagesereignisse aus. Die Bewegung stellte sich an die Spitze jener 
Kreise, welche die antifaschistischen und besonders die jüdischen Emigran- 
ten von der Schweiz fernhalten wollten. Trefllich verstanden es ihre Agita- 
toren, sich im Irrationalen gründender Haltungen zu bedienen und die Pro- 
dukte dem nie besonders fremdenfreundlichen Schweizervolke anzubieten. 
Zwischen 1935 und 1938 war Alfred Zander der Parteispezialist für «Juden- 
fragen». Eine wichtige Rolle spielte der «Radauantisemitismus», von dem 
ein nächster Abschnitt handelt. Unter Landesführer Tobler, der die polizei- 


widrigen Aktionen stoppte, häufte sich meinem Eindruck nach die politische 
Erörterung des Problems. 
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Rigoros führten die frontistischen Parlamentarier den «Kampf gegen die 
Judeneinbürgerung».? Der erste Beschluß von Toblers Landesleitung betraf 
die Vorbereitung einer eidgenössischen Verfassungsinitiative «zur Regelung 
der Judenfrage in der Schweiz». Die Unterschriftensammlung hätte im Früh- 
ling 1938 anlaufen sollen, doch kam es, aus mir unbekannten Gründen, 
nicht so weit.® Aus dem unentwegten Kampf der frontistischen Presse gegen 
«jüdische Überfremdung» nenne ich nur einen auf Karl Brüschweilers - laut 
NZZ - «offiziöse Antwort» gestützten Beitrag Robert Toblers.? 

1936 wurde der Deutsche Wilhelm Gustloff, der die NSDAP-Gruppen in der 
Schweiz leitete, von Frankfurter, einem Studenten jüdischer Herkunft, er- 
mordet; die Nationale Front benützte den Fall zur Anklage gegen die jüdi- 
schen Emigranten. «Über 1500 Volksgenossen» sollen die in der Zürcher 
Tonhalle veranstaltete Protestkundgebung besucht haben. « Emigranten her- 
aus», «Die Juden sind unser Unglück», «Die Schweiz den Schweizern», das 
waren die Themen, über die ETH-Dozent Ernst Brandenberger, Wolf Wirz 
und Rolf Henne sprachen. Der Abend mündete in folgende «Forderungen 
an den Bundesrat»: «Hinaus mit den Emigranten, sie haben unser Gast- 
recht verscherzt. Sofortige Sperre der Grenzen für jüdische Einwanderer. So- 
fortige Unterbindung der schamlosen Pressehetze. »° 

Eine Ferienaktion für Emigrantenkinder kennzeichnete «Die Front» mit 
dem Schlagwort: «Judenkinder nehmen Schweizerkindern die Ferienplätze 
weg.» Die Zürcher Gemeinde- und Kantonsratswahlen von 1938/39 focht 
die Partei weitgehend auf dem Rücken der Emigranten durch. Als nach dem 
Anschluß Österreichs «die mit Juden überfüllten Züge vom Arlberg» ein- 
trafen, wollte sie natürlich Zürich auch «vor den Wiener Juden» schützen. !? 
Der bald eingeführte «Visumszwang für österreichische Pässe» erhielt das 
Prädikat «Drei Wochen zu spät». Nicht verschwiegen wurde, daß der Chef 
der eidg. Polizeiabteilung, Dr.Rothmund, die «jüdischen Emigranten» 
auf «Zehntausende» bezifferte.” Die «Offene Anfrage an die Direktion der 
Kuranstalten von Bad-Ragaz», über einen dort als Atmungstherapeuten be- 
schäftigten Juristen, bewog sogar, der «Front» zufolge, Ärzte und Hoteliers 
jener Gegend zu einer Eingabe an den Regierungsrat des Kantons und diesen 
zu einer Sanktion.'* 

Nach Kriegsausbruch forderte «Die Front», die 12000 Emigranten einer 
strengen medizinischen Untersuchung zu unterziehen, die Gesunden zu kör- 
perlicher Arbeit zu verpflichten. Und zwar sollten diese «zu Arbeitskolo- 
nien unter militärischer Leitung und Aufsicht» zusammengefaßt «und mit 
Erntearbeiten sowie bei Bodenverbesserungen und Straßenarbeiten usw. be- 
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We das Chaos herrscht, triffst du den Juden! 
Wo Du den Juden triffst, herrscht das Chaos! 


Der BOLSCHEWISMUS, die Zerstörung und Selbatzerfleiscrung Rußlandsı 

das Werk der Juden Radomisisky Zineviel-Apfelbaum, Leibe Treizky-Braunstein, Rudeh Sobel- 
sohn, Emma Goldmann, Stucanofl-Gimmer, Axalrod, Bels-Kun (Kohn), Samuel Berkman, Mar- 
tef-Zedeorbaum, Meise Uritzky, Kamkofl-Katz ....1 

90% der leitenden Stellen waren und sind In jüdischen Händen! 


Die VOLKSFRONT, die Zerrüttung und Zerstörung In Frankreich: 

das Werk der Juden Lion Blum, Coi, Zay, Brunsvicg, Mod, Blumel, Cabonat, Mandel, Bayon, 
Simmenet, Weil, Abraham, Couder, Cahen, Didkowshl, Löry, Dreylus ....1 

An ca. 40% der leitenden Stellen der Regierung Blum waren Juden! 


UND WIE WAR ES 1918 IN DER SCHWEIZ? Wer stand hinter dem Generalstreik? War waren 
die Gauner von Zimmerwald? Wer verschuldete don Tad von 3793 Schweizer Soldaten? Die Juden 
Radak Sobelschn, Berzin, Zineviefl, Bronsky, Axelrod, die Balbanofl und Rosa Bloc, Treizky, 
Dicker, Liffschitz, Münzenberg und die durdı Heirat verjudeten Marzisten Grimm-Blod, Johannes 
Huber-Blumberg ... «I 


Einmal und nie wieder ein Juden-Chaos! 


DARUM ZUM VORAUS: JUDEN HINAUS! 


NATIONALE FRONT 


munucurıLa sauca sonarmunssen 


Antisemitisches Flugblatt der Nationalen Front, vermutlich 1936. Sozialarchiv Zürich. 


schäftigt» werden. Verweigerer hätten «zwangsweise Ausschaffung nach 
ihrem früheren Heimatstaate» zu gewärtigen gehabt. Mit Genugtuung kon- 
statierte man deshalb im Anschluß an einen Vortrag Dr. Rothmunds, daß die 
emigrantenfreundlichen Schweizerkreise bei den verantwortlichen Stellen 
kein Gehör fänden, daß die eidgenössische Fremdenpolizei «zwar streng, 
aber nicht unmenschlich» für konsequente Durchführung der Vorschriften 
sorge und daß Flüchtlinge vom Frühling 1940 an in der Landwirtschaft und 
bei Straßenkorrektionen eingesetzt würden..." 

Gegen das sogenannte «jüdische Emigranten-Theater» richteten sich die An- 
griffe beispielsweise im Sommer 1938. Die Zürcher Gauleitung bedrohte ein 
Projekt zur Unterstützung des Schauspielhauses mit dem Referendum, am 
21.Juni fand eine «eindrucksvolle Kundgebung» statt. Daß kein «jüdischer 
Schauspieldirektor» mehr gewählt wurde, buchte man als «Erfolg der ent- 
schlossenen frontistischen Abwehr». 

Am Rande erwähnt sei Nationalrat Toblers «Demonstration gegen das jü- 
dische Epa-Großkapital» vom Oktober 1937." 

Staatsfeindlich war nach Ansicht der Nationalen Front auch die Freimau- 
rerei. Ihrer nahm sich ebenfalls Alfred Zander besonders an. Die Bewegung 
wußte sich in diesem Punkte, wie in verschiedenen anderen ihrer politischen 
Haltung, mit dem Empfinden des einfachen Volkes einig, dem das leicht 
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mythisierbare Geheimbundwesen fremd, ja unheimlich vorkommt. Die fron- 
tistische Presse unterließ es nicht, von Zeit zu Zeit auf dessen angebliche 
Schädlichkeit hinzuweisen. 

Feindschaft gegen die Logen war den meisten «nationalen Erneuerungsbe- 
wegungen» eigen. So lancierte Oberst Arthur Fonjallaz’ Helvetische Aktion 
1934 ein Volksbegehren, welches das Verbot der Freimaurerei bezweckte'® 
und am 28.November 1937 zur Abstimmung kam. Die Nationale Front 
glaubte zur Zeit der Unterschriftensammlung noch Besseres zu tun zu haben, 
als sich «vorübergehend auf dieses Nebengeleise» zu begeben. Als indessen 
die Initiative zustandegekommen, die Partei des Initianten aber zerfallen war, 
nahm sie den Kampf als ihren eigenen auf und bezeichnete das Problem als 
einen ihrer «wichtigsten Programmpunkte».' Sie überwachte die Behand- 
lung der Initiative im Nationalrat, der mit 106 Stimmen, gegen Tobler und 
Duttweiler, bei zahlreichen Enthaltungen, dem Volk die Ablehnung emp- 
fahl.®° Endlich rief sie zur finanziellen Unterstützung des «Großkampfes» 
auf?! und führte ihn im November 1937, zusammen mit der Union Nationale 
und einem eidgenössischen Aktionskomitee,?? in großem Stil. 

An der Tagsatzung vom 24.Oktober 1937 gab Zander die Anleitung für die 
Abstimmungskampagne. Die Zürcher Ortsgruppen eröffneten sie kurz dar- 
auf mit einer Rede Zanders, der schon zuvor, mit anderen Frontisten, da 
und dort Lichtbildervorträge gegen die Logen gehalten hatte. Eine Kund- 
gebung folgte nun der anderen, über die halbe deutsche Schweiz verstreut. 
Artikel in der Frontpresse, Postkarten und Plakate «gegen das Freimau- 
rerische Joch» unterstützten den Kampf.?? Die Gegenpropaganda scheint der 
frontistischen Agitation nicht nachgestanden zu haben, jedenfalls zeitigte sie 
ein paar Ehrverletzungsprozesse. Wohl das wirksamste Argument der Anti- 
faschisten war dabei die These von der Auslandshörigkeit der Gruppe. Sie 
wurde durch die Veröffentlichung von Dokumenten der sogenannten « Tödtli- 
affäre» unterstrichen, bei der sich Frontisten durch Zusammenarbeit mit 
dem antisemitischen und freimaurerfeindlichen Erfurter Weltdienst des 
deutschen Oberstleutnants a.D. Fleischhauer kompromittiert hatten. Um- 
gekehrt ließ die Partei durchblicken, daß ihr für die Abstimmung leider die 
«gewaltigen Geldmittel» der Loge gefehlt hätten. ** 

Das Freimauererverbot wurde mit 515327: 234980 Stimmen und, Freiburg 
ausgenommen, von allen Ständen verworfen. Gemessen an der Revisions- 
abstimmung, stellte das Ergebnis «einen unbestreitbaren Erfolg der natio- 
nalen Bewegung» dar.” «Die Front» aber schrieb ironisch von «235000 
Landesverrätern» und höhnte: «Das Militär hat in den meisten Kantonen 
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A quand...? Karikatur zur Freimaurer-Initiative, die von der faschistischen Action Natio- 
nale bereits 1934 mit 56000 gültigen Unterschriften eingereicht worden war. «Front 
National», 6.Januar 1936, 
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die Initiative angenommen, sowohl in Zürich, wie in Basel und Bern. An an- 
dern Orten liegen ganz kleine verwerfende Mehrheiten vor. Es zeigt sich also 
eine faschistische Verseuchung nicht nur im Ofizierskorps, sondern auch in 
den Mannschaften der Armee; namentlich der Grenzschutztruppe, die ja 
am Abstimmungstag beinahe als einzige Einheit im Dienste stand. »?® 


«Entscheidungskämpfe» zwischen Sozialisten und Frontisten 


«Harus! Wir wollen’s wagen! 
Den Roten an den Kragen!»! 


Daß die Auseinandersetzung der extremeren Rechten und Linken sich nicht 
auf Reden, Pressekampagnen, Schriften und Wahlen beschränkte, sondern 
häufig in Tätlichkeiten ausartete, lag sozusagen in der Natur der Sache. Bei- 
den Gegnern eigneten zu starre Haltungen, Nah- und Fernziele, als daß nicht 
Funken gesprüht hätten, wo sie sich berührten. Erste größere Reibungen 
verursachte die Entschlossenheit der Nationalen Front, auch in ausgespro- 
chen «roten» Quartieren Propaganda zu treiben. Die Sozialisten glaubten, 
sie dürften sich einen derartigen Einbruch in ihre Reviere nicht gefallen 
lassen, zumal der frontistische Agitationsstil reichlich aufreizend wirkte. Man 
stichelte und hetzte, ein Wort gab das andere, die stärkere oder angriffslusti- 
gere Partei hörte oder sah etwas, das sie sich vorgeblich nicht bieten lassen 
durfte, und schon traten Fäuste, Bierflaschen, Steine, ja Stahlruten und an- 
dere Waffen in Aktion. Manchmal störten Frontisten öffentliche Veranstal- 
tungen der Sozialisten, bei Anlässen der Nationalen Front verschoben sich 
etwa die Rollen. An «Provokationen», die die eine oder andere Seite mit 
Gewalt rächen zu müssen vermeinte, fehlte es jedenfalls zwischen 1933 und 
1937 nicht. Die Schuld schob man natürlich immer gerne «dem anderen» in 
die Schuhe.? 

Als erstes Beispiel ist der Wahlfackelzug zu nennen, welchen die «Vaterlän- 
dische Aktion» der bürgerlichen Parteien und Fronten am Vorabend der 
Zürcher Gemeinderatswahlen von 1933 veranstalteten. Er stieß, als er sich 
«herausfordernd» ins jenseits der Sihl gelegene «rote» Zürich vorwagte, auf 
«vorbereiteten und organisierten Widerstand von seiten der Linksparteien». 
Eine Keilerei - der Harst der Nationalen Front soll sich dabei besonders aus- 
gezeichnet haben - und zahlreiche Verletzte waren die Folgen.? 

Ähnlich ging es anscheinend beim Tößer Krawall zu. Die Nationale Front 
Winterthur wollte am 25.Januar 1934 in Töß, einem vorwiegend sozialisti- 
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Haarus Herr Hueber! 


Haarus Herr Buume! 


Formen der Nationalen Front. 


Arbeiter, aa 
sehen so eure Freunde aus ? 


Diese beiden Bilder stellen den Frontenhäuptling Eduard Rüegsegger dar. 
inks sehen wir ihn, wie er als Korpsstudent im vollen Wichs seiner auto- 
kratischen Studentenverbindung per Droschke durch Zürichs Straßen kutschiert. 
Rechts haben wir den gleichen Rüegsegger als »Volksredner« am Fröntlertag 
letzten Sommer auf der Forch. 

Der Advokat Dr. Viktor Leo Bühlmann, der lange genug bei der Nationalen Front 
war, um ihn genau zu kennen, hat diesen Eduard Rüegsegger in einem Brief an einen 
andern Fröntler den »größten weltanschaulichen Quatschbruder« 
genannt. Darum redigiert denn auch dieser Eduard Rüegsegger zur Hauptsache 
die »Front«, das »Zentrale Kampfblatt der Nationalen Front«. 


«Arbeiter, sehen so eure Freunde aus?» Angriff der sozialdemokratischen Presse auf Front- 
redaktor Rüegsegger. 
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Freisinnige und sozialdemokratische Wahlsujets. Oben links: Freisinniges Wahlplakat, 
welches das Motiv der Sozialisten gegen die Sozialdemokratie umdeutet, 23. September 
1933. Oben rechts: Freisinniges Wahlplakat, das den «Besen der Säuberung» aus der fron- 
tistischen Propaganda übernimmt, 23. September 1933; unten links: Flugblatt der Sozia- 
listen gegen die bürgerliche Koalition mit der Nationalen Front, 2.September 1933; unten 
rechts: Plakat der Sozialisten gegen den Landesring der Unabhängigen, den sie unter an- 
derem als Sammelbecken abgesprungener Frontisten angriffen, 1938. 


Sozialdemokratische Karikatur auf die Wahlkoalition der bürgerlichen Parteien mit der 
Nationalen Front bei den Wahlen im Herbst 1933. 


SCHMUGGEL 


Schmuggel: Das frontistische Ideengut wurde weithin als Import fremder politischer Ideen 
angesehen. Karikatur des Nebelspalters. 


An die Bevölkerung 
der Stadt Zürich 


Die Erregung in der Bevölkerung auf die bevorstehenden Wahlen hin 
hat in den letzten Tagen einen Grad erreicht, der bereits Zusammen- 
stösse zwischen Angehörigen verschiedener Parteien zur Folge hatte. 
Der grosse Umfang und die ungewohnten Formen der Wahlpropa- 
ganda lassen die Wiederholung solcher bedauerlicher Vorkommnisse 
befürchten. 

Der Stadtrat hält es daher für seine Pflicht, die Bevölkerung dringend 
zu ermahnen, ruhig Blut zu bewahren und sich nicht zu Gewalttäfig- 
keiten hinreissen zu lassen. Solche Vorkommnisse würden dem An- 
sehen unserer Stadt schaden. 


Zürich, den 23. September 1933. Der Stadtrat. 


An die Bevölkerung der Stadt Zürich. Aufruf des Stadtrates vor den Gemeindewahlen der 
Stadt Zürich vom 24. September 1933. Stadtarchiv Zürich. 


schen Vorort, eine öffentliche Kundgebung durchführen. Schon am Nach- 
mittag seien die Straßen jedoch von Antifaschisten besetzt worden. Nur die 
erste Zürcher Harstabteilung, diejenige der Hochschulgruppe, habe den 
Kundgebungssaal erreicht, worauf man sie dort längere Zeit belagert hätte. 
Den übrigen, die sich in ein anderes Restaurant zurückzogen, sei es nicht 
besser ergangen. Unverrichteter Dinge und unter Mißhandlungen habe die 
erste Gruppe abziehen müssen. Der Tagesreferent und ein Korrespondent der 
«Gazette de Lausanne» wären überfallen, mehrere Fröntler und Arbeiter 
verletzt worden. Die «Hintergründe des Überfalls» suchte «Die Front» 
in sozialdemokratischen Demonstrationsvorbereitungen und im Aufputschen 
der Menge durch «kommunistische Agitatoren mit fernöstlichem Sprach- 
einschlag» — in Wirklichkeit hatten wohl eher antifaschistische Schweizer 
Arbeiter den frontistischen «Herrensöhnen» den Meister zeigen wollen. Im 
Mai verurteilte das zuständige Bezirksgericht vier Teilnehmer der Gegen- 
demonstration, deren Veranstalter, wie sich herausgestellt habe, die Herr- 
schaft über ihre Leute völlig verloren hätten, während bei den Frontisten, 
außer einer Stahlrute, keine Waffen gefunden worden seien. Das Obergericht 
setzte die Strafen herab.! 

Offensichtlich unter dem Eindruck der Tößer Vorfälle, fand drei Tage später 
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an der Sihlfeldstraße in Zürich ein Sprengstoflanschlag auf den sozialdemo- 
kratischen Redaktor Grau statt. Jemand warf eine Bombe in dessen Woh- 
nung. Da sich gerade niemand im betreffenden Zimmer aufhielt, entstand 
nur Sachschaden. Die Schuldigen wurden nicht sogleich entdeckt, doch fiel 
der Verdacht schon früh auf Frontisten. Die Partei beschwerte sich über an- 
gebliche «Terrormethoden der Bezirksanwaltschaft», welche die Täter unter 
den ihren suchte, aber offenbar erst die Falschen inhaftierte.° Wie Töß von 
der Nationalen Front, so wurde das Attentat nun wider sie ausgeschlachtet. 
Man bezog es in den Abstimmungskampf um das Ordnungsgesetz ein und 
suchte die Parteiführung zu belasten. Verständlicherweise schlug insbeson- 
dere die Linke Kapital daraus, die sich vom Faschismus in ihrer Existenz be- 
droht sah, aber auch die Scharte auswetzen mußte, die der Tößer Krawall 
ihrem Ansehen zugefügt hatte. Die Zürcher Regierung erließ ein Milizverbot. 
Die bürgerliche Presse mißbilligte das Vorgehen der Front und förderte da- 
mit deren psychologischen Ablösungsprozeß. 

Da wurde am 2. März 1934 ein Überfall aufeinen Zürcher Freimaurer, Kauf- 
mann Denner, verübt. Die Untersuchung dieses Deliktes führte auf die rich- 
tige Spur: die Gruppe Säntis, eine Art Terroristenklub. Am 27. März ver- 
öffentlichte Gauführer Tobler die Mitteilung, daß «fünf eingeschriebene 
Mitglieder der Nationalen Front» den Anschlag unternommen hätten. Die 
Partei verurteile ihn «aufs schärfste». Sie habe die Fehlbaren sofort ausge- 
schlossen. Eine anläßlich des Falles Denner durch die Gauführung eingelei- 
tete Untersuchung hätte ergeben, «daß in jüngster Zeit innerhalb der Natio- 
nalen Front die Bildung von Geheimorganisationen versucht wurde». Deren 
Angehörige, darunter einige der Missetäter, wären im wesentlichen damit 
beschäftigt gewesen, «andere Kameraden zu bespitzeln und zu verdächti- 
gen». Sie seien «Träger eines gefährlichen Zersetzungsgeistes geworden». 
Solche würden rücksichtslos aus der Bewegung ausgeschlossen. Ein Protokoll 
aus den von Tobler angeordneten, parteiinternen Einvernahmen soll sogar 
eine Morddrohung gegen «zwei Kameraden», möglicherweise Denunzian- 
ten, erwähnt haben. Doch davon erlangte die Öffentlichkeit erst über das 
«Volksrecht» Kenntnis, dem die Dokumente durch einen «ungetreuen An- 
gestellten» in die Hand gespielt worden seien.* 

Ende April wurde zur Gewißheit, daß die Urheber des Sprengstoffattentates 
gegen Grau ebenfalls Mitglieder der Nationalen Front gewesen waren. «Die 
Front» wählte für ihre Darstellung des Sachverhaltes den bagatellisierenden 
Titel «Das Bombenattentat Grau und die roten Terroristen und Bürger- 
kriegshetzer von 1918». Es wurde betont, daß der «Bombenwerfer», Werner 
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Gloor, als Mitschuldiger an der Dennersache, «längst nicht mehr» Mitglied 
der Partei wäre; später behauptete man, er sei noch vor anderthalb Jahren 
eingeschriebener Sozialdemokrat gewesen und schon damals wegen eines 
ähnlichen Deliktes verurteilt worden. Der beteiligte Autofahrer hingegen, 
Dr.Henri Favre, sei selber, aus «uns damals nicht näher bekannten Grün- 
den», aus der Partei ausgetreten. Ein dritter, Jakob Benz, der Hersteller der 
Bombe, werde «mit sofortiger Wirkung» ausgeschlossen. Die Nationale 
Front habe die Terrorakte wiederholt verurteilt, die Leitung in allen Fällen 
konsequent den Ausschluß verhängt. «Daß einer neuen Bewegung insbeson- 
dere im Anfangsstadium auch Elemente zuströmen, die nicht hineingehören», 
sei eine altbekannte Tatsache. Bruno Grimm allerdings wußte eine etwas an- 
ders lautende Aussage zu verzeichnen, welche Gloor dem Untersuchungs- 
richter zu Protokoll gegeben habe: «Es sei ja schon recht», so hätte Tobler 
ihm den Austritt mundgerecht machen wollen, «wenn wir solche Leute hät- 
ten, die draufgehen, etwas zu unternehmen und wir solche Aktionen machen. 
Im jetzigen Moment sei diesaber nicht geeignet; wenn mandanneinmal mit den 
Maschinengewehren aufdie Straße könne, dann seien wir schon recht». Wört- 
lich könne er sich zwar «nicht mehr erinnern, es hatte aber diesen Sinn».? 
In einem «Wir pfeifen» überschriebenen Leitartikel wandte sich auch der 
neue Landesobmann, Henne, gegen die Tendenz der Gegner, der Landes- 
führung die Delikte in die Schuhe zu schieben. «Der Fall liegt klar: Einige 
junge Burschen haben ohne Wissen der Leitung ihrem politischen Tempera- 
ment durch Terrorakte Luft zu verschaffen versucht.» Alles andere sei «Alt- 
weibergeschwätz». Im übrigen schuldeten die Frontisten letztlich nur ihrem 
Gewissen Rechenschaft, jedenfalls nicht einem für den Bolschewismus 
höchst anfälligen Bürgertum oder gar einer Partei des «organisierten Dieb- 
stahls», des Landesverrates und persönlicher Verunglimpfung. «Hier ist 
jede Diskussion ausgeschlossen, hier gibt es nur Kampf, harten Kampf bis 
zum Äußersten.»® 

Am 11.Oktober 1934 wurde den Schuldigen vor dem Zürcher Bezirksgericht 
der Prozeß gemacht. Von dem Sprengstoffanschlag abgesehen, war die Ter- 
rorgruppe weiterer Vergehen angeklagt, darunter kleinerer Diebstähle, eines 
Überfalles aufeinen jüdischen Kaufmann, der Beschmutzungeiner Synagoge. 
Einzelne Beteiligte fehlten. Sie waren nach Deutschland geflüchtet. Die rest- 
lichen fünf erhielten Gefängnisstrafen, der Haupttäter eineinhalb Jahre 
Zuchthaus. Einer soll zur Gruppe gestoßen sein, weil er glaubte, daß sie 
«dazu diene, Biedermann, mit dem er persönlich befreundet war, gegen in- 
terne Intrigen zu schützen»...? 
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In einem solchen, durch verschiedene Bluttaten, Unruhen und den Aufstand 
des sozialistischen Schutzbundes in Österreich zusätzlich geladenen Klima 
begingen Linksparteien und Nationale Front den 1.Mai 1934. Die Fron- 
tisten versuchten, trotz verschiedener behördlicher Verbote, mitzufeiern, 
was sich ihre Gegner nicht überall bieten ließen. In Zürich jedenfalls seien 
mit dem frontistischen Maibändel versehene Zuschauer, darunter Hans A. 
Wyß, angegriffen, ein Harstmann, der den am Pestalozzidenkmal niederge- 
legten Kranz bewachte, bewußtlos geschlagen worden.!° Um die gleiche Zeit 
stellte «Die Front» fest, daß die «rote Terrorwelle im Ansteigen» begriffen 
wäre. Sie mahnte die Parteimitglieder, sich «nicht provozieren zu lassen». 
Die Propagandazentrale aber schrieb für solche Fälle polizeiliche Anzeige 
sowie Protokollierung und Mitteilung vor, letzteres galt auch bei «Systems- 
maßnahmen».!? Am Schaffhauser Gautag vom 27.Mai sollen Stadt- und 
Kantonspolizisten auf Pikett gestanden haben, um von marxistischer Seite 
geplante Störaktionen aufzufangen. Zwei Tage darauf kam es in Zürich- 
Außersihl zu einem weiteren Krawall. 

Die Nationale Front wollte am 29. Mai eine öffentliche Stadthallenversamm- 
lung abhalten, um mit einem angeblich besonders aktiven antifaschistischen 
Kampfbund abzurechnen. Dieser habe daraufhin die Zürcher Arbeiter im 
kommunistischen «Kämpfer» aufgefordert, «restlos aufzumarschieren und 
die Frontisten aus dem proletarischen Zürich zu verjagen». Der Stadtrat be- 
schloß daher, nur eine geschlossene Versammlung zuzulassen und Schutz- 
vorkehrungen zu treffen. So seien in der kommunistischen Druckerei Flug- 
blätter beschlagnahmt, der «Kämpfer» zensuriert worden. Im «Tagblatt» 
allerdings habe ein Inserat des Kampfbundes weiterhin «zum Aufmarsch 
vor der Stadthalle» und zur Verjagung der «Frontenbrüder aus dem Arbei- 
terquartier» auffordern können. Dank regen Kartenverkaufs vermochten 
die Frontisten den großen Stadthallensaal trotz der ihnen auferlegten Ein- 
schränkung zu füllen. Sie hatten ihren Saalschutz mit Schaffhauser Harst- 
leuten verstärken lassen. Zwei Redner hielten Gericht über Antifaschisten 
und Kommunisten, der Landesführer aber kündigte noch kompromißlose- 
ren Kampf an.‘ Auf der Straße hatte sich inzwischen die Lage zugespitzt. 
Obschon sich seit 19 Uhr «Leute der Linksparteien in der Gegend der Stadt- 
halle» zu sammeln begannen, wäre der Aufmarsch, von einer blutigen At- 
tacke auf einen Fröntler abgesehen, ruhig verlaufen. Als jedoch die Demon- 
stranten den Car des Schaffhauser Harstes erkannt hätten, seien die Tätlich- 
keiten eröffnet worden. Eine Zerstreuungsaktion der Polizei wäre nötig ge- 
wesen. Dabei sei diese mit Steinen beworfen worden. Ein Sprechchor habe 
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nun zu einer Gegenkundgebung auf den Helvetiaplatz aufgerufen, wo ein 
Kommunist «eine scharfe Rede gegen Fronten- und Polizeiterror» gehalten 
hätte. An anderer Stelle seien Polizisten beschossen und durch Steinwürfe 
verletzt, Barrikaden errichtet und angezündet worden. Nach Schluß der 
frontistischen Versammlung wären die Teilnehmer, auf polizeiliche Weisung 
hin, in Richtung Paradeplatz-Bahnhofstraße heimgekehrt. Dabei sei es zu 
Schlägereien zwischen Frontisten und Linkskräften gekommen. Noch immer 
aber hätten die Antifaschisten in ihrem Quartier demonstriert. Insgesamt 
sollen 85 Personen, darunter der sozialdemokratische Parteisekretär Ernst 
Walter, verhaftet worden sein.!* 

Doch damit waren die Gemüter noch nicht beruhigt. Die Sozialdemokratische 
Partei veranstaltete kurz darauf im städtischen Stadion eine öffentliche 
Kundgebung wider die Nationale Front. Dort habe man den offiziellen Red- 
ner am Sprechen gehindert und nach dem radikaleren Ernst Walter gerufen. 
Dieser hätte unter anderem das Verhalten von Polizeipräsident und Stadt- 
räten getadelt und wie Henne die These vertreten, «daß der Kampf mit dem 
Siege der Front oder des Bolschewismus ende».'” Die Behörden verboten für 
einige Zeit die öffentlichen Kundgebungen und behielten sich auch Unter- 
bindung von geschlossenen Versammlungen vor - aber, wie die Front klagte, 
erst, nachdem sie eine Gegenkundgebung angekündigt habe." Die Erregung 
griff auf die Universität über, wo es zu Auseinandersetzungen zwischen der 
frontistischen Hochschulgruppe und der Kampfgruppe gegen geistigen 
Terror kam.!’ Auch im Zürcher Gemeinderat schlugen die Vorkommnisse 
sich nieder. So habe Ernst Walter etwa die Meinung vertreten: «Gegen Fa- 
schisten diskutiert man nicht. Gegen Faschisten handelt man», und Robert 
Tobler ihm beigepflichtet: «Ernst Walter ist für das Handeln, ich auch.» 
Im übrigen führte das Kundgebungsverbot des Stadtrates «die Zürcher Fron- 
tisten hinaus aufs Land in die Vororte». Erst am 25. Juni benützten sie die 
Stadthalle wieder zu einer öffentlichen Versammlung, welche den «Konkurs 
des Marxismus» zum Thema hatte und ohne nennenswerte Störung ab- 
lief. 

Einen vorläufigen Abschluß fanden die Handgreiflichkeiten zwischen links- 
und rechtsextremen Elementen, als die zürcherische Polizeidirektion kurz 
nach dem «Röhmputsch» sowohl den Kampfbund gegen Krieg und Fa- 
schismus als auch den Harst der Nationalen Front aufhob und in diesem Zu- 
sammenhang, wie schon einige Male, «Die Front» unter Vorzensur stellte, 
«Haussuchungen bei allen Führern der Bewegung» durchführte und Eigen- 
tum und Besitz der verbotenen Organisationen beschlagnahmte.® In der So- 
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zialdemokratischen Partei Zürich aber endeten die Affären schließlich, nach 
etlichem Hin und Her, mit der Sezession des linksradikalen Flügels. 

Mitte der Dreißigerjahre gingen die größeren Abstimmungen und Wahl- 
gänge der Nationalen Front selten ohne Schlägereien vorüber. Beim Kampf 
um die Wehrvorlage von 1935 ereigneten sich sowohl in Zürich als auch an 
anderen Orten Zwischenfälle.® Wie heroisch Frontisten sich dabei vorkamen, 
zeigt ein Bericht der «Front» über den in «der roten Hochburg» Biel, trotz 
heftiger Störaktionen, fortgesetzten Fackelzug: «Wir mochten einen merk- 
würdigen Anblick geboten haben, als wir uns unserem Ziele näherten. An der 
Spitze unser Harstführer, dem immer noch das Blut über das Gesicht rann, 
hinter ihm wir Frontisten mit zahlreichen Schrammen, die stärker verwunde- 
ten Kameraden in der Mitte, die Bannerträger mit dem Fahnentuch um die 
Brust und die zerbrochenen Schäfte in der Hand; hinten die gröhlende 
marxistische Menge.» 

Vor der Revisionsabstimmung wiederholten sich die Ausschreitungen. So 
fühlten die «Lausanner Frontisten» sich an einer ihrer Versammlungen ver- 
anlaßt, marxistische Teilnehmer hinauszuwerfen.® 

Eine zweifelhafte Berühmtheit erlangten die Zürcher «Schlachten» der 
1935er Wahlen. Zur Kantonsratswahl meldeten Schlagzeilen der «Front» 
unter anderem: «Blutige Zusammenstöße in Wiedikon und Außersihl. Rot- 
front will Blut sehen! 12 Verwundete - 14 Verhaftungen. Der Anführer der 
Roten: Gewerbeschuldirektor Dr.Berchtold»; «Blutige Wahlschlacht in 
Wetzikon. Rote Einheitsfront versucht NF-Wahlversammlung zu terrorisie- 
ren. Die Frontisten hauen die rote Übermacht zum Saale hinaus. Mehrere 
Kameraden schwer verletzt»...?° Vor den Nationalratswahlen zog die Partei 
nach einer Wahlkundgebung auf dem Münsterhof zum Volksrechtsgebäude. 
Gauführer Tobler sprach pathetisch zu den versammelten Frontisten: «Vor 
600 Jahren haben unsere Väter eine mächtige Burg gebrochen. Sie hieß 
Zwing-Uri. Hier, Kameraden, steht das moderne Zwing-Uri. Und wir wer- 
den marschieren, bis sie gebrochen ist!» Die Eskapade kostete ein dreimona- 
tiges Demonstrationsverbot.” In der letzten Woche vor der Wahl ereigneten 
sich weitere Schlägereien. Die größte war die sogenannte «Ochsenschlacht » 
in Zürich 7, in die eine von den Sozialdemokraten veranstaltete und von 
«einer Anzahl Frontisten» besuchte öffentliche Versammlung ausartete.® 
Wie solche Prügeleien zu entstehen pflegten, demonstrierten die frontisti- 
schen Zürcher Kantonsräte am 8. Juli 1935 dem Parlament auf exemplarische 
Weise vor. Gereizt wurde die Atmosphäre, als ein sozialistischer Vertreter 
dem Frontisten Dr. Paul Wiesendanger, welcher den I. August zum Staats- 
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feiertag erheben lassen wollte, den Tag des Röhmputsches zum Feiern vor- 
geschlagen hatte. «Auf diese Provokation hin», so berichtete «Die Front», 
«springt Kd.Tobler vom Platz auf und ruft: «Das lassen wir uns von diesem 
Schweinehund nicht gefallen!» Nun entsteht ein gewaltiger Tumult. Zahl- 
reiche Mitglieder der Sozialistischen Partei, darunter Stadtrat Baumann, 
Gewerkschaftssekretär Kopp und andere drängen gegen den Platz von Kd. 
Tobler hin, um ihn in allen Tonarten mit Schimpfworten zu überschütten. 
Kd.Tobler nennt Oldani weiterhin einen Schweinehund und läßt dann die 
rote Meute kläffen.» Die Debatte über die Motion Wiesendanger wurde 
fortgesetzt, unter anderem antwortete Tobler seinem Widerpart, und sein 
Fraktionskollege Dr.Karl Bertheau verlangte für diesen einen nachträg- 
lichen Ordnungsruf, den der Vorsitzende jedoch verweigerte. Als Ernst Wal- 
ter daraufhin den 30.Juni als revolutionäres Ereignis gefeiert und außerdem 
behauptet habe, im Kriegsfalle würden «2000 frontistische Offiziere» mit 
«fliegenden Fahnen zu Hitler übergehen», hätte das dem FaB den Boden 
ausgeschlagen: «Nun ist es genug! Den Vorwurf des Landesverrates lassen 
wir Frontisten nicht auf uns sitzen. Worte sind da nicht mehr am Platz. 
Kd.Tobler springt vom Sitze, zieht den Rock aus und stürmt auf Ernst 
Walter los, um ihn aus dem Saal zu befördern. Die Linke erhebt sich für 
Walter. Die Fraktionskameraden unterstützen ihren Gauführer, dem das 
Handgemenge ein blaues Auge einträgt. Insbesondere Kd. Werner Meyer 
gerät hart an den Kommunisten Bodenmann.» Der Zwischenfall habe damit 
geendet, daß Tobler und Walter von der Sitzung ausgeschlossen wurden.” 
Im übrigen errregten insbesondere das frontistische Verhalten am 1.Mai,® 
eine ohne Bewilligung auf öffentlichem Grund abgehaltene Genfer Fahnen- 
weihe®! sowie die Krawalle bei der Vereinigung der Schaffhauser Sozial- 
demokraten und der Bringolfschen Oppositionsgruppe” Aufsehen. Und noch 
im Herbst 1937 pochte die Nationale Front Zürich auf ihr «Recht, mit Flug- 
blättern an die Öffentlichkeit zu treten, zu welcher wir auch die «roten Beizen» 
rechnen ».? 


«Radau-Antisemitismus» 


«Chi dirige la massoneria? — L'ebreo!» 

«Chi ha inventato il Bolscevismo? - L’ebreo!» 

«Chi finanzia la stampa diffamatrice? - L’ebreo!» 
«Chi e la rovina dei piccoli commercianti? - L'ebreo!»! 


Auf diesem Gebiete stellte einseitig die Nationale Front den Angreifer dar. 
Offen lassen muß ich indessen im einen oder anderen Fall, wie viele der 
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Radaubrüder wirklich eingeschriebene Mitglieder waren und inwieweit die 
Partei und deren Führer sich an den einzelnen Aktionen beteiligten. Die 
Grundsätze, nach denen die Bewegung zwischen 1934 und 1937 verfuhr, 
wurden von Alfred Zander einmal wie folgt formuliert: Erstens entstehe 
««Radau>» in den meisten Fällen durch das ungeschickte Einmischen von 
Drittpersonen». Zweitens sei «Radau durchaus nicht immer verwerflich». In 
Zeiten «schlimmster geistiger Diktatur» stelle er «eines der wenigen wirksa- 
men Mittel zur Aufrüttelung der Massen» dar. «Wenn sich heute sogar Uni- 
versitätsprofessoren mit der Judenfrage - natürlich sehr <vornehm» - be- 
fassen, so ist das lediglich unserem beständigen «Lärm» über die Judenfrage 
zu verdanken.» So lange «die heutige ungeistige Unterdrückung der Auf- 
klärung über die Judenfrage» bestehe, habe «der «Radau-Antisemitismus» 
sein Daseinsrecht ».: 

Was die Nationale Front damit meinte, zeigte sich erstmals im November 
1934 richtig. Zum Anlaß dienten die Zürcher Aufführungen von Erika Manns 
Kabarett «Pfeffermühle»® und von Friedrich Wolfs antifaschistischem Thea- 
terstück «Professor Mannheim». Das erfolgreiche Kabarett, in dem die Giese 
Regie führte, gastierte seit dem 3.November im Kursaal, und das «Schau- 
spiel aus dem heutigen Deutschland» wurde am 8. November im Schauspiel- 
haus uraufgeführt.‘ Jedoch erst nach vierzehn Tagen « Pfeffermühle», seit dem 
16.November, kam es zu nennenswerten Zwischenfällen. Im Vorverkauf sei 
bemerkt worden, daß wenige Leute die billigeren Plätze sozusagen block- 
weise kauften, weshalb man auf Störungsabsichten geschlossen und die Po- 
lizei alarmiert habe. Nach den ersten Nummern hätte sich lediglich vorsich- 
tiger Protest erhoben. «Doch plötzlich - wie auf Verabredung - setzte ge- 
waltiger Lärm ein, Pfuirufe wurden hin und her geworfen, auch Injurien 
dazu.» Anwesende Detektive hätten «einige Krakeeler» aufgegriffen; nun 
aber sei ein unglaublicher Tumult entstanden, bei dem Tische und Stühle 
umgestürzt, Tassen und Gläser zerschlagen und Gästen die Kleider be- 
schmutzt, ja Tränengasbomben geschleudert worden wären. Mitglieder eines 
antifaschistischen Kampfbundes, Sozialisten, Kommunisten hätten sich für 
die Kleinbühne gewehrt. James Schwarzenbach, ein Teilnehmer, behauptete 
in der «NZZ»: «Die Mehrzahl der jungen Leute, die gegen die Darbietungen 
protestierten, rekrutierten sich aus politisch nicht organisierten Kreisen.» Zu 
den Tätlichkeiten sei es nur gekommen, weil schutzeshalber gedungene Kom- 
munisten nach den ersten Störungen handgreiflich geworden seien. Nachdem 
die Detektive die Störenfriede herausbefördert hatten, rückten draußen 
plötzlich rund 80 bis 100 junge Leute an, die «den Kursaal mit Gewalt zu 
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« Emigrantenschwemme». Links: Protest gegen die Volksvorstellung von Friedrich Wolfs 
«Prof. Mannheim» am Zürcher Stadttheater, 1934. «Die Front», 23.November 1934. 
Rechts: Flugblatt gegen die Einwanderung jüdischer Emigranten, 1938. Stadtarchiv 
Zürich. 


erstürmen» versucht hätten. Die abwehrenden Polizisten seien mit Steinen 
beworfen worden und hätten daher die Pistolen gezogen. Ein Schreckschuß 
traf einen Demonstranten in den Kopf. Daraufhin habe man die Protest- 
aktionen auf die Straße zurückverlegt, «einzeln und im Sprechchor» ertön- 
ten antijüdische Schlagworte. Außer Anhängern der Nationalen Front und 
der Heimatwehr hätten sich dabei auch provozierende Kommunisten betei- 
ligt. «Eine Anzahl Mitglieder des «Volksbundes» glaubten leider, die Sache 
für sich ausnützen zu müssen, indem sie Hakenkreuzmarken klebten und in 
Rufe ausbrachen, die von den übrigen Demonstranten nicht gebraucht wur- 
den», erklärte «Die Front».® 

Die Gegenkundgebungen wiederholten sich und bezogen bald auch das 
Schauspielhaus mit ein. Die «Neue Zürcher Zeitung», die natürlich die Kra- 
walle entschieden verurteilte, wies eindringlicher als zuvor auf den tenden- 
ziösen Antifaschismus der «Pfeffermühle» und des «Professor Mannheim » 
hin und machte auf Konsequenzen aufmerksam, welche die Gegner daraus 
und aus der Hemmungslosigkeit des ihm verschriebenen Publikums ziehen 
könnten.® «Vaterländische» Presseorgane bezogen, laut «Front», im Sinne 
der Demonstranten Stellung.” Im Zürcher Kantonsrat wünschte ein Ange- 
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höriger der Bauernpartei «Auskunft darüber, wer den Hetzleuten in der 
«Pfeffermühle» die Erlaubnis zu ihren politischen Darbietungen erteilt» 
habe.* In der Folge wurden die «Programmnummern, die irgendwie Anstoß 
zu erregen schienen oder scheinbare Zweideutigkeiten enthielten», auf 
«Wunsch der Polizeiorgane aus dem Programm ausgemerzt».° Der Israeli- 
tische Gemeindebund hingegen verlangte die «radikale Ausrottung» der 
frontistischen Kampfmethoden. '° 

Die Nationale Front aber und ihre Presse zogen nun die Sache groß auf. Am 
21.November protestierten «über 2300 Volksgenossen» in der Stadthalle 
«gegen die Emigrantenplage», und «Hunderte» sollen keinen Platz mehr ge- 
funden haben. Wolf Wirz, Robert Tobler und Rolf Henne sprachen über 
Emigranten, Judentum und Einbürgerung im allgemeinen, über die eben im 
Rampenlicht stehenden Vorfälle im besonderen.!: Da vor der Stadthalle 
«Kommunisten» sich versammelt hatten, marschierten die Teilnehmer «un- 
ter polizeilicher Aufsicht» ab. Auf dem Alfred Escher-Platz wäre daraufhin 
«eine Demonstration mit Sprechchören» veranstaltet worden. Die Sprech- 
chorpausen hätte man «mit dem Vortrag vaterländischer Lieder» ausgefüllt. 
Als die Polizei zu Verhaftungen geschritten sei, habe sich ein Handgemenge 
ergeben, worauf verstärkte Polizeikräfte blank gezogen, die Demonstranten 
mit flacher Klinge in die Flucht zu schlagen versucht und schließlich mit 
schußbereiten Karabinern ihres Amtes gewaltet hätten. Rund 70 Leute sollen 
dabei verhaftet worden sein. Kleinere Zusammenrottungen am Bürkliplatz 
wären ebenfalls aufgelöst worden.'? 

Zwei Tage später warnte die Zürcher Gauleitung öffentlich vor Provoka- 
teuren und verwies für «polizeiliche Übergriffe» auf den Beschwerdeweg. In 
der gleichen Nummer meldete «Die Front» den «neuen, unerhörten Skan- 
dal», daß ««Professor Mannheim», das semitische Hetzstück», am 26. No- 
vember im Stadttheater als Volksvorstellung gegeben werde. Tobler inter- 
pellierte im Gemeinderat gegen «diese unverhüllte politische Hetze mit 
städtischen Mitteln» und gegen das Vorgehen der Ordnungsorgane, die 
Gegenseite benutzte das gleiche Mittel.“ Eine antifrontistische «Kundge- 
bung gegen den Terror der geistigen Gleichschaltung» wurde durchgeführt, 
mit Brupbacher, Bührer, Zellweger, Charlot Straßer als Referenten.‘ Der 
Stadtrat schützte die umstrittenen Vorstellungen, '* dagegen sperrte man der 
Nationalen Front den Tonhalle-Pavillon.'” 

Am 26. November, während und nach jener Volksaufführung, erreichte der 
Krawall seinen Höhepunkt. Die Veranstaltung wurde scharf bewacht, die 
Morgenausgabe der «Front» zensuriert. Bei den Leuten, die sich trotzdem 
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Gegen die Wühlerei der Emigranten. Agitation der Nationalen Front gegen die jüdischen 


Emigranten. «Die Front», 19. November 1934. 


vor dem Stadttheater ansammelten, habe es sich, neben vielen Neugierigen, 
anfänglich zur Hauptsache «um Angehörige des aufgelösten <antifaschisti- 
schen Kampfbundes> und um Mitglieder der Kommunistischen Partei» ge- 
handelt. Gegen 22 Uhr sei Zuzug angekommen, meist «vom Seefeld her, wo, 
wie man am Abend öfters hören konnte, sich die Frontisten auf ausgegebene 
Parole hin versammelt hatten». An der Spitze einer anderen Gruppe erschien 
der Landesführer der Nationalen Front, Rolf Henne. Das Trüppchen sei am 
Theater vorbeigezogen, kurz darauf aber habe man, wie es scheint, ohne be- 
sonderen Anlaß, Henne «mit einem Teil seiner Begleiter» verhaftet. «Was 
aufmerksamen Beobachtern auch diesmal wieder auffallen mußte, waren die 
immer wieder auftauchenden Velofahrer, die zweifelsohne Meldedienst zu 
versehen hatten.» Gegen Mitternacht hätten sich am Bellevue «neuerdings 
größere Gruppen» gebildet, die zerstreut worden wären. Insgesamt seien un- 
gefähr 130 Verhaftungen vorgenommen worden." 

Die eigene Ohnmacht, die Verhaftung ihres Chefs, die angeblich verleum- 
derischen Darstellungen, welche darüber kursierten, das «riesige Aufgebot 
der Polizei», kurz: die ganze «Niedertracht des Systems», erregte die Wut 
der Frontisten. «Kameraden! Laßt euch nicht provozieren, durch welche 
Machenschaften auch immer man dies versuche. Ihr seid Soldaten, und ihr 
werdet als Soldaten standhalten», mahnte «Die Front».'’ Als Ventile wirk- 
ten zwei Großkundgebungen, die am 27.November und 4. Dezember die 
Stadthalle füllten, sowie polemische Artikel der Parteipresse. Insgesamt 
verursachten die Vorfälle eine weitere Radikalisierung der Front. «Wer die 
heutige ehrlose Politik mitmacht und wer dazu schweigt, wenn die nationale 
Bewegung im Kampf gegen judomarxistischen Schmutz und Schund auf die 
niedrigste Art verfolgt wird, mit dem haben wir nichts gemein.»*° Erörte- 
rungen im Zürcher Stadtparlament, Gerichtsverhandlungen und Bußen 
schlossen die Affäre einigermaßen ab. In einem breiteren Zusammenhang 
gesehen blieb allerdings die Radaupolitik der Fröntler nicht erfolglos. Durch 
ihre Umtriebe wurden Gruppen, die in dieser Sache eine verwandte Haltung 
einnahmen, zur Stellungnahme veranlaßt.?! Aus Zürichs bürgerlichen Par- 
teien erhoben sich Stimmen, welche, außer den Demonstranten, auch die 
«Asylbenützer», die Veranstalter und den Stadtrat tadelten. Ja, mehrere Kan- 
tone verweigerten der «Pfeffermühle» die Erlaubnis aufzutreten. *® 

Zu erneuten Straßenkundgebungen kam es zwischen dem 20. und 22.Juni 
1935, anläßlich der letzten Aufführungen von Brechts «Dreigroschenoper», 
die ein Prager Avantgardetheater im Schauspielhaus Zürich gab. Ein Verriß 
in der «Front» bedeutete den Auftakt. Gleichen Abends hätten rund 500 
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Personen vor dem Pfauen demonstriert und solange «Hinaus mit den jüdi- 
schen Hetzern», «Die Schweiz den Schweizern» und ähnliches geschrien, bis 
sie von der Polizei vertrieben oder verhaftet worden wären. Doch wollte die 
«national gesinnte junge Generation» es «nie vergessen, daß am Fronleich- 
namstag der Katholik Buomberger seine Polizei gegen Männer schickte, die 
sich dagegen wehrten, daß ihr christliches Empfinden durch jüdischen Dreck 
in den Sumpf gezogen werde», wie der Frontist Benno Werner schrieb. Die 
Samstagnummer der «Front» enthielt die Randbemerkung: «Heute 20.15 
im Schauspielhaus Zürich: Drei Groschen-Oper». Prompt folgte die «na- 
tionalgesinnte Jugend» der Parole. Dank Protest, Tränen- und Stinkgas- 
fläschchen, einem « Kanonenschlag» in der Toilette, flog die Vorstellung vom 
22. Juni auf. Die Polizei aber habe mitgeteilt, daß die nächste Aufführung ab- 
gesagt worden sei....?? An der öffentlichen Versammlung vom 26. Juni zog die 
Nationale Front Bilanz. Gauführer Tobler erteilte den Aktionen nachträg- 
lich seinen Segen.” In einem tags darauf publizierten Communique präzi- 
sierte er die Rolle der Frontenführer dahingehend, daß der Wille zum De- 
monstrieren sich schon an der Natur der Sache entzündet, die Gauleitung 
aber nicht Anlaß gehabt habe, ihn und dessen spontane Folgen einzudäm- 
men.” 

Willkommene Gelegenheiten zu antisemitischer Agitation boten der Partei 
auch jüdische Tagungen, die in der Schweiz abgehalten wurden. Auf den 
Zürcher Zionistenkongreß von 1937 machte sie schon anfangs Juli, einen 
Monat vor Beginn, mit einem Flugblatt, das in den Straßen der Stadt ver- 
teilt wurde, aufmerksam. Es stand unter dem Motto: «Als Besucher des Zio- 
nistenkongresses kommen sie - als «Schweizerbürger> bleiben sie!» Über die 
Resonanz schrieb «Die Front» vielleicht übertreibend, aber schwerlich ohne 
reale Anhaltspunkte: «Überall stießen wir auf ungeteilte Zustimmung, und 
manch träfer Ausdruck wurde seitens der Gäste den in den Lokalen anwesen- 
den Juden zuteil. In der Bahnhofwirtschaft Dritter Klasse, wo meist auch 
viele Arbeiter sitzen, meinte einer: «Rächt händ er, zum Tüfel mit dere Jude- 
bandi!» Oder ein anderer: «Use mit de Jude!» Selbst einige rote Bahnbeamte 
bekannten sich als Antisemiten. Ein Beweis, daß der jahrhundertelange Anti- 
semitismus der alten Eidgenossen auch heute nicht erloschen ist.» 
Frühzeitig bat die Bewegung um Spenden für ihren «Antisemitischen 
Kampffonds», der ausschließlich dem «Kampf gegen das internationale Ju- 
dentum» diene.?” Die Gauleitung, zum vornherein mit Haussuchungen rech- 
nend, erteilte entsprechende Verhaltensmaßregeln.® Endlich, am 3. August, 
konnte der Leitartikler der «Front» verkünden: «Sie kommen!», ein Photo 
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DIE EIDGENOSSEN WAREN ANTISEMITEN: 
(MEN ESERCERBENE -TRRESCHE ac ET EOEESUET ERERRFCSETE TUT TESTS. TTSCTTE EEE EEE 


„der verfluchte Judenschwarm eine rechte Pestilenz 
In unserm Lande“ Tagsatzung In Baden, 29. Aug. 1695. 


Heute: 1935 Zionistenkongress In Luzern. 
1937 Zionistenkongress in Zürich. 


So wird die Schweiz zum Spielball der Juden gemakht ! 


DARUM SIND WIR ANTISEMITEN WIE ES 
UNSERE VORFAHREN WAREN! 


NATIONALE FRONT 


BAUCHERM FREUSERTELR Scnarmuuzn 


Die Eidgenossen waren Antisemiten. Flugblatt der Nationalen Front anläßlich des Zionisten- 
kongresses in Zürich 1937. Stadtarchiv Zürich. 


illustrierte ihren «Marsch auf Zürich». In diesem Stile polemisierte die 
Zeitung während der ganzen Dauer des Kongresses, und gleichzeitig wurden 
zahlreiche Aktionen durchgeführt. So wären am 2.August verschiedene 
Kaffeehäuser im Stadtkern Zürichs mit Flugzetteln beliefert worden, die auf 
das Anwachsen des Antisemitismus hingewiesen, einen judenfeindlichen 
Ausspruch Pestalozzis enthalten und mit dem bekannten «Juden hinaus!» 
geschlossen hätten. Im Passage-Cafe habe ein Betroffener mit dem Stuhl auf 
einen Frontisten losgehen wollen, worauf eine Schlägerei entstanden sei. Auf 
der Bahnhofstraße aber wäre ein Verteiler verhaftet worden, allerdings nur 
pro forma. «Das Publikum, das, soweit es nicht jüdisch war, sich mehrheit- 
lich auf Seite der Frontisten stellte, hätte ein anderes Verhalten der Polizei 
auch gar nicht begriffen »...?° Am 6. August sollte eine Kundgebung die Ju- 
den «als Hintermann des Bolschewismus» anprangern, wurde aber nicht be- 
willigt.”! Am Tag darauf verteilten Frontisten auf der Straße einen «Juden- 
freund». Die Passanten hätten das Blatt «meist reserviert» aufgenommen - 
bis die Lektüre sie belehrt habe, wie der Titel gemeint war. Ein Rest der Flug- 
blätter sei beschlagnahmt worden.?? 

«Der Widerwille gegen die Kongreßjuden wächst», stellte «Die Front» im 
Leitartikel des 12. August fest, worin sie «lebhafte Demonstrationen vor 
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Die Schweiz 
Suden hinaus! 


den Schweizern 


Juden hinaus! Zettel, wie er an Schaufenster jüdischer Geschäfte und Warenhäuser geklebt 
wurde. Archiv des Israelitischen Gemeindebundes, Bern. 


dem Zürcher Stadttheater und an der Bahnhofstraße» meldete. «Größten 
Unwillen», hieß es da, «erregte ein durch die Bahnhofstraße flanierender, 
kaftanbewehrter Ostjude. Ein spontan gebildeter Sprechchor ließ den Ruf 
«Die Schweiz den Schweizern, Juden hinaus!» ertönen», worauf die Polizei 
einige Demonstranten, darunter Gauführer Brandenberger, verhaftet habe. 
Doch wurde an anderer Stelle betont, «daß die Nationale Front weder den 
«Stürmer» verteilen» noch verkaufen, noch Sprechchöre «Juda verrecke !» 
rufen lasse.?® Von einer Plakataktion war Mitte August die Rede. Nach dem 
«Judenfreund» soll starke Nachfrage geherrscht haben, so daß man mit dem 
Druck einer zweiten Auflage rechnete.” Am Abend des 16. August hätte 
sich auf dem Paradeplatz ein schwarzer Sarg befunden, mit der Aufschrift: 
«Die Juden sind unser Unglück - Judengenosse, wir warnen dich! Juden, wir 
schwören euch Rache. »® Drei Tage später sei im See am Utoquai eine Tafel 
«Juden hinaus» gestanden. Am Abend dieses 19. August hätten einige hun- 
dert Frontisten, unter Aufsicht Brandenbergers, auf dem Bürkliplatz «den 
Zionisten zum Abschied» das «Vaterlandslied» gesungen.“ Die Nationale 
Front Schaffhausen aber gestaltete ihren Kameradschaftsabend vom 4.Sep- 
tember nach dem Leitmotiv «Zionistenkongreß in der Freudenfels»...” 

Im Sommer 1938, als die österreichischen Emigranten in der Schweiz ein- 
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trafen, führte die Partei meines Wissens zum letztenmal größere antisemi- 
tische Aktionen durch. Mitte August befahl der St.Galler Führer Kläui sei- 
nen Kameraden, «Aktionen, Demonstrationen und Belästigungen jeder Art 
gegenüber Juden» zu unterlassen und «auf allfällige Provokationen seitens 
jüdischer Elemente» nur insoweit zu reagieren, «als es die Ehre des Fronti- 
sten als Schweizer und als Eidgenosse» erfordere.®® Die Zürcher Gruppe aber 
vertrieb ein Flugblatt über «die Tragweite der jüdischen Überfremdung und 
die Notwendigkeit einer konsequenten Lösung der Frage», indem sie es in 
die Briefkästen steckte und samstags auch an der Bahnhofstraße verteilte.” 
Neben solchen mehr oder weniger offiziellen Unternehmungen beteiligten 
sich Nationalfrontisten an verschiedenen antisemitischen Privataktionen, 
welche von Schmierereien, wie «Juda verrecke!»,“ über nächtliche Tele- 
phonanrufe“ bis zu Mißhandlungen® reichten. 


Juridische Nachspiele 


Eingangs ein paar Bemerkungen über antifaschistische Personalpolitik. 
Schon 1933 hatte die Nationale Front über eine Basler Interpellation zu kla- 
gen, worin Seminardirektor Dr. Wilhelm Brenner und Handelslehrer A. 
Reber aufs Korn genommen worden waren.! Zürich folgte, unter anderem 
wollte man im Gemeinderat «die Zugehörigkeit zur Nationalen Front» für 
unvereinbar erklären lassen «mit der Anstellung im städtischen Dienst ».? 
Ein Exempel wurde an Dr.Robert Tobler statuiert: «Durch Eilbrief und 
ohne Grundangabe» hätte ihm das Bezirksgericht seine Stelle als Substitut 
1934 gekündigt. Hans Oehler schrieb dazu in den «Nationalen Heften»: Ob- 
schon die Maßnahme zweifellos politische Hintergründe gehabt habe, wolle 
nun niemand dafür verantwortlich sein. Der Antrag dürfte von den Soziali- 
sten stammen. Vollzogen habe ihn «eine mehrheitlich bürgerliche Kommis- 
sion. Diese war aber mehrheitlich dagegen, daß die Kündigung aus politi- 
schen Gründen erfolgte. Sie soll also den Grund in der ungenügenden Arbeit 
des Delinquenten gefunden haben. Dessen direkte Vorgesetzte indessen be- 
zeugen seine gewissenhafte Pflichterfüllung und erklären, daß hierin kein 
Grund zu einer Befürwortung der Kündigung gelegen habe. Der Präsident 
des Bezirksgerichts schließlich verwahrt sich dagegen, daß politische Gründe 
zur Kündigung geführt hätten. Welches dann die Gründe gewesen seien, dar- 
über schweigt er sich aus - er habe sie Dr. Tobler auf seinen Wunsch hin mit- 
geteilt, und dieser habe sie als begründet anerkannt. Worauf Dr. Tobler sich 
in einer Mitteilung an die Presse zur Richtigstellung gezwungen sieht: <Zu- 
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Le meme jour, l’Action Nationale, en frangais, Die 
Front, en allemand, et l’/dea Nazionale, en italien, 
annongaient la nouvelle: le national-corporalisme, 
au lieu de se dis) ‚er, comme auparavanl, en mille 
associations-fantömes, dotees de comiles el d&pour- 
vues d’hommes, se concentrait dans trois grands mou- 
vements: l’Union, le Front et la Lega. 

Jamais la collaboration des trois Suisse n’a &t& 
plus sainement &tablie. L&on Nicole, fort Inquiet, 
Pad que nous tombons sous le contröle du nt 

allonal, parce que Henne a decid& de dissoudre ses 
sections romandes JasE nous laisser le champ lihre. 
La mauvaise foi de Nicole est plaisante. 

C'est sur le terrain tue ns que des 
accords interviendront entre eve, Zurich et Lu- 
pa: Chacun des trois mouvements garde sa pleine 
ndependance. 

Nous nous sommes arr£t#s ä la solution que notre 
foi dans les destindes heiveiuen nous a inspirde 
et que le simple bon sens nous impose. 

Si les rat&s, les aigris, les pollrons et les flanchards 
ne comprennent pas la beaul& de cette noble alliance; 
si les petits dictateurs qui plantent leur drapeau sur 
les tables de brasserie m&connaissent le prix de nos 
efforts; si les faux docteurs qui revent de guerir 
tous nos maux avec des paslilles soporifiques et des 
sirops &mollients s’obstinent dans leur pauvre char- 
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Zurich, le 21 f#vrier 1937. 


Che], 

Le plus beau de nofre vie, c'est le 19 f#vrier 
1937, an de a anne Jet’ Unten Nationale » 

Laccord est fait, T\ commence. 

Nous vous jurons de sacrifier notre sü le 
Jaul, pour cause commune. tutte 


‘pour vous, c'est 1a hatte pour un avenir meilleur des 
vrais Suisses, 
Merci, Chef, pour loul ce que vous avez fail ei que 
vous ferer pour le Iriomphe certain sur nos ennemis. 
Des camarades qui luftent: 
Edw. TueıLen, M. et Ch. Dino, Ernest 
Wyss, A. Rueoin, etc... s 
Comme on le disait dans une des Den: gas 
assembldes du Front National, ä Zurich: L') 


sulsse recommence... G. OLTRAMARE. 


Koalitionsabkommen zwischen der Nationalen Front, der Union Nationale und der Lega 


Nazionale Ticinese, 1937. 
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Wir fordern: Rücktritt des Bundesrates! 
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Dir verlangen die Kaffierung der Zürcher 
® ©rmeinderats- und Gtadtratstoablen! 


Zeitungen der Nationalen Front. Der Eiserne Besen (1931-1933); Der Grenzbote (1933- 
1943); Die Front (1933-1943); Front National (1935-1936). 
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Freimaurerverbot Ja. Plakat zur Abstimmung über die Freimaurer-Initiative, welche von 


der «Helvetischen Aktion» in die Wege geleitet und von der Nationalen Front unterstützt 
wurde, 1937. 


Prozeß um die «Protokolle der Weisen von Zion», Bern 1935. Oben links: Oberstleutnant 
Fleischhauer, ein von der Verteidigung aufgebotener deutscher Experte; oben rechts: 
Professor Baumgarten, Sachverständiger der Klägerseite; unten links: ein Angeklagter, 
der Frontist Silvio Schnell; unten rechts: Emile Bernheim vom Israelitischen Gemeinde- 
bund und Marcel Bloch von der Israelischen Kultusgemeinde, Bern. 
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gegeben habe ich lediglich, daß ich es begreife, wenn die Kanzleikommission 
Beamte in einer derart exponierten und angefeindeten Stellung nicht gerne 
im Gerichtsdienst sehe und daß ich gegen die Kündigung auch nichts unter- 
nehmen könne, da sie formell korrekt erfolgt sei»...»* 

1938 brachte der «Fall Werner», eine Versorgungsaffäre um zwei fragwür- 
dige Frontisten, den Schaffhauser Amtsvormund Dr. Arnold Belrichard um 
seine Stelle, weil er ein Pamphlet unterstützte, das die Behörden angriff oder 
verunglimpfte. Ohne sichtbare Folgen endete eine Kampagne gegen den 
schaffhausischen Sekundarlehrer Karl Meyer, der durch eine, Mitte Juni 
1934 im badischen Singen gehaltene, aggressive Rede gegen das «System» die 
öffentliche Meinung erregt hatte.‘ Während des Krieges allerdings explo- 
dierte auch der um ihn angehäufte Zündstoff: Meyer wurde im Februar 1943 
durch erziehungsrätlichen Beschluß entlassen.® 

Daß umgekehrt die Frontisten in Personalfragen schwerlich Hemmungen 
gekannt hätten, wenn sie über den nötigen Einfluß und die Druckmittel ver- 
fügt hätten, mag der Ausschluß von Oberleutnant Jakob Stamm aus der 
Schaffhauser Offiziersgesellschaft nahelegen. Er erfolgte meines Wissens, 
weil Stamm sich «in einem die Armee und das schaffhausische Offizierkorps 
tangierenden Rechtsstreit», gegen den Verfasser eines im «Grenzboten» er- 
schienenen Artikels und «auf die Seite des Armeefeindes, Beschimpfers un- 
seres Offizierkorps und Kommunisten Bringolf gestellt» habe.* 

Nicht gerade selten war die Nationale Front in Ehrverletzungsprozesse ver- 
wickelt. Die größten Verfahren wurden von Nationalrat Hermann Schüp- 
bach gegen den «Grenzboten» und von Bundesrat Schultheß gegen zwei 
Frontisten eingeleitet. 

Nationalrat Schüpbach klagte Äußerungen ein, welche Ende 1933, im Zu- 
sammenhang mit dem «Volksbankskandal», ihn, einen Verwaltungsrat der 
Bank, betroffen hatten; keine andere Zeitung in der Schweiz soll, seinem 
Anwalt zufolge, «derart auf Schüpbach eingehauen» haben, wie der «Grenz- 
bote».? Das Schaffhauser Kantonsgericht fällte im August 1934 das Urteil 
der ersten Instanz. Der «Grenzbote» wurde zu Fr. 1500.- Entschädigung 
verurteilt. In öffentlicher, «machtvoller» Protestkundgebung, mit Fahnen 
und Tambouren, protestierte die Partei auf dem Schaffhauser Herrenacker 
dagegen. «Wegen Gotteslästerung» habe das gleiche Gericht einen Kom- 
ministen mit Fr. 100.- gebüßt, «wegen Schüpbachlästerung» aber fordere 
man Fr. 1500.-, so argumentierte man dort unter anderem. Dem Gericht 
wurde unterstellt, daß es nach politischen Erwägungen gehandelt habe.’ 
Diese Kritik hatte eine Interpellation im Großrat und die Verurteilung eines 
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Redaktors wegen «Verleumdung und Beschimpfung» des Gerichts zur Folge.’ 
Vor dem Obergericht sei die Genugtuungssumme auf Fr. 1000.- herabgesetzt 
worden. Zu ihrer Deckung veranstaltete die Schaffhauser Gauleitung eine 
Sammlung. 

Dem Bundesstrafprozeß, welchen Bundesrat Schultheß gegen die Frontisten 
Graber und Doelker anstrengte, lag ein ähnlicher Tatbestand, nämlich ein in 
«Freiheit in der Gemeinschaft» erhobener Vorwurf des Amtsmißbrauches, 
zugrunde. Auch dieser Prozeß stand nach Meinung der frontistischen Presse 
«im Dienste politischer Ranküne», da die Angelegenheit nicht, wie angeb- 
lich sonst bei ähnlicher Klagelage, gegen Widerruf und ein bescheidenes 
Sühnegeld geregelt werden konnte. Die Affäre entwickelte sich in der Folge 
zu einem hartnäckigen Tauziehen, in dessen Verlauf die Verteidigung die 
Öffentlichkeit zu mobilisieren, den Gegenbeweis anzutreten und das Verfah- 
ren zur «wuchtigen Anklage gegen das verlotterte System» umzukehren ver- 
suchte. Der Verfasser des inkriminierten Artikels wurde zu einer Woche Ge- 
fängnis und Fr.500.- Buße verurteilt, der für die Zeitung verantwortliche 
Funktionär jedoch freigesprochen. Die Landesleitung warb um Spenden für 
ihren «Abwehrfonds gegen Strafverfolgung Schultheß».!2 Mit Protesten, 
Kassations- und Revisionsbemühungen probierte die Nationale Front sich 
zu wehren. Über 1500 Personen sollen am 27.September 1934 im Zürcher 
Tonhalle-Pavillon demonstriert und Schultheß’ Demission verlangt haben. 
Eine der nächsten Zürcher Großversammlungen griff die Losung auf. 
Durch Dokumente, welche angeblich aus dem Nachlaß von Kantonsrichter 
und Staatsarchivar Dr.Durrer und von Bundesrichter Dr. Adrian von Arx 
stammten, wollte man dartun, daß die «Wiedergabe eines Gerüchtes über das 
Vermögen von Bundesrat Schultheß und des daraus zu schließenden Vor- 
wurfs des Amtsmißbrauches» nicht unbegründet gewesen sei.“ Übrigens 
wurde der «Grenzbote» wiederum eines Kommentars wegen verklagt. So 
trachtete die Partei darnach, wenigstens vor dem Volke die schlagkräftigeren 
Argumente zu besitzen, wenn sie schon vor Gericht nicht durchzudringen 
vermochten. Wenige Monate später erfolgte bekanntlich der seit längerer 
Zeit erwartete Rücktritt von Schultheß. 

Besser kam Hans A.WyBß weg, als er Jakob Bührers Roman «Sturm über 
Stiflis» verriß. Bührers Buch führte die geistige und materielle Misere eines 
Bergdorfes recht eindrücklich vor Augen und handelte des weiteren davon, 
wie verschuldete Bauern auf den Weg sozialistischer Selbsthilfe zu bringen 
wären. Einige revolutionäre Frauen bildeten die treibende Kraft. Ärgernis 
verursachten vor allem zwei Aussagen über Bettpolitik, die Persiflierung 
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einer Frontenversammlung und eine Brandmarkung der Genfer Vorfälle vom 
13. November 1932.15 Eine Klage des Autors gegen den Rezensenten wurde 
jedoch, laut «Front», vom Bezirksgericht Meilen abgewiesen. '* 
Vielleicht das berühmteste Verfahren, in das Mitglieder der Nationalen Front 
verwickelt waren, stellte der Berner Prozeß um die sogenannten «Protokolle 
der Weisen von Zion» dar.” 
Dieses gefälschte judenfeindliche Traktat gehörte von Anfang an zum Be- 
stand der frontistischen Buchabteilung. Viele Parteianhänger scheinen die 
Hetzschrift, welche sich als Plan einer jüdischen Weltverschwörung ausgab, 
für bare Münze genommen, andere sie zwar nicht für wahr gehalten, aber 
doch als trefflich erfunden geschätzt zu haben. Schon während des Fronten- 
frühlings waren in Basel bei Zander ein paar hundert Exemplare beschlag- 
nahmt, die Propagandisten eingeklagt worden.!’ 1936 verglich sich der An- 
walt der Front und Dr. Zanders, Fürsprech Dr. Werner Ursprung, unter Ver- 
zicht auf die beschlagnahmten Broschüren und Bezahlung eines Abstands- 
geldes, mit der jüdischen Klägerpartei. Zander meinte: «Unnütze Prozesse 
können durch Vergleich enden, aber die Judenfrage wird nicht durch Ver- 
gleiche aus der Welt geschafft, unser Volk wird sie dereinst durch klare, ein- 
deutige Gesetze lösen. Bereits warten mehrere Staaten auf die Zeit, da eine 
radikale europäische Lösung der Judenfrage möglich sein wird. Wir Schwei- 
zer wollen unseren Stolz daran setzen, in jenem Zeitpunkt ebenfalls bereit zu 
sein.»?° 
Auch in Bern waren damals die «Protokolle» vertrieben worden. Hier hatte 
ein Gesetz Handhabe geboten, einige Frontisten sowie den Nationalsozialisti- 
schen Eidgenossen Theodor Fischer vor Gericht zu ziehen. Formell lautete 
die Anklage auf Verkauf von Schundliteratur, doch wollten die Kläger, zwei 
israelitische Institutionen, nicht zuletzt die Unechtheit der Protokolle ge- 
richtlich beglaubigen lassen und dem anschwellenden Antisemitismus einen 
Schlag versetzen. Anderseits versuchten die Frontisten, die Angelegenheit zu 
ausgiebiger judengegnerischer Propaganda zu benützen. Es gelang ihnen, die 
juristische, agitatorische und finanzielle Hilfe des deutschen Antisemiten 
Ulrich Fleischhauer vom Erfurter «Weltdienst» zu gewinnen. Im Frühling 
1935 fand der Prozeß statt. Natürlich schlachtete die Frontpresse die Ver- 
handlungen weidlich aus, Zander figurierte als Sonderberichterstatter.*! 
Die erste Instanz sprach sowohl Fischer als auch Silvio Schnell, ein führendes 
Mitglied der Nationalen Front Bern, schuldig und verurteilte sie, außer einer 
symbolischen Buße, zur Bezahlung der hohen Gerichts- und Klägerkosten, 
die übrigen Angeklagten gingen frei aus. In der Zürcher Stadthalle prote- 
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stierten «2000» Frontisten gegen den «unmöglichen Spruch eines roten Po- 
lizeirichters».*? Vor Obergericht aber sei, zwei Jahre später, das Urteil auf- 
gehoben, die Prozeßführung gerügt, das Gutachten des überparteilichen 
Sachverständigen C. A.Loosli «als wertlos erklärt» und der «Berner Steuer- 
zahler» mit den Gerichtskosten belastet worden. Nicht die Echtheit der 
«Protokolle», sondern Form und Inhalt der verkauften Schriften hätten ge- 
prüft werden müssen; Schundliteratur nach bernischem Gesetz sei, was ent- 
weder groben Anstoß errege oder zu verbrecherischer Handlung anreize be- 
ziehungsweise anleite. In diesem Sinne aber wären die «Protokolle der Wei- 
sen von Zion» lediglich als politische Kampfschrift zu bezeichnen, referierte 
die «Front». 

Interessant ist in diesem Zusammenhang ein Bundesgerichtsentscheid, dem 
der Rekurs zweier antisemitischer Genfer Blätter gegen ein staatsrätliches 
Verbot zugrundelag. Die Nationale Front konnte die grundsätzlichen Er- 
wägungen folgendermaßen auswerten: Zwar seien «ungerechtfertigte Ver- 
allgemeinerungen» verurteilt, andererseits aber bemerkt worden, daß «in der 
Presse selbst die gewagtesten Meinungen» über die Judenfrage vertretbar 
sein müßten. «1. Der Antisemitismus ist auch nach der Meinung des Bundes- 
gerichtes eine verfassungsmäßige politische Haltung. 2. Insbesondere ist es 
gestattet, eine Einschränkung der staatsbürgerlichen Rechte der Juden zu for- 
dern. 3. Das Bundesgericht behandelt die Judenfrage ausschließlich als Rassen- 
frage. Es spricht davon, daß man die Juden ausschließlich wegen ihrer Rasse 
(uniquement ä raison de leur race) verfolge und entrückt damit das Problem 
der falschen Ansicht, es handle sich um eine religiöse oder konfessionelle 
Streitigkeit. 4. Die Propaganda antisemitischer Ideen ist statthaft, selbst 
dann, wenn diese sehr gewagt und für die Juden höchst peinlich und nach- 
teilig sein sollte. 5. Verboten sind lediglich Verleumdungen, Beschimpfungen 
und ungerechtfertigte Verallgemeinerungen. »** 

Schon bald nach dem Frontenfrühling bezichtigte man die Partei der Aus- 
landshörigkeit. Dieser Vorwurf verstummte nicht mehr. Der Stil der Bewe- 
gung, ihr Programm und ihre Ideologie boten den Gegnern willkommene An- 
haltspunkte. Der «Fall Iseli» lieferte weiteren Stoff. Er betraf einen Zürcher 
Detektivwachtmeister, der die Nationale Front indirekt vor der beabsichtig- 
ten Auflösung des Harstes sowie den damit zusammenhängenden Hausdurch- 
suchungen gewarnt haben soll und dem Beziehungen zur Gestapo nach- 
gesagt wurden.” Schon früh kursierten aber auch Gerüchte über die finan- 
zielle Unterstützung der Nationalen Front durch Deutschland, deren angeb- 
liche Widerlegung der «Grenzbote» im Sommer 1934 mit Befriedigung ver- 
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Wo sind die Landessenäter? 


„Heil-Hitler-Eidgenossen” betteln bei Goebbels 
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Wo sind die Landesverräter ? Die sozialistische Presse veröffentlichte das Schreiben Friedrich 
Eiseneggers, Direktor des Verlages Alba in Lausanne und Herausgeber des «Front Natio- 
nal», an das deutsche Propagandaministerium. Eisenegger versuchte eingefrorene Guthaben 
in die Schweiz zu transferieren. Er berief sich dabei auf die «gemeinsame Sache» der 
NSDAP und der Nationalen Front. «Volksrecht», 1936. 
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merkte.?* Die Beschuldigungen häuften sich im Laufe der Jahre, doch gelang 
meines Wissens keinem Ankläger der schlüssige Nachweis, daß sie auf die 
Partei als solche zutrafen. Fest steht lediglich, daß einzelnen Mitgliedern zur 
Zeit des Zionistenprozesses Fleischhauers «Weltdienst» mit deutschem Geld 
unter die Arme griff, Wohl die größte Publizität auf dem Gebiete wurde den 
Affären der Frontisten Eisenegger und Boris Tödtli zuteil. 

Friedrich Eisenegger, ein Kaufmann von zweifelhaftem Rufe, der Mitte der 
Dreißigerjahre den antisemitischen Verlag Alba SA, Lausanne, leitete und in 
Personalunion den «Front National» betreute, begab sich im Juli 1936 nach 
Deutschland. Dabei habe er unter anderem Demarchen bei der deutschen 
Regierung unternommen, um die Erlaubnis zur Repatriierung eingefrorener 
Schweizerguthaben in der Höhe von RM 280000.- zu erhalten - Eisenegger 
hätte sich auf das antisemitische und nationalsozialistische Verlagsgeschäft 
berufen, zu dessen Gunsten die Transaktion angeblich geplant war. Das west- 
schweizerische Parteiblatt schrieb: «Quelques sympathisants du Front na- 
tional - il yeen a heureusement - se sont declares pr&ts A abandonner ä notre 
Journal les sommes que nous pourrions r&cuperer en Allemagne. Il ne s’agis- 
sait donc aucunement de solliciter des fonds du ministere de la propagande 
nazie, mais seulement d’obtenir l’autorisation de ramener en Suisse de 
l’argent suisse.» Eine Untersuchung bei Eiseneggers Rückkehr habe die 
Kopie des Schreibens zutage gefördert, doch sei Eisenegger damals weder 
verhaftet noch ihm der Prozeß-gemacht worden.?” Während eines zweiten 
Deutschlandaufenthaltes habe Fleischhauers «Weltdienst» Eisenegger als 
Korrespondenten für den Genfer Zionistenkongreß angeworben. Im «Front 
National» hieß es dazu: «Nous devons ajouter qu’il s’agissait lä d’un service 
d’usage entre agences de presse, faisant l’öchange de leurs p£riodiques, tout 
comme nous les faisions en outre avec tous les journaux de droite de France, 
de Roumanie, du Canada, de Belgique, etc.»= Inzwischen aber war die be- 
lastende Briefkopie, durch eine Indiskretion, in die Presse gelangt und von 
der Bundesbehörde eine eingehende Untersuchung angeordnet worden. 
Eisenegger habe sich nach seiner Rückkehr aus Deutschland der Polizei ge- 
stellt. Doch hätte das Verfahren, nachdem es «aus Verlegenheit» an den 
Kanton Waadt delegiert worden sei, zu guter Letzt mangels eines strafbaren 
Tatbestandes eingestellt werden müssen.® Natürlich griff die antifaschisti- 
sche Schweizerpresse die Sache auf, über die der Landesführer noch vor 
Eiseneggers zweiter Abreise informiert worden war. Die Landesleitung der 
Nationalen Front aber distanzierte sich von der ganzen Unternehmung. Sie 
verurteilte Eiseneggers angeblich «rein persönliche und ohne Wissen der ver- 
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Vormerkformulare an die Schweizerische Verrechnungsstelle Zürich. Zahlung an die Kosten 
des Prozesses um die «Protokolle der Weisen von Zion», Bodung Verlag, Erfurt, an Boris 
Toedtli, Bern, 3. Mai 1935. Grimm: Das Ende der Nationalen Front, Seite 50, Zürich 1940. 
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antwortlichen Führung unternommene» Aktion, suspendierte ihn in der 
Mitgliedschaft und betonte, die Unabhängigkeit der Bewegung gegenüber 
dem Ausland stets «peinlich gewahrt» zu haben. Tobler versicherte im Na- 
tionalrat: «Es ist eine Lüge, wenn man behauptet, die Nationale Front habe 
je Geld oder Instruktionen aus dem Ausland bezogen. Eisenegger, der von 
unseren Gegnern als Beweis für ihre These zitiert wird, hat gegen den aus- 
drücklichen Willen der Landesleitung gehandelt und die Konsequenzen 
ziehen müssen!» Und das Gerücht, Landesführer Henne habe das gleiche wie 
Eisenegger getan, dementierte er mit der Beteuerung: «Kein Mitglied der 
Frontführung würde sich je dem Auslande verkaufen, und ich würde die Na- 
tionale Front nicht in diesem Hause vertreten, wüßte ich nicht, daß sie von 
all diesen Vorwürfen rein wäre!»30 

Eingebettet in eine Reihe ähnlicher Beschuldigungen, erregte im Herbst 1937 
der Fall Tödtli öffentliches Aufsehen. Er kam nicht zuletzt der Propaganda 
gegen die von faschistischer Seite lancierte Antifreimaurerinitiative zustat- 
ten. «Die Front» schilderte nachträglich den Angeklagten folgendermaßen: 
«Glühender Haß gegen den Bolschewismus» habe den ehemaligen Rußland- 
schweizer bewogen, «in politischen Organisationen mitzumachen, die sich in 
erster Linie gegen Moskau richteten. So sei er 1933 Mitglied der National- 
sozialistischen Eidgenossen gewesen, im April 1934 der Nationalen Front 
beigetreten und «Kassenwart» des Gaues Bern geworden. Noch vor Ablauf 
des Jahres habe er der Partei den Rücken gekehrt, da sie seinen Erwartungen 
nicht entsprochen hätte. Vor dem Prozeß um die «Protokolle der Weisen von 
Zion» wäre Tödtli mit Fleischhauers «Weltdienst», dessen Berner Vertre- 
tung er anfangs 1935 übernommen habe, bekannt geworden. Fleischhauer 
habe Tödtli um Auskunft «über alle möglichen Personen, speziell Prozeß- 
gegner, Juden und Freimaurer», ersucht; die Übermittlung derartiger Nach- 
richten ins Ausland konnte seit dem Bundesbeschluß zum Schutz der Sicher- 
heit der Eidgenossenschaft vom Juni 1935 strafrechtlich verfolgt werden. An- 
läßlich einer Haussuchung bei Tödtli sei eine umfangreiche Korrespondenz 
beschlagnahmt worden, von der der schweizerische Antifaschismus während 
der Abstimmungskampagne um das Freimaurerverbot ausgiebigen Ge- 
brauch machte.®! 

Bei den Tödtli-Akten, mit denen der Nationalen Front eine gewisse Ab- 
hängigkeit vom Ausland vorgeworfen werden konnte, scheint es sich um 
folgende Dokumente gehandelt zu haben: Um «einen Entwurf des «Welt- 
dienst» für einen antifreimaurerischen Aufruf an das Schweizervolk, einen 
Brief über eine Zusammenkunft von Vertretern schweizerischer politischer 
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freimaurerfeindlicher Organisationen mit einem Mann des «Weltdienst>; 
Bettelbriefe Tödtlis an Fleischhauer und Bemerkungen über zwei erfolgte 
Geldsendungen und schließlich Ratschläge Fleischhauers an Tödtli über die 
Durchführung der Abstimmungskampagne gegen die Freimaurer in der 
Schweiz». Ferner um Briefe, die einige prominente Mitglieder der Bewe- 
gung, so den Berner Gauführer, wegen Mittäter- oder Mitwisserschaft, be- 
lasteten.”” Die Partei sparte nicht mit Dementis: Die erwähnten Geldsen- 
dungen, so erklärte die Landesleitung, hätten sich «auf die Finanzierung des 
Berner Prozesses um die Zionistischen Protokolle» bezogen.” «Die Front» 
vom 20.November behauptete, Tödtli wäre am 13. Dezember 1934 aus der 
Bewegung ausgetreten, die Verbindungen mit Fleischhauer stammten aus 
späterer Zeit. Die Nationale Front habe «für sich und ihre Institutionen nie 
einen Rappen fremden Geldes gefordert oder angenommen». Die Frage, 
«ob hinter der Fronten-Initiative gegen die Freimaurerei ausländische Stel- 
len mit Rat und Tat stünden», wurde «mit einem entschiedenen Nein» be- 
antwortet.” 

Der genannte Aufruf gegen die Freimaurer soll, der gleichen Zeitung zufolge, 
nie gedruckt, verteilt und verbreitet worden sein; somit zeuge jener «Ent- 
wurf gerade davon, daß der Herr Fleischhauer mit seinem Einmischungs- 
versuch nicht hat landen können».® Das «Stuttgarter Guthaben des «Na- 
tionalen Front-Verlages»», auf das sich ein «Weltdienst»-Brief an Tödtli be- 
zog, bestehe «aus Abonnementsbeträgen», über die «niemand als der Na- 
tionale Front-Verlag selbst» verfüge beziehungsweise verfügt habe. Der 
Schweizerischen Verrechnungsstelle sei «ständig Rechenschaft» gegeben 
worden, wie dieses Geld verwendet werde.°* Im Nationalrat versuchte Robert 
Tobler, sich die frontistische Version vom Bundesrate bestätigen zu lassen. 
Die Antwort auf seine Kleine Anfrage lautete: «Daß die Nationale Front zu 
anderen Zwecken als zur Kostendeckung des Zionistenprozesses und noch 
1935 aus Deutschland Geld empfangen hat, ist bisher nicht festgestellt wor- 
den. Insbesondere ist eine finanzielle Unterstützung der Freimaurerverbots- 
Initiative aus Deutschland bisher nicht nachgewiesen.» Hingegen hätten 
einige Befürworter des Volksbegehrens deutsches Propagandamaterial be- 
nutzt. Eine weitergehende Untersuchung sei nicht am Platze gewesen. Der 
Interpellant zeigte sich von der Antwort nur teilweise befriedigt. Der Vor- 
wurf, «es habe die «Gauleitung Bern > seinerzeit für den Zionistenprozeß von 
Oberst Fleischhauer Geld angenommen», stütze sich lediglich auf das Fak- 
tum, daß einige der am Prozeß beteiligten Personen, die «längst» nicht mehr 
der Partei angehörten, «damals auch bei Privaten im Auslande um Unter- 
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stützung nachsuchten. Sie hatten aber weder das Recht noch den Auftrag, 
solches im Namen der Nationalen Front zu tun, welche nie Prozeßpartei 
war,» 

Im Frühling 1938 wurde Tödtli, aufgrund des erwähnten Bundesbeschlusses, 
zu drei Monaten Gefängnis und einer Entschädigung an die Zivilparteien 
verurteilt, der wegen Vorschubleistung mitangeklagte Landessekretär der 
Nationalen Front, Ernst Isler, aber freigesprochen. 

Außerdem bildeten Dinge wie der Besuch nationalsozialistischer Parteitage, 
ein deutsches Guthaben Hennes, die der frontistischen Druckereigenossen- 
schaft aus Deutschland geschenkte Rotationspresse und dergleichen mehr 
Gegenstand ähnlicher Beschuldigungen. Meist reichten die Betroffenen Klage 
ein. Soviel mir bekannt ist, zogen sie in keinem dieser Prozesse eindeutig den 
kürzeren. Der von Henne gegen die Großloge Alpina angestrengte Prozeß 
endete beispielsweise mit einem Vergleich, worin unter anderem festgehalten 
worden sei, daß Henne 1937 den Parteitag von Nürnberg nicht an der Spitze 
der Nationalen Front, sondern lediglich als Privatmann und Journalist be- 
sucht und daß man ihn nicht anders als die ausländischen Presseleute emp- 
fangen hätte.” Weitere Gerichtsfälle betrafen Tätlichkeiten, Straßen- und 
Fassadenschmierereien, Verstöße gegen das Uniformverbot und ähnliches, 
auch Unterschlagungen von Parteidokumenten kamen vor. Ihrer unterge- 
ordneten Bedeutung halber gehe ich nicht näher darauf ein. 

Nach der Auflösung der Nationalen Front, in den Jahren 1940 bis 1948, und 
in einigen Fällen noch vor Kriegsausbruch, verurteilte die schweizerische 
Justiz namhafte ehemalige Parteimitglieder wegen mehr oder weniger inten- 
siver Kollaboration mit dem nationalsozialistischen Deutschland zu Strafen 
verschiedenen Grades. Beispielsweise wurden Alfred Zander, der von 1935 
bis 1937 der Spezialist der Bewegung für Juden- und Freimaurerfragen ge- 
wesen war, und dem früheren frontistischen Presseberichterstatter Benno 
Schaeppi schon 1939 Spitzeldienste zur Last gelegt. Beide emigrierten in das 
Dritte Reich, wo sie in nationalsozialistischen Schweizerorganisationen eine 
wichtige Rolle spielten; Schaeppi leitete zeitweise sogar das Panoramaheim, 
eine Art Rekrutierungsstätte für die Waflen-SS. Die Eidgenossenschaft bür- 
gerte beide aus, Schaeppi erhielt nach 1945 eine Freiheitsstrafe von 16 Jah- 
ren, Zander, in einem Abwesenheitsverfahren, eine solche von 11 Jahren. 
Wolf Wirz aber, der einst der Partei vor allem als Redner gedient hatte, 
wollte deutschen Stellen geheime Gerichtsakten eines Landesverratsprozesses 
ausliefern, was ihm 1943 zehn Jahre Gefängnis eintrug. 
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Rotationsmaschine an die Druckerei Freudenfels, Schaff- 
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«Siege, die unsere Gegner nicht schen» 


Unter diesem Titel strich «Die Front» einmal den Umstand heraus, daß ihr 
«Ideengut in den letzten vier Jahren stetig im Volk an Boden» gewinne.! 
Ihre Feststellung kontrastierte wirkungsvoll mit der praktischen Ohnmacht 
der Partei, die höchstens von zwei bis drei Prozent der schweizerischen Wäh- 
ler unterstützt worden war, deren parlamentarische Vorstöße sozusagen alle 
scheiterten und deren Initiativen das Volk verwarf, sofern es überhaupt Ge- 
legenheit erhielt, darüber abzustimmen. Desungeachtet schnitt die Zeitung 
damit einen Problemkreis an, den die Historiker und Soziologen noch nicht 
geklärt haben. Wie stark beeinflußte der Faschismus die nichtfaschistischen 
Staaten? Wie tief prägte er das geistige Gesicht einer Epoche? Welches Ver- 
hältnis bestand zwischen Zeitgeist und Faschismus? Oder, auf diese Arbeit be- 
zogen: Inwieweit läßt sich tatsächlich von einer «Faschisierung» der Schweiz 
sprechen? Über welche Ausstrahlung verfügten Ideologie und Politik der 
Nationalen Front, beziehungsweise die Errungenschaften der deutschen und 
italienischen Faschisten? Dies sind Fragen, die ich von meinem zu speziellen 
Ansatzpunkt aus nur stellen und einseitig beleuchten, nicht beantworten kann. 
Die Nationale Front gründete ihre Meinung zum ersten auf das angebliche 
Umsichgreifen frontistischer Haltungen, wie: 

des Militarismus: «Wir waren die ersten, welche auf allen Punkten den Anti- 
militarismus konsequent angriffen und ihn auf einige Theaterleute und ziel- 
bewußte Militärfeinde zurückwiesen. Unser Stimmungsdruck geht schon so 
weit, daß Leute wie Wartenweiler, die während der roten Flut noch unge- 
stört im Hintergrund ihren Pazifismus mit dem Willen zur Schweiz in Ein- 
klang bringen konnten, jetzt von breitesten Kreisen grundsätzlich ange- 
feindet werden.» 

der Judengegnerschaft: «Wer hätte gedacht, daß unser, durch die Presse so 
systematisch in projüdischem Sinn beeinflußtes Volk so rasch dem Antisemi- 
tismus zugänglich würde?» Daß dem so sei, gäben auch die Marxisten zu, 
denn auch ihre eigenen Leute verfielen ihm zusehends. «Dabei erinnern wir 
uns noch sehr gut an die Mahnungen wohlwollender Freunde, die voraus- 
sagten, daß unsere Politik ganz bestimmt wegen der Judenfeindlichkeit schei- 
tern würde. Das Gegenteil trat ein: Das Volk nahm keine unserer Forderun- 
gen so leicht auf wie diese.» 

der Freimaurerfeindschaft: «Gleichermaßen rückten wir das lichtscheue 
Freimaurertum in den hellen Schein des Tages. Wo jetzt im öffentlichen Le- 
ben einer als Freimaurer erkannt wird, entsteht sofort Mißtrauen. » 
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des Antiliberalismus: «Endlich beobachten wir mit großer Freude, daß an 
den oberen Bildungsanstalten die Jugend überhaupt nicht mehr liberal wer- 
den will, obwohl ihr die Lehrerschaft natürlicherweise nur zum Liberalismus 
verhelfen möchte. Während noch vor etwa sechs Jahren der Einzelne sich 
nur bewußt und willentlich zum neuen Zeitgeist hinkehren konnte, tut er es 
heute fast automatisch.»® 

des Antimarxismus: «Nachdem bereits Neuenburg, Genf und Waadt durch 
Gesetz oder Verfassung die kommunistischen Organisationen verboten haben 
und ähnliche Verbote auch bereits in den deutschschweizerischen Kantonen 
Zürich, Schwyz und Uri angestrebt werden, räumt jetzt auch Freiburg mit 
den Kommunisten auf.»® 

des Kulturpuritanismus: Auf diesem Gebiete floß das Lob schon spärlicher. 
Die Kundgebung «Für eine gesunde Jugend - für ein sauberes Zürich», 
welche von verschiedenen kirchlichen Organisationen bald nach Beginn der 
Landesausstellung 1939 «gegen den roten Stadtrat und die von ihm begün- 
stigte Nacktrevue» veranstaltet wurde, vermochte ihren Ansprüchen nicht 
ganz zu genügen. «Für die Nationale Front könnte dieser Aufmarsch», 
schrieb «Die Front», «ein Anlaß zur Genugtuung sein, beweist er doch, daß 
der von ihr seit sechs Jahren erhobene Ruf nach Säuberung des kulturellen 
Lebens aufgenommen wurde und breiten Widerhall gefunden hat, er könnte 
es sein, wenn die Versammlung mit ihrem Protest nicht an der Oberfläche ge- 
blieben wäre, wenn sie den Weg zu einer wahren Bekämpfung dieser Sumpf- 
blüten einer degenerierten Asphaltkultur über die Aufdeckung der Draht- 
zieher, Förderer und Nutznießer der unsauberen Machenschaften genommen 
hätte.» 

der Überfremdungsangst: Vor Jahren sei «Die Schweiz den Schweizern» ein 
Erneuerungsruf gewesen, jetzt segelten bereits freisinnige Kundgebungen 
unter dieser Flagge.°® ; 

Zum zweiten behauptete die Bewegung, auf Schritt und Tritt der Adaption 
nationalsozialistischer Einrichtungen zu begegnen, so sehr, daß Hitler als 
«der gewaltigste Faktor unserer Innenpolitik» erschien, der die Vorkämpfer 
des Sozialismus zu Hütern des Kapitalismus und die Liberalen in Anti- 
liberale verwandle: «Sie wollen ihn widerlegen und sie bestätigen damit seine 
Thesen und sie wollen ihn bekämpfen und sie erfüllen damit Punkt für Punkt 
sein Programm. Verurteilung des Parteiensystems und der durch dieses her- 
vorgerufenen inneren Kämpfe, Abbau der äußern demokratischen Formen, 
Einschränkung der Pressefreiheit, staatlich organisierte und kontrollierte 
patriotische Feiern, Arbeitsdienst, Winterhilfswerk, Landjahr für Mädchen, 
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Hotel-Plan und Hopla-Fest»-angeblicher Ersatz für «Kraft durch Freude»-, 
«Kampf dem Verderb usw. usw., es gibt nichts, was man nicht als Vorbild 
jenseits der nördlichen Grenze finden wird. »® 

Nach frontistischer Ansicht trugen sogar die Bundesfeiern der Dreißiger- 
jahre faschistisches Gepräge, zu wünschen übrig ließe nur der Gehalt: 
«Mächtige Fahnentücher hinter und neben der hochragenden Rednerkanzel. 
Jugendorganisationen und Truppenformationen davor. Bis in alle Einzel- 
heiten die großen Volkskundgebungen im nationalsozialistischen Deutsch- 
land nachgeahmt. Nur eins hat man vergessen - das Volk, das diese Feiern 
feiert, das hier seine innere Verbundenheit in sich und mit seiner Führung 
erlebt. Wir begnügen uns mit der Aufstellung der Fassaden, die ihren Sinn 
doch nur hat, wenn sie einem tatsächlichen Erleben als Ausdruck und Symbol 
dient. Soll man lachen oder heulen angesichts solchen Tuns, mit dem man ja 


so viel mehr sich selbst als wirklich das Volk darüber hinwegtäuscht, wie es 
tatsächlich steht ?»? 


13. Die Außenpolitik der Nationalen Front 


«Und dennoch, trotz allem, darf erhofft werden, daB eine Verständigung und damit ein 
Neuaufbau der europäischen Völkergemeinschaft nicht ein Ding der Unmöglichkeit ist. 
Diese Hoffnung liegt in der Heraufkunft und in der wachsenden Verbreitung der faschisti- 
schen Geisteshaltung unter den Völkern Europas begründet. Das mag auf den ersten Blick 
paradox erscheinen, da Faschismus, zumal in der Schweiz, gemeinhin mit chauvinisti- 
schem Nationalismus gleichgesetzt wird, was zwangsläufig zum Schlusse führen muß, daß 
der Faschismus den Krieg bedeute. Dieser Schluß ist falsch. Faschismus ist nicht gleich- 
bedeutend mit Chauvinismus, Nationalismus nicht gleichbedeutend mit Krieg. Der Fa- 
schismus in allen seinen Schattierungen als Ausdruck innerer Kraft und Haltung eines 
Volkes verhindert keineswegs die Anerkennung der Existenzberechtigung anderer Völker. 
Er garantiert sie im Gegenteil, da sein Organisationsprinzip in ungleich höherem Maße wie 
jedes andere die in einem Volke wirkenden irrationalen Kräfte diszipliniert und nach innen 
und außen gebändigt in Erscheinung treten läßt.» Rolf Henne, 10. Dezember 1933! 


Was der Nationalen Front trotz aller innenpolitischen Rückschläge Halt 
verlieh, war letztlich ihre fast unerschütterliche Hoffnung auf das «Neue 
Europa». Diese nährte sich aus der Überzeugung, daß der Gang der Ge- 
schichte über den Faschismus zur Befriedung und Hegemonie Europas 
führen müsse. Mehr oder weniger urteilte die Partei schon in der Bieder- 
mann-Ära nach solchen Gesichtspunkten, und im großen und ganzen hielt 
sie auch unter Tobler daran fest. Am deutlichsten aber trat der Grundriß 
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Die Rolle der Schweiz im kommenden Europa. 
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der frontistischen Außenpolitik unter Landesführer Henne zutage, insbeson- 
dere durch die Teilnahme der Bewegung an einer privaten Nationalistischen 
Internationale, in den Jahren 1934 bis 1936. 


Die Internationale der Nationalisten 


Diese Institution wurde im Frühjahr 1934 von Hans K.E.L.Keller, einem 
deutschen Völkerrechtler und Forschungsbeauftragten der Rockefeller- 
Foundation, in Zürich «neubegründet».? Sie erstrebte, in bewußtem Gegen- 
satz zum «Versailler System», eine Neuordnung Europas auf nationalisti- 
scher Grundlage, nach dem Prinzip der «natürlichen organischen Einheit» 
oder, deutlicher, der «Gliedhaftigkeit» der Völker.® Die Nationale Front 
fühlte sich von ihrem Konzept augenscheinlich angesprochen. Jedenfalls be- 
teiligte sie sich, erst offiziös, dann offiziell, an den Tagungen. Dabei trat der 
Grundriß der frontistischen Außenpolitik zutage. 

Den ersten Kongreß hielt die Internationale der Nationalisten vom 5. bis 
12. Dezember 1934 in Berlin ab. Teil nahm unter anderem Hans Oechler, der 
an der vierten Sitzung das Wort ergriff und die Anwesenden, um des gemein- 
samen Anliegens willen, zur Konzilianz ermahnte.‘ An der geplanten Schrif- 
tenserie sollte eine «Reihe bekannter europäischer Politiker und Gelehrter» 
mitarbeiten. 
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Die zweite Tagung wurde 1935, vom 10. bis 12. Juli, in London durchgeführt. 
Die Nationale Front war durch Rolf Henne, Hans Oehler, Hans Bachmann 
und Hans A. Wyß vertreten. Beherrscht worden sei diese Veranstaltung weit- 
gehend von Gedankengängen, welche «die englische Wertschätzung der per- 
sönlichen Freiheit und Abneigung gegen alle rationale Lebensgestaltung» 
umkreist hätten. «Von schweizerischer Seite wurde auf die Notwendigkeit 
hingewiesen, den Kampf gegen den gemeinschaftszerstörenden und friedens- 
gefährdenden Bolschewismus» entschlossener als je zu führen. «Es war fer- 
ner vom Erlebnis der jungen Generation in der Schweiz die Rede, daß na- 
tionales Erleben und Gestalten verschiedensprachige Volksteile nicht trennt, 
sondern im Gegenteil einander nähert und erst recht wieder miteinander ver- 
bindet. Die Anregung zu einer engeren Zusammenarbeit der europäischen 
Klein- und Mittelstaaten, damit diese nicht immer nur Werkzeug und Mittel 
für Großmachtzwecke sind, sondern selbständige Träger europäischer Auf- 
bauarbeit sein können, fand ungeteilten Beifall, besonders auch bei Ange- 
hörigen von Völkern aus dem Donauraum, wo das Bedürfnis, sich aus der 
Dienstbarkeit der Großmächte zu befreien, heute sehr stark ist. Auch die 
Mahnung - die auszusprechen vielleicht gerade wir Schweizer, in deren Land 
sich die großen europäischen Kulturkreise überschneiden, berufen waren -, 
die Mahnung, sich nicht zu verengen und immer die gesamteuropäische Auf- 
gabe im Auge zu behalten, blieb nicht ungehört.»* 

Auf dem dritten Kongreß, der vom 24. bis 29. Juli 1936 im Nobel-Institut zu 
Oslo stattfand, sprach Landesführer Henne über die «Rolle der Schweiz im 
kommenden Europa». Die Rede enthielt, in bündiger Zusammenfassung, 
die außenpolitischen Hauptmaximen der Nationalen Front. 

Schon aus geopolitischen Gründen sei das Problem Schweiz «noch immer 
ein europäisches Problem» gewesen. Die Ausbreitung des «völkischen Ge- 
dankens» aber fordere geradezu zur Stellungsnahme über den schweizeri- 
schen Sonderfall auf. Anschlußstimmen lehnten die schweizerischen Fronti- 
sten «von vorneherein» ab. Sie glaubten, «daß auch ein völkisch uneinheit- 
lich zusammengesetzter Staat wie die Schweiz im kommenden Europa exi- 
stenzberechtigt ist und darin seine besondere Aufgabe zu erfüllen hat». Frei- 
lich stellten die veränderten Verhältnisse unser Land vor Schwierigkeiten, die 
der Erörterung bedürften. Dabei eröffneten sich aber auch bedeutsame euro- 
päische Perspektiven. Zwei Tendenzen charakterisierten, so meinte Henne, 
die aktuelle europäische Situation, einmal ein zunehmender «Nationalisie- 
rungsprozeß», zugleich aber auch «wachsende Bewußtwerdung einer ge- 
samteuropäischen Schicksalsgemeinschaft», welche nach «organisatorischer 
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Opportunatus versucht sich zu orientieren 


Opportunatus versucht sich zu orientieren. «Me cha so nüt säge, me weiß eso nüt, / Me 
chunnt eso nüd us de-n-andere Lüt, / Wo isch dänn de Schtandpunkt, wo nüd rotiert, / 
Wie heißt dänn de Grundsatz, wo sicher rentiert? / Me möcht syni eidgenössische Rueh, / 
Me sött aber öppis Dynamisches tue, / Wochame hocke blybe und jasse /Ohni de nöchschte 
A-schluß z’verpasse?» Karikatur des Nebelspalters auf die unsichere Haltung bürgerlicher 
Kreise gegenüber dem Faschismus nach Frankreichs Zusammenbruch, 1940. 


Bei der Versteigerung des Fröntierzaubern in Schaffhnuern erzielte eine der Ti 
die eint die Stunde der krmeuerung schlagen sollten, einen Preis von Fr. 2.20 


Doch eh man die Trommel von hinnen trug 

Der Knabe noch einmal das Kalbfell schlug, 

Ein Wirbel brauste durchs Gantlokal, 

Zum ersten - zum zweiten - - zum - - - letztenmal| 


Das Ende der Nationalen Front. Karikatur des Nebelspalters auf die Auflösung und Liqui- 
dation der Nationalen Front, 1943. 


Ausgestaltung» riefe. Völkerbund, Paneuropa, Universalitä di Roma, dritte 
Internationale wurden vom Redner der Reihe nach als Modelle abgelehnt, 
da all diesen Begriffen ein imperialistisches Moment innewohne. Nach fron- 
tistischer Auffassung müsse das «kommende Europa» auf dem «Selbstbe- 
stimmungsrecht der Völker» gründen, Ordnungsprinzip also «die selbstver- 
ständliche Gleichberechtigung aller Völker sein, sich nach ihrem eigenen in- 
nern Bilde souverän zu formen und sich die ihnen wesenseigene Gestalt zu 
geben». «Daß bei diesem Prozeß diejenigen Völker in die vorderste Front 
gelangen, die die größere Gestaltungskraft und Energie besitzen», sei selbst- 
verständlich. Ihre vertragliche Einschränkung hieße, das «gesunde Prinzip 
der natürlichen Auslese im Zusammenleben der Völker» durch künstliche 
Stabilisierung zu ersetzen. Der Bewegung schwebte also eine Art organischer 
- und damit faktisch deutscher - Hegemonie vor. Das Vorbild für diese 
Neuordnung sah Henne in der Schweiz.” Hier habe «der europäische Reichs- 
gedanke seine erste konkrete Verwirklichung erfahren». Die Existenz der 
Eidgenossenschaft beweise, daß «eine europäische übervölkische Friedens- 
ordnung» im Bereich der politischen Möglichkeit liege. 

Die konkrete Situation der Schweiz «inmitten des europäischen Spiels der 
Kräfte» beschäftigte den Landesführer im zweiten Teil des Vortrages.* Seit 
1933 arbeiteten «französische Machtpolitik» und vor allem die sich in der 
Schweiz aufhaltenden deutschen Emigranten, «das internationale Judentum 
und der Marxismus», darauf hin, das Land «nicht nur kulturell und geistig, 
sondern auch politisch vollends vom Reich zu isolieren und in die gegen 
Deutschland gerichtete antinationalsozialistische Front einzureihen». Seit 
einiger Zeit wäre «die Führung der internationalen antideutschen Front 
weitgehend an den Bolschewismus übergegangen», und mit dem Abschluß 
des Rußlandpaktes hätten sich die Anstrengungen verdoppelt, «um die gei- 
stig-politische Front Moskau-Prag-Paris durch die Einbeziehung der 
Schweiz zu verstärken und gleichzeitig einen sogenannt <antifaschistischen » 
Keil zwischen Deutschland und Italien hineinzutreiben, der die Bildung 
einer neuen, antibolschewistischen Nord-Süd-Achse in Europa verhindern 
soll.» Dagegen stemme sich «die Politik der nationalen Opposition in der 
Schweiz», besonders die der Nationalen Front: «Unsere erste Sorge ist die, 
die Einspannung der Schweiz in einen gegen Deutschland gerichteten fran- 
zösisch-bolschewistischen Mächteblock zu verhindern.» Nur eine starke, 
freie und unabhängige Eidgenossenschaft vermöge als Mittlerin zu wirken 
und damit Europa zu dienen. Eine zusätzliche Aufgabe entspringe der weit- 
gehenden Identität der alteidgenössischen Volksgemeinschaftsidee und der 
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Idee des Nationalsozialismus. Es gelte, diese «in hervorragendem Maße zu- 
kunftsträchtigen» Grundsätze «auch bei sich zur vollen Entfaltung zu brin- 
gen und die Mittlerrolle gegenüber den benachbarten Völkern nicht-germani- 
schen Stammes zu übernehmen». Nicht nur wäre die Schweiz die natürliche 
Mittlerin zwischen Deutschland und Italien, auch «Milderung und Über- 
brückung der naturgegebenen Gegensätze» zwischen Deutschland und 
Frankreich obliege ihr. «Kraft ihrer geopolitischen Lage, ihrer ethnographi- 
schen Zusammensetzung und ihrer politischen Tradition ist die Schweiz in 
hervorragendem Maße dazu berufen, den spezifisch europäischen Gedanken 
zu verkörpern. »? 

Der Osloer Tagung scheint indessen gleich das Ende der nationalistischen 
Internationale gefolgt zu sein. Noch habe Keller dort eine Akademie für die 
Rechte der Völker planen können. Nachdem aber seine Organisationen in 
Deutschland unterdrückt worden seien, soll er sich noch im selben Jahr aus 
dem öffentlichen Leben zurückgezogen haben. !° 


Für eine selbständige schweizerische Außenpolitik 


Der Charakter der Nationalen Front machte es ihr zur Selbstverständlich- 
keit, sich für das internationale Ansehen der Eidgenossenschaft einzusetzen. 
Daß sie sich von Anfang an intensiv um die Wiederaufrüstung der Schweizer- 
armee bemühte, entsprang wohl ebensosehr ihrem Prestigedenken wie wehr- 
politischen Erwägungen. In ihrer Glanzzeit machte sie sich nicht nur gegenüber 
den inneren, sondern auch den äußeren «Staatsfeinden» zum energischen An- 
walt der - realen oder vorgeblichen - «nationalen Interessen». Eine zwiespäl- 
tige Lage ergab sich für die Gruppe allerdings, wenn diese von der Hauptmacht 
ihres Europakonzeptes: von Hitlerdeutschland, tangiert wurden. Meist waren 
aber die Konfliktfälle so beschaffen, daß die Front, Volksmeinung und offhi- 
zieller Landespolitik zum Trotz, es vorzog, sich mit dem Großen Bruder soli- 
darisch zu erklären. Ungewöhnlich scharf reagierte sie indessen im Juni 1933 
auf das deutsche Transfermoratorium. Landesführer Biedermann forderte 
den Bundesrat telegraphisch auf, unverzüglich einschneidende Gegenmaß- 
nahmen zu treffen, und in gleich scharfem Tone kam die Bewegung Monate 
später auf die Sache zurück.! Aber auch Deutschland war gegenüber der Par- 
tei zurückhaltend. Nach den Nationalratswahlen 1935 schrieb der deutsche 
Gesandte in Bern, Weizsäcker, an das Auswärtige Amt: «Wenn wir schon 
bisher in der Fühlungnahme mit dieser Bewegung Vorsicht geübt haben, so 
zeigt die letzte Entwicklung, daß jetzt noch weitergehende Zurückhaltung am 
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Platze sein wird. Selbst in dem mehr als je hypothetischen Fall einer wirklich 
starken Ausbreitung der «Nationalen Front » könnten wir kaum daraufzählen, 
von dieser schweizerischen Bewegung eine fühlbare faktische Unterstützung 
oder auch nur eine wirksame ideelle Förderung unserer Interessen in außen- 
politischer Hinsicht zu erhalten.»® 

Bei Gelegenheit spielte man sogar mit dem Gedanken einer expansiven 
Außenpolitik. 1934, im Zusammenhang mit dem Widerstand der österrei- 
chischen Sozialisten, schrieb Robert Tobler in den «Monatshefien»: «Ge- 
rade jetzt, während der Kämpfe um Wien, sind im Vorarlbergischen wieder 
Stimmen laut geworden, die den Anschluß an die Schweiz verlangt haben. 
Man hat sich in der Schweiz bisher gescheut, von diesen Dingen zu reden, 
weil man in jahrhundertelanger Selbstgenügsamkeit jedes Gefühl für eine 
gesunde Expansionspolitik verloren hat. Das Veltlin, Teile des OberelsaB 
und manches andere Besitztum ging der alten Eidgenossenschaft auf diese 
Art verloren. Sollen wir junge Eidgenossen uns heute wieder mit dem Bun- 
desrat auf die Seite der Zauderer stellen? Noch ist es nicht an der Zeit und 
hier auch nicht der Ort dazu, eindeutigen Bescheid auf alle aufgeworfenen 
Fragen zu geben. Sie sollen vorerst nur gestellt und damit dargetan werden, 
daß auch eine aktive schweizerische Außenpolitik durchaus denkbar wäre, 
wenn man sich zum selbständigen Handeln entschließen und sich nicht immer 
nur durch die Ereignisse treiben lassen will.»° 


Bemühungen um das «Schweizertum im Ausland» 


Die Aktivität, welche die Nationale Front auf diesem Gebiete entfaltete, 
diente ohne Zweifel parteipolitischen Belangen. Die faschistischen Länder 
Italien und Deutschland boten dem Frontismus guten Nährboden. Nicht zu- 
letzt wurden damit aber auch nationalistische Aspirationen befriedigt! Tob- 
ler, der die Mailänder Verhältnisse aus eigener Erfahrung kannte, meinte 
einmal,! daß «das Interesse für die politische Erneuerungsbewegung in der 
Schweiz» auch in den Schweizerkolonien, vor allem denjenigen Italiens und 
Deutschlands, wach geworden sei. Dieser Aufbruch stehe, wie im Lande sel- 
ber, vielfach im Gegensatz zur Haltung der «offiziellen Körperschaften», der 
Heimatvereine und Konsularbehörden. In Mailand jedenfalls wäre der 
Schweizerverein, der nur eines: «die Politik», verpöne, «seit Jahren zur aus- 
geprägten und ausschließlichen Organisation der sogenannten gutbürger- 
lichen Gesellschaft geworden». Sonst finde «man dort alles, was man in den 
alten Parteien des Inlandes findet, alte Herren und Geld, aber keine Arbeiter, 
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herzlich wenig Angestellte und nur wenige von den vielen Jugendgenossen, 
die für einige Jahre ins Ausland wanderten, um ein Stück Welt kennenzuler- 
nen». Darauf sei der Erfolg von Fonjallaz’ Schweizerfaschisten zurückzu- 
führen, bei denen eine junge Generation die «wirkliche Gemeinschaft der 
Auslandschweizer» finde, die sie in den «offiziellen eidgenössischen Spießer- 
organisationen» vergeblich gesucht habe. Trotz oft recht unglücklicher Aus- 
drucksformen seien diese Leute «gute und echte Schweizer geblieben». Tob- 
ler glaubte von einem «vollständigen Versagen der schweizerischen Konsu- 
lar- und Bundesbehörden gegenüber den neu entstandenen Gruppen im 
Ausland» sprechen zu dürfen. Man hoffe, «mit lächerlichen Verboten, Schi- 
kanen, Mahnungen und Berichten diese Gruppen am Aufkommen zu hin- 
dern, um die «Einigkeit» der Schweizerkolonien zu stärken », und sehe nicht, 
«daß man damit auf dem besten Wege» sei, diese «auseinanderzureißen».? 
Großspurig folgerte er: «Wir raten darum dem Bundesrate und seinen Ver- 
tretern, in dieser Sache die Waffen zu strecken. Bevormundungsversuche ge- 
genüber den Auslandschweizern, wie sie zur Zeit von den Behörden, der 
Presse und neuerdings auch noch durch die Neue Helvetische Gesellschaft 
unternommen werden, sind ebenso unnütz als unangebracht. Die Erneue- 
rungsbewegung bricht sich im Inlande wie bei den Auslandschweizern Bahn, 
nicht weil sie von außen gemacht wird, sondern weil sie einer innern Not- 
wendigkeit entspricht.» 

Prekärer als in Italien war die Lage der Schweizerkolonien in Deutschland, 
nachdem Verbote schweizerischer Zeitungen einen wichtigen Kommunika- 
tionsstrang unterbunden hatten. Schon anfangs 1934 soll ein Großteil «der 
in Deutschland lebenden jungen Schweizer», wenn man der «Front» ver- 
trauen darf, «der SA, der SS oder der Hitlerjugend beigetreten» sein.? Jeden- 
falls versuchte die Partei auch hier, Fuß zu fassen, anscheinend mit einigem 
Erfolg. 1939 habe der Leiter der Landesgruppe Deutschland, «Kamerad 
Oesch» aus München, unter anderem berichtet: Die Auslandschweizer- 
Organisation der Nationalen Front in Deutschland könne «besonders in 
München bereits auf eine erfolgreiche Tätigkeit hinweisen». Diese werde «in 
enger und harmonischer Zusammenarbeit mit dem übrigen Schweizerverein 
und der ganzen Kolonie weitergeführt» und verfolge keinen anderen Zweck, 
«als die im Ausland lebenden Volksgenossen zu sammeln, sie in politischem 
Kontakt mit der Heimat zu halten und durch uneigennützigen Einsatz unsern 
Kolonien zu dienen».* Ähnliches soll auch Landesführer Tobler in einer 
öffentlichen Versammlung behauptet haben: «Früher waren unsere Vereine 
gewissermaßen ein Spaltpilz, welcher Unruhe und Unzufriedenheit in den 
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ausländischen Kolonien erzeugte. Heute stellen wir uns mit den Konsulaten 
auf guten Fuß und erreichen damit viel mehr. In Deutschland werden unsere 
Vereinigungen von den Konsulaten als Schweizervereine empfohlen. Wir 
haben sogar den offiziellen Empfang von Minister Froelicher durchführen 
können. Außerdem erhalten wir jede Adresse von den Schweizern in Deutsch- 
land. Wir können sie deshalb mit unseren Werbebroschüren bearbeiten, wo- 
durch wir gute Erfolge erzielen»..." 


Beurteilung des sogenannten Röhmputsches und des nationalsozialistischen 
Umsturzversuchs in Österreich 


Am 30.Juni 1934 ließ Hitler bekanntlich durch eine schlagartige Aktion die 
ihm mißliebige SA-Führung, darunter Stabschef Ernst Röhm, und persön- 
liche Gegner, so General Kurt von Schleicher, seinen Vorgänger in der 
Reichskanzlerschaft, Gustav Ritter von Kahr, der den Hitlerputsch von 1923 
unterdrückt hatte, den linken Nationalsozialisten Gregor Straßer, ferner 
Edgar J.Jung, Vizekanzler Franz von Papens Sekretär, liquidieren. Der Ge- 
waltakt zwang auch die Nationale Front zur Stellungnahme, schon um der 
Parallelen willen, welche ihre Gegner zogen. In den ersten Tagen hielten 
«Front» und «Grenzbote» sich, wie übrigens selbst Blätter vom Range der 
«Basler Nachrichten »,! mehr oder weniger an die offizielle deutsche Version. 
Es wurde etwa davon gesprochen, daß die «Gefahr der Bolschewisierung der 
Revolution» beschworen, das Volk im Vertrauen zu Hitler bestärkt worden 
sei.? Eine Woche nach den Ereignissen brachte man allerdings Vorbehalte an, 
kritisierte die « Rechtlosigkeit des Verfahrens», die Ermordung Jungs.” Am 
7.Juli distanzierte sich der Landesführer. Henne legte seinem Kommentar 
die deutsche Lesart der jüngsten Vorgänge zugrunde, obschon noch «große 
Unklarheiten» bestünden, die geeignet wären, «schwerste Bedenken zu er- 
regen». Natürlich fordere Landesverrat schärfste Strafe. Eine andere Frage 
wäre aber, «ob die Art, wie die Sühne vollzogen wurde, zu rechtfertigen» sei, 
und hier laute die Antwort «Nein»; denn es gehe nicht an, Dutzende von 
Männern zu erschießen «um eines angeblichen Verbrechens willen, dessen 
Charakter auch heute noch nicht eindeutig bekannt gegeben worden ist». 
Hier habe man einen Weg eingeschlagen, der «aus unserer Einstellung her- 
aus schlechterdings nicht verständlich ist, eine Methode, die mit der großen 
und gewaltigen Idee des Nationalsozialismus nichts mehr zu tun hat». Diese 
Haltung wurde dadurch bekräftigt, daß die frontistische Presse bei Gelegen- 
heit absichtlich «Verräter» wie Edgar J.Jung oder Gregor Straßer zitierte.® 
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Hingegen schwiegen sich merkwürdigerweise die «Nationalen Hefte» zur 
Affäre aus. 

Noch weniger eindeutig reagierte die Partei auf den nationalsozialistischen 
Wiener Putschversuch vom 25. Juli 1934, der Bundeskanzler Engelbert Doll- 
fuß das Leben kostete. Wie vorher zum «Röhmputsch», so wurden zwar 
auch diesmal vermehrt französische und englische Pressekommentare zu Rate 
gezogen. Ein «Die österreichische Tragödie» betitelter und wohl von Ochler 
verfaßter Leitartikel der «Front» aber erklärte: Eben hätte sich ein neues 
Drama abgespielt, das in der Weltöffentlichkeit «Schrecken und Entsetzen» 
erregt habe «und von jedermann, für den Politik etwas anderes ist als nackter 
Terror, aufs schärfste verurteilt» werde. Der Gedanke an die Schüsse von 
Sarajewo dränge sich auf. Allerdings zapple Österreich heute in den Händen 
des internationalen Großkapitals. Hinter der Zerschlagung der österreichi- 
schen Sozialdemokratie im Februar 1934 stehe Italien, und Frankreich und 
die Tschechoslowakei wären damit gemeint gewesen. Bezeichnenderweise 
habe die Dollfußregierung nie das Volk zu befragen gewagt. Im übrigen 
stelle die behördliche Verfolgung der Sozialdemokraten und nun der Natio- 
nalsozialisten «auch nicht viel anderes als politischen Mord» dar. Leute aus 
dem Volk wären es, die Terrorakte verübten, und der nationalsozialistische 
Handstreich habe bei Polizei und Bundesheer Unterstützung gefunden. Von 
den Hintergründen der österreichischen Not, welche «die Folge der Frie- 
densverträge» sei, sehe die Auslandspresse geflissentlich ab. Der Schweiz ge- 
zieme Verständnis und Teilnahme für das österreichische Volk. Jedoch sei zu 
fordern, daß nicht nur Volksgemeinschaft, sondern auch «die Gemeinschaft 
der Völker» ohne das Mittel der Freiheitsberaubung existieren könne...® 
Nach solchen Ereignissen wurde das Thema «Deutschland und wir» häufig 
in der frontistischen Presse und in Referaten behandelt. Galt es doch, An- 
griffe auf die Partei abzuwehren und darzutun, daß weder sie noch ihr faschi- 
stischer Charakter von derartigen Vorgängen berührt würden.” An der 
Grundeinstellung zum Dritten Reich änderten indessen solche « Bagatellen» 
nur wenig. Beispielsweise las man in einem Leitartikel, der am 9. August 1934 
im «Grenzboten», unter der Überschrift «Deutschland und Frankreich», 
erschien: Für die Schweiz könne und dürfe es «nur eine neutrale Haltung 
gegenüber dem deutschen und französischen Volke geben; beide Völker - die 
sich im Grunde wundervoll ergänzen - sind für uns gleich wertvoll. Anders 
steht es mit dem politischen System in Deutschland und Frankreich. Die 
Nationale Front ist weit davon entfernt, alles blindlings gut zu heißen, was 
im Dritten Reiche geschieht. Sie ist sich bewußt, daß leider die große Idee des 
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Nationalsozialismus durch einen dem deutschen Wesen schicksalshaft eige- 
nen Drang zur Übertreibung getrübt worden ist. Aber wir werden uns immer 
darüber klar sein, daß der Nationalsozialismus in Deutschland Kräfte nieder- 
gerungen hat (oder wenigstens daran ist, sie niederzuringen), die auch unse- 
rem Lande gefährlich sind: Liberalismus, Freimaurerei, Marxismus und 
emanzipiertes Judentum. Daher müssen wir den Nationalsozialismus für 
Deutschland bejahen, ohne ihn auf die Schweiz in seiner deutschen Form 
anwenden zu wollen. Anders in Frankreich. Dort regieren die Freimaurer, 
dort tätigt der Marxismus vor und das Judentum hinter den Kulissen seine 
Geschäfte.» Die französische Außenpolitik betreibe denn auch die Einkrei- 
sung Deutschlands. «Wenn wir dies verurteilen, verstößt das nicht gegen un- 
sere Neutralität, denn auch als Neutraler hat man das Recht, das, was nun 
einmal Unrecht ist, bei seinem Namen zu nennen.»® Der Bewunderung, 
welche die Frontpresse Errungenschaften und Politik des nationalsozialisti- 
schen Staates zollte, hielten denn auch gelegentliche kritische Bemerkungen’ 
keineswegs die Waage! 


Einstufung des «Falles Jacob» 


Die internationalen Spannungen des Jahres 1935 - Einführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht in Deutschland, gemeinsames Vorgehen Italiens, Frank- 
reichs und Großbritanniens auf der Konferenz von Stresa gegen den deut- 
schen Revisionsmus, ein russisch-französisches und russisch-tschechoslowa- 
kisches Militärbündnis, das deutsch-britische Flottenabkommen, Musso- 
linis Griff nach Abessinien, die auf dem Moskauer Komintern-Kongreß ver- 
kündete Offensive des Weltkommunismus, die Vorbereitung der spanischen 
Volksfront - brachten die Nationale Front nicht von ihrem außenpolitischen 
Kurs ab. So unentwegt wie je setzte sie auf die deutsche Karte, verurteilte die 
gegen Deutschland gerichteten Allianzen und unterstützte Hitlers Friedens- 
konzepte. Kurz nach Abschluß des französisch-russischen Beistandspaktes 
nahm Landesführer Henne beispielsweise den in der «Roten Revue» er- 
schienenen Aufsatz «Europa und der deutsche Faschismus» unter heftigsten 
Beschuß, weil darin angeregt werde, die traditionelle Neutralität der Schweiz 
zu Gunsten einer antideutschen, europäischen Mächtekombination abzu- 
schwächen.! Wie anders nahm sich dagegen in frontistischen Augen Hitlers 
Reichstagsrede vom 21.Mai 1935 aus. Für Hans Oehler hatte sie vor allem 
die «europäische Staatenwelt aus der Kriegspsychose, der sie bereits in er- 
schreckend weitem Maße verfallen war, herausgerissen», der «ganzen diplo- 
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matischen Begriffswelt, auf der das Versailler System beruhte, den Todes- 
stoß gegeben» und Deutschlands Friedensbereitschaft mit «ebenso grenzen- 
los simplen, wie unbeschränkt wahren» Worten klargelegt.? 

Auch eine dubiose Entführungsgeschichte, der «Fall Jacob», änderte nichts 
am frontistischen Vertrauen zu Deutschland. Berthold Jacob, ein in Straß- 
burg lebender, deutsch-jüdischer Emigrant, hatte unter anderem genaue An- 
gaben über die geheime deutsche Aufrüstung veröffentlichen können. Am 
9. März 1935 war er von einem Agenten der Gestapo aus Basel über die ba- 
dische Grenze verschleppt und in Weil am Rhein verhaftet worden. Nach- 
dem «Die Front» schon vorher verschiedene Agenturmeldungen gebracht 
hatte, erschien am 4. April eine redaktionelle Stellungnahme. Eingangs wurde 
Jacob als «Jude» und «wütender Antimilitarist» geschildert, der vor der «Auf- 
deckung militärischer Geheimnisse» nicht zurückgeschreckt, 1932 aus 
Deutschland emigriert, wegen Landesverrats gesucht sei, in seinem «Presse- 
dienst» Deutschland vehement bekämpft, auch «Schwindelmeldungen und 
Verdrehungen» verbreitet habe. « Unser Mitleid verdient er nach seinen Taten 
nicht.» Die Entführung hingegen sei eine schweizerische Angelegenheit. Man 
müsse energisch gegen die gröbliche Verletzung schweizerischer Hoheits- 
rechte durch Deutschland protestieren und den Anfängen wehren. Doch wäre 
damit weder die «Wühlerei» der Emigranten noch die Tätigkeit der deut- 
schen Geheimpolizei abgestellt, sei doch die Schweiz ein bevorzugter Kon- 
spirationsplatz. Hier habe man anzusetzen und «mit eisernem Besen» vor- 
zugehen.? Die «Nationalen Hefte» kritisierten scharf, wie «Presse und Bun- 
desversammlung» diese Affäre behandelten.‘ Hans Kläui beklagte, daß sie 
von «judo-marxistischer» und «judo-liberaler» Seite um des «Hetzers», 
nicht der schweizerischen Gebietshoheit willen hochgespielt worden sei und 
daß umgekehrt sich niemand «für den Schweizer Bürger Hanhart», einen, 
wie es hieß, auf französischem Hoheitsgebiet verhafteten, nationalsozialisti- 
schen Schweizer Anthropologen, verwendet habe.® Hatte die Eidgenossen- 
schaft die Angelegenheit ursprünglich vor ein internationales Schiedsgericht 
bringen wollen, so wurde sie schließlich noch im gleichen Jahre, wohl auf 
Anregung Bundesrat Mottas, stillschweigend bereinigt, indem Deutschland 
den Entführten auslieferte.° Diese Lösung war auch den «nationalen Schwei- 
zern» recht.” Am Prozeß, dem sich 1936 der Entführer zu unterziehen hatte, 
wurde die «objektive Gerichtsführung» belobigt und die «exemplarische 
Strafe» von drei Jahren Zuchthaus gutgeheißen.® 


—.. _ _Diefronf = 
Mehr Mut! 


in Wocl zum Derbältnis smiden der Ghmel; und Deutibland 


Mehr Mut, Ausführungen Rolf Hennes zum 
schweizerisch-deutschen Verhältnis. «Die 
Front», 30. Januar 1936. 


Vorstöße zur Verbesserung des schweizerisch-deutschen Verhältnisses 


«Eine weitgehend positive Haltung zu Deutschland nehmen die Kreise der «Nationalen 
Front» ein. Leider haben sie immer noch nicht eine arbeitsfähige Organisationsform ge- 
funden und mußten bei den Wahlen, die vor einer Woche in Schaffhausen stattfanden, 
eine auffällige Niederlage hinnehmen. Diese Niederlage scheint durch Enthüllungen über 
die finanzielle Unterstützung der Fronten von deutscher Seite mitbedingt zu sein, über die 
ich gesondert berichten werde. 
Die Kreise der schweizerischen Jugend, die sich Deutschland gegenüber bejahend ver- 
halten und eine geistige Reorganisation der Schweiz erstreben, sind natürlicherweise sehr 
stark vom Geschehen im Reich beeindruckt und daher geistig von Deutschland abhängig. 
Diese Einstellung bringt es mit sich, daß sie bei ihren Versuchen, innerpolitische Wirkung 
auszuüben, stark vorbelastet sind. 
In einer wichtigen Richtung laufen auch heute die politischen Ziele der Schweiz und 
Deutschlands parallel. Die antikommunistische Haltung ist nicht an die äußerste Rechte 
allein gebunden, sondern reicht bis in die bürgerliche Linke...» 
Der deutsche Gesandte in Bern, Köcher, 
am 29. September 1937 an das Auswärtige Amt.! 


Mit ihrer Hochschätzung Hitlerdeutschlands stand die Nationale Front in 
der Schweiz zwar nicht gerade allein, aber doch in mehr oder weniger deut- 
lichem Gegensatz zur öffentlichen Meinung.? So sehr dieser Sachverhalt ihr 
mißfiel, so intensiv bemühte sie sich, ihn zu ändern. «Mehr Mut» forderte 
beispielsweise der Landesführer von seinen Miteidgenossen in einem Anfang 
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1936 veröffentlichten Aufruf.? Er behauptete, daß seit 1933 «die von der 
deutschen Emigration, der marxistischen und der Systemspresse betriebene 
Hetze» die öffentliche Meinung in eine eigentliche «antideutsche Psychose» 
versetzt habe und daß das Volk die daraus sich ergebenden Gefahren nicht 
bemerke. «Es geht dabei, das muß immer wieder mit Nachdruck betont wer- 
den, nicht um Deutschland, sondern um die Schweiz.» Unmißverständlich 
distanzierte sich Henne von jedem Anschlußgedanken, und auch Hitler- 
deutschland lagen seines Erachtens solche Absichten völlig fern. Die Abnei- 
gung gegen das Dritte Reich entspreche allerdings nicht «dem natürlichen 
Volksempfinden». Doch werde dieses von Judentum, Freimaurerei, Marxis- 
mus und Emigration, im «Kampf um die Herrschaft des Internationalismus», 
zu manipulieren versucht. Das geschehe einmal dadurch, daß die große Presse 
«fast ausschließlich ungünstige Nachrichten über Deutschland» bringe. 
«Was viel bedenklicher stimmen muß, ist der Umstand, daß sich infolge der 
tendenziösen, jeder Objektivität hohnsprechenden Berichterstattung das 
Reich gezwungen sah, die Verbreitung einer großen Zahl schweizerischer 
Zeitungen zu verbieten», was zu «einem eigentlichen Zeitungskrieg zwischen 
beiden Ländern» geführt und viel zu deren Entfremdung beigetragen habe. 
Ähnlich wirkten die «antideutsche Buchproduktion » gewisser «marxistischer 
und jüdischer» Verlage, «kleinliche» Witzblätter wie der Nebelspalter, «mit 
dem Abfall des deutschen Umbruchs» gespiesenes Kabarett und Theater. So 
werde die Schweiz zu ihrem eigenen Nachteil kulturell immer mehr von 
Deutschland getrennt. Der Zusammenhang mit den umliegenden Kultur- 
zentren sei lebenswichtig für sie, die Hoffnung auf Zerfall des nationalsozia- 
listischen Staates aber wohl illusorisch. Außerdem würde manche Einrich- 
tung des «neuen Deutschland» es verdienen, daß wir sie zum mindesten «auf 
ihre Brauchbarkeit hin» prüften. Henne erwähnte namentlich «das neue 
Bauernrecht (Erbhofgesetz, Marktordnung), das neue Arbeitsrecht (Gesetz 
zur Ordnung der nationalen Arbeit, Organisation der Arbeitsfront), das 
Werk «Kraft durch Freude» (Freizeitgestaltung), die Siedlungs- und Bevöl- 
kerungspolitik, die Volksgesundheit (Gesetz zur Verhütung des erbkranken 
Nachwuchses), den Rundfunk, sodann die technischen Fortschritte (Straßen- 
bau, Eisenbahn, Flugwesen, Heer) usw. usw.» Da Deutschland aber «Eu- 
ropa in seiner Gesamtheit etwas zu sagen» habe, sei die Schweiz einmal mehr 
zur Vermittlung aufgerufen, eine «starke gegenseitige Kontaktnahme» zwi- 
schen ihr und ihrem Nachbarn deshalb geboten. »* 

Selbstverständlich ging die Nationale Front mit ihrem Beispiel voran! Waren 
ihr die meisten schweizerischen Massenmedien zu antideutsch, so kompen- 
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sierte die frontistische Presse dies nach Möglichkeit. «Deutsch ist die Saar!» 
wurde im Januar 1935 mittriumphiert.® Als die Teilnehmerkredite für die 
Berliner Olympiade im Bundeshaus auf Widerstand stießen, war, der «Front» 
zufolge, «jeder Sportfreund - nein mehr: die ganze junge Generation der 
Schweiz empört über das, was sich die Herren Parlamentarier da wieder ein- 
mal geleistet haben.» Die 125 Schweizer Volksvertreter, welche den deut- 
schen Schriftsteller und Pazifisten Carl von Ossietzky für den Friedens- 
Nobelpreis vorgeschlagen hatten, bildeten nach Ansicht der gleichen Zeitung 
eine «Einheitsfront zur Prämiierung des Landesverrates»; verstießen «gegen 
alle Gebote internationaler Höflichkeit und politischer Klugheit»; hatten 
sich «von der deutschen Emigration und vom internationalen Judentum» 
mißbrauchen lassen. «Schafft zuerst einmal Arbeit, bringt die Finanzen in 
Ordnung und sorgt dafür, daß der Staat und die Wirtschaft nicht noch voll- 
ends Bankerott werden, dann erst mischt euch in die Angelegenheiten an- 
derer ein!» hieß es. Ossietzkys Gefangenschaft stehe in dem Zusammenhang 
nicht zur Diskussion. Im übrigen würden die Nationalsozialisten «ihre 
Gründe haben, daß sie ihn einsperrten»...’ Insbesondere zeigte sich die Be- 
wegung empört, als ein jüdischer Emigrant, David Frankfurter, den Landes- 
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leiter der NSDAP in der Schweiz, Wilhelm Gustlofl, ermordet hatte, die 
schweizerische Öffentlichkeit aber cher für den Mörder als für den Ermorde- 
ten Partei nahm und die Behörden sogar anschließend die nationalsozialisti- 
schen Zentralen in der Schweiz aufhoben. Henne sprach von «Rückgrat- 
losigkeit» des Bundesrates, der «dem Kesseltreiben der Marxisten» nach- 
gegeben habe. Die «antideutsche Verhetzung» des Landes hielt er für so weit 
fortgeschritten, daß die Neutralität, «zum mindesten stimmungsmäßig», auf- 
gegeben worden sei. Dementsprechend habe sich denn auch die außenpoli- 
tische Lage der Eidgenossenschaft verschlechtert. Der schweizerische Ge- 
sandte in Berlin, Dinichert, war den Fröntlern so wenig genehm wie den 
Nazis. Bei Gelegenheit versäumte Landesführer Henne nicht, seine an- 
gebliche Unfähigkeit anzuprangern: «Nach Berlin gehört heute ein Mann, 
der dem, was im nationalsozialistischen Deutschland geschieht, verständnis- 
voll gegenübersteht.» Nicht katzbuckeln müsse er, aber «fühlen, daß im 
deutschen Volk etwas Entscheidendes vor sich geht». Entwickle sich näm- 
lich das schweizerisch-deutsche Verhältnis weiter wie bisher, so treibe unser 
Land der «Katastrophe» entgegen. Natürlich wurde später der «schon lange 
fällige» Gesandtenwechsel sehr begrüßt.? 

Je mehr Vorbehalte man in der Schweiz gegenüber dem nationalsozialisti- 
schen Kulturbetrieb anbrachte, desto stärker fühlte die Nationale Front sich 
zur Pflege schweizerisch-deutscher Kulturverbundenheit berufen. Spätestens 
seit Frühling 1935 bestand in Zürich ein Bund der «Freunde Deutscher Kul- 
tur in der Schweiz», in dem sich offenbar nicht zuletzt Frontisten engagier- 
ten.!° Zum lebendigen Symbol derartiger kultureller Beziehungen wurde der 
Partei zwischen 1936 und 1938 Jakob Schaffner, mit dem sie nicht nur einen 
im damaligen Deutschland bekannten Schweizer Schriftsteller, sondern auch 
einen Besucher deutscher Kulturkreistagungen, einen beredten Anwalt von 
«Kraft durch Freude», einen überzeugten Nationalsozialisten zu den Ihren 
zählte! 


Vom «Pressekrieg» zur «Blutschuldthese » 


Schon im Herbst 1933, als man in der Schweiz erwogen hatte, die deutschen 
Zeitungsverbote durch Einschränkung der deutschen Presse zu beantworten, 
hatte die Nationale Front sich dagegen ausgesprochen.! Während des offenen 
«Pressekrieges mit Deutschland», der nach dem 30. Juni 1934 ausgebrochen 
war, hatte sie sich konsequenterweise selbst dem Bundesrat entgegenge- 
stemmt. Die «Säuberung von verräterischen Elementen» bilde für Deutsch- 
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land eine Notwendigkeit und vor allem eine interne Angelegenheit, schrieb 
«Die Front». «Grund der staatspolitisch begründeten Verbote gegen die 
Schweizerpresse» sei deren «Aggressionsjournalistik» gewesen, «die geeignet 
war, das Vertrauen des deutschen Volkes zu vergiften». Dagegen hingen die 
schweizerischen Retorsionen in der Luft. Was den «Angriff» betreffe, so sei er 
seinerzeit, als er die Schweiz diffamiert hätte, ungestraft davongekommen, 
und der «Völkische Beobachter» habe sich keiner Attacken schuldig gemacht. 
«Es kann nicht in der rechtlichen Auffassung des Volkes liegen, daß eine Maß- 
nahme mit einer gleichen Maßnahme unter rechtlicher Verschiedenheit der 
Grundlagen quittiert wird.»® 

Kurz nach Gustloffs Ermordung, vom sogenannten « Kesseltreiben » der «bür- 
gerlichen und marxistischen Presse» beeindruckt, publizierte Hans Oehler eine 
umfassende Studie über die Schweizerpresse, die streckenweise an die spätere 
«Eingabe der 200» gemahnt. Sie gipfelte in den Sätzen: «Verlassen auch von 
den eigenen Parteien und von ihren Zeitungsschreibern, überschüttet mit 
Rückenschüssen, unter schärfster marxistischer Drohung, ist die Staatsfüh- 
rung zum bloßen vollstreckenden Organ eines blinden Parteiegoismus und 
seiner internationalen Drahtzieher geworden. Und die Presse als vornehmstes 
Werkzeug bei dieser Zerstörung einer verantwortlichen Staatsführung, hat 
sich erneut als das erwiesen, was sie unter der Ordnung des Parteien-Systems 
und in ihrem heutigen Zustand ist: ein Landesunglück !»® 

Solche und ähnliche Vorwürfe bekam damals die antifaschistische Schwei- 
zerpresse hie und da zu hören, nicht zuletzt von der Nationalen Front. 
Sie steigerten sich schließlich bis zur eigentlichen Kriegs- und Blutschuld- 
these. Wolf Wirz formulierte sie einmal folgendermaßen:* «Neben der mar- 
xistischen Presse ist es die konservative, die sich am stärksten an der rück- 
sichtslosen Hetze gegen den nördlichen Nachbarstaat beteiligt und dieselbe 
bis zur Empfehlung des Gebets um den baldigen Tod Hitlers steigerte. Diese 
Hetze ist in den letzten Jahren zu einem vollen moralischen Neutralitäts- 
bruch geworden. Damit wurde die einzige garantierte Unterlage der schwei- 
zerischen Sicherheit unterhöhlt.» Bei einem Kriegsausbruch® werde die Lage 
der Schweiz ohnchin kritisch sein. «Sie kann aber durch die heutige, auch 
dem Ausland allmählich zur Kenntnis gelangende einseitige Parteinahme, 
selbst wenn diese nur «geistig» und «moralisch» ist, geradezu katastrophal 
werden.» 
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Italienischer Imperialismus und Sanktionenfrage 


Mit dem Aufschwung des Nationalismus wuchsen im faschistischen Italien 
auch Bestrebungen, welche auf die verstärkte kulturelle Bindung, ja auf 
den Anschluß der noch nicht mit dem Königreich vereinigten italienisch- 
sprachigen Gebiete abzielten. Sie galten unter anderem dem Kanton Tessin 
und selbst Graubünden. Der Tessiner Adula-Kreis, der seit 1912 be- 
stand und eine gleichnamige Zeitschrift herausgab, sympathisierte mit 
ihnen. Mitte der Dreißigerjahre wurde gegen ihn ein Verfahren wegen irre- 
dentistischer Umtriebe eingeleitet, doch ergab die Untersuchung keinen 
strafbaren Tatbestand. Der «Adula-Skandal» platzte zu einem Zeitpunkt, da 
Mussolinis antideutsche Außenpolitik der Nationalen Front ohnehin Sorgen 
bereitete. Sicher hätte auch sonst allein der von Oehler geprägte außenpoli- 
tische Kurs der Partei eine eindeutige Verurteilung verbürgt. Nun aber fielen 
die Zensuren entsprechend härter aus, die Justiz konnte ihr nicht schnell ge- 
nug einschreiten, Beschwichtigungsversuche, die spätere Einstellung des Ver- 
fahrens wurden heftig kritisiert.‘ In einem fast 30 Heftseiten langen Aufsatz 
unternahm es Hans Oehler, die Kontinuität der italienischen Irredenta nach- 
zuweisen. Der Essay stellte gleichzeitig eine deutliche Abrechnung mit dem 
italienischen Faschismus dar, dem der Autor «Verrat am Volksgedanken » 

vorwarf. «Der Imperiumsgedanke obsiegt. Nun gibt es kein Entrinnen mehr. 

In Abessinien erfüllt sich, wie für den großen Korsen in Rußland, das Schick- 
sal», prophezeite er.? Die sich im Verlauf des Abessinienkrieges abzeichnende 
Konstellation der Weltmächte und Italiens kolonialistischer Erfolg bewirk- 
ten allerdings, daß der italienische Imperialismus auch den Frontisten zu ge- 
fallen begann. 

Die Zwischenphase aber war von leidenschaftlicher Diskussion über die vom 
Völkerbund gegen Italien beschlossenen Wirtschaftssanktionen erfüllt, die 

bekanntlich nicht unwichtige schweizerische Interessen tangierten. Der Na- 
tionalen Front bot das Thema willkommene Gelegenheit, die Bande, welche 
die Eidgenossenschaft mit dieser Organisation verknüpften, lockern zu hel- 
fen.? Sie erklärte, daß «die Mitgliedschaft im Völkerbund für unser Volk zu 

einer akuten Gefahrquelle geworden» sei und daß eine «in Wirklichkeit nur 
der Machtpolitik der Großmächte» dienende Institution die Unabhängigkeit 

der Schweiz aufs Spiel setze. «Der Augenblick zur endgültigen und grund- 

sätzlichen Absage» schien ihr gekommen. «Hinaus aus dem Völkerbund. 

Und zwar so rasch als möglich!» lautete ihre Losung. In diesem Sinne wurde 

die öffentliche Meinung durch Presse und Vorträge, der Bundesrat durch eine 
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Eingabe der «Nationalen Erneuerungsbewegung» zu beeinflussen versucht.® 
«Mit Genugtuung» stellte die Gruppe ein Jahr später fest, «daß sich hier der 
Bundesrat der Auffassung angeschlossen hat, die von den nationalen Krei- 
sen, insbesondere auch von der «Front seit langem vertreten wurde: Gefahr, 
daß der Völkerbund zu einer einseitigen Mächtekoalition wird, Unvereinbar- 
keit der Neutralität mit der Teilnahme an Sanktionen, Rückgewinnung un- 
serer Handlungsfreiheit im Interesse unserer Neutralitätspolitik ».® 


Komintern und Achse 


Von Anfang an hatte die Nationale Front die weltpolitische Entwicklung 
gerne unter dem Gesichtspunkt der Benachteiligung und Einkreisung Nazi- 
deutschlands betrachtet und dementsprechend verurteilt.! Je deutlichere 
Machtballungen sich in Europa abzuzeichnen begannen, desto mehr sah sich 
die Partei in ihrer Ansicht bestätigt, daß ein Endkampf zwischen zwei sich ge- 
genseitig ausschließenden Ideologien bevorstehe: Der von den faschistischen 
Nationen entfalteten Dynamik, die sich in Ereignissen wie der Kündigung 
des Vertrages von Locarno, der Besetzung des entmilitarisierten Rheinlandes, 
der Annexion Äthiopiens, dem deutschen Freundschaftsabkommen mit 
Österreich, der Errichtung der Achse Rom-Berlin, dem Japan, Deutschland 
und Italien verbindenden Antikominternpakt manifestierte, sah man, bereits 
in Gegenoffensive, eine «Internationale Einheitsfront» der Freimaurer, So- 
zialisten und Kommunisten, mit dem «internationalen Judentum» als «Diri- 
genten», gegenüberstehen.® Am 1.September 1936 schrieb Hans Oehler in 
der «Front»: «Ein erster Abschnitt unserer Bewegung liegt hinter uns. In 
einen neuen, entscheidenden treten wir in diesen Wochen der europäischen 
Hochspannung ein, wo die rote Brandfackel über Spanien schwebt, wo der 
Kommunismus sein Haupt in Frankreich ungestört erhebt und wo die Send- 
boten des Bolschewismus auch in unserem Land die Hand nach der Macht 
ausstrecken und eine kläglich versagende bürgerliche Staatsautorität nur zei- 
gen kann, daß sie keine Autorität mehr besitzt.»® 

In den Zwanzigerjahren war Hans Oechler, wie erwähnt,‘ der Aufnahme di- 
plomatischer Beziehungen zwischen der Schweiz und der Sowjetunion nicht 
abgeneigt gewesen. Noch 1934 hatte Ernst Wolfer in einem Leitartikel der 
«Front» dafür eintreten können, dann aber hatten Ideologie und Ideologen 
rasch die Oberhand gewonnen. Bundesrat Mottas spektakuläre Rede vom 
17.September 1934 gegen den Eintritt der UdSSR in den Völkerbund war 
bereits auf die einhellige Billigung der Partei gestoßen. Als 1935 der Welt- 
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kongreß der Komintern zum Gegenangriff überging und, wie Zander voraus- 
gesagt hatte, «noch vor der nächsten Ernte» in Spanien ein «europäischer 
Krieg» ausbrach,° wähnte die Partei «Moskau vor den Toren».* In Hitler- 
deutschland aber sah man den «Führer im Weltkampf gegen den Bolsche- 
wismus».? Heftiger als früher polemisierte die frontistische Propaganda 
gegen diesen Feind. Im spanischen Bürgerkrieg ergriff sie gegen die Repu- 
blikaner Partei. So wurde «Die Front» vom 13. August 1938 im Kanton 
Zürich« wegen Angriffen auf die Barcelona-Regierung und die Juden» be- 
schlagnahmt.* Den ersten Opfern, die der Spanische Bürgerkrieg unter kom- 
munistischen Schweizer Teilnehmern forderte, widmete Wolf Wirz allerdings 
einen fairen Nachruf.? 

1937 gab «Mussolinis Triumphfahrt durch Deutschland»! dem Thema «Die 
Achse Rom-Berlin und wir» besondere Aktualität. Landesführer Henne 
behandelte es am 12.November in der Zürcher Stadthalle vor seinen An- 
hängern, die wissen wollten, wie die Schweiz «auch im Zeichen der 
Achsenpolitik» ihre «Freiheit und Unabhängigkeit zu bewahren» vermöge. 
Er verurteilte bei dieser Gelegenheit die antifaschistische Politik und befürwor- 
tete eine strikte Neutralität, meinte aber: «Im Europa von morgen werden 
nur innerlich starke und gesunde Völker ihre Existenz behaupten können. 
So sehr wir uns daher staatspolitisch zum Grundsatz der Neutralität beken- 
nen, so eindeutig müssen wir uns weltanschaulich auf den Boden jener Ideen 
stellen, welche allein den Völkern Kraft und Gesundheit zu bringen ver- 
mögen.» Es gelte, «die Achse als Ausdruck einer großen Zeitenwende» zu 
würdigen. Das täte die Nationale Front. «Und wir haben nur den einen 
Wunsch, nämlich, daß es uns vergönnt sei, den Tag zu erleben, wo der alte, 
bodenständige eidgenössische Geist wieder Gestalt annimmt, mit schwerem 
Schritt von den Bergen herniedersteigt und mit eisernem Besen alles Kranke 
und Faule aus der Eidgenossenschaft herausfegt. An jenem Tage wird es sich 
zeigen, daß die Achse uns nicht zum Verderben, sondern im Gegenteil zum 
Ansporn für ein neues Leben geworden ist»... 


Privatdiplomatie? 


Wenn Henne die Schweizer aufforderte, persönlichen Kontakt mit Hitlers 
Deutschland und seinen Deutschen zu suchen, so gaben Mitglieder der Na- 
tionalen Front auch hierin das Beispiel, ob es sich nun um das Kennenlernen 
sozialer Einrichtungen, um die Bekanntschaft mit prominenten National- 
sozialisten, um das Erlebnis deutscher Ausstellungen und nationalsozialisti- 
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scher Parteitage oder um Besichtigung von Konzentrationslagern handelte.! 
Noch in der Tobler-Ära, seit 1938, besuchten Frontisten Parteitage und andere 
nationalsozialistische Treffen in Deutschland, nahmen an «Kraft durch 
Freude»-Reisen und an Veranstaltungen deutscher Kolonien in der Schweiz 
teil.® Im Prozeß gegen den Bund treuer Eidgenossen kamen unter anderem die 
«hohen Bekanntschaften» des ehemaligen Frontisten Alfred Zander zur 
Sprache, zu denen Goebbels und Gauleiter Wagner gehört haben sollen.’ Wie 
weit derartige zwischen Mitgliedern der Nationalen Front und deutschen 
Partei- und Amtsrepräsentanten angeknüpfte Beziehungen einer eigentlichen 
privaten Diplomatie dienten, darüber schweigen meine Quellen. Sicher weiß 
ich nur, daß etliche dieser Kontakte wenige Jahre später zu fatalen Spionage- 
affären führten. 


Anschluß Österreichs und München 


Unter Landesführer Tobler gab sich die Partei vermehrt Rechenschaft dar- 
über, daß der Nationalsozialismus «längst nicht mehr nur eine Weltanschau- 
ung, sondern die gewaltigste organisierte Staatsmacht in Europa» war.' Man 
unterstrich daher die schweizerische Unabhängigkeit etwas stärker als zuvor, 
und die faschistische Solidarität galt nicht mehr so sehr Deutschland direkt, 
als vielmehr dem Neuen Europa im allgemeinen. Dies war, neben dem wehr- 
politischen, der Hauptaspekt, unter dem die Nationale Front Ereignisse wie 
den Anschluß Österreichs und des Sudetenlandes an Deutschland betrach- 
tete und, soweit es anging, verteidigte.® Noch die alte Rolle spielte bei ihr 
hingegen «das internationale Judentum».? 

Begreiflicherweise befriedigte es die Bewegung sehr, daß wenigstens die 
große Politik nach frontistischem Programm zu verlaufen schien. «Wir stel- 
len mit Genugtuung fest», schrieb «Die Front» nach der einlenkenden bun- 
desrätlichen Erklärung, die acht Tage nach dem Einmarsch deutscher Trup- 
pen in Österreich erfolgte, «daß wir von Anfang an die geschichtliche Lage 
richtig beurteilt haben und daß sich der Bundesrat im Interesse des Landes 
und durch die Ereignisse genötigt, weitgehend unsere Auffassung zu eigen 
macht ».* Und anfangs Oktober 1938, kurz nach der Münchner Konferenz, 
meinte ein Mitarbeiter des Blattes: «Der Ablauf der Weltereignisse der letz- 
ten Jahre hat im Gesamten wie in jedem entscheidenden Punkte uns Fronti- 
sten recht gegeben.» So habe die Partei jahrelang eindringlich «vor dem fal- 
schen Informieren des Schweizervolkes in der österreichischen Anschluß- 
frage» und «als Erste vor der Beteiligung an den Sanktionen gegen Italien» 
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gewarnt. Weil «vom schweizerischen Standpunkt aus die Liquidierung der 
osteuropäischen Versailler- bzw. Trianonverträge» begrüßt worden sei, habe 
man sich «dafür von tausend politischen Kindsköpfen» Albernheiten sagen 
lassen müssen. Und «allein auf weiter Flur» sei Tobler gestanden, als er 
«vor zwei Jahren im Nationalrat die absolute Neutralität der Schweiz» ge- 
fordert habe.® Daß der Bundesrat Nationalspanien de iure anerkannte, nach- 
dem «Die Front» dies bloße fünf Tage vorher als angeblich erste Schweizer- 
zeitung verlangt hatte, wurde natürlich gebührend belobigt, Francos 
Triumph aber als der «Sieg einer Idee» gefeiert.* 

Eine gewisse Zurückhaltung übte man unter Toblers Leitung auch auf dem 
Gebiete der schweizerisch-deutschen Kulturkontakte. Die These der für die 
Schweiz lebenswichtigen Verflechtung mit den angrenzenden Kulturräumen 
wurde zwar nie widerrufen, aber weder so häufig noch so nachdrücklich wie 
etwa 1936 verfochten. Man sprach sich zwar gelegentlich auch jetzt für ver- 
mehrte Beziehungen aus, verbrämte seine Sympathien für das Dritte Reich 
kulturell” oder machte auf den Reisedienst «Schweiz-Deutschland» auf- 
merksam.* Aber man lehnte doch auch den nationalsozialistischen Volks- 
tumsgedanken ab und legte Wert auf den Unterschied, daß «die Lebens- und 
Schicksalsgemeinschaft» für die Schweiz «nicht der kulturelle, sondern der 
staatliche Verband» sei.? 

Deutsche Übergriffe auf die schweizerische Souveränität waren von der Na- 
tionalen Front schon immer verurteilt worden - sofern sie sie als solche 
empfunden hatte. Nach Hennes Abdankung wurde sie auf diesem Gebiet 
noch etwas empfindlicher. Deutsche Forderungen nach Gesinnungsneutrali- 
tät beispielsweise wurden jetzt ausdrücklich nur zum Teil «als berechtigt» 
angenommen.'!° 


Der deutsche Imperialismus 


Die Errichtungs des deutschen Protektorates Böhmen und Mähren im März 
1939 führte selbst der Nationalen Front den Imperialismus des Dritten Rei- 
ches vor Augen. Wenn damit der frontistische Traum eines Neuen Europa 
für einige Zeit auf Eis gelegt war, so bekundete man doch auch für die ver- 
änderten Perspektiven viel Verständnis. Die machtpolitische Betrachtungs- 
weise überwog ungefähr ein Jahr lang. Sie äußerte sich eher durch Abwer- 
tung der Gegner als in direkter Billigung der deutschen Expansion. « Deutsch- 
lands imperialer Weg» wurde als der jeder Großmacht vorgeschriebene aus- 
gegeben, der von der Einigung über die Sicherung zur Vor- und Weltmacht 
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führe. Ebensowenig wie die moralische Beurteilung des französischen oder 
britischen Imperiums stehe der neutralen Schweiz eine solche Haltung be- 
züglich Deutschland an.! Man verwies unter anderem auf die Vitalität des 
Dritten Reiches, auf die Besserstellung der arbeitenden Schichten im neuen 
großdeutschen Wirtschaftsraum, aber auch auf die Möglichkeit inneren Zer- 
falls, der von den einverleibten «Fremdkörpern» ausgehen könne.? Beschä- 
mend und gefährlich erschien der «Front» dagegen das Schauspiel, welches 
der eine deutsche Invasion befürchtende Teil des Schweizervolkes gäbe. Da- 
für verantwortlich hielt man jene Kreise der Schweizerpresse, deren jahre- 
lange, «gewissenlose» Journalistik das Volk vollständig verwirrt und um das 
eigene Denken gebracht hätte.? Demgegenüber bestand die Partei auf 
«äußerster Wachsamkeit» sowohl in militärischer als auch in geistiger Hin- 
sicht.* Landesführer Tobler pochte auf den «Willen zu absoluter Neutrali- 
tät»; er sah, in Anlehnung an Liehburgs 1934 erschienenes Drama, «Sinn 
und Aufgabe der Schweiz» darin liegen, «Hüter der Mitte Europas» zu 
sein.® 

Seit Herbst 1938 forderte Deutschland Angliederung der Freien Stadt Danzig 
und eine exterritoriale Auto- und Bahnverbindung nach Ostpreußen. Nach- 
dem Hitler sich die «Rest-Tschechei» untergeordnet hatte, lehnte Polen, 
nach diplomatischer Intervention Großbritanniens, das deutsche Begehren 
ab, Frankreich und England aber garantierten die Unabhängigkeit Polens, 
Griechenlands, Rumäniens und suchten auch die Sowjetunion dafür zu ge- 
winnen. Der «Front» indessen erschien «der Marsch nach Prag», im Blick 
auf den «letzten Schützengraben» der Alliierten im Osten: Danzig, als «ein 
klar überlegter Gegenzug gegen eine bereits im Gang befindliche Aktion der 
Westmächte, die sich zu Beginn dieses Jahres in ganz Osteuropa deutlich ab- 
zeichnete».® Nach Kriegsbeginn ließ die Nationale Front dementsprechend 
die Frage der Kriegsschuld offen, deutete auf den angeblich «immerwähren- 
den Kampf zwischen der Mitte Europas und den Randvölkern» hin, unter- 
schob dem Konflikt den mittelalterlichen Gegensatz zwischen Reich und 
Nationen, warnte vor zu raschem Urteil, verlangte Achtung für die das Leben 
einsetzenden Soldaten,” kritisierte Englands Wirtschaftsblockade.* Vor allem 
diente ihr der Bolschewismus als Prügelknabe, seitdem Rußland in den west- 
lichen Randstaaten militärisch und diplomatisch offensiv geworden war, und 
wenigstens in diesem Punkte war sie von der in der Schweiz herrschenden öf- 
fentlichen Meinung nicht allzuweit entfernt. Wegen der russischen Gefahr galt 
der «Front» schon wenige Wochen nach Kriegsausbruch ein Sieg der West- 
mächte als katastrophal für ganz Ost- und Mitteleuropa.’ «Man mag sich 
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zum Nationalsozialismus stellen, wie man will, so steht doch eines fest: Das 
Dritte Reich ist heute der einzige Schutzwall gegen die rote Flut», schrieb das 
Blatt.’ Und beim Ausbruch des finnisch-sowjetischen Winterkrieges von 
1939/40 hieß es, Finnland trage «die Fahne des Abendlandes im Kampfe 
gegen die asiatische Barbarei, nachdem Deutschland gezwungen wurde, 
seine ganze Kraft nach dem Westen zu wenden und mit den Sowjets einen 
Nichtangriffspakt abzuschließen, noch bevor die britisch-französisch-rus- 
sische Einkreisung vollendet war»..."! 

Eine Wendung zu noch positiveren frontistischen Stellungnahmen bereitete 
sich im Vorfrühling 1940 vor. Es war bezeichnend, daß die Nummer des 
«Grenzboten», welche die Auflösung der Partei mitteilte, gleichzeitig ein 
Bekenntnis zum Neuen Europa wiedergab.'? Die Besetzung Norwegens 
wurde damit gerechtfertigt, daß die Deutschen dort lediglich den Alliierten 
zuvorgekommen seien.'’ Zwar blieb es im Mai auch der in Liquidation be- 
findlichen Front nicht verborgen, «daß die ganze Sympathie des Schweizer- 
volkes in diesen Tagen auf seiten der angegriffenen Niederländer und Bel- 
gier» lag." Als aber in kürzester Frist England seine Truppen vom Konti- 
nent zurückziehen, Frankreich am 22. Juni Waffenstillstand schließen mußte 
und die Schweiz auf allen Seiten von faschistisch regierten oder besetzten 
Ländern umgeben war, erlebte das alte frontistische Postulat nationaler An- 
passung an «eine veränderte Umwelt» einen Aufschwung wie nie zuvor,” 
und dies bekanntlich nicht nur innerhalb der faschistischen Schweizer Strö- 
mungen. 
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V.«AN NEUEN FRONTEN» 


«Ein neues Europa ist im Werden. In Politik und Wirtschaft wie in sozialen und kulturellen 
Bereichen sind Einrichtungen zusammengebrochen, die während eines Jahrhunderts als 
Grundlagen unserer Existenz dienten. Die Anpassung an die neuen Verhältnisse ist daher 
für unser Land eine Lebensfrage. - Die Umwandlung in Europa vollzieht sich mit elemen- 
tarer Wucht. Eine nur äußerliche Anpassung und Schein-Erneuerung vermag uns in dieser 
Situation nicht mehr zu helfen, sondern führt gerade in die Katastrophe. Die Schweiz wird 
ihre politische Unabhängigkeit und ihre wirtschaftliche Stellung nur behaupten können, 
wenn unser Volk sich aus der unfruchtbaren und verkrampften Ablehnung der Ereignisse 
löst. - Mit oder gegen Europa, so lautet die Frage; mit Europa, für eine freie und soziale 
Schweiz, unsere Antwort.» Flugblatt der Eidgenössischen Sammlung, Oktober 1940! 


I. Die Zeit der Anpassung 


«Brüstet euch nicht, daß wir Schweizer heldenhafter wären als andere. Tut lieber etwas 
Großes, Europa wartet darauf.» Robert Tobler 1940? 


Es ist heute schwer, sich die psychologische und politische Situation zu ver- 
gegenwärtigen, in der die Schweiz schwebte, während die deutsche Wehr- 
macht das kontinentale Europa weitgehend beherrschte. Wer die Kräfte 
nüchtern abzuwägen verstand, mußte sich sagen, daß der Widerstand gegen 
einen militärischen Angriff für sie nicht viel mehr als einen symbolischen 
Akt bedeuten konnte. Hinzu kam die defaitistische Wirkung der national- 
sozialistischen Kriegspropaganda. «In den ersten Kriegsjahren wurde vor 
allem mit Dokumentarfilmen über die deutschen militärischen Erfolge ver- 
sucht, das Ausland von der Unbesiegbarkeit der deutschen Wehrmacht zu 
überzeugen.» Die UFA-Wochenschauen, Radiosendungen, Illustrierten von 
der Art des «Signal» taten ein übriges.? Unter diesen Umständen erschien 
vielen Schweizern eine mehr oder weniger deutliche Anpassungspolitik als 
das Gegebene. 

War die Anpassungsbereitschaft der meisten nichtfaschistischen Schweizer- 
kreise Ausfluß eines an älteren schweizerischen und europäischen Verhält- 
nissen ausgebildeten Nation- und Neutralitätsbegriffes, einseitig militäri- 
scher Denkweisen oder opportunistischer Einstellung, so entsprang die der 
faschistischen Schweizer ihrer politischen Überzeugung. Wie im Fronten- 
frühling, so begannen sich im Sommer 1940 die verschiedensten Gruppen zu 
regen. Noch hielt der «Grenzbote» das dezimierte Kader der ehemaligen 
Nationalen Front, welches «den Kreis der Mitarbeiter» stellte, zusammen. 
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Es gab der Hoffnung Ausdruck, daß, angesichts der Kriegsgefahr, die Fehler 
des Frontismus vermieden und eine «eidgenössische Sammlung aller auf- 
bauwilligen Kräfte» auf breiter Grundlage erzielt werden könnten.* Solche 
Erwartungen sollten indessen nur teilweise erfüllt werden. Dies nicht zuletzt 
deshalb, weil der Kern der einstigen Partei, unter Toblers und Karl Meyers 
Führung, nach wie vor von Hitlerdeutschland Abstand wahren wollte. Ihr 
hauptsächlichster Gegenspieler war Dr.Max Leo Keller, der angeblich von 
1933 bis 1938 Mitglied der Nationalen Front gewesen,: dort aber nicht rich- 
tig zum Zuge gekommen und einzig mit zwei nationalökonomischen Schrif- 
ten hervorgetreten war. Keller gab «Ende Juni 1940 den Anstoß zur Grün- 
dung der «Nationalen Bewegung der Schweiz»», welche auf «die Übernahme 
der Macht» im Lande und auf «die Neugestaltung des Staates als autoritären 
Führerstaat» hinarbeitete.° Er hielt Kontakt mit deutschen Diplomaten in 
Zürich und Bern. Im Spätsommer 1940 waren die Erfolgsaussichten seiner 
Gruppe nicht schlecht, empfing doch sogar Bundespräsident Pilet-Golaz am 
10. September deren Repräsentanten Keller und Ernst Hofmann sowie Jakob 
Schaffner zu einer Informationsbesprechung. Vom 18. September bis 11.Ok- 
tober weilte Keller in Deutschland. Auf Grund einer Unterredung mit Ru- 
dolf Heß, Hitlers Stellvertreter,” betrachtete er sich fortan als «Wortführer 
der schweizerischen Nationalsozialisten». Auf der Münchner Konferenz vom 
10. Oktober, an der Vertreter deutscher Amtsstellen, Keller und Hans Oehler 
von der Nationalen Bewegung der Schweiz, Benno Schaeppi vom Bund 
treuer Eidgenossen, Ernst Leonhardt von der Schweizerischen Gesellschaft 
für autoritäre Demokratie und der Journalist Franz Burri vom eben gegrün- 
deten Bund der Schweizer in Großdeutschland teilnahmen, wurde beschlos- 
sen, «daß in der Schweiz in Zukunft nur noch eine Organisation, und zwar 
die «Nationale Bewegung der Schweiz», tätig sein» könne. Der Bund treuer 
Eidgenossen und die Eidgenössische Soziale Arbeiter-Partei fusionierten pro- 
grammgemäß am 22. Oktober mit der NBS. «In der welschen Schweiz gingen 
die Organisationen <Mouvement populaire suisse» und <«Mouvement helve- 
tique, ebenfalls in die neue Sammelgruppe <Mouvement national suisse» 
ein.» Die Reaktion der Schweizer Öffentlichkeit und Ermittlungen der Bun- 
desanwaltschaft bewirkten jedoch, daß die Bewegung am 19. November 1940 
durch Bundesratsbeschluß verboten wurde. Sie soll damals etwas über 2000 
Mitglieder gezählt haben. Obschon ihre Ersatzgruppen illegal und in Deutsch- 
land weiterlebten, wuchs damit die Bedeutung des Toblerkreises, zumal ein 
Teil der ehemaligen Mitglieder der NBS sich ihm anschloß. Eine im Januar 
1942 abgefaßte Denkschrift Kellers beklagte sich denn auch, daß derselbe, «in 
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Die Nationale Front verlor bei den Zürcher 
Kantonsratswahlen ihre sämtlichen 6 Sitze. 


Der letzte Zürcher Frontist an der Landi 


Der letzte Zürcher Frontist an der Landi. Karikatur zum Mißerfolg der Nationalen Front bei 
den Zürcher Kantonsratswahlen vom 19. März 1939. «Nebelspalter», Nr. 13, 1939. 
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Weiterführung des Frontismus», die Bestrebungen der Nationalen Bewegung 
der Schweiz sabotiert hätte, Wegen staatsfeindlicher Umtriebe in ein eidge- 
nössisches Untersuchungsverfahren verwickelt, blieb Keller seit Sommer 
1941 im Dritten Reich, wo er sich um Einigung der dortigen, inzwischen heil- 
los unter sich zerstrittenen faschistischen Schweizer Bünde bemühte. 

Die faschistische Strömung, welche die direkte Nachfolge der Nationalen 
Front übernahm, führte mehrere Namen. Schon im Juli 1940 existierten dem 
«Grenzboten» zufolge «die in den letzten Wochen und Tagen gegründeten 
regionalen Organisationen» der Eidgenössischen Sammlung Zürich, der Na- 
tionalen Gemeinschaft Schaffhausen und des Mouvement Helvetique von 
Genf und La Chaux-de-Fonds. Leben regte sich ferner in den Kantonen 
Aargau, St.Gallen, Thurgau, Graubünden. Alle Neubildungen waren an- 
geblich «unter sich unabhängig in Organisation und Führung, aber gleich- 
gerichtet in Programm und Ziel».® Im August erstand Jung Thurgau, «Fort- 
schrittliche Vereinigung für eine unabhängige, arteigene und soziale Schweiz», 
mit Sitz in Kreuzlingen.° Längere Zeit zu behaupten vermochten sich an- 
scheinend nur die Nationale Gemeinschaft Schaffhausen und die Eidgenös- 
sische Sammlung. Diese faßte in der Folge, laut Versammlungsberichten, in 
der Ostschweiz, in Baselstadt und -land, in Glarus, Bern, Aargau, Solothurn, 
im Zürichbiet, im Welschland, in Luzern festen Fuß. Noch im Frühling 1942 
sei «im Aargau, Thurgau und im Gasterland, namentlich aber in der Stadt 
Zürich sowie in den dichtbevölkerten Landstrichen» am linken und rechten 
Zürichseeufer ein «stetiges Anwachsen deutlich sichtbar» gewesen. Nach dem 
Bundesratsbericht besaßen beide Vereinigungen im Sommer 1943 «etwas 
über 2400 Mitglieder».!° Als Freunde der Erneuerung waren seit Frühjahr 
1941 jene Leute organisiert, die mit der Bewegung sympathisierten, sich aber, 
der öffentlichen Meinung halber, die Mitgliedschaft «noch nicht leisten» 
konnten. 1942 verfügte diese Abteilung über Auskunftstellen in Bern, Lu- 
zern, Basel, Wil SG, Zofingen AG, Zürich, Schaffhausen, Winterthur. Als 
zugewandte Orte haben folgende politischen St.Galler Organisationen zu 
gelten: Mario Karrers Nationale Opposition, die 1942 im Bezirk St.Gallen 
sogar ein Großratsmandat errang, und Dr. Kaspar Scheggs Jungrhein. Hinzu 
kam ferner eine Schweizer Jugendfront St.Gallen.‘ Auch einige Vereine, 
welche zur Förderung des kulturellen Lebens gegründet worden waren, be- 
wegten sich nicht zuletzt im Vorfeld der Eidgenössischen Sammlung, so die 
Gesellschaft zur Förderung des kulturellen Lebens Zürich, die Basler Pfalz, 
Gesellschaft zur Pflege kultureller Gemeinschaft und die Liga Manesse 
Bern." 
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Hauptzentralen der anfänglich rasch aufstrebenden Bewegungen waren Dr. 
Robert Toblers Anwaltsbüro an der Nüschelerstraße 45 in Zürich und das 
Haus «Zum Freudenfels» Schaffhausen. Leute der alten Garde, wie Tobler, 
der Landesführer der Eidgenössischen Sammlung, wie Karl Meyer oder die 
Redaktoren Dr. Hermann Eisenhut, Dr. Werner Meyer und Eduard Rüegs- 
cgger, bildeten ihren Kern. Aber auch Personen, die in der Nationalen Front 
kaum oder gar nicht in Erscheinung getreten waren, agierten nun als Pro- 
pagandisten. Anhänger der Nationalen Bewegung der Schweiz stießen nach 
deren Auflösung zur Toblergruppe. Dazu kamen Überreste aus den Aus- 
landsgruppen der Nationalen Front, die anscheinend den alten Namen wei- 
terführten.'! Der Kontakt zu Männern wie Wirz, Ochler, Henne, Zander, die 
1938 der Partei den Rücken gekehrt hatten, als sie ihr nationalsozialistisches 
Bekenntnis widerrief, wurde wiederhergestellt. Seit 1942 arbeitete Werner 
Meyer sogar an der «Politischen Rundschau» der nunmehr von Rolf Henne 
redigierten «Nationalen Hefte» mit. Wolf Wirz fungierte wie ehedem als 
Redner, auch wenn er, vorsichtshalber, ebensowenig wie Hans Oehler oder 
der bereits 1939 durch ein Bundesstrafverfahren diskreditierte Alfred Zander, 
als Mitglied eingeschrieben wurde. 

Dieses Nachfolgekonglomerat versuchte, die ihm zunächst günstige außen- 
und innenpolitische Lage durch eine rege Propagandatätigkeit zu nutzen. Sie 
wurde teils von der wiedererstandenen «Front» und vom «Grenzboten» ge- 
tragen und schlug sich zum andern in Kundgebungen, Versammlungen und 
Werbeschriften nieder. Die Pressezensur und die sich verschärfenden polizei- 
lichen Verbots- und Kontrollmaßnahmen engten jedoch die Agitationsmög- 
lichkeiten fühlbar ein. Trotzdem lebte der frontistische Stil von einst wieder 
auf: Die alten Zeichen zierten die Veranstaltungen; Frontenfahnen, Wimpel, 
Grauhemden, schwarze Krawatten, Gürtel mit Schulterriemen kamen er- 
neut zum Verkauf.! Bannerträger flankierten bei feierlichen Anlässen die 
Rednerbühnen. Es gab Schulungskurse, ja, laut Basler Regierungsratsbe- 
richt, selbst Ansätze zu Jugendgruppen und Ordnerkorps.'" Die Satzungen 
der Eidgenössischen Sammlung vom 19. April 1942 spiegelten eine Vereins- 
organisation wider, die in ihrem Gehalt wie auch in manchen Äußerlichkei- 
ten auf dem Statut der Nationalen Front aufbaute. 

Das Programm stützte sich in den Grundzügen auf die 26 Punkte der Partei. 
Doch wies es auch bemerkenswerte Änderungen auf, da, wie es in der 1942 
veröffentlichten Fassung hieß, «andere Fragen indessen in den Vordergrund 
getreten» waren.‘ Sie betrafen vor allem «das Problem der europäischen 
Zusammenarbeit». Man bekannte sich «zur europäischen Neuordnung» 
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und gelobte «Treue zur Eidgenossenschaft, eidgenössische Treue aber auch 
gegenüber der europäischen Schicksalsgemeinschaft». In frappanter Identi- 
fizierung mit der nazistischen Ideologie wurde sodann vermehrte «Volks- 
politik», vornehmlich «Reinhaltung des Blutes» verlangt. Die Begründung 
lautete: «Rassegedanken und Antisemitismus sind im Programm der 26 
Punkte nur gestreift worden. Nun treten sie klar und eindeutig in Erschei- 
nung. In der Erkenntnis, daß das Neue Europa judenfrei oder nicht sein 
wird. Die Judenfrage ist eine Angelegenheit, die ganz Europa berührt, und 
kein Land wird an der Neuordnung Anteil haben können, wenn es die Juden- 
frage nicht schon zur Lösung gebracht hat oder Anstrengungen unternimmt, 
sie zur Lösung zu bringen.» Desgleichen wollte man die Sozialpolitik auf die 
sogenannte Verhütung erbkranken Nachwuchses ausdehnen: «Erblich stark 
Belastete, Schwachsinnige, Geisteskranke, notorische Alkoholiker und ähn- 
liche Minderwertige sind von der Gründung einer Familie fernzuhalten. Die 
Ausgaben der öffentlichen Hand für den Unterhalt von unheilbar Kranken 
und Schwachsinnigen müssen soweit als möglich vermindert und dafür soll 
der geistig und körperlich gesunden Jugend um so mehr Förderung zuteil 
werden»; dies, wie gesagt wurde, «bei aller Beachtung der Gebote der 
Menschlichkeit». Faschistische Vorstellungen von «Rasse und Volkstum» 
färbten auch die Kulturpolitik. Ein Passus über die «leibliche und charak- 
terliche Ertüchtigung des Volkes» lautete: «Der Staat hat sich mit der Pflege 
von Rasse und Volkstum zu befassen. Er hat dafür zu sorgen, daß eine Ver- 
mischung mit artfremdem Blute unterbleibt und daß Geisteskranke, Schwach- 
sinnige, Säufer und Berufsverbrecher von der Fortpflanzung ausgeschlossen 
werden.» Wenn in Sachen Staatspolitik «Befreiung der Gerichte von politi- 
scher Beeinflussung» und «Gewährleistung der freien Meinungsäußerung» 
gefordert wurde, so hatte man selbstverständlich in erster Linie die der Be- 
wegung durch den Staat auferlegten und durch die öffentliche Meinung gut- 
geheißenen Restriktionen im Auge.!* 

Das heißeste Eisen, welches die frontistischen Nachfolgeorganisationen an- 
packten, war zweifellos die Außenpolitik. Hatte die Schweiz der Nationalen 
Front zur Zeit des Völkerbundes nicht neutral genug sein können, so waren 
ihr nun «System» und Volk gegenüber der neuen Vormacht: Deutschland, 
viel zu neutral. Was der Dramatiker Max Eduard Liehburg einst mit dem 
Schlüsselwort vom «Reich» angetönt hatte,!" wurde nach Meinung vieler 
Fröntler im vermeintlichen Gottesgericht der deutschen Waffen wahr und 
rief die Eidgenossenschaft in die alte Rolle eines freien Reichsgliedes zurück. 
Hitlers Neues Europa erschien ihnen als die Verwirklichung der schon in den 
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Dreißigerjahren erträumten «organischen» Neuordnung des Kontinents. 
Mehr noch: als die letzte Chance, die alte Weltmachtstellung Europas zu be- 
haupten. Wenn schon die Einigung der Schweiz «Bruderblut gekostet» 
hatte, so rechtfertigte nach frontistischer Ansicht ein ähnlicher, größerer 
Zweck auch die «Ereignisse auf den Kriegsschauplätzen».* Die traditionelle 
Neutralitätspolitik galt für überholt.” Und als Hitlerdeutschland, zusammen 
mit Italien, Rumänien, Finnland und Ungarn, den Krieg gegen die Sowjet- 
union eröffnete und damit die «deutsche Front im Osten» zur «Front ganz 
Europas» wurde,?: da konnte es «für ein waches und lebendiges Volk kein 
bittereres Geschick geben, als abwesend sein zu müssen, wo Schicksal im 
Großen geformt» wurde, «einschließlich des eigenen», wie ein frontistischer 
Redaktor meinte.2? Solchem «Spießerlos» hat bekanntlich ein rundes Tausend 
junger Schweizer den persönlichen Einsatz an der faschistischen Kriegsfront 
entgegengestellt...** 

In bezug auf die schweizerische «Anpassung» wies die Toblergruppe auf die 
Gefahr hin, daß «die Umstellung» dem Lande «von außen aufgezwungen» 
werde, wenn sie nicht «aus eigener Kraft» von innen erfolge. Um so notwen- 
diger erschien ihr ein innenpolitischer Regimewechsel, der endlich die Er- 
neuerungsbewegungen an die Macht brachte.” Noch bildete indessen die 
Schweiz «eine Insel, auf die sich alles gerettet hat, was in Europa Schiffbruch 
erlitten hat», stellte Tobler in einem Vortrag vom 25.Oktober 1940 fest. Er 
folgerte: «Nein! Die Schweiz ist keine Arche Noah, auch nicht dazu da, das 
israelitische Volk vor dem Ersaufen zu bewahren. Manche haben es auch 
schon gemerkt! Der Goldstein und die anderen «Edelsteine» sind ab, und die 
übrigen werden gehen, wenn sie wissen, daß es in dem großen Umwälzungs- 
prozeß kein Ausweichen gibt. Nur wir Hirtenknaben, wir träumen noch vom 
Heldenkampf, vom neuen St. Jakob!» Dieser finde nicht statt. «Das ist ganz 
sicher. Denn es besteht hüben wie drüben kein reales Bedürfnis für die Er- 
öffnung eines neuen Schwabenkrieges. »* 

Wo aber lagen für die Mitglieder dieser Erneuerungsbewegung die genauen 
Grenzen zwischen faschistischer Solidarität und nationaler Loyalität? Das 
zu entscheiden blieb, soweit ich sehe, letztlich individuellem Ermessen an- 
heimgestellt. Die Antwort wurde nicht einfacher dadurch, daß deutsche Po- 
litik und Kriegsführung, sei es des Neuen Europa, strategischer Erwägungen 
oder eines Anschlusses halber, sie auf mannigfache Weise zu beeinflussen 
suchten. Die Gruppen strebten natürlich ihr außenpolitisches Ziel: Mit- 
arbeit am neuen Europa, laut Programm «ausschließlich mit rechtmäßigen 
Mitteln» an.? Deuteten jedoch Vergangenheit, Geist und Gehaben der Be- 


349 


wegung sowie ihre dringliche Forderung einer schweizerischen Politik der 
Anpassung nicht darauf hin, «daß sich die Führer der Eidgenössischen 
Sammlung einstweilen eine gewisse Reserve» auferlegten, weil sie «ihre Zeit 
noch nicht gekommen» sahen ?# Die Absicht, aller faschistischen Neuorien- 
tierung zum Trotz beziehungsweise gerade durch sie «eine freie und unab- 
hängige Schweiz» zu wollen? und derselben ihr Plätzchen an der Sonne zu 
sichern, möchte ich nicht unbedingt bestreiten. Welche Konsequenzen Füh- 
rer- und Mitgliedschaft im Ernstfall gezogen hätten, läßt sich nicht mit Si- 
cherheit sagen. Unter den gegebenen Umständen stachen, so dünkt mich, 
zwei Verhaltensweisen hervor: Diejenige des verzweifelt erfolglosen, aber den- 
noch unermüdlichen Agitators, eine Rolle, wie sie beispielsweise von Robert 
Tobler verkörpert wurde. Zum andern aber die des Kollaborateurs, der 
mehr oder weniger heimlich Landesverrat betrieb; so konnten den zum Tode 
verurteilten Spionen Zürcher und Reutlinger Beziehungen zur Eidgenössi- 
schen Sammlung nachgesagt werden. Wie weit man ging, mag hauptsächlich 
von Dingen wie dem Ehrbegriff, der Intelligenz, dem Aktivitätsdrang abge- 
hangen haben. Im übrigen waren die Übergänge fließend, das deutsche In- 
teresse groß - und schließlich trat selbst ein Dr. Robert Tobler den Canossa- 
gang ins Reich an, um dort ein paar tausend Franken Zuwendungen für « Die 
Front» und den «Grenzboten» zu erwirken. Aber vor einem faschistischen 
Gewissen mochte wohl auch das zu verantworten sein. Es kennzeichnet in- 
dessen Lage und Politik der Schweiz, daß diese Strömung erst dann radikal 
unterdrückt wurde, als Stalingrad gefallen und Nordafrika in alliierten Hän- 
den war. 

Das Verbot, welches der Bundesrat am 6. Juli 1943 aussprach, löste die Eid- 
genössische Sammlung und die Nationale Gemeinschaft auf, beseitigte « Die 
Front» und den «Grenzboten», zeitigte die Beschlagnahmung des gesamten 
Gruppeneigentums. Am 7.Oktober 1943 wurden «folgende Nebenorganisa- 
tionen» ebenfalls aufgehoben: Freunde der Erneuerung, Vaterländischer 
Arbeiter-Schützenverein Zürich, Genossenschaft Arbeiter-Hilfswerk Union, 
Nationaler Front-Verlag Zürich und Schaffhausen, Genossenschaft Freuden- 
fels Schaffhausen - Immobiliengenossenschaft (mit Einschluß des Wirt- 
schaftsbetriebes), Druckerei Freudenfels Schaffhausen, Freie Landwirt- 
schaftliche Genossenschaft Schaffhausen, Frauengruppe der Nationalen Ge- 
meinschaft Schaffhausen, Basler Pfalz - Gesellschaft zur Pflege kultureller 
Gemeinschaft in Basel.?° 


350 


2. Reaktionen auf Deutschlands Niederlage 


Die unerwarteten Möglichkeiten, die sich seit 1943 auf den Schlachtfeldern 
abzuzeichnen begannen, blieben den einsichtigeren Frontisten nicht verbor- 
gen. Rolf «Wegweis» jedenfalls, der im Juni jenes Jahres vom «Schmelz- 
tiegel der Geschichte» schrieb, stellte «trotz weltanschaulicher Polarität» der 
Kriegsparteien «eine übereinstimmende Entwicklung» fest, die ihm «als eine 
Grundtendenz der werdenden neuen Zeit» erschien; ja er wertete «die na- 
tionalen Revolutionen der europäischen Völker» bereits zur «notwendigen 
Vorstufe für eine gedeihliche Zusammenarbeit» ab.! 

Hochinteressant sind sodann die Werturteile, welche ehemalige Führer der 
Nationalen Front nach Deutschlands Niederlage abgaben. Unentwegte be- 
kannten sich, soweit ich sehe, nach wie vor zu ihrer faschistischen Welt- 
anschauung, betonten den sozialpolitischen Ausgangspunkt der frühen 
Dreißigerjahre, rückten vom Geist der Gewalt ab - ob aus echter Abkehr 
oder nur aus Opportunismus, bleibe dahingestellt -, kompensierten das po- 
litische Militärspielen von einst sowie die Bejahung der nazistischen Herr- 
schaft dadurch, daß sie sich als unparteiische Anwälte der Deutschen gebär- 
deten und im Namen des Friedens, der Freiheit und der Gerechtigkeit ver- 
meintlich oder tatsächlich von den Siegern begangenes Unrecht anpran- 
gerten. 

Eines der wenigen Presseorgane faschistischer Schweizer Strömungen, das in 
der Schweiz noch zu Ende des zweiten Weltkrieges bestand, waren die «Na- 
tionalen Hefte». Dr.Hans Oehler begann mit dem Aprilheft 1945 das 
25.Jahr seiner redaktionellen Tätigkeit. Er stellte den zwölften Jahrgang 
unter das Motto des «Sinnwandels», womit er die Überführung der «kapi- 
talistischen Ordnung» in eine soziale meinte und Abstand vom «selbst 
Schicksal spielen wollen» einbegriff. 

Natürlich nahm in der Zeitschrift die Auseinandersetzung mit dem Welt- 
geschehen einen unverminderten Platz ein. Ein Hauptthema war der «Auf- 
stieg und Zusammenbruch des Nationalsozialismus». Oehler selber äußerte 
sich im Leitartikel des Maiheftes dazu. Hitlers angeblichem «Reich der so- 
zialen Gerechtigkeit» wurden das Versagen des Nationalsozialismus «auf 
dem Gebiet der Staats- und Außenpolitik», dessen fragwürdige «geistige 
Grundhaltung» und der Mißbrauch der Gewalt gegenübergestellt. Auch gab 
der Autor zu, daß in der Judenfrage «dem deutschen Namen in der Welt 
Schmach und Schande angetan worden ist». Das hinderte ihn allerdings 
nicht, noch immer die Einführung von Rassengesetzen für notwendig zu hal- 
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ten. Auch sonst drang der Essay nicht bis zur grundsätzlichen Kritik am 
Faschismus vor. Ochler beschränkte sich darauf, das ihm erkennbare « Nied- 
rige» und «Schwache» am Nationalsozialismus auf Hitler selber zurückzu- 
führen, dem er die Verfolgung habsburgischer «Katastrophenpolitik» und 
habsburgischer Herrschertümlichkeit, die Pervertierung der Partei nach je- 
suitischem Vorbild und eine krankhafte Psyche vorwarf.® 

Auch Robert Tobler setzte 1945 sich intensiv mit der veränderten Lage aus- 
einander. Unter dem Titel «An neuen Fronten» veröffentlichte er in der 
Aprilnummer der «Nationalen Hefte» einen ersten Aufsatz. Insbesondere 
fragte er sich, was «die Frontisten nach der Aufhebung des Parteienverbo- 
tes» machen, ob sie vielleicht «die Freiheit zur Aufrichtung neuer Organisa- 
tionen nützen» sollten.® In seinem nächsten Beitrag, «Wie geht es weiter», 
gab er darauf Antwort. Rückschauend machte der Verfasser den Druck der 
historischen Parteien dafür verantwortlich, daß die Bewegung «in die Front 
der weltpolitischen Auseinandersetzungen» hineingewachsen sei. Während 
andere bis zur Identifikation mit dem deutschen Nationalsozialismus und 
zum «Kampf gegen den Bolschewismus auf den Schlachtfeldern des Ostens» 
gegangen wären, habe er sich «zur europäischen Neuordnung durch die na- 
tionalen Kräfte» bekannt, «ohne indessen das Primat des schweizerischen 
Standpunktes und unsere schweizerische Tradition je aufzugeben». Nach- 
dem die frontistische Erneuerungsbewegung «wider Willen Partei geworden» 
sei, habe durch Deutschlands Niederlage auch sie «den Krieg mitverloren, 
ohne daran teil gehabt zu haben». 

Tobler streifte dann die außenpolitisch heikle Situation der Schweiz, die so- 
zialen Spannungen, die breiten Sympathien für die Russen einerseits, für die 
Angloamerikaner anderseits, und endlich die «ungeheure Gefahr», welche 
der «Freiheit Europas» sowohl durch die alliierte Friedensordnung als auch 
durch «die Praxis der Bolschewisten in den besetzten osteuropäischen Län- 
dern» drohe. «In dieser Stunde dürfen wir nicht schweigen.» So männlich es 
jedoch wäre, erneut «unter den alten bekannten Namen, unter der alten 
Fahne, als Frontisten ins Feld» zu ziehen, so überholt und anstößig mutete 
Tobler ein solches Unternehmen an. Außerdem habe man mit Verboten zu 
rechnen. Tröstlich sei, daß die Ideen weiterlebten. «So wird es auch mit den 
sozialen Errungenschaften und dem Gedanken einer europäischen Gemein- 
schaft gehen, um deretwillen wir mit unsern Sympathien zu Deutschland 
standen.» Was die Weiterwirkung nationalsozialistischen Ideengutes be- 
treffe, sei die Schweiz ja mit dem Beispiel vorangegangen, enthalte doch «so- 
gar die schweizerische Staatsschutzgesetzgebung Anleihen aus dem deut- 
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schen Heimtückegesetz gegen Angriffe auf Staat und Partei vom 20. Dezem- 
ber 1934...» 

In der innenpolitischen Entwicklung der nächsten Jahre sei fürs erste mit 
einem «Ruck nach links» zu rechnen, aber Rußlands Druck auf die europä- 
ische Waagschale werde ebenso sicher «eine erneute Gegenbewegung nach 
rechts» hervorrufen. Die ehemaligen Frontisten aber hätten zu jenen Leuten 
«in- und außerhalb der Parteien» durchzustoßen, denen wie ihnen die Frage 
am Herzen liege, ob Reaktion, Revolution oder vielmehr «ein Drittes» not- 
wendig wäre. Das setze aber bei diesen wie jenen die Befreiung von allen Vor- 
urteilen voraus. «Der Krieg hat mancher Streitfrage gewaltsam ein Ende ge- 
macht. Ziehen wir die Konsequenzen! Auch dort, wo wir Fehlschlüsse einge- 
stehen müssen. Lassen wir das Vergangene. Sehen wir dazu, Neues rein und 
unanfechtbar zu gestalten, so wird es sich durchsetzen.» 

Als seine dringlichste Aufgabe sah Tobler den «Kampf gegen den Haß» an, 
ohne dessen Überwindung es keinen Wiederaufbau Europas gebe. «Das 
geht auch die Schweiz an. Während so viele sich ehrlich bemühen, mit groß- 
angelegten Hilfswerken die Not zu lindern, fördert die Presse, speziell mit 
dem Mittel der Bildberichterstattung eine Haßpsychose, die jene Kriegsmen- 
talität immer wieder schafft, welche die Menschheit nur noch in zwei Kate- 
gorien teilt: den Feind, in diesem Falle die Nazi, zu denen jeder gerechnet 
wird, der zu Deutschland stand, die grundsätzlich als verdammenswerte 
Scheusale gelten, und den Freund, die Demokraten, die tun und lassen mö- 
gen, was ihnen beliebt. Gewiß: es ist in diesem Kriege in Deutschland Grauen- 
haftes geschehen. Wir wollen es weder beschönigen noch entschuldigen. Aber 
es ist ebenso am deutschen Volke Grauenvolles verübt worden. Ob man 
Städte, Frauen und Kinder aus Flugzeugen mit brennendem Phosphor und 
Benzin übergießt, oder ob man Gefangene in Lagern hinschlachtet, macht 
keinen Unterschied. Wir wollen hier nicht die Frage aufwerfen, ob die Er- 
eignisse aus Konzentrationslagern, über welche die Tagespresse berichtet, 
möglich gewesen wären, wenn nicht die unsäglichen Leiden des Lufikrieges 
vorausgegangen wären. Damit kommen wir nie zu einem Ziel. Jede Partei 
wird immer wieder ein Unrecht nachweisen können, das zuvor geschah, bis 
zum Brudermord an Abel!» 

Als Ausgangspunkt eines neuen Engagements verkündete Tobler eine poli- 
tische Grundhaltung, deren nationale, soziale und europäische Ziele man als 
ein Konzentrat aus den Leitbildern des Volksbundes für die Unabhängigkeit 
der Schweiz, aus Toblers frühen Schriften und etwa Hennes Osloer Rede be- 
zeichnen kann. In der Praxis schwebte ihm «die Bildung eines geistigen Wi- 
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derstandszentrums» vor, weder eine Partei noch eine ausgedehnte Organisa- 
tion, sondern ein «kleiner Kreis integrer, bestqualifizierter Persönlichkeiten». 
Jeder müsse «durch sein persönliches Ansehen» wirken, «an seinem Ort, in 
Beruf oder Amt, in Zeitungen oder Zeitschriften, Parteien und Gesellschaf- 
ten» seine Stimme erheben. «Es wäre wünschenswert, wenn eine angesehene 
überparteiliche Gesellschaft sich ihrer annähme»...* 
Wohl Oehlers Verhaftung war schuld daran, daß die «Nationalen Hefte» mit 
Nr.6 vom September 1945 ihr Erscheinen einstellten. 
Einen Förderer besaßen die, den neuen Verhältnissen entsprechend modifi- 
zierten, Weltansichten des Frontismus unter anderen weiterhin in Dr. Werner 
Meyer, der von 1947 bis 1953 das Monatsblatt «Der Turmwart» herausgab, 
nachdem schon 1946 eine gleichnamige Schriftenreihe für Politik und Kultur 
vorangegangen war. Oehler selber aber soll später, wenn man der Basler 
«National-Zeitung» glauben darf, für die «neonazistische» Zeitschrift «Na- 
tion Europa» die «Schriftleitung Schweiz» besorgt und Beiträge geliefert 
und ein Kopenhagener Pressedienst ihn sogar einmal als einen «Führer der 
neonazistischen Bewegungen Europas» bezeichnet haben.® 
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VI.SCHLUSSBEMERKUNGEN 


«Der Umschlag aus der Demokratie geschieht nicht mehr in die Herrschaft 
eines einzelnen, denn diesen würde man ja mit Dynamit usw. aus der Welt 
schaffen, sondern in die Herrschaft einer militärischen Korporation, auch wird 
dabei vielleicht zu Mitteln gegriffen werden, welche auch der furchtbarste Despot 
nicht übers Herz brächte.» Jacob Burckhardt 1883 


1. Die Nationale Front als faschistische Partei 


Bis heute hat sich die westliche Faschismusforschung vorwiegend mit den 
spezifischen Aspekten des Phänomens befaßt. Bevor ich die faschistischen 
Kennzeichen der Nationalen Front zusammenfasse, möchte ich deshalb kurz 
einige Deutungsversuche hervorheben, die berücksichtigen, daß der Faschis- 
mus Teil eines umfassenderen Geschehens ist. 

Faßt man die Zeitspanne seit Beginn der Industriellen Revolution als Einheit 
auf, so ist eines der sozialen Merkmale der Epoche die Angleichung der ge- 
sellschaftlichen Bedingungen, welche Tocqueville vom Anbruch eines demo- 
kratischen Zeitalters sprechen ließ. Daß Volksherrschaft in Pöbelherrschaft 
und Tyrannis umschlagen kann, lehrte schon die Geschichte der griechischen 
Demokratie. Für Jacob Burckhardt bedeutete seine und unsere Ära «das 
Revolutionszeitalter» schlechthin. Es war für ihn nicht zuletzt dadurch ge- 
kennzeichnet, daß solche Möglichkeiten, zum Beispiel ein Cäsarismus nach 
napoleonischem Muster, sich erfüllten. Werner Kaegi kommt das Verdienst 
zu, in der Gegenwart auf die Bedeutung von Burckhardts Cäsarismusbegriff 
hingewiesen zu haben.‘ Hans Werner Kettenbach interpretierte in seiner Un- 
tersuchung über Lenins Theorie des Imperialismus einen weiteren Begriff,? 
unter dem die frühere Forschung bereits Wesentliches über die moderne po- 
litische und gesellschaftliche Dynamik ausgesagt hat. Mit dem Cäsarismus- 
wie mit dem Imperialismusbegriff scheinen sich kultursoziologische und po- 
litische Grundzüge des 19. und 20. Jahrhunderts erfassen zu lassen, welche 
von der Französischen Revolution und Napoleon über den Faschismus bis 
zu den gesellschaftlichen und den Weltmachtproblemen der Gegenwart rei- 
chen. Von da her gesehen bildete der Faschismus ihre zwischenkriegszeit- 
liche Erscheinung, und diverse «Prä-», «Post-» und « Neofaschismen » ließen 
sich in einem dergestalt erweiterten Bezugssystem besser einordnen. Bedeut- 
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sam sind in diesem Zusammenhang auch einige neuere Untersuchungen, 
welche den Faschismus durch Anwendung ökonomischer Stufentheorien zu 
verstehen suchen; eine stammt beispielsweise von Wolfgang Sauer, der sich 
an Arbeiten der Amerikaner Walt Whitman Rostow und Alexander Ger- 
schenkron anlehnt.? Sie stellen den Faschismus als zwischenkriegszeitliches 
Produkt der durch die industrielle Revolution geschaffenen Gesellschafts- 
verhältnisse dar. Trotz aller Verschiedenheiten sind sich damit die westlichen 
und die marxistisch-Ieninistischen Faschismustheorien um einen wichtigen 
Schritt näher gekommen. 

Die kulturelle und geistige Situation, welche den Faschismus ermöglichte und 
trug, und vor allem das unerschöpfliche Reservoir: die bewußtseinsmäßig un- 
geborgenen Massen, werden als Ursachen noch zu wenig berücksichtigt. Popu- 
lär wurde der Faschismus nicht zuletzt wegen der eigenartigen Haltung, die er 
gegenüber der industriellen Revolution einnahm. Er war in wirtschaftlicher 
und sozialer Hinsichtnichtdurchwegsantiindustriellundreaktionäreingestellt, 
obgleich ihm solche Züge anhafteten. Verhieß er doch, die wirtschaftlichen, 
sozialen, außen- und innenpolitischen, kulturellen Probleme einer industriali- 
sierten Gesellschaft revolutionär zu lösen, orientierte sich aber wesentlich an 
herkömmlichen und darum einleuchtenden, «annehmbaren» Zielvorstel- 
lungen. Was Albert Mirgeler diesbezüglich vom italienischen Partito Nazio- 
nale Fascista sagte, trifft wohl auf das ganze Phänomen zu: «Der Faschismus 
erscheint als ein Teilaspekt des europäischen Historismus, nämlich als eine 
seiner Auswirkungen auf den Bereich der politischen Aktion. Der fortschrei- 
tende Verfall altgewohnter Lebensverhältnisse und Lebensbindungen hat bei 
seinem verspäteten Eindringen ins durchschnittliche Bewußtsein eine revo- 
lutionäre Gärung ausgelöst, die in dem beunruhigenden Niemandsland neuen 
Geschehens nach dem Halt alter Vorbilder sucht und normative Anweisun- 
gen aus eben dem Geschehen der Vergangenheit ableiten zu können glaubt, 
das doch gerade in seiner bisherigen Geltungsform dahinschwindet.» 

Was den faschistischen Charakter der Nationalen Front betrifft, so läßt er 
sich in ihrer Parteipolitik, in ihrer Ideologie, in ihrem Programm wie in ihrer 
Organisation nachweisen. 

Auf dem heikelsten, dem außenpolitischen Gebiet, äußerte er sich vor allem 
als Bekenntnis zu einer Neuordnung Europas, diese verstanden als Gemein- 
schaft der «faschistisch organisierten europäischen Staaten», deren Führung, 
dank dem «gesunden Prinzip der natürlichen Auslese», Deutschland zuge- 
fallen wäre.° Als deutschnational darf man meines Erachtens den Kurs der 
Gruppe nicht bezeichnen. Selbst als sie sich vorübergehend die «national- 
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sozialistische Weltanschauung» zu eigen gemacht hatte oder als das Dritte 
Reich militärisch den Kontinent beherrschte, erstrebte sie nicht die «Heim- 
kehr ins Reich». Für das «neue Europa», wie die faschistisch orientierten 
Bewegungen es forderten, setzte sie sich nicht in jeder Phase gleich stark ein. 
Die Solidarität schwankte, je nach Partei- und Weltlage, zwischen der Ab- 
kehr von der Versailler Siegerordnung, beziehungsweise dem Eintreten für 
«eine gerechte Neuordnung der europäischen Verhältnisse», etwa im Rah- 
men der Nationalisten-Internationale, und der Bejahung politischer, militä- 
rischer, ja sogar rassistischer Anpassung an Großdeutschland. Der Beitrag, 
den die Nationale Front und ihre Nachfolgeorganisationen zur «Aktions- 
einheit der Faschismen» offiziell leisten konnten, mußte sich im wesentlichen 
auf Solidaritätskundgebungen beschränken. Bei einem Angriff der deutschen 
Wehrmacht auf die Schweiz hätten wohl die besten Kräfte der Front für die 
Unabhängigkeit der Heimat gekämpft. 

Ideologie, Programm und organisatorischer Aufbau trugen die Eigentüm- 
lichkeiten des Parteitypus recht offen zur Schau. Sie verbanden, nach einem 
treffenden Wort Werner Meyers, das «sozialistische Prinzip mit dem mili- 
tärischen». ° Zu Grunde lag ihnen eine bewußt den «rationalistischen» und 
«individualistischen» politischen Ideologien der Neuzeit entgegengesetzte, 
aggressive geistige Haltung, die sich zu entsprechenden Gedankengebäuden 
verdichtete, insbesondere aber daraufhin zielte, das eigene Land, Europa, 
die moderne Welt wieder - um mit Oswald Spengler zu sprechen - «in Form 
zu bringen». Der Frontismus trug Züge einer säkularisierten Heilslehre. Dies 
zeigte sich in seinem Pathos, seiner Ausdrucksweise, seinen Absolutheits- 
ansprüchen. Parteifeinde, zum Beispiel Juden oder Kommunisten, wurden 
denn auch wie das personifizierte Böse bekämpft. Der politischen, wirtschaft- 
lichen und geistigen Unsicherheit ihrer Zeit wollte die Bewegung durch die 
Wiedereinsetzung eines festumrissenen, «gültigen» Wertsystems begegnen. 
Dabei griff sie nicht zuletzt auf Ordnungen zurück, die vor dem Umbruch der 
industriellen Revolution geherrscht hatten. Wie im deutschen Faschismus, 
wenn auch zurückhaltender, kam Irrationales, zum Beispiel Volk, «Blut und 
Boden» oder die «Rasse», zu Ehren. Dem Individualismus wurde die 
«Volksgemeinschaft», dem sogenannt internationalen ein nationaler, «eid- 
genössischer» Sozialismus, der liberalen eine ständisch gegliederte Wirt- 
schaft, der freisinnig-demokratischen Staatsform eine Führerdemokratie ent- 
gegengesetzt. Wohlintegrierte Wandervogelromantik lieferte ein Gutteil der 
politischen Faszinationskraft. Wie die NSDAP und der italienische PNF, 
machte sich auch die Nationale Front im organisatorischen Bereich Grund- 
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formen der sozialistischen und kommunistischen Massenparteien zu eigen: 
Ortsgruppen- und Zellenorganisation; straffe Gliederung, starke vertikale 
Bindung, Zentralisation; geregelte Mitgliedschaft, Monatsbeiträge, inten- 
sive Teilnahme am Leben der Gruppe und ähnliches mehr.” Diese Strukturen 
wurden paramilitärischen Mustern untergeordnet. Militaristisch war denn 
auch die Auffassung und Handhabung der Gewalt im öffentlichen Leben. Die 
Partei war tätlichen Auseinandersetzungen nicht abgeneigt, und gelegentlich 
wurde in ihren Reihen auch der Wunsch nach einer Machtergreifung laut. 
Im ganzen erinnerte die Nationale Front so sehr an die fremden Vorbilder, daß 
schon im Frontenfrühling ihre Leitbilder ständig als ausländische Kopie, 
ihre Symbole «als Nachäffereien der hitlerischen», die Harste als «Nach- 
ahmung der deutschen SA» und die Anhänger als «Hitlerbuben» und 
«Schweizerfaschisten» hingestellt wurden.® 


2. Ursachen für den frontistischen Aufstieg und Mißerfolg 


Sowohl die Neue als auch die Nationale Front begann als politische Jugend- 
bewegung. Fragwürdig gewordene alte Wertvorstellungen und Moralbe- 
griffe, das Gefühl, vor dem «Untergang des Abendlandes zu stehen», eine 
empfindlich gestörte europäische Staatenordnung, die Werbekraft eines re- 
volutionären Sozialismus, die Wirtschaftskrise, eine an Bundesstaat und 
Gesellschaftsstruktur des 19.Jahrhunderts gemessen «desintegrierte» 
Schweiz - so und ähnlich sah der Erlebnisgrund aus, dem sie entsprangen. 
Sie stießen bis zur grundsätzlichen Kritik an den maßgebenden politischen 
und wirtschaftlichen Ideen, insbesondere am Marxismus und Liberalismus, 
vor, die für die Krisen verantwortlich gemacht wurden. Dabei knüpften sie 
an ältere konservative und berufsständische Traditionen sowie an die Gegen- 
ideologie der Zwischenkriegszeit: den Faschismus, an. Sie arbeiteten Ent- 
würfe zur Restaurierung zuerst des eigenen Landes, dann aber auch Europas 
aus, welche sich mehr und mehr zu einer säkularisierten Heilslehre ent- 
wickelten. 

Soziologisch gesehen wurzelte die Nationale Front wesentlich im reformier- 
ten Schweizer Kleinbürger- und Bürgertum, das ursprünglich vorwiegend 
freisinnig gewesen, durch außenpolitische und wirtschaftliche Veränderun- 
gen aber vom Liberalismus enttäuscht worden war. Sie verleugnete diesen 
Ursprung keineswegs, sondern berief sich, gegen die angeblich degenerierten 
zeitgenössischen Liberalen gewendet, direkt auf die schweizerischen Bundes- 
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staats- und Wirtschaftsgründer. Dementsprechend versuchte sie auch, eine 
den liberalradikalen Strömungen der achtzehnhundertdreißiger, -vierziger 
und -siebziger Jahre ähnliche Volksbewegung auszulösen. Sogar bei der 
kleinbürgerlichen Vonwylgruppe erinnerten die Anfänge an die burschen- 
schaftlichen Bannerträger der nationalliberalen Revolutionen. Herkunft und 
ideologische Ambivalenzen sorgten dafür, daß der Kampf um die Selbst- 
behauptung der Partei, über die normalen Generationengegensätze hinaus, 
Züge echten «Vater-Sohn-Konflikts» trug. 

Hitlers «Machtergreifung» beflügelte Fusion, Parteiwerdung und Ausbrei- 
tung beider Gruppen. Die Mitglieder der Neuen Front gelangten zur Über- 
zeugung, daß faschistischer Stil, faschistische Agitationsmethoden und fa- 
schistische Ideologie auch für eine Erneuerung der Schweiz wegleitend und 
erfolgversprechend sein müßten. Zuwachsraten und erste Wahlerfolge schie- 
nen die Richtigkeit solcher Annahmen zu bestätigen. Indessen gelang der 
Partei der Sprung von der politischen Jugendorganisation zur Volksbewe- 
gung nur halb. Sie hatte die Reaktion der Stimmbürger und der alten Parteien 
falsch eingeschätzt. Vom Sozialismus, den sie von Anfang an heftig befeh- 
dete, konnte sie kaum anderes als ebenso offene Feindschaft erwarten. Aber 
auch bürgerliche Parteien, die der Antimarxismus oder Antiliberalismus der 
Front anfänglich angesprochen hatte, wurden durch das unbefriedigende Re- 
sultat der Zusammenarbeit, durch die Radikalisierung der Gruppe und die 
besorgniserregende Entwicklung des deutschen Faschismus rasch bedenk- 
licher gestimmt. Eine um die andere reihte sich dem gegnerischen Lager ein. 
Wer indessen die Motive und Ideen, welche die geistige, politische und mili- 
tärische Landesverteidigung der Schweiz trugen, genauer prüft, wird 
schwerlich um die Feststellung herum kommen, daß auch diese dem Zeitgeist 
der faschistischen Epoche in etlichen Punkten verhaftet blieben.' Die Ab- 
wehr der Parteien, und damit des sogenannten «Systems», sowie anderer 
sich bedroht fühlender Gruppen legte der Nationalen Front recht bald ernst- 
hafte Hindernisse in den Weg. Das geschah nicht zuletzt dadurch, daß die 
bürgerlichen und vor allem die sozialistischen Massenmedien unablässig auf 
das abschreckende Beispiel des deutschen und italienischen Faschismus ver- 
wiesen. Organisation, Stil und Ideologie der Partei lieferten den vergleichen- 
den oder Parallelen suchenden Zeitgenossen ausreichende Anknüpfungs- 
punkte. Umgekehrt verfügte die Nationale Front über zu wenig politisches 
Gespür, Anziehungskraft und Vertrauenswürdigkeit, um diese Diskreditie- 
rung wettzumachen. Selbst von der jungen Generation folgte ihr nur ein klei- 
nerer Teil. Innerparteiliche Richtungsstreitigkeiten, die zu Sezessionen führ- 
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ten, schwächten die Bewegung. Auch ihre Programmatik erschwerte ihr den 
Aufstieg. Da die Leitlinien nicht genügend zugunsten wirtschaftlicher Son- 
derinteressen modifiziert wurden, wirkten sie weder auf den kaufmännischen, 
gewerblichen oder bäuerlichen Mittelstand, noch auf die Arbeiter und Ange- 
stellten, noch auf die industrielle und intellektuelle Oberschicht des Landes 
verlockend genug. Insbesondere aber krankte der Frontismus daran, daß 
er sich aus zahlreichen Sonderströmungen zusammensetzte. Eine wichtige 
Konkurrenz bildeten ferner bürgerliche Erneuerungsbewegungen wie die 
Jungkonservativen, die Jungliberalen und der Landesring, die zum Teil ähn- 
liche Postulate mit besserem Erfolg verfochten. 

Auf Ablehnung stieß die Nationale Front besonders wegen ihrer außenpoli- 
tischen Beurteilung Hitlerdeutschlands. War die Hochschätzung des «deut- 
schen Brudervolkes» ursprünglich ein Produkt des schweizerischen politi- 
schen, industriellen und kulturellen Liberalismus, so trug nunmehr die Junge 
Generation sie in die «nationale Erneuerungsbewegung» hinein, wo sie sich 
mit der Bewunderung für Hitlers Nationalsozialismus beziehungsweise des- 
sen Erfolge vermengte. Doch die Zeiten, da ein Großteil des deutschschwei- 
zerischen Bürgertums sich «mit preußisch-deutschen Idealen» identifizierte,? 
waren vorbei, seitdem die Industrie ihren Export stärker auf die Westmächte 
ausgedehnt, Deutschland einen Weltkrieg und etliche Eidgenossen ihre 
Kriegsanleihen verloren, die Schweiz den Völkerbund sanktioniert und der 
Nationalsozialismus «das preußische Schwert der österreichischen Narretei 
zur Verfügung gestellt»® hatten. Darum zeigten die tonangebenden Kreise 
sich im großen und ganzen auch nicht geneigt, der Nationalen Front die 
Deutschlandfreundlichkeit zu honorieren. Sie übersahen nicht, daß die fa- 
schistischen und « völkischen» Sympathien schließlich einer Staatsmacht gal- 
ten und unter Umständen Fragen der Neutralitätspolitik aufwarfen, ja die 
militärische Abwehrbereitschaft unterminierten. Wie die schweizerische Ober- 
schicht hingegen bei einem Anschluß des Landes reagiert hätte, war damit 
nicht unbedingt entschieden. In weiten Volkskreisen aber, wo der Deutschen- 
haß nie ganz ausgestorben war, verdarb der Nationalen Front vielleicht ihre 
Schwäche für den deutschen Faschismus die meisten Chancen. Stärker noch 
als durch außen- und kulturpolitische Eskapaden wurden die «Schweizer- 
nazis» dem einfachen Mann wegen der paramilitärischen, als reichsdeutsch 
empfundenen Formensprache und wegen des alemannische Ohren verletzen- 
den, politischen Jargons verabscheuungswürdig. Als der «weltanschauliche 
Nationalsozialismus» das Bekenntnis zu Hitlerdeutschland krönte, Eisen- 
egger- und Tödtliaffären finanzielle und propagandistische Beziehungen an 
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den Tag brachten, waren die innenpolitischen Aussichten der Nationalen 
Front bereits so gering, daß Vabanquespiele nicht mehr viel verderben 
konnten. 

Nicht zuletzt waren in der Schweiz die gesellschaftlichen Voraussetzungen, 
welche eine Faschisierung förderten, nicht in demselben Maße wie in Deutsch- 
land oder in Italien vorhanden. Die Eidgenossenschaft hatte sich industriali- 
siert, ohne daß ihre kleinbürgerlichen und landwirtschaftlichen Grundlagen 
abrupt zerstört, größere Bevölkerungsteile geistig entwurzelt und proletari- 
siert worden wären. Seit dem 19. Jahrhundert war die liberale Demokratie die 
verpflichtende Staatsform, bildeten die Parteien die anerkannten Interessen- 
vertreter des Volkes. Der erste Weltkrieg hatte das Land wohl wirtschaftlich 
geschwächt, jedoch stand es unvergleichlich besser da als fast alle ehemals 
kriegführenden Nationen. Statt einer erfolgreichen Revolution erlebte die 
Schweiz einen vorzeitig abgebrochenen Landesgeneralstreik. Das vor allem 
in Deutschland weitverbreitete Gefühl allgemeiner Unsicherheit, des Zu- 
sammenbruchs überkommener Ordnungen wurde hier eher indirekt nach- 
empfunden. 


3. Ansätze zu einem Urteil über die Nationale Front 


«Wohl die wenigsten außerhalb der Erneuerungsbewegung haben auch nur 
eine Ahnung von der geistigen Arbeit, die in den Jahren 1930-33 geleistet, 
und von der inneren Klärung, um die damals im kleinen, aber äußerst akti- 
ven Kreise gerungen worden ist», schrieb Werner Meyer einmal.' Der Sozia- 
list Fritz Terkind bestätigte der Neuen Front 1933, daß sie «an den Schweizer 
Universitäten gerade die qualifiziertesten Elemente der bürgerlichen Jugend» 
erfaßte, «jene Elemente, die nicht stumpfsinnig an der Zeit vorbeilaufen, die 
die Krise unserer Tage erlebt haben, die selbst in die totale Krise unserer Ge- 
sellschaft hineingeraten sind und nun, aufgeschreckt aus ihrer Bürgerlichkeit 
und zurückschreckend vor der Konsequenz des Marxismus, den «dritten 
Weg» jenseits von Kapitalismus und Sozialismus suchen - den Weg des 
Faschismus, den Weg der ideologischen Reaktion gegen den Kapitalismus 
und der realen Unterstützung, Sicherung, Festigung dieses Kapitalismus.’» 
Nationale Probleme, die unsere Sechzigerjahre bewegen, so Schul- und Bun- 
desverfassungsreform und anderes mehr, wurden von ihnen gründlich erör- 
tert. Sie drangen - was angesichts der in den meisten Fällen wohlbehüteten 
Kindheit und guten konformistischen Zukunftschancen gar nicht selbstver- 
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ständlich war - bis zur Erkenntnis der Zeitenwende vor, welche, in politi- 
scher, gesellschaftlicher und geistiger Hinsicht, vielleicht die Grundtrift 
unserer Ära darstellt. Aber schon der Einsicht selber und den intellektuellen 
Konsequenzen, die sie daraus zogen, wohnten verhängnisvolle Mißverständ- 
nisse inne. Von einer Zeitenwende kann sicher gesprochen werden im Hin- 
blick auf die Krisen, welche die sich rasch entwickelnde Industrialisierung 
überall auslöst. Den neuen ökonomischen, technischen und sozialen Gege- 
benheiten erscheinen vielfach weder der gesellschaftliche Überbau noch die 
inner- und zwischenstaatlichen Verhältnisse angepaßt. Am meisten trifft dies 
vielleicht auf das Bewußtsein der Menschen zu.° Zu sehr nahmen aber die 
Frontisten die durch den Weltkrieg verzerrte Situation der Zwischenkriegs- 
zeit für jene Grundtrift selber. Zu voreilig schlossen sie aus chaotisch anmu- 
tenden politischen und wirtschaftlichen Zuständen auf die Nähe einer Ände- 
rung. Zu stark faszinierte sie die Versuchung, den «neuen Schub der Ge- 
schichte»* durch eigene messianische Täterschaft beschleunigt herbeizuzwin- 
gen. Zu sehr irritierte sie das Geschehen, als daß ihr wenig selbstkritisches 
Suchen nicht dankbar den «Halt alter Vorbilder» ergriffen und sich mit 
«historisierenden» Antworten zufrieden gegeben hätte.® 

Stärker dem 19.Jahrhundert und vorindustrieller Lebensauffassung war 
die von Hans Vonwyl begründete Nationale Front verpflichtet. Sie offenbarte 
ihr kleinbürgerliches Wesen nicht zuletzt im Antisemitismus und in der Aus- 
richtung nach fragwürdig gewordenen Idealen des Gewerbe-, Händler-, 
Bauern- und Soldatenstandes, so daß Hans A.Wyß es im Rückblick als 
einen «tragischen Irrtum der Neuen Front» bezeichnen konnte, «mit der 
Nationalen Front zusammenzuspannen».° Mit der Fusion der beiden Bewe- 
gungen vermengten sich auch ihre verschieden gearteten ideologischen und 
programmatischen Grundzüge. Von der Außenpolitik der Partei abgesehen, 
war wohl die frontistische Verherrlichung des «Irrationalen» und Militäri- 
schen am folgenschwersten. Sie bewirkte den Abbau humanitärer Rücksicht- 
nahme gegenüber allem, was nicht ins eigene Schema paßte, wie die Soziali- 
sten, Juden oder Freimaurer. Eine die industrielle Welt des 20. Jahrhunderts 
schlechthin verneinende Strömung stellte allerdings auch die Partei nicht dar. 
Insbesondere von ihrem akademischen Zweig her war bei ihr, außer chiliasti- 
scher Mißdeutung, faschistischem Wesen und fanatischer Borniertheit, stets 
auch echte Bejahung ihrer «vom Sausen der Turbinen und vom Dröhnen der 
Motoren»? geprägten Zeit vorhanden, deren Aufgaben sie, wenn auch weit- 
gehend mit traditionellen Vorstellungen und unzulänglichen Mitteln, zu lö- 
sen versuchte. In der praktischen Auseinandersetzung half das allerdings 
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wenig. Mehrmals klagte die Nationale Front, daß die Gegner sie bekämpften, 
ohne auf ihre politischen Thesen überhaupt einzugehen. Tatsächlich drehte 
sich die Polemik, welche Parteien, «System», öffentliche Meinung, Volk, 
wider die Frontisten führten, in erster Linie um faschistische Ideologie, fa- 
schistischen Stil und faschistische Außenpolitik - und somit doch wohl um 
das letzten Endes Entscheidende.? 
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ANHANG 


CHRONOLOGIE 


21./22.Juni 1930 


2. Juli 
20.Oktober 
7.November 1931 
7.Mai 1932 
30./31.Juli 
Oktober 

April 1933 

8. April 

12. April 

22. April 

12. Mai 

13.Mai 

1. August 

29. August 
3./10.September 


Herbst 


23.September 
24. September 


8.Oktober 

20. Oktober 
25.Oktober 
November 
1.Januar 1934 


Eine von cand. iur. Robert Tobler geführte Zürcher Stu- 
dentengruppe tritt am freisinnigen Akademikertag in 
Luzern auf 

Die Neue Front konstituiert sich 

Stud. iur. Hans Vonwyl gründet die Nationale Front 
Der Eiserne Besen. Kampfblatt der Nationalen Front 
erscheint 

Die Neue Front zieht sich vom Kongreß der Schweizer 
Jungliberalen zurück 

Bundesfeier der Nationalen Front auf dem Achenberg 
bei Zurzach 

Die Neue Front Schaffhausen konstituiert sich, mit 
Dr.iur. Rolf Henne als Primus inter pares 

Neue und Nationale Front schließen einen Kampfbund 
Die Parteimiliz institutionalisiert sich 

Der Steiner Grenzbote stellt sich der Schaffhauser Front 
zur Verfügung 

Erste Massenversammlung der Neuen Front Schaff- 
hausen 

Erste Massenversammlung des Zürcher Kampfbundes 
Der Bundesrat verbietet die Parteiuniformen 

Die Neue Front geht in der Nationalen Front auf 
Dr.Ernst Biedermann Landesführer 

Gauführer Henne offizieller Schaffhauser Festredner 
Die Front ersetzt den Eisernen Besen 

Erste größere Wahlbeteiligung der Partei: Schaffhauser 
Ständerats-Ersatzwahl 

Organisierung von Jugendgruppen 

Aufbau von Frauenschaften 

Wahlfackelzug des Zürcher Bürgerblocks 
Gemeinderatswahlen Stadt Zürich. Die im Bürgerblock 
integrierte Nationale Front gewinnt 10 Sitze 

Die dissidente Leonhardtgruppe gründet den Volksbund 
Die Section Vaudoise erhält eine eigene Zeitung 
Genossenschaft Arbeiter-Hilfswerk gegründet 
Schlichtungsinstanzen werden geschaffen 

Die Arbeitslosen-Versicherungskasse der Nationalen 
Front nimmt ihre Tätigkeit auf 
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15.Januar 1934 


25.Januar 
28./29. Januar 
4.Februar 

9. Februar 
11.März 

18. März 


19.März 
20. März 
April 
3.April 
6. April 
9. April 


27.Mai 
29. Mai 
27.Juni 


Juli 

9. Juli 

August 

Herbst 
September 
23.Oktober 

16. November ff. 
Winter 1934/35 
März 1935 


7. April 
14. Mai 


20./22.Juni 


8.September 


368 


Die Neue Front Schaffhausen lanciert eine Initiative 
betreffend Senkung der Hypothekar- und Mietzinse 
Straßenkampf in Töß ZH 

Frontistischer Sprengstoffanschlag in Zürich 

Die Landesführung geht an Dr.Rolf Henne über 

Die Zürcher Regierung erläßt Ordnungsvorschriften 
Eidg. Ordnungsgesetz vom Volk knapp abgelehnt 

Die Nationale Front beschließt Lancierung einer Initia- 
tive betreffend Totalrevision der Bundesverfassung 
Der Grenzbote wird Tageszeitung 

Genossenschaft Nat. Front-Verlag gegründet 

Hans Ochlers Nationale Hefte erscheinen 

Die Front wird Tageszeitung 

Berner Großratswahlen 

Oberst Bircher versucht, die Frage der Frontistischen 
Offiziere zu bereinigen 

Erster großer Gautag: Lahnbuck bei Schaffhausen 
Außersihler Krawall in Zürich 

Ex-Landesführer Biedermann wegen «Verrats an der 
Bewegung» ausgeschlossen 

Eine Nationale Tatgemeinschaft vereinigt Gruppen, die 
für eine Revision der Bundesverfassung eintreten 

Der Harst der Nationalen Front im Kt. Zürich verboten 
Schüpbachprozeß 

Ein Vaterländischer Arbeiterschützenverein gegründet 
Bundesstrafprozeß Schultheß 

Auf genossenschaftlicher Basis wird das Haus «Zum 
Freudenfels» Schaffhausen erworben 

«Pfeffermühle-» und Schauspielhauskrawalle in Zürich 
Die Thurgauer Gruppen erhalten eine eigene Zeitung 
Die Zürcher und Aargauer Gruppen lancieren Initiati- 
ven betreffend Hypothekar- und Mietzinssenkung 
Zürcher Kantonsratswahlen, 6 Mandate gewonnen 
Der Prozeß um die sogenannten Zionistischen Proto- 
kolle vor erster Instanz beendigt 

Demonstrationen in Zürich gegen Aufführungen der 
Dreigroschenoper 

Das Volksbegehren auf Totalrevision der Bundesverfas- 
sung mit 511578 gegen 196 135 Stimmen und die Stände- 
stimmen Obwaldens, Freiburgs, Appenzell-Innerrho- 
dens sowie des Wallis verworfen 


1.Oktober 1935 


21.Oktober 
27.Oktober 


14. Juni 1936 
27.Juli 


Sommer 
11.Oktober 


1.November 
20.Februar 1937 


26. Februar 


14. März 

10. April 

23.Mai 

Sommer 

31.Juli/1. August 
Herbst 
28.November 


23.Januar 1938 
20. Februar 

20. März 

22. März 
Frühling 


3.Juli 
Winter 1938/39 


19. März 1939 
Januar 1940 
3.März 


Die Druckereigenossenschaft Freudenfels übernimmt 
den Grenzboten 

«Saalschlacht» in Zürich 7 

Nationalratswahlen, I Mandat im Kanton Zürich ge- 
wonnen 

Die frontistische Initiative betreffend Verbot doppelten 
Verdienens vom Zürcher Volk sehr knapp verworfen 
Landesführer Henne referiert am III. Kongreß der 
Nationalisten-Internationale im Nobel-Institut Oslo 
Eiseneggeraffäre 

Brugger Tagsatzung und Gautag. 26 Punkte-Programm 
Der Auszug ersetzt den Harst 

Schaffhauser Großratswahlen 

Das Abkommen Henne-Oltramare tritt die West- 
schweizer Gruppen an die Union Nationale ab 

Erste Verurteilung eines Parteimitgliedes wegen 
Landesverrats 

Aargauer Großratswahlen, I Mandat gewonnen 
Front und Grenzbote werden zusammengelegt 
«Marsch» auf Bern 

Demonstrationen gegen den Zürcher Zionistenkongreß 
Nächtlicher Rütlirapport der Nationalen Front 
Tödtliaffäre 

Das Volk verwirft die von der Nationalen Front vehe- 
ment unterstützte Antifreimaurervorlage 

Dr.Robert Tobler Landesführer. Henne, Oehler u.a. 
ziehen sich zurück 

Zürcher Hypothekar- und Mietzinsvorlage vom Volk 
abgelehnt 

Gemeinderatswahlen Stadt Zürich, Verlust aller Man- 
date 

Die dissidente Zandergruppe gründet den Bund treuer 
Eidgenossen nationalsozialistischer Weltanschauung 
Eine Nationale Gemeinschaft zur Sanierung der Presse 
tritt in Aktion 

Letzter Gautag auf Vögelinsegg AR 

Landesführer Tobler untersagt polizeiwidrige Aktionen 
und antichambriert bei Behörden und Redaktoren 
Zürcher Kantonsratswahlen 

Front und Grenzbote werden Wochenzeitungen 

Die Nationale Front löst sich selber auf, Presse und 
Nebenvereine bleiben bestehen 
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Sommer 
6. Juli 1943 


7.Oktober 


September 1945 
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Nachfolgeorganisationen entstehen 

Der Bundesrat verbietet die Nachfolgeorganisationen 
samt der Presse der ehemaligen Nationalen Front 

Das Verbot wird auf die Genossenschaften und Unter- 
organisationen ausgedehnt 

Die Nationalen Hefte stellen ihr Erscheinen ein 


TABELLEN 


Tabelle 1 


HERKUNFT UND WERDEGANG VON 24 MITGLIEDERN 
DER NEUEN FRONT 


anhand der den Dissertationen beigefügten Lebensläufe sowie der einschlägigen 
biographischen Handbücher! 


Soziale 
Herkunft 
(Beruf des 
Vaters) 


1. Altersgruppe 
Industrie 


Postdirektor 


Kaufmann 


Kaufmann 


Geburtsjahr 
Höhere Bildung 
Universitäten 
Studienabschluß 


1888 

Dr. phil. (Philosophie) 
Zürich (München, Grenoble, 
Leipzig, Berlin) 

1913 


1893 

Dr.iur. 

Zürich (Berlin) 
1920 


1894 

Dr.phil. (Geschichte) 
Zürich (Basel, Bern, Genf) 
1920 


1898 

Dr.rer.cam. 

Zürich (Montpellier, Paris, 
Berlin) 

1921 


1898 
Dr.iur. Nationalök., 
lit, philos. Studien 


Laufbahn bis Ende 1932 


Schriftsteller. Verfasser verschiedener 
politischer Schriften. Gründer, Mither- 
ausgeber und Redaktor einer Zeitschrift. 


Betätigung in stud. Organisationen. 
Schriftsteller. Sekretär des Schweiz. 
Schriftstellervereins. Studentenberater. 


Bankangestellter. Matura, Promotion. 
School of Economics; University-Col- 
lege, London; Sekretär der NHG 
London; lit. Redaktor des Swiss Obser- 
ver; Master of Arts der Universität 
London. Schriftsteller in Neapel. Lehrer 
in der Schweiz. Reisen nach Italien, 
Amerika. 


Karriere in der Aluminium-Industrie. 


Auditor und Stellvertreter an kant. 
Obergericht. Praxis in Rechtsbüro. 
Journalist, u.a. Korrespondent des Bund 


! Ein größerer Teil der Namen wurde aufgrund des Zürcher Rektoratsarchivs festgestellt. Das 
geschah unter der Bedingung, daß sie nicht publiziert würden. 
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Soziale Geburtsjahr 
Herkunft Höhere Bildung 
(Beruf des Universitäten 
Vaters) Studienabschluß 


Laufbahn bis Ende 1932 


Zürich (Genf, Bern, Heidelberg) u.a. Blätter in Rom. Amtsvormund. 


1927 


Arzt Dr.med. 1901 
Dr.iur., England- und 
Schottlandreise 
Zürich (Heidelberg) 
1927 

Rechtsanwalt 1901 

Dr.iur. Musiklehrerdiplom 
Dr. iur. 
Zürich 
1931 

Kondukteur 1901 

Rechtsanwalt 1902 

Dr.iur. Dr.iur. 
Basel (Hamburg, Wien) 
1928 


2. Altersgruppe 


Landwirt? 1905 
Dr.iur. 
Zürich (Wien) 
1931 


Prokurist 1906 
Malerei in Paris 
Dr.iur. 
Zürich (Genf, Rom) 
1932 


Kaufmann 1909 
Phil. (Geschichte) 
Zürich (Grenoble) 
(1933) 
1905 
Iur. 
Zürich (Berlin) 
(1933) 
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Rechtsanwalt. 


Drei Jahre Aufenthalt in Italien, dann 
Studium. Redaktor des Zürcher Student. 
Gerichtssubstitut. 


Kaufmännischer Angestellter. 


Aufenthalt in Frankreich, England. 
Freier Journalist in Berlin. Volontariat 
bei den Basler Nachrichten. Redaktor 
der Neuen Aargauer Zeitung. 


Praktikant bei der Kreditanstalt. Stu- 
dium, daneben prakt. Tätigkeit, u.a. in 
der Redaktion einer größeren Handels- 
zeitung. Arbeit in stud. Organisationen 
(z.B. Arbeitsdienst). Nach Abschluß 
Austauschstudent an der Universität 
Colorado. 


Während des Studiums praktische Tätig- 
keit als Auditor sowie auf der Handels- 
redaktion der NZZ. 


Soziale Geburtsjahr Laufbahn bis Ende 1932 
Herkunft Höhere Bildung 
(Beruf des Universitäten 
Vaters) Studienabschluß 
Bankdirektor 1907 
Iur. 
Zürich (Berlin) 
(1933) 
(Ausland- 1907 Handelsdiplom. Kaufm. Praxis und Vor- 
schweizer) Rer. cam. bereitung auf das Hochschulstudium. 
Zürich (Köln) 
(1933) 
Historiker 1908 Realgymnasium in einem Landerzie- 
Phil. hungsheim. 
Zürich (Hamburg, München) 
(1941) 
1908 
Med., dann Phil. (Lit.) 
Zürich (Genf, Berlin) 
Direktor 1909 Tätigkeit auf einer Bank. Studienaufent- 
eines öffentl. Iur. halt in England. 
Betriebs Zürich (Berlin) 
(1936) 
Rechtsanwalt 1909 
Dr. iur. Iur. 
Zürich (Berlin) 
(1933) 
Oberrichter 1909 Zögling Jakob Boßharts. I Jahr höhere 
Dr. Iur. Schule in Deutschland. Praktikant bei 
Zürich einer Stuttgarter Firma. Studium. Audi- 
(1935) tor am Zürcher Bezirksgericht. 
Chemiker 1910 
Med. 
Zürich 
1913 Mehrmonatige Aufenthalte in England. 
Iur. 
Zürich 
(1941) 
Professor Stud. ETH 
der Medizin 
Advokat lur. 
Dr.iur. Zürich 
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Tabelle 2 
ARBEITSLOSE IN DER SCHWEIZ, 


nach «Wirtsch. und sozialstat. Mitteilungen» bzw. «Die Volkswirtschaft» VI 26, VII 32, 
VII 27, VIII 30, XII 2, XII 25. 


Jahres- 1.Quartal Jahresdurchschnitt (in Tausend) z.B.: 
durchschnitt (Runde 
Zahlen) 


Bau Uhren Metall Textil Handel Holz Taglöhner 
Bijouterie Masch. Verwtg. Glas Handlanger 


1922 66995 100000 

1925 11090 10000 

1928 8380 15000 

1930 12881 15000 2 2 1 2 Y% Un 1% 
1931 24.208 25000 4 6 2 3 1 1 2 
1932 54366 65000 1012 8 6: 3 2 4Yr 
1933 67867 100000 17.13 10 6 4 3 5 
1934 65440 100000 9 ı gm 752 2% 4 
1935 82468 110000 31 11 9 IRA: 4 5 
1936 93009 125.000 33 13 7 4 5 5 5 
1937 71130 110000 32 7 4 2) 4 4 4 
1938 65583 95000 30 6 4 3.4 3 4 
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Tabelle 3 


MUTMASSLICHER MITGLIEDERBESTAND 
DER NATIONALEN FRONT, 


auf Grund der in der Frontpresse gemachten Angaben, der dort sich spiegelnden 
Ortsgruppen-Entwicklung und der Wahlstatistik (S. pp. 113). 


Frühling Höchststand Frühling 


1934 1939 
Zürich Stadt... 4 4. 0 400 0 20 2 WR 2000 2500 800 
Zürich Land (inkl. Winterthur). ... . - 500 1000 250 
Schaffhausen. Stadt: ... ar. 2 des 500 500 250 
SchaffhauseniLandh.. ... „ae se 300 500 100 
ÄATBau... 2. on na. nal a ee Net 500 750 150 
THurEai. 2.28 rn 200 500 100 
Bern >. 22 4.0 Sean anal a ee 2 SEN 200 400 50 
Basel 50: Se ne ER 100 200 50 
SOLO HUN a Er et 50 150 50 
St:Gallen, Appenzell... 2. 2... u 2..% 175 800 200 
Glarus und Walenseegebiet . . .... - so 200 50 
Innerschweiz 24. ee.) ze Any la 50 200 25 
Graubünden, Tessin .... 22.2... 25 100 25 
Waadt; Wallis-#" 2. 2 28 0 250 500 
Neuenburg, Freiburg . ......... 50 300 
Gen ee Rees 300 
Auslandseruppen u 2.= =... 0%. % 50 300 200 
Total 12 N ren Bene 5000 9200 2300 
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Tabelle 4 


ZUSAMMENSTELLUNG 
DER WICHTIGSTEN WAHLGÄNGE 


(Prozente = Anteile an der jeweiligen Wählerschaft) 


Wähler v4 Mandate 
der NF 
1933 Schaffhauser Ständerats-Ersatzwahl vom 3.9. 2949 27,1 


Stadtzürcher Gemeinderatswahlen vom 24. 9. 6085 
1934 Berner Großratswahlen vom 6. 4. 


Wahlkreis Bern-Stadt ... 222.2... 373 

1935 Zürcher Kantonsratswahlen vom 7.4. . . . 9211 
Nationalratswahlen vom 27. 10.: 

Berne u a ee 2428 

Schaffhausen, 44... 24-4 un 1: 2 We hara 1544 

IhUrBaUL . K4, 2  a MO 812 

ZUFTICH. 5,48 var a Ge ee Dee eier 5678 


1936 Schaffhauser Großratswahlen vom 1.11. 
in Schaffhausen, Neuhausen, Stein und 


Schleitheim%: =... +, wu... ns ans. une ers 1411 
1937 Aargauer Großratswahlen vom 14.3. 

Wahlkreise Aarau, Baden, Brugg . . . . . 826 
1938 Stadtzürcher Gemeinderatswahlen vom 20.3. 1913 
1939 Zürcher Kantonsratswahlen vom 19.3. .. 3359 
1942 St.Galler Großratswahlen vom 8. 3. 

WablkreisSt: Gallen. . a... 2. 417 


! Liste Nationale Erneuerung (Heimatwehr und Nationale Front). 


376 


3 10 von 125 


1,6 
6,2 6 von 180 


1,6 
12,2 
2,7 
3,7 1 von 28 


21,9 
3,3 1 


2,4 
2,4 


Tabelle 5 


PARTEISTÄRKEN DER ZÜRCHER KREISE, 2, 3,4, 5 und 8, 


errechnet auf Grund von: Statistik der Stadt Zürich, Hefte 37 und 41, 


Zürcher Statistische Nachrichten 1931 193; 1932 55: 


Stimmberechtigte . . . 
Errechnete Wähler . . . 


Bauern- und Bürgerpartei! 
Christlichsoziale . ... . 
Demokraten? ..... 
Eidgenössische Front . . 
Evangelische Volkspartei? 
Freisinnige? . 

Kommunisten . 
Nationale Front 
Sozialdemokraten 
Nichtwähler . . 


1 1932 keine Listen in den Kreisen 1 bis 5. 


7,2 
4,9 


2,0 
15,5 
5,4 


39,0 
24,5 


Herbst Frühling Herbst 
1931 1932 1933 
50637 50485 52001 
35076 32572 43744 
Parteistärke in % der Stimmberechtigten 
1,0 0,2 2,4 
6,7 6,9 7,0 
4,8 4,3 5,0 
0,7 
1,9 2,1 1,7 
12,0 13,2 12,4 
6,2 1,2. 5,4 
5,9 
35,9 30,6 44,3 
29,4 35,4 15,7 
1,4 0,1 0,2 


1,5 


® Die 448 errechneten Wähler ihrer Vereinigten Bürgerlichen Listen von 1933 in Kreis 5 wurden, 
im Verhältnis der 1931 und 1932 in diesem Kreis separat erzielten Stimmen und nach Maßgabe 


des allgemeinen Trends, auf die drei Parteien aufgeteilt. 
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Tabelle 6 
STADTZÜRCHER WAHLERGEBNISSE 1933-1943, 


zusammengestellt aus Statistik der Stadt Zürich, Hefte 37, 41, Zürcher Statistische Nach- 
richten 1935 25, 177; 1937 283; 1939 35; 1942 324; 1943 279. 


Ge- Kantons- National- Ge- Kantons- Kantons- National- 


meinde- rat rat meinde- rat rat rat 
rat 1935 1935 rat 1939 1943 1943 
1933 1938 
Stimmberechtigte. . . 92923 96225 97431 98497 100645 107520 109637 
Wahler: 2-3 12...204 87861 69348 74399 79361 69528 71443 73572 
Parteistärke in Prozenten der Stimmberechtigten 
Bürgerpartei.... . . 3,6 3,61 2,5 2,4? 2,8? 3,1 2,5 
Christlichsoziale . . . 7,0 6,4 5,4 6,0 5,8 6,3 6,2 
Demokraten... .. . 6,5% 5,8 3,6 4,3 4,4 4,2 4,1 
Ev. Volkspartei . . . 2,0% 1,8! 1,4 128 0,5 0,8 11 
Freisin „2.2... 14,6 13,0 9,1 13,0? 11,1? 9,6 9,4 
Freiwirtschafter . . . 3,1 1,9 2,0 2,0 2,9 2,7 
Jungbauen ..... 0,3 0,3 
Kommunisten . . . . 4,0 5,8 4,7 3,4 2,7 
Landesring ..... 18,0 12,9 11,4 16,4 10,5 
Nationale Front . . . 6,6 64° 39 1,9 2:5 
Sozialdemokraten . . 40,6 26,2 25,5 33,5 25,5 23,1 26,4 
Splittergruppen® . . . 0,0 0,1 4,0 
Nichtwähler .. . . . 15,0 27,9 22,7 19,3 30,9 33,4 31,1 
Leer, ungültig usw. . . 0,1 0,0 0,9 0,1 0,1 0,2 1,8 


! Gemeinsame Liste in Wahlkreis 3, aufgeteilt analog dem Tabelle 5? verwendeten Verfahren. 
® Gemeinsame Liste in Kreis 5, do. 

® Gemeinsame Liste in den Kreisen 4 und 5, do. 

* Gemeinsame Liste in Kreis 5, do. ü 

1933: Nationale Erhebung gegen Volksschädlinge; 1935: Nationale Demokraten; 1943: Un- 
abhängige freie Liste. 
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Tabelle 7 


PARTEISTÄRKEN IM KANTON ZÜRICH 1932-1943, 


nach: Beiträge Heft 5 und 12, Stat. Berichte des Kantons Zürich XIX: 


Kantons- Kantons- National- Kantons National- Kantons- 


rat rat rat rat rat rat 
1932 1935 1935 1939 1939 1943 


Stimmberechtigte . . 
Wählers.2 a 


Bauernpartei 


Christlichsoziale . . 
Demokraten... . 


Ev. Volkspartei 
Freisinnige Partei 
Freiwirtschafter 
Jungbauern 


Kommunisten . . . 


Landesring 


Nationale Front . . 


Sozialdemokraten 


Splittergruppen! . \ 


Nichtwähler . . 


Leer, ungültig usw. . 


1 Nationale Demokraten. 


183964 193497 195624 200805 205426 213230 
132801 148183 154015 150491 148586 151700 


Parteistärken in Prozenten der Stimmberechtigten 
13,6 12,9 10,4 11,9 10,0 11,2 


6,1 5,7 5,0 5,1 5,0 5,4 
8,4 8,3 5,5 6,5 5,9 65 
2,8 2,0 2,3 12 1,7 13 
11,7 10,4 79 10,3 9,0 8,9 
2,3 2,1 1,8 2,0 1,8 
1,6 2,0 2,6 1,8 1,9 
3,2 3,5 2,8 1,5 17 
14,4 8,1 12,6 11,8 
4,8 2,9 1,8 
26,4 25,1 234 243 22,7%, 223 
0,1 
27,3 22,8 20:0 102035 .25,0° 351.282 
0,5 0,6 12 0,6 1,8 0,7 


379 


Tabelle 8 


ZUR SOZIALEN SCHICHTUNG DER NATIONALEN 
FRONT 


Prozentuale Anteile der Sozialklassen 


An- Ober- Selb- An- Arbeiter 
zahl schicht ständige gestellte (Ungelernte) 
(Bauern) 

a) Schaffhausen-Land 

1933-1935 

Mitgliederauswahl . . . 126 6,3 36,5 ( 7,1) 24,6 32,6 (15,9) 
b) Schaffhausen-Stadt 

1937/38 

Mitglieder... .... 345 4,6 28,4 ( 0,6) 31,0 36,0 ( 9,3) 

davon im Auszug... . . 111 12; 18,9 31,5 42,4 ( 9,9) 
c) Nat. Gemeinschaft 

Kt.Schaffhausen 1942 

Mitglieder... .... 237 s1 22;3:(*2:1) 26,2 46,4 ( 8,9) 

davon Frauen ..... 26 11,5 88,5 (15,4) 
d) Stadt Zürich 1933 

Wahlberechtigte . . . . 90950 1,9 11,8 ( 0,7) 26,0 53,9 (13,1) 
e) Kantonsratswahlen 

Zürich 1935 

Kandidaten 

Durchschnitt... . . . 1068 16,8 24,9 ( 8,1) 40,4 17,9 ( 2,5) 

Freisinnige. =. + % 141 46,8 22,0( 1,4) 27,7 3,5 

Nationale Front .... 11 171 21,0( 5,4) 40,5 20,8 ( 3,6) 

Sozialdemokraten... . . 155 11,0 12,9 ( 1,9) 41,9 34,2 ( 5,2) 
f) Schaffhauser Initiative 

1934, Unterzeichner 

Ganzer Kanton .... 3091 0,7 36,6 (15,2) 18,1 44,6 (13,7) 

Schaffhausen. .... . 1176 1,4 18,2 ( 0,4) 28,0 52,4 (12,7) 

Neuhausen ...... 397 0,8 20,9 21,2 57,1 (12,8) 

SteinamRhein. .... 206 0,5 46,7 ( 5,3) 11,6 41,2 (17,9) 

Bauerndörfer..... . 1312 0,1 56,2 (34,3) 9,4 34,3 (14,1) 


Orte, wo die Unterzeich- 

ner 9/8 der Frontwähler 

von 1933 nicht 

überstigen . ..... 2286 0,9 30,9 ( 9,2) 20,4 47,8 (13,6) 
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Prozentuale Anteile der Sozialklassen 


An- Ober- Selb- An- Arbeiter 
zahl schicht ständige gestellte (Ungelernte) 
(Bauern) 
g) Schaffhauser Initiative 
1935, Unterzeichner 
Ganzer Kanton .... 3317 20 465(11,5) 23,6 27,9 (10,5) 
Schaffhausen. .... . 657 2,9326 34,1 30,4 ( 9,6) 
Neuhausen . ..... 191 1,6 36,7 ( 1,0) 19,9 41,8 (15,7) 
SteinamRhein. ... . 67 15 52,2( 4,5) 14,9 31,4 (28,4) 
Bauerndörfer. ..... 402 0,7. 73,2 (36,6) 9,7 16,4 ( 8,2) 


Ad a: Die Daten verdanke ich Herrn Wolfs Gefälligkeit. Ad b und c: Mitgliederverzeichnis der 
Ortsgruppe Schaffhausen, Januar 1938 sowie der Nat.Gemeinschaft Schaffhausen, beide aus 
den Akten der Politischen Polizei Schaffhausen. Ad d: Statistik der Stadt Zürich, Heft 41, pp. 29, 
Ad e: Amtsblatt 1935, Textband, pp.497. Ad f: Schaffhauser Regierungsratsakten, Staatsarchiv 
Kartonschachtel Nr.14aa, Faszikel Nr.2, Jg.1934, Gesetzgebung. Eingereicht wurden 3149 
rechtsgültige Unterschriften, 58 davon enthielten keine oder unleserliche Berufsangaben, so daß 
nur 3091 berücksichtigt werden konnten. Ad g: Schaffhauser Regierungsratsakten, Staats- 
archiv Kartonschachtel Nr.14 ab, Faszikel Nr.7, Jg.1935, Gesetzgebung. Eingereicht wurden 
1332 rechtsgültige Unterschriften; 15 davon enthielten keine oder unleserliche Berufsangaben, 
so daß nur 1317 berücksichtigt werden konnten. 
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ANMERKUNGEN 


1 Wie ersichtlich, verwende ich den Begriff Faschismus in einem weiteren Sinn. Der solcher Ver- 
allgemeinerung innewohnenden Fragwürdigkeiten bin ich mir bewußt. Ich halte aber den 
Gebrauch nicht nur der politisch-militärischen «Aktionseinheit der Faschismen» wegen 
(Nolte, Fasch. Bewegungen, p.154), sondern allein schon vom Standpunkt des Soziologen 
aus für angebracht. Im Folgenden ist also mit Faschismus immer jener «Idealtyp» gemeint, 
welcher aus den gemeinsamen Merkmalen von NSDAP, italienischem Partito Nazionale 
Fascista und diesen in Ideologie, Struktur und Stil verwandten Bewegungen gewonnen wer- 
den kann. Cf. beispielsweise Duverger, Nolte, Weber, International Fascism, Sauer. — Ideo- 
logie wird hier und im Folgenden verstanden als gruppenintegrierendes Welt- und Gesell- 
schaftsbild, cf. Lemberg II, pp.54. - In der wissenschaftlichen Terminologie der sozialisti- 
schen und der angelsächsischen Länder hat, soweit ich sehe, Faschismus als Oberbegriff einen 
festen Platz; über den Begriffsinhalt aber ist man zwischen Ost und West, ja im Westen selber 
sehr verschiedener Meinung. Die schroffsten kontroversen Auffassungen referiert einleitend 
Nolte, Der Faschismus in seiner Epoche. Die Vorteile, die der ausgeweitete Terminus dem 
Kultur und Staat, Politik und Parteien betrachtenden Soziologen und dem abendländisch, 
kultur-, universal- oder entwicklungsgeschichtlich orientierten Historiker bietet, scheinen die 
Nachteile wohl aufzuwiegen; er dürfte also früher oder später allgemeine Geltung erlangen. 
Johan Huizinga, Wenn die Waffen schweigen, meinte, p.92, schon 1945: «Der Name «Fascis- 
mus», heute bereits ein Ausdruck für Vergangenes, war für die neuen antidemokratischen 
Systeme eigentlich die weitaus beste Bezeichnung, gerade weil das Wort nur ein Symbol an- 
deutete, das Rutenbündel eines untergeordneten Funktionärs. Der Ausdruck «Fascismus > 
wollte nicht zugleich auch den Inhalt oder die Richtung der neuen Staatstheorie ausdrücken, 
und dieser Verzicht war zweifellos ein Vorteil.» Nur mit Gewinn würde die vergleichende 
Faschismusforschung meines Erachtens die parteisoziologischen Aspekte, im Sinne Duver- 
gers, stärker berücksichtigen. Auch wäre wohl noch mehr als bisher vom Inhalt auszugehen, 
den die Faschisten selber diesem Begriff beilegten. Bezüglich der Nationalen Front ist Walter 
Adolf Jöhrs Deutung bemerkenswert: Amerika und der Faschismus, pp.8-14; s. u. pp. 208. 
Erwähnt sei ferner Ernst Nolte, Nationalsozialismus und Faschismus im Urteil Mussolinis 
und Hitlers, in: Faschismus/Nationalsozialismus; Ergebnisse und Referate der 6. italienisch- 
deutschen Historiker-Tagung in Trier; Schriftenreihe des int.Schulbuchinstituts Band 8; 
Braunschweig 1964. 

2 Hugh Seton-Watson in Int. Fascism, p.195: «We still do not know enough about fascism, 
indeed we have hardly begun to study it. This ist not just a task for academic scholars. The 
nagging questions remain, <Has fascism a future?> and less simply, «What social and political 
movements of the present or the near future can be better understood by a better knowledge 
of fascism?»» — Sauer, p.407: «While we have an abundance of studies on the Nazi terror 
system, on military war history, and on the history of the resistance, we know little or nothing 
about the problems of Nazi domestic politics and social history after 1934. The feuds within and 
between the bureaucracy and the party, the organization and social composition of the party 
and most of its affiliated organizations, the Nazi economic policy, particulary the Four- 
Years Plan, the effects of this policy and of the war on German society, and the attitude of 
various social groups, particulary of the workers, toward the Nazi government are subjects 
of major importance that are neglected to a surprising degree by studies of Nazism. Even in 
the case of Nazi ideology, we know more about its roots and about its propaganda system 
than about its structure and its functional role in the social system.» 

3 Das Staatsarchiv Schaffhausen bewahrt (noch ungeordnetes) Liquidationsmaterial der Na- 
tionalen Front und ihrer Nachfolgeorganisationen auf, soweit es nicht an die Bundesanwalt- 
schaft überführt worden ist. Dabei handelt es sich fast ausschließlich um Geschäftsakten; 
ein Großteil betrifft den Druckereibetrieb, ein anderer die Genossenschaft Nationaler Front- 
Verlag, den Restaurationsbetrieb u. dgl. Zustand und Auswahl der Akten machten sie für 
meinen Zweck nur beschränkt verwendbar. Unterzöge ein Fachmann sie genauer Analyse, 
so könnte er die von mir nur in groben Zügen rekonstruierte ökonomische Struktur der 
Gruppe bestimmt in vielen Einzelheiten weiter erhellen. 
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Anmerkungen zu S. 11-14 


4 Für die beschlagnahmten Akten der Nationalen Front wird die amtliche Archivsperre mit 
nahezu ungelockerter Strenge aufrechterhalten. Wenn die verschiedenen Bundesratsberichte, 
die sich auf das Material der Bundesanwaltschaft stützen, den Schluß erlauben, so bildet das 
noch weitgehend unausgeschöpfte Reservoir des frontistischen Schrifttums nicht nur unter 
den gegenwärtigen Umständen, sondern an sich die Hauptquelle - private Sammlungen mö- 
gen sie eventuell ergänzen. 


I. VORAUSSETZUNGEN DER NATIONALEN FRONT 


1 Jacob Burckhardt, Gesamtausgabe Band 7, Basel 1929: Weltgeschichtliche Betrachtungen, 
p-207. 


1. Krisen und Krisenbewußtsein 


2 Tocqueville entdeckte, daß eine große gesellschaftliche Umwälzung im Gange war, die über 
kurz oder lang zu einem neuen Gesellschaftszustand führte und deren schöpferisches Prinzip 
die Gleichheit der Bedingungen darstellte. Staat und Gesellschaft des Ancien Regime hatten 
sie, so kräftig wie unbewußt, vorbereitet, mit der amerikanischen und der französischen 
Revolution verbreitete sie sich rapid. «L’av&nement prochain, irresistible, universel de la 
d&mocratie dans le monde» wurde Leitgedanke nicht nur eines berühmten Buches, sondern 
des Lebenswerkes von Tocqueville. Da sich diese Trift nicht brechen, nur kanalisieren ließ, 
verschwendeten der politische und soziale Reaktionär «leur temps et leurs forces dans un 
travail honnete et steril». Je besser man sich ihr entgegenstemmte oder sie übersah, um so [rag- 
würdiger und gefährlicher wurden ihre Ergebnisse. Sein Vermächtnis lautete: «Les nations de 
nos jours ne sauraient faire que dans leur sein les conditions ne soient pas &gales; mais il dpend 
d’elles que l’Egalite les conduise A la servitude ou ä la liberte; aux lumieres ou ä la barbarie; la 
prosperit€ ou aux miseres.» (Euvres completes Tome I, De la Democratie en Amerique, 
Paris 1961, Buch*, pp.XLIII, 1; Buch**, pp.336 u. aaO. Das Wort «d&mocratie» ist bei 
Tocqueville mehrdeutig. Er braucht es für Volksherrschaft, oft zur Bezeichnung des entste- 
henden egalitären Gesellschaftszustandes und gelegentlich auch nahezu im Sinne von Mas- 
senherrschaft. Seinem Begriff eignet ein hohes Maß von Wertfreiheit. 

3 Jacob Burckhardt, Gesamtausgabe Band 7, Historische Fragmente, p.420, Weltgeschicht- 
liche Betrachtungen, p. 101. Burckhardt stellte fest, daß besonders Kultur und Staat wie auch 
ihr Verhältnis sich änderten. Hatte die frühere Zivilisation den «modernen, zentralisierten 
Gewaltstaat» heraufgeführt, so geriet derselbe seit 1789 mehr und mehr unter das Rad der 
«in gewaltigem Vorwärtsschreiten der großen Krisis» zueilenden «modernen Kultur», wor- 
aus «die große Krisis des Staatsbegriffs, in welcher wir leben», entstand. Unaufhaltsames 
«theoretisches Raisonnement», öffentliche Meinung, allgemeines Stimmrecht schickten sich 
an, die alten «Grenzen zwischen den Aufgaben von Staat und Gesellschaft» zu verrücken, 
«dem Staat das Programm zu schreiben» und sich seines kolossalen Apparates zu bedienen. 
Ihre Hauptinhalte waren «das Nationale und das Soziale». Dynastien, Establishments be- 
mächtigten sich, «rücksichtslos wie noch nie, der vorhandenen Kräfte und Tendenzen», um 
das Heft in der Hand zu behalten. Einmal erweckt, erwies sich die «Nationalität» als europä- 
isches Krisenstimulans erster Ordnung, u.a. als willkommenes Agglomerations- und Revolu- 
tionsersatzmittel Mächtiger, und «in kranken, kongreßverpfuschten Zuständen» als ein ver- 
meintlich «rettendes Dissolvens des Unerträglichen». Sie führte zu «einer unermeßlichen Stei- 
gerung des Militarismus», derauch die Zivilisation «in die Kur» nahm. «Die Wut desschnellen 

Reichwerdens» griff um sich, «Ruhe und Verdienst» lautete die Parole «der Massen», selbst 
die Intelligenz wanderte ab ins «Geschäft». Etablierte und solche, die es werden wollten, ran- 
gen um den Staat; verzweifelnd stürzten siesich «periodisch dem Cäsarismus» in die Arme, wie 
1799 und 1851 die Franzosen. «Die Auflösung der kleinen Lebenskreise, die beliebige Nieder- 
lassung und Etablierung und die Überbevölkerung, alles bei wachsenden Ansprüchen des 
Staates», steigerten die Gefahr. Aus der allgemeinen Gleichheit erhob sich «dereinst gegen 
den Erwerbsgenius unserer Zeit die Hauptkrisis». Um «jene Menschenanhäufungen in den 
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Anmerkungen zu S. 14-15 


großen Werkstätten nicht in Ewigkeit ihrer Not und ihrer Gier» zu überlassen, mußte wohl 
«der Militärstaat Großfabrikant werden». Der Liberalismus hatte «sein Programm zu revi- 
dieren», die Kirche «baldigen Verlust des dominio temporale» zu gewärtigen. Im «Gefühl 
des Provisorischen», in «ewiger Revision, respektive Revolution» erblickte Burckhardt da- 
her «das Hauptphänomen unserer Tage». Er ahnte die «terribles simplificateurs, die über 
unser altes Europa kommen werden», und richtete sich auf eine «Ära von Kriegen» ein, 
deren Ende «doch wieder ein Imperium romanum sein» könnte, «nachdem es zuerst mehrere 
Assur, Medien, Persien gewesen sein werden». Seine Betrachtung «über Ursprung und Be- 
schaffenheit der heutigen Krisis» schloß mit dem Satz: «Der ganze Hauptentscheid kann nur 
aus dem Innern der Menschheit hervorgehen. Wird der als Erwerbssinn und Machtsinn aus- 
geprägte Optimismus weiter dauern, und wie lange? Oder wird - worauf die pessimistische 
Philosophie der heutigen Zeit könnte hinzuweisen scheinen - eine allgemeine Veränderung 
der Denkweise wie etwa im 3. und 4. Jahrhundert eintreten ?» Jacob Burckhardt, Gesamtaus- 
gabe Band 7, pp. 20, 101, 109, 147, 148, 420, 474; Jacob Burckhardts Briefe an seinen Freund 
Friedrich von Preen 1864-1893, Stuttgart und Berlin 1922, pp. 24, 30, 51, 148, 248. 
4 Jacob Burckhardt, Historische Fragmente. Aus dem Nachlaß gesammelt von Emil Dürr; 
Mit einem Vorwort von Werner Kaegi, Stuttgart 1957, p.XXl. 
Max Weber, Politische Schriften, München 1921, pp.21 u. aaO. 
Albert Oeri, Alte Front, Basel 1933, p.102. 
Gesamtausgabe ed. Hunziger-Bloesch, Bd. XIX, p- 100. 
’s SchwäbelpfyfMi I, Aarau 1925, p. 164. 
Ich folge hier Kategorien, die Eugen Lemberg in seiner «Soziologie des Nationalismus» dar- 
legte: Lemberg, Nationalismus, Band IT. Sie leisteten schon Peter Gilg und Erich Gruner, 
welche sie, in der Skizze «Nationale Erneuerungsbewegungen in der Schweiz 1925-1940», 
auf die neuere Schweizer Politik anwendeten, gute Dienste. - Die einschlägige, vor allem ge- 
schichtlich orientierte Literatur, zahlreiche Gesamtdarstellungen und Monographien um- 
fassend, schenkt nicht allen Punkten, die mir wichtig scheinen, Aufmerksamkeit. Auf erste- 
rem Gebiet so lesenswert wie manches Neuere ist Jakob Schaffners kurze «Geschichte der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft», Stuttgart 1915. Zum Historiographischen hinzu gute 
Einstimmung in die Epoche, welche sich als die faschistische entpuppte, bieten: Ernst Gagliar- 
di, «Geschichte der Schweiz von den Anfängen bis zur Gegenwart», Band III, Zürich-Leipzig 
1938, und Josef Nadler, «Literaturgeschichte der deutschen Schweiz»; ferner Leonhard Ra- 
gaz, « Die neue Schweiz. Ein Programm für Schweizer und solche, die es werden wollen», Olten 
1918? und Hans Zopfis ausgezeichnetes Memoirenwerk, Band 1: «Anekdoten und Erinne- 
rungen», Band 2: «Aus sturmerfüllter Zeit», Affoltern a.A. 1952 und 1954. Die schweizerische 
Wirtschaftsentwicklung wird von der Schweiz. Zeitschrift für Volkswirtschaft und Statistik in 
Heft 1/2 ihres hundertsten Jahrgangs resümiert. Robert Grimms historiographisches Werk 
(«Geschichte der Schweiz in ihren Klassenkämpfen», 5 Lieferungen, Bern 1920; «Geschichte 
der sozialistischen Ideen in der Schweiz», Zürich 1931; «50 Jahre Landesgeschichte», in: «1905 
bis 1955, Der VPOD im Spiegel des Zeitgeschehens. Jubiläumsgabe in 3 Bänden zum fünfzigjäh- 
rigen Bestehen des Verbandes des Personals öffentlicher Dienste», Band 1, Zürich 1955) wider- 
spiegelt trefllich die nationale Integrationsideologie der sozialistischen Bewegung, und bei- 
spielsweise Marino Bodenmann, «Zum 40.Jahrestag der Gründung der Kommunistischen 
Partei der Schweiz», Zürich 1961, die der kommunistischen. Zum sozialistischen Integra- 
tionsversuch von 1918 s. Paul Schmid-Ammann, «Die Wahrheit über den Generalstreik von 
1918. Seine Ursachen, Sein Verlauf, Seine Folgen», Zürich 1968, und Willi Gautschi, «Der 
Landesstreik 1918», Zürich 1968. Zur Gegenideologie cf. Theodore Aubert, «Une forme de 
defense sociale. Les Unions Civiques», Paris 1.6.1921 (Extrait du Mercure de France); 
Gonzague de Reynold, «Mes M&moires», Tome Ill, Geneve 1963, pp-40; Jakob Lorenz, 
«Der Generalstreik oder die Zürcher Bürgerwehr. Schwank in drei Aufzügen», Zürich 1912. 
Einen guten ersten Überblick über die rechtsgerichteten Erneuerungsbewegungen der Zwi- 
schenkriegszeit verschaffen Jakob Lorenz, «Politische Erneuerungsbewegungen», Handbuch 
der Schweiz. Volkswirtschaft, Band II. Bern 1939, pp.218, und Gilg-Gruners genannter Auf- 
satz. Walter Wolfs Geschichte der Frontenbewegungen in der deutschen Schweiz 1930-1945 
ergänzt meine Arbeit gut. Cf. «Ein deutscher Bericht über die Schweizerischen Erneuerungs- 
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bewegungen aus dem Jahre 1934», mitgeteilt von Peter Stadler, Schweizerische Zeitschrift für 
Geschichte, Heft 19, 1969 pp. 371. Über den politisch aggressiven Katholizismus der Zwischen- 
kriegszeitcf. Carl Doka, «Die jungkonservative und jungchristlichsoziale Bewegung», in: Staat 
und Parteien, pp.75; Wolf, pp.16, 18. Bezüglich des Komplexes Jugendbewegung-politische 
Erneuerungsbewegung konsultiert man mit Nutzen Hans M£traux' Handbuch: «Schweizer 
Jugendleben in fünf Jahrhunderten. Geschichte und Eigenart der Jugend und ihrer Bünde im 
Gebiet der protestantischen deutschen Schweiz», Aarau 1942; ferner Josef Ammanns (et al.) 
Artikel «Die neue Generation. Betrachtungen über die Jugendbewegung der Gegenwart», 
Separatdruck, Rapperswil 1932. Eine ausführliche Bibliographie hättenoch manche Schrift, die 
Themen der jüngeren Vergangenheit erörtert, zu nennen. Hier seien abschließend, neben Bon- 
jours Standardwerk über die Geschichte der schweizerischen Neutralität, drei weniger be- 
kannte Studien empfohlen: Sonja Weber, « Die Schweizerpresse und die Judenfrage in Deutsch- 
land», Phil. Diss. der Universität Leipzig, 1938; Pierre B&guin, «Le Balcon sur l'Europe. Petite 
Histoire de la Suisse pendant la Guerre 1939-1945», Neuchätel 1951, und Hermann Böschen- 
steins Vortrag «Der Bundesrat in der Zwischenkriegszeit», NZZ 5206, 5326, 5345 1966. 

Seit 1905 gab es in Zürich einen «Bürgerverband», dem die «Schweizer Bürger-Zeitung» 
nahestand und der sich, mittelständisch geprägt, insbesondere der sozialistischen Streik- 
bewegung entgegenstellte. Cf. «Bürgerverband Zürich; seine Bestrebungen und Ziele», vier- 
seitige Propagandaschrift, ca.1913, sowie dessen Jahresbericht. 

Mitteilungen der NHG XX 117. 

Vaterländische Besinnung, hg. vom Schweiz. Vaterländischen Verband, 29. August 1935, p-6. 

Cf.S. Haas, Ostwind über Europa, Vortrag vor der Jubiläums-Delegiertenversammlung des 

Schweiz. Vaterländischen Verbandes, 10. Dez. 1944, p. 3. 

Dmitri Novik, Th&odore Aubert et son &uvre; Le Mouvement international contre le Bol- 

chevisme; Edition des amis de l’Entente internationale contre la troisitme Internationale; 

Geneve 1932. 


Cf. Landesverrat, Flugschrift Nr.2 der Kommunistischen Partei des Kantons Zürich, ca. 1923. 
Die Schweiz 1931, p.12. 

Hier und im Folgenden halte ich mich an die Darstellungen im Jubiläumsband der Schweiz. 
Zeitschrift für Volkswirtschaft und Statistik, C Heft 1/2. 

Brüschweiler, pp.26, 6. 

«Nous re&actionnaires», Heft 10 der Cahiers «Ordre et Tradition, Entretiens Politiques, 
Philosophiques et Litteraires», Lausanne 1929. Cf. Schweiz. Rundschau XXX 469. 
Monatshefte VI 661. 

Mitteilungen der NHG XIX 107, cf. Schweiz. Rundschau XXXIII 289. 

Mitteilungen der NHG XIX 109; Schweiz. Rundschau XXXIII 319; Albert Picot, «Sou- 
venirs de quelques ann&es difficiles de la Republique de Geneve», Gentve 1963, pp. 81. 
Rektoratsarchiv der Universität Zürich, 180/81: Nat.Studentenvereinigung Akademischer 
Harst, Statuten vom 24.November 1926. 

Schweiz. Rundschau XXXIII 294. Cf. Feldmann, pp.48, Wolf, pp.53. 

Cf. Wolf, pp.67. 

pp-41. 

PPp-46. 

Schweiz. Rundschau XXXIlI 297, Die Schweiz 1932 79. 

Carl Doka, pp.75 in «Staat und Parteien». Zur geistigen Grundhaltung cf. beispielsweise 


Robert Mäder, «Die Ganzen. Ein Appell an die Jugend», Olten 1921? sowie Pfarrer Mäders 
übrige Schriften. 


Staat und Parteien, pp.88. 
Zürich 1928. 

Basel 1928. 
Erlenbach-Zürich 1929, 
Bern 1929. 

Nat. Hefte IV 121. 
Monatshefte VIIT 1. 
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37 Es wird heute noch oft einseitig unter dem Eindruck des Nazismus und der alliierten Siege 
geschen und harrt seit langem der gültigen soziologischen und historischen Studie; genaue 
Vergleiche mit den schweizerisch-französischen oder schweizerisch-amerikanischen Bezie- 
hungen dürften es um Einiges relativieren. Ansätze enthalten: Eduard Blocher, «Die deutsche 
Schweiz in Vergangenheit und Gegenwart». Ferner Hans Hochfeldt, «Psychologisches und 
Physiologisches aus der Deutschen Schweiz», Leipzig 1898; «Die Schweiz im 19.Jahrhun- 
dert», ed. Paul Seippel, Band III, Bern-Lausanne 1900, PPp-566; Alfred Schaer, «Kaiser 
Wilhelm II. in der Schweiz, 3.-6. September 1912», Zürich 1912; C.G.Picavet, «Une D&mo- 
cratie historique: La Suisse», Bibliotheque de Philosophie scientifique, dirigee par le Dr. 
Gustave Le Bon, Paris 1920, pp.192, 200, 206; «Deutsch-schweizerisches Jahrbuch 1924», 
ed. G.Wirth und F. v. Napolski, München 1925; Edgar Bonjour, «Geschichte der schwei- 
zerischen Neutralität», Band II, pp.571. 

38 Ein Musterbeispiel schweizerisch-deutscher Verflechtung bietet die (ursprünglich neuen- 
burgische) Familie Wille. 1872 heiratete der spätere General eine Gräfin von Bismarck- 
Bohlen (ihr Urgroßvater und des Kanzlers Vater waren Brüder gewesen). Als Instruktions- 
offizier der Schweizer Armee bekam er den Auftrag, das deutsche Wehrwesen zu studieren, 
zwecks Erneuerung des einheimischen. Willes Vater, der in Deutschland ansässige Achtund- 
vierziger Dr. Francois Wille, mit einer Hamburgerin verheiratet, Journalist und Mitglied des 
Frankfurter Parlaments, war nach dem Scheitern der liberalen und der revolutionären deut- 
schen Einigung wieder in die Schweiz reemigriert. 

39 Bei Picavet, pp.215, fand ich folgenden Passus: «Quelques officiers commencerent m&me ä 
declarer ouvertement que le röle de l’armee n'etait pas seulement de defendre la neutralit& 
de leur pays, mais d’aller au secours de l’Allemagne et de faire cause commune avec elle. Le 
major Bircher dans un article de la Solothurner Zeitung ayant exprim& bruyamment cet avis, 
regut en aoüt 1916 les fElicitations du colonel de Loys, commandant de la 2° division, en une 
lettre non destinee ä la publicit&.» - Wo es um Geld ging, sorgten ausländischer Druck und 
schweizerischer Geschäftssinn indessen weitgehend für «ausgleichende Gerechtigkeit». So- 
weit sich der schweizerische Kapitalexport des ersten Weltkrieges eruieren läßt, wurden mei- 
nes Wissens weder Deutschland noch die Zentralmächte deutlich bevorzugt, und für die 
Warenausfuhr dürfte Ähnliches gelten. 

40 Laut Emil Arnold, «Trusts - eine Landesgefahr. Die goldene Internationale der Chemie- 
Industrie», Zürich 1947, sollen beträchtliche industrielle Verflechtungen noch in der Nazizeit 
bestanden haben. Übrigens traten Personen, die im Komitee der Vereinigung kriegsgeschä- 
digter Schweizer und in der Zentralstelle der Interessengemeinschaft schweizerischer Besitzer 
von Kapitalanlagen in Deutschland eine Rolle spielten (J. Grauer-Frey, Dr. Ernst Braendlin), 
in Beziehung zur Nationalen Front (s. u. pp.249, 254). Zu den Schlüsselfiguren dieser Kon- 
servativen scheint, mit Ulrich Wille, dem Sohn des Generals, und Gustav Däniker, Eugen 
Bircher gehört zu haben. 


2. Die Schweizer Monatshefte für Politik und Kultur 


1 Volksbundpolitik pp.3-8, 16. 

2 Den Vorstand bildeten, It. Monatshefte II I sowie den Einleitungen der folgenden Jahrgänge, 
bis Sommer 1932 der Präsident des Basler Appellationsgerichts Dr. Gerhard Boerlin, der Prä- 
sident des Zürcher Obergerichts Dr. Theodor Bertheau, der Berner Universitätsprofessor 
Dr.Otto von Greyerz und Dr.Hans Ochler. 

3 Schweizer Nationale Hefte I 65 Ochler, Monatshefte XIV 1 Bertheau. Ochler war, nach 
Emil Arnold, Vorwärts 92 1950, der Schwager des spätern Oberstdivisionärs Dr. Eugen 
Bircher. 

4 Monatshefte XIV 1. 

5 vll. 

6 IV 95. 

7 111 200 Ochler. 
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8 VI 555 id. 
9 VI 410 id. 

10 IT1. 

11 TV 751 Ochler. 

12 IV 7,73. 

13 VII 11, 76 u.a.a.O. 

14 IX 276 Paul Lang. 

15 IX 3, s.u.pp.56, cf.pp. 68. 

16 Monatshefte IV 1. 

17 Peter Dürrenmatt, Schweizer Geschichte; Bern 1963 p.636. 

18 v1. 

19 IIL1. 

20 III 252 Oehler. 

21 V 56 id. 

22 Nationale Hefte XII 68 Ochler. 

23 Franz-Willing pp. 196/7. Hauptzitat aus Akt «Hitlerputsch», Bayer. Staatskanzlei, Notiz vom 
6.8.1925. Ibid.: Auch Hitlers «Hauptvermittler der Schweizer Gelder, Dr. Emil Gansser», 
war kurz vorher, «im August 1923 in der Schweiz und ist durch Vermittlung des Züricher 
Großindustriellen Oehler mit dem bekannten Schweizer Oberst und Gründer der Schweizer 
Vaterländischen Verbände Pircher in Aarau» (gemeint ist Dr. Eugen Bircher) «bekannt ge- 
worden. Er hat Pircher besucht, und dieser hat ihn auch zum Mittagessen eingeladen. Pircher 
war jedoch vom Wesen und Vortrag des Dr. Gansser so wenig erbaut, daß er kurz nach-dem 
Essen unter einem Vorwand sich entfernte und Dr.Gansser an Dr.Sonderecker» (Sonder- 
egger) verwies, der damals der Syndikus der Schweizer Vaterländischen Verbände war. 
Dr.Gansser reiste damals resultatlos ab» - und Hitler kam persönlich. Ich verdanke den 
Hinweis der Freundlichkeit von Herrn Redaktor Hermann Böschenstein. Klaus Urner zufolge 
beruhe die Darstellung von Franz allerdings auf «falschen Zeitungsartikeln», die der Autor 
nicht überprüft habe. Insbesondere sei «die Verdächtigung gegen Herrn Dr.Rieter, die Franz 
weiterträgt, falsch». Briefliche Mitteilung Herrn Urners vom 24.6.1969. Auch der Industrielle 
Alfred Oehler, Hans Oechlers Bruder, werde zu Unrecht verdächtigt, und Hitlers Besuch in der 
Rieter-Villa lasse sich nicht beweisen. Briefliche Mitteilung Herrn Urners vom 11.7.1969. 

24 Aargauer Regierungsratsbericht pp. 110. 


3. Die Junge Generation 


Nr. 97 1936. 

Monatshefte XVIII 371. Cf. Albert Oeri, Alte Front, Basel 1933 pp. 154; Die Schweiz 1936 
pp: 192, 1937 pp.124. 

Hans M£traux, Schweizer Jugendleben in 5 Jahrhunderten; Aarau 1942 p.405. 

Aufstand der Jugend; cf. Neue Schweizer Rundschau I 140. 

Arbeitsdienst pp. 147; cf. Zürcher Student X Nr.2 (Sonderheft), X 209 Paul Lang, XI 75. 
Arbeitsdienst pp. 101; Zaugg pp.3. 

do. 

Cf. u. p.242. 

Nadler p.467. 

Cf. u. pp. 219. 


ovoosmıawuaw no 


4. Die Politisierung der Zürcher Jungakademiker 


1 Erb, p.709. Die interessante Frage, welche Rolle die Lehrerschaft dabei spielte, schneidet 
der Autor leider nicht an. 
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Innerhalb der Zürcher Zofingia bestand eine einflußreiche Nationaldemokratische Gruppe. 
Sie stellte 1916/17, mit Schmidhauser, den Zentralpräsidenten. Ihm sei es gelungen, die im 
Schweizerischen Zofingerverein existierenden Links- und Rechtsströmungen auf einer na- 
tionalen, «sozial-demokratischen» Linie zu sammeln. Doch wären die Gegensätze nach 
Ablauf der Amtsperiode von neuem hervorgetreten. Während des Generalstreiks hätten in 
Zürich 27 Zofinger, unter Schmidhausers Führung, «die ungeistige, frevelhafte Freude ihrer 
Kommilitonen an der militaristischen Machtpolitik unserer Kantons- und Bundesregierung» 
öffentlich getadelt und sich mit den Streikenden solidarisch erklärt. Diese Richtung soll in 
der Zofingia jedoch bald überwunden worden sein. Der Schweiz. Zofingerverein 1819-1935; 
im Auftrag der Centralausschüsse bearbeitet von Dietrich Barth, Max Burckhardt, Olof 
Gigon; Basel 1935, pp.131 im besonderen, pp.94 im allgemeinen. Cf. Erb, pp-413. 

Cf. Erb, pp.462, 529, 701. Ein Bericht über die Tätigkeit einiger studentischer Ausschüsse 
veranschaulichte die Entwicklung u.a. mit folgenden Einzelheiten: Das Studentengeschlecht, 
das demjenigen der Kriegs- und Revolutionsjahre gefolgt sei, habe mit dem politischen und 
reformerischen Engagement gebrochen. Bald sei auch die Vortragskommission einem 
«Olympischen Frühling» anheimgefallen - «bis Spengler das große Erlebnis wurde». Dem 
«neuen politischen Willen der Studierenden» von 1929 und 1930 parallel, hätten «die <Uni- 
versitätswoche>, die Zyklen «Kultur und Technik» und <Gegenwärtige Philosophie» Anzei- 
chen neuer kultureller Verantwortlichkeit und Zusammenschließung» geboten. «Die <ewige> 
Romantik fand 1930 Ausdruck in der Schaffung von Serenaden, stimmungsvollen Kammer- 
musikaufführungen in alten Innenhöfen.» Alle diese Aussagen aber betrafen, streng ge- 
nommen, nur etwa 10 bis 25% der Hochschüler; im allgemeinen sei die studentische Anteil- 
nahme «zu gering» gewesen. Zürcher Student XI 41, Eduard Fueter. 

Nach Erb, pp.661, 686. 

Zürcher Student VI 117, 141. Cf. Erb, pp.276. 

Nur Schweizerbürger konnten Mitglieder werden ($ 1). Die Verbindung gab sich konfessio- 
nell neutral ($4). Zweck der «Patria» war: «Erstrebung eines geeinigten schweizerischen 
Volksstaates durch aktive politische Betätigung und Aufklärungsarbeit im Volke, Ableh- 
nung jeden Klassenkampfes (und Kulturkampfes)» (spätere Hinzufügung) «und aller poli- 
tischen Methoden, die geeignet sind, Mißtrauen und Zwietracht zwischen den einzelnen 
Volksschichten hervorzurufen, Bekämpfung der Auswüchse eines unzulänglichen parlamen- 
tarischen Systems, rücksichtsloser Kampf gegen alle Schädlinge an der Einigkeit, der Ge- 
sundheit, dem Wohlstand und der Freiheit des Schweizervolkes, möge das Übel kommen, 
woher es wolle» ($ 5). Hauptpflichten der Mitglieder bildeten: «eiserne» Selbstdisziplin so- 
wie Subordination gegenüber Statuten, Comment und Verbindungsbeschlüssen ($ 6). Die 
Vereinigung kannte weder Trinkzwang noch Abstinenz noch studienbehindernde Bräuche 
($ 7). Sie sollte auf Lebenszeit dauern und schrieb die Pflege idealer Freundschaft als Ehren- 
pflicht vor ($ 8). Über 30 weitere Paragraphen regelten die Formalitäten des Verbindungs- 

lebens. Der dreizehnte beispielsweise bestimmte: «Die «Patria» veranstaltet womöglich all- 

jährlich am I. August, dem Nationalfeiertag, eine der Würde des Tages angemessene patrio- 

tische Feier, an der das Tragen der Farben obligatorisch ist.» Und $ 30 sorgte dafür, daß 

neben Studentenliedern «auch eine Anzahl echt schweizerischer Vaterlandslieder eingeübt» 

wurden. Patria. Statuten der Studentenverbindung. Staatsarchiv Zürich W 13 Co 10. Betr. 

Vonwyl cf. unten p.82. 

Mitgliederverzeichnisse der Patria. Rektoratsarchiv Universität Zürich 184/8. 

p.218, 

Zürcher Student VI 163. 

IV:2. 

VII. 

VII Maiheft. 

Cf. Robert Tobler, Semesterbericht des Redaktors des Zürcher Student.Staatsarchiv Zü- 

rich W 12 AS 160. 

Laut Erb, p.535, cf. pp.533. 

Vortragssammlung p.V. Den Hinweis verdanke ich Herrn Dr. Alfred Stoecklin. 

NZZ 1210 1928. 
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17 Cf. NZZ 2286 1929, 2307 1929. 
18 2286. 
19 2286, 2307. 


20 25 1931. 
21 Erb, pp.693, 694, Anm.209, Abbildung zwischen pp-252/3. 


II. DIE NEUE FRONT 


1 Bachmann, Klappentext. 


1. Die Gründung 


1 Monatshefte X 161. 
2 Nach Erb, p.710. 
3 Jedenfalls fanden die Sitzungen, nach handschriftlichem Vermerk Eduard Fueters, bei Nie- 


derer, dem Präsidenten des Kleinen Studentenrates, und Tobler, dem Präsidenten der Zen- 
tralstelle-Kommission, in der Universität statt: Polit.Gruppe. Einladung zur 2.Sitzung. 
Staatsarchiv Zürich W 12 AS 330 Neue Front. Lt.Schweiz. Rundschau XXX 467 war Tobler 
sogar «einer der Wegbereiter» der Luzerner Akademikertagung! 

NZZ 1284 1930. 

282 1930, cf. Tobler, Monatshefte l.c. 

Tobler in Monatshefte l.c. 

Ibid. 

Politische Gruppe. Einladung... l.c. 

Ibid. 

Die Neue Front, herausgegeben von Moeller van den Bruck, Heinrich von Gleichen, Max 
Hildebert Boehm, Berlin 1922. 

Politische Vereinigung Die Neue Front. Einladung zur Zusammenkunft vom 6. August 1930. 
Staatsarchiv Zürich W 12 AS 330 Neue Front. 


_ 
ovosaumsa 


2. Das Gruppenleben 


1 Politische Gruppe Neue Front. Einladung zum Diskussionsabend vom 13. November 1930. 
Rektoratsarchiv 183 A 5. 

2 Liberale Jugend II 8, pp.1, II 10, pp.4. 

3 11110, p.12. 

4 111 1/2, p.12. Dazu Tätigkeitsbericht über die Monate Januar-März 1932, p.2. Staatsarchiv 
Zürich W 12 AS 330 Neue Front. 

5 Nach Monatshefte XI 252. 

6 Politische Gruppe «Neue Front». Statuten. Rektoratsarchiv l.c. $$ 1,4. 

7 Cf.o.p.39.$2 im Wortlaut: «1. Demokratie. Die N. F. steht auf dem Boden der Demokratie 
im Sinne einer nach Einsicht und Können abgestuften Mitarbeit und persönlichen Verant- 
wortung eines jeden Volksgenossen an den Aufgaben der Gemeinschaft. Sie verlangt ein 
besseres Zurgeltungkommen der schöpferischen Persönlichkeit und bekämpft die Aus- 
wüchse der gegenwärtigen formalen Demokratie. 2. Wirtschaft. Die N.F. anerkennt Privat- 
eigentum und individuellen Unternehmungsgeist als Grundlagen der Wirtschaft. Sie be- 
trachtet diese jedoch als eine Angelegenheit des ganzen Volkes und fordert daher ihre Re- 
gelung durch die öffentlich-rechtliche Organisation der Wirtschafts- und Berufsverbände 
und deren unmittelbare Mitarbeit und Mitverantwortung an den Staatsaufgaben. 3. Bundes- 
staat. Die N.F. betrachtet die Frage weiterer Vereinheitlichung auf gesamteidgenössischem 
Gebiete unter dem Gesichtspunkt der bestmöglichen Entwicklung aller nationalen Kräfte, 
wobei sie aber ihre Grenzen finden muß an dem Recht der einzelnen Landesteile auf volle 
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Erhaltung und Entfaltung ihrer sprachlich-kulturellen Eigenart. 4. Außenpolitik. Die N.F. 
fordert eine initiative schweizerische Außenpolitik, deren Inhalt in der entschlossenen Wah- 
rung der Rechte unseres Landes und in dem Eintreten für eine gerechte und sinngemäße 
politische und wirtschaftliche Ordnung Europas bestehen muß. 5. Landesverteidigung. Die 
N.F. steht grundsätzlich auf dem Boden der Landesverteidigung, solange die Lösung inter- 
nationaler Konflikte auf dem Rechtswege und der Verzicht der Staaten auf gewaltmäßige 
Auseinandersetzungen nicht gewährleistet ist. 6. Parteien. Die N.F. erwartet die Verwirk- 
lichung ihrer Ziele von einer Neuorganisation der politischen Kräfte durch die Einordnung 


der natürlichen berufsständischen Gliederung unseres Volkes unter den Gedanken der na- 
tionalen Gemeinschaft.» 


888,21. 
59, 
817. 
88 7, 20. 


$$ 18, 19. «Der Ausschuß ist das höchste geschäftsführende Organ. Er entscheidet endgültig 
in allen Fragen, deren Erledigung durch das Statut nicht einer anderen Instanz übertragen 
wurde.» Ihm oblagen insbesondere: «Organisation der Arbeit und der Arbeitsgruppen», 
Aufnahme der Mitglieder und Mitarbeiter, ferner die politische Aktion und die administra- 
tiven Geschäfte. Administratives konnte allerdings «zur Entlastung besonderen Mitarbeitern 
und Arbeitsgruppen» delegiert werden. 

88 7, 11, 12. Doch durften «die Verpflichtungen des Mitgliedes gegenüber der N.F. durch 
dessen Verpflichtungen und Handlungen für die fremden Verbände nicht verletzt werden». 
$ 13. «Mitarbeiter leisten nach ihrem Können freiwillig mehr.» 

Monatshefte XI 252. 

Abgedruckt in Zürcher Student IX 102. 

NZZ 1244 1261 1931 Leitartikel. 

Tätigkeitsbericht über die Monate Januar-März 1932. Staatsarchiv Zürich I.c. 

Der Vortrag liege dem im Zürcher Student IX 350 veröffentlichten Aufsatz über «Sinn und 
Wahn der Gleichheit» zugrunde. 

Leider hätten die Sozialistischen Studenten nicht in corpore, sondern nur privatim teilge- 
nommen. Ihren Vertretern wären Garantien gegen die «Erstarrung der Klassengegensätze» 
wichtiger gewesen als die Neueinschätzung des übergeordneten Ganzen. Als eine Definition 
des Begriffes «Volk» gewünscht worden sei, habe Wolfer von der Neuen Front treffend Be- 
antwortet: «Volk kann nicht definiert werden. Das ist ein Erlebnisinhalt. Ihre Frage zeigt 


uns, daß Ihnen gerade dieses, für unsere Anschauungen entscheidende Erlebnis fehlt.» 
Tätigkeitsbericht l.c. 


Tätigkeitsbericht l.c. 

S.u.p. 66 

Der Eidgenosse III 1. 

Grenzbote 52 1934. 

Korrespondenz zwischen Hochschulgruppe und Rektorat, Dezember 1932 /Januar 1933. 
Hochschulgruppe Neue Front, Statuten vom 25. November 1932. Alle Rektoratsarchiv l.c. 
Ich folge einer Mitteilung Dr. Werner Meyers. Lt. Volksrecht 138 1937 hatte ein Dr. Wildi 
aus Zofingen bei einem Versuch, 1933 H.Roths Druckerei (cf. u. pp.178) für die Front zu 
kaufen, die Hände im Spiel. 

Neue Front, Nr.4 1933. Einladung zur Mitgliederversammlung, auf Dienstag, den 14. März 
1933. Staatsarchiv Zürich l.c.: Die Aussprache vom 24. Februar «war die schlechtbesuch- 
teste Versammlung der Neuen Front seit je. Referent und Thema hätten wahrhaftig Beach- 
tung verdient! Die Kameraden werden zur Disziplin ermahnt» (Tobler). 

l.c. Zu Bührer cf. Guido Calgari, Die vier Literaturen der Schweiz. Olten 1966, p.222. 
Politische Gruppe. Einladung zur 2.Sitzung, l.c. 

Cf. Züricher Post l.c. 

Liberale Jugend III 1/2, p.12. 

Tätigkeitsbericht l.c. 

Hochschulgruppe der Neuen Front. Mitgliederverzeichnis. Rektoratsarchiv l.c. 
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Grenzbote 52 1934, 86 1933 «Auf dem halben Weg zur «Forch»». 

Eine provisorische Aufzählung vom August 1930 nennt 7 Mitarbeiter mit Namen (Einladung 
für den 6. August l.c.). In einem Bericht über den Ausspracheabend vom 22. März 1932 ist von 
18 Anwesenden und 5 Beurlaubten die Rede (Tätigkeitsbericht l.c.). Im März 1933 aber 
soll die Gemeinschaft der Mitarbeiter aus 30 Leuten bestanden haben (Basler Nachrichten 98 
1933). 

Der Eiserne Besen I 1. 

O.pp.371 

Je einer studierte Volkswirtschaft, Medizin, Geschichte, Naturwissenschaft und acht Jus. 
Übrigens fallen von den in der Tabelle aufgeführten Stationen dieser jungen Männer ver- 
mutlich einige in die Zeit nach 1932. 


3. Neue Front und Studentenschaft Zürich 


1 


Sooanaurum 


- 
n 


Fer 


25 
26 


Politische Vereinigung Die Neue Front. Einladung zur Zusammenkunft vom 6. August 1930. 
Staatsarchiv Zürich l.c. 

Züricher Post l.c. 

Zürcher Student VII 131, 135. 

VIII 194. 

Cf. Erb, p.711. 

Zürcher Student VIII 290. 

Erbl.c. 

Zürcher Student X 239. 

VIII 398. 

Jedenfalls übten sie im Frühjahr 1932 entsprechende Gruppenfunktionen aus: Tätigkeits- 
bericht über die Monate Januar-März 1932; Staatsarchiv Zürich l.c. 

Cf. u.p.72. 

Archiv des Verbandes Studierender an der ETH. Protokollbuch der Sitzungen des Delegier- 
ten-Convents Bd.3. Protokoll der DC-Sitzung vom 23. Februar 1931. 

Zürcher Student X 89. 

Kleiner Studentenrat und Gesamtstudentisches. Korrespondenzen 1929-1932: Briefwechsel 
zwischen dem VS ETH, dem Kl.Studentenrat und Tobler, vom 8.2., 23.5., 16.6. und 22.6. 
1932 (Staatsarchiv ZH W 12 AS 45/46). Protokollbuch DC ETH, DC-Sitzung vom 17.5.1933 
(Archiv der ETH-Studentenschaft). 

Zürcher Student IX 1. 

S.0.pp.35. 

Zürcher Student IX 5 Lang, X 239, 279, 315 Schmidhauser. 

Dr.Robert Tobler, Semesterbericht des Redaktors des Zürcher Student, Sommersemester 
1931. Staatsarchiv ZH W 12 AS 160 Redaktion des Zürcher Student. 

Zürcher Student IX 88. 

112. 

122. 


Semesterbericht l.c. p.5. Umgekehrt habe der Kleine Studentenrat, als er im Sommer 1932 
Toblers Schriftführung als «vorbildlich» taxiert hätte, die Juninummer vom Lob ausge- 
schlossen, It.Korrespondenz l.c., Brief vom 16.6.1932. 

Zürcher Student X 211. 

Positiv äußerten sich u.a. Max E.Eisenring, Präsident des VS ETH, im Semesterbericht sei- 
nes Verbandes über das Sommersemester 1931 p.6 (Archiv der ETH-Studentenschaf); 
Zürcher Student X 201 Otto Zaugg, Präsident des VS ETH; X1 79 (Festnummer). 

Cf. Zürcher Student XIV Max E.Eisenring. 

Die Februarnummer 1932 enthielt Schmidhausers Beitrag «Sinn und Wahn der Gleichheit». 
Im schon öfter zitierten Tätigkeitsbericht hieß es hiezu: «Dieses Heft wird den Mitgliedern 
der Neuen Front durch die Redaktion des «Zürcher Student» (Kamerad R.Tobler, Freuden- 
bergstraße 108, Zürich 7), solange der Vorrat reicht, auf Anfrage hin gratis zur Verfügung 
gestellt.» In den Hochschulen lag die Zeitschrift wohl ohnehin zu freier Bedienung auf. 
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27 Schreiben HG/VA vom 12.4.1932 an Spann (Kopie); Verfügung des Kleinen Studentenrates 
vom 10.5.1932. Staatsarchiv Zürich W 12 AS 150 I Vortragsausschuß. 


4. Ideologische Grundlegung 


Die Schweiz 1933, p.74. 

Vorher publiziert in Monatshefte X 489, 
Erb, p.781. 

pp- 711. 

Tätigkeitsbericht l.c. 

Zürcher Student X 239, 279, 315. 


Ragaz’ Kommentar zum Korporativen Manifest der Neuen Front lautete: «Eine in der 

Wüste der Geistverlassenheit aufgrünende Oase ist die «Neue Front», eine Studentenbewe- 

gung, die in Zürich entstanden ist. Es stehen hinter ihr stark die Gedanken, die in Schmid- 

hausers Schrift: «Das Schicksal der Schweiz im Schicksal der Demokratie» entwickelt sind. 

Diese aber sind den von uns vertretenen nicht ferne, nur daß wir entschieden auf dem Boden 

des Sozialismus stehen. Eine ganze Nummer des «Zürcher Studenten» (Nr.3) ist ihrem Be- 

kenntnis gewidmet. An der freisinnigen Akademikertagung in Solothurn hat diese neue 

Denkweise die Verhandlung geistig beherrscht, wenn auch natürlich nicht die Mehrheit er- 

obert. Es ist eine erfreuliche und verheißungsvolle Erscheinung. Mag sie sich auch zu keiner 

Partei verdichten und vergröbern, so wird sie als eine Gedankenwerkstätte doch große Be- 

deutung gewinnen können.» Neue Wege 1931, pp.353. 

8 Schmidhauser, Demokratie, p.20. 

9 Schmidhauser, Kampf um das geistige Reich, pp. 11, 234, 381. 

10 Schmidhauser, Demokratie, pp-4, 9, 12, 18, 20. 

11 Schmidhauser, Reich der Söhne, Klappentext. 

12 Cf. 0.pp.29. 

13 Zürcher Student IX 91. R 

14 «Da ist nicht mehr der Einzige und die unpersönliche Masse, der väterlich herrschaftliche 
Geist und die unterworfene mütterliche Materie: da ist ein Volk von Söhnen, gemeinschaft- 
lich aus gemeinsamem Ursprung, gleichgestellt in ursprünglicher Ebenbürtigkeit, von be- 
sonderer Bestimmung gemäß individuierendem Schöpferwillen.» Überwunden werde das 
Väterreich und der Aufstand der muttertreuen Söhne, wenn das Neue Testament endlich 
vollstreckt sei: «das Testament der freigebundenen Sohnschaft». Ibid. ? Eu 

15 Lang, pp.II. Der Verfasser stammte mütterlicherseits aus der Zürcher Bürgermeisterfamilie 
Hirzel. 

16 pp.1-46. 

17 Mit Scheler, dem er auch sonst zu Dank verpflichtet sei, vertrete er die Auffassung, «daß der 
physiologische und psychologische Lebensprozeß im letzten Grunde identisch seien». Der 
Parallelismus zwischen Individualpsychologie und Sozialpsychologie weise aber, besonders 
nach Le Bon, eine Hauptausnahme auf: das Verhalten der «Gemeinschaft als Masse im 
Raum». In der Masse potenzierten sich die Triebe, weshalb Revolutionäre und Demagogen 
mit Massenversammlungen operierten. «Das nur durch die Massenversammlung erreich- 
bare Maximum von Triebkraft ist anderseits aber auch nötig, um das ungeheure Gerüst von 
erstarrtem Gesetz und Gebot, ein tausendfältig verästeltes System geerbter Gewohnheiten, 
Regeln und Automatismen völlig zu zerbrechen und dadurch erst Raum für Neues zu Be- 
winnen.» Auf die Triebpsychologie einschwenkend, unterschied der Verfasser sodann zwi- 
schen Intellekt und Geist. «Intellekt» oder «praktische Intelligenz» bedeutete ihm «nichts 
anderes als das Resultat», den Niederschlag aller «im täglichen Kampf zwischen Trieb und 
Ordnung» gemachten Erfahrungen, etwas Mechanisches. Triebe, die «mit der Ordnung in 
Konflikt» gerieten, würden entweder ins reale Leben eingebaut, oder flöhen ins Irreale, oder 
stauten sich zu Neurosen. Schöpferischer Geist entstände nur durch Sublimation. Verfesti- 
gung wandle ihn wieder in praktische Intelligenz um. Ein ähnlicher Ablauf eigne auch «der 
Kollektivität». Ibid. d 

18 Mit Eduard Wechßler brauchte er den Ausdruck im Sinne von Altersgemeinschaft. Äußere 
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Ereignisse oder die Anziehungskraft bedeutender Menschen bewirkten, daß «junge, leben- 
dige Köpfe, die altersmäßig bis etwa zehn Jahre voneinander entfernt sein mögen», auf ein- 
mal «einer tiefen Gemeinsamkeit des Empfindens, Fühlens und Denkens gewahr» würden, 
sich als verbunden «und zugleich von der herrschenden Geisteshaltung» getrennt vorkämen. 
«Sie schließen sich zusammen zu Gruppen, zur Clique, zur Schule, sie erküren sich einen 
Führer, sie gründen eine Zeitschrift, sie schreiben ein Programm.» Dies geschehe «in unse- 
rem Jahrhundert» etwa «alle 5-10 Jahre». Das ganze kulturelle und politische Leben ent- 
wickle sich «in Form solcher Generationsschübe». Ibid. 
pp-47-92. 
pp-93. 
«Vielleicht habt Ihr mit all Eurem Prahlen von reiner Demokratie bisher nur übertönen wol- 
len, daß Ihr in Wahrheit in Plutokratie lebt. Es ist nicht so, trotz aller Rechte des Volkes, 
daß die Aristokraten, d.h. die Stärksten und Eigensten im ganzen Volke, die ihnen gebüh- 
rende Macht erhielten. In zahllosen Ländern sind die Aufstiegsmöglichkeiten Begabter viel 
besser geregelt als hierzulande. Um Stipendien muß der Schweizer betteln. Keiner mit Stolz 
im Leib wird es tun. In Frankreich und England aber erwirkt der Schüler durch seine glän- 
zende Leistung ohne weiteres die Freiplätze in höhere Schulen, die ihn auf annähernd gleiche 
Ebene mit dem Sohne des Reichen stellen.» 
Niederer. Professor Giacometti von der Universität Zürich hatte die Arbeit begutachtet. 
Der Buchprospekt des Verlages (Duncker & Humblot, München) rühmte sie als «die erste 
umfassende juristische Darstellung des italienischen Berufsständerechts in deutscher Sprache. 
Sie ist durch längere Studien im Korporationsministerium in Rom und durch die lebhafte 
Anteilnahme der Professoren Egger (Zürich) und Bortolotto (Rom) gefördert worden.» Cf. 
NZZ 3288 1966. 
Die Schweiz 1933, p.73 Tobler. Zwei aktive Mitglieder, beides Juristen, verfügten über 
Wiener Semester, und einer von ihnen beteiligte sich maßgeblich daran, Spann für die stu- 
dentische Vortragskommission der Zürcher Universität als Referenten zu gewinnen. Cf. o. 
93. 
Nzz 1244 1931, cf. 0. pp.42. 
Erb, p.782. 
Monatshefte XII 229. 
«In diesem Zusammenhang dürfen wir allerdings nicht verschweigen, daß wir unsere theore- 
tischen Grundlagen vor allem den Arbeiten von Othmar Spann verdanken, ohne damit aber 
die Spann’schen Lehren schlechthin zu übernehmen.» (Anm.:) «Es ist vor allem Spanns 
Kritik an der Demokratie, die in unserem Lande immer wieder Widerspruch weckt, weil sie 
dem Inhalt, den wir Schweizer mit diesem Worte verbinden, wohl nicht gerecht wird, gerade 
weil überlieferte ständische Elemente unsere Demokratie teilweise vor Mängeln bewahrt 
haben, die Spann zu Recht geißelt.» Ibid. 
«Durch die berufsständische Wirtschaftsorganisation sucht der Ständestaat die Wirtschaft 
auf sich selbst zu stellen und den unkontrollierbaren Einfluß der Wirtschaftsverbände im 
politischen Bereiche zu brechen, den sie heute auf dem Umwege über die Parteien ausüben, 
die ihnen längst verfallen sind. Indem der Ständestaat der Wirtschaft eine eigene, klare und 
verfassungsmäßige Organisationsform zur Verfügung stellt, wird der Vorrang und die Kon- 


trolle des Staates über die Wirtschaft erst gesichert.» Ibid. Zitate nach der Fassung der 
Monatshefte. 


Monatshefte XII 301. 

Lang l.c., p. 163. 

1d., pp. 103. 

S. 0. pp. 24, cf. u. pp.63. 

Monatshefte XII 477. 

Krieg komme «meistens aus dem Blute heraus», er bilde «ein Naturereignis», weshalb es 
falsch wäre, «von vornherein jeden Krieg zu verdammen». Und wer wolle, davon abgeschen, 
«einem Volk, das zu wenig Lebensraum besitzt, einen Vorwurf machen, wenn es sich cher 
neuen erkämpft als resigniert seinen Untergang auf sich nimmt? Junge, kräftige Völker 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß sie ein ungeschriebenes Recht auf Leben und Aus- 
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dehnung haben». Er vergaß nicht anzumerken, daß er den Krieg natürlich nicht wünsche. 
«Ein Krieg ist ein zu großes Risiko und eine zu ernste Sache, als daß jede Bagatelle zwischen 
zwei Staaten eine Entfesselung rechtfertigen würde. Es handelt sich hier nur darum, das 
Wesen des Krieges, seine vom menschlichen Willen unabhängige Existenz und naturgebun- 
dene Notwendigkeit aufzuzeigen. Der Krieg ist das letzte politische Mittel, dessen Anwen- 
dung sich nur dann lohnt, wenn lebenswichtige Interessen auf dem Spiele stehen. Wenn es 
aber um Sein oder Nichtsein des Staates oder Volkes geht, muß auch der höchste Einsatz 
gewagt werden.» Ibid. 

Als natürliche Reaktionen ließ er ihn lediglich unmittelbar nach dem Kampfe gelten. So 
fand er es einigermaßen verständlich, wenn 1919/20 in der Schweiz keine Wiederholungs- 
kurse mehr stattgefunden, «die Kaderschulen einen sehr verminderten Bestand» aufgewiesen 
und die Instruktionsoffiziere ihren Abschied genommen hätten, «weil man mit einer baldigen 
Auflösung der Armee rechnete». Ibid. 

In solchen Dingen wirkten eben die «völkischen Belange» zu mächtig, als daß sie rechtliche 
Fesseln ertrügen, und der Völkerbund müßte selbst versagen, «wenn er guten Willens wäre». 
Aus dem gleichen Grunde erscheine «die heutige internationale Schiedsgerichtsbarkeit über- 
spannt». Sogar die zur Zeit sich pazifistisch gebenden Großmächte glaubten übrigens, in 
kolonialen Angelegenheiten den Angriffskrieg verantworten zu können. «Der letzte Blitz 
war die Weigerung der Großmächte auf der Abrüstungskonferenz, auf den Bombenabwurf 
zu verzichten, weil sich dieses Mittel so vorzüglich eignet, primitiv bewaffnete Halbwilde zu 
erledigen.» Ibid. 

Der Journalist Dr.Hans A.Wyß sollte ihn bei späterer Gelegenheit als den «zeitgemäßen 
Lehrer und Führer zum Verständnis unserer Zeit» feiern. Front 20 1933. 

S.0.p.43. 

Monatshefte X 272. 

Nach mündlicher Mitteilung von Chefredaktor Peter Dürrenmatt. 

Dieser entstammte einem «alteingesessenen» St.Galler Oberländer Geschlecht und zählte 
u.a. den Dichter des «Luegit vo Berg und Tal» zu seinen Vorfahren. Front 216 1937. 
Front 74 1934. 

Die Schweiz 1933, pp.34. 

Fand er in der Gegenwart die Werte: Einzelmensch, Intellekt, Bewußtsein, Geld, blutleerer 
Internationalismus, mechanische Wahl, Freiheit, Kompromiß, Beiseitestehen, Erfolg, so 
kündeten sich ihm für die Zukunft die Ideale: Gemeinschaft, Gefühl und Seele, Unbewußtes, 
Immaterielles, Volk und Boden, charismatisches Führertum, Bindung, Entscheidung, Wag- 
nis, Überzeugung. Ibid. Cf. o pp. 29 Schmid und 54 Schmidhauser. 

«Das Erlebnis, das uns zutiefst ergriffen hat, war der Blick in den Abgrund des Klassen- 
kampfes, der unser Volk zerrissen hat.» Bereits sei die trennende Mauer aber «an tausend 
und abertausend Stellen durch einen schlichten Freundschaftsbund durchbrochen», neue 
Fronten bildeten sich, in kleinen Kreisen versuche man, «ganz von vorn anzufangen». Ibid. 
Cf. 0. pp. 42, 46. 

«Allzuoft ist mit erhabenen Gefühlen gespielt und sind große Ideen für egoistische Zwecke 
mißbraucht worden, als daß man heute den unbesehenen Einsatz für überlieferte Schlag- 
worte verlangen könnte.» Ibid. 

«Was sollen wir uns auf andere verlassen und auf internationale Solidarität vertrauen, wo 
doch im entscheidenden Moment das stolze Kartenhaus zusammenfällt und jeder auf sich 
selbst gestellt ist?» Ibid. 

Cf. Gründel, pp.305, 327 u. a.a.O., Jung, pp.9, 18, 36, 71 u.a.a.O. 

Fueter stammte aus dem reformierten Bürgertum und hatte früh seinen Vater verloren. 
Walter Corti kannte er schon von der Schule Glarisegg her. Als Werkstudent hatte er in 
Hamburg Kommunismus und Nationalsozialismus persönlich kennengelernt. Er studierte 
Natur- und Geisteswissenschaften und verkörperte, wie wenige, deren Synthese. 


5. Das politische Beziehungsgeflechr 


1 


Monatshefte X 161; cf. o. pp. 38. 
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2 Ibid. XI, 1, eine Betrachtung über «Geist und Stoff». Oehler rekapitulierte darin einige Ge- 
sichtspunkte, die ihn bei seiner Redaktionstätigkeit im ersten Jahrzehnt gelenkt hätten. Er 
führte die Auffassungen an, daß wahre Gemeinschaft Ringen um ein geistiges Ziel bedeute, daß 
keine Aussicht auf die Ausmerzung aller Gegensätze bestehe und es immer verschiedene Welt- 
reiche gebe, daß die Technik sich auflösend auswirke und daß nur «Erde, Blut, Geist» bänden. 
Unrealistisch sei es, mechanistische Vorstellungen auf das menschliche Zusammenleben zu 
übertragen und sich dem Mythos der Zahl hinzugeben. Anstatt den Krieg unterdrücken zu 
wollen, würde man gescheiter dessen Ursachen möglichst beseitigen. Im zweiten Jahrzehnt 
möchten die Monatshefte den Weltanschauungskampf schärfer herausarbeiten und ihn grund- 
sätzlicher führen. 

3 Monatshefte XI 252; cf. o. pp.42. 

4 Monatshefte XI 83 rezensierte Ochler einen Beitrag von Raschers Monatshefien zur Krise 
der Universität, XI 100 Hans A.Wyß Edgar J.Jungs «Herrschaft der Minderwertigen», 
XI 289 Eduard Blocher, in «Kampf dem Mammonismus», Alexander von Sengers «Die 
Brandfackel Moskaus». XI 320 erörterte Paul Lang «Die richtige Erziehung», XI 622 stellte 
er in der Glosse «Die «faulen» Neger» afrikanisches und asiatisches Maßhalten der Hektik 
der abendländischen Zivilisation im «technisch kapitalistischen Zeitalter» gegenüber. Ein 
Heft enthielt, XI 415, Leseproben aus Max E.Liehburgs «Schach um Europa». 

5 Tätigkeitsbericht l.c. 

6 Das Geleitwort «zum zwölften Jahrgang», XII 1, handelte z.B. vom «verfehlten Frieden». 
Oehler wähnte darin die «Krankheit Europas», das heißt die Folgen der «Versailler» Ver- 
träge, so weit fortgeschritten, daß nur Untergang oder Wende zum Guten möglich wäre. Ein 
paar Seiten weiter, XII 13, besprach Tobler eine «Föderalismus aus Weltanschauung» be- 
titelte Schrift Edgar J.Jungs vom «universalistischen» Standpunkt aus. Der Neuen Front 
stand es in der Folge frei, sich in der «Politischen Rundschau» mit der Liberalen Jugend zu 
messen. 

7 XII 223: Carl Albrecht Bernoulli, «Ull, Der zu frühe Führer»; 292: Jakob Bührer, «Man 
kann nicht...», kritisiert von O.; 350: Werner Wirth, «In neue Front», ein Gedicht; 571: 
Edwin Erich Dwinger, «Wir rufen Deutschland», eingeleitet von Rolf Henne. 

8 Wolfer ging dabei hauptsächlich auf das Thema «Die Schweiz in Europa» ein: auf die Zonen- 
und Rüstungsfrage, den Völkerbund. Unter seinen innenpolitischen Stellungnahmen stach 
eine zur Totalrevision der Bundesverfassung heraus: Wolfer, der die Überholung an sich 
bejahte, galt «der Zeitpunkt für einen fruchtbaren und grundsätzlichen Neubau des Staates» 
noch als verfrüht, XII 91. 

9 XII 229, cf. o. pp.58. 

10 Nationale Hefte I 69. 

11 Oehler begründete, XII 330, die Bindung wie folgt: «Im Dienste freier politischer Willens- 
bildung haben die «Monatshefte> vom ersten, vor 12 Jahren erscheinenden Heft an gestan- 
den. Heute sollen sie auch in besonderem Maß der politischen Willensbildung, der zur Ver- 
antwortung drängenden jungen Generation, die vor den verschlossenen Organen der herr- 
schenden Parteien steht, dienen.» Deshalb hole er sich den nötigen Nachwuchs für die eben 
verwaisten Rubriken bei ihr. «Von diesem Heft an wird Dr. Robert Tobler, Gerichtssubsti- 
tut, Zürich, die schweizerische, Dr. Rolf Henne, Rechtsanwalt, Schaffhausen, die auslän- 
dische Umschau schreiben.» 

12 So jedenfalls lautete der Werbeslogan, Schriften der Neuen Front 2 und 3, dritte Umschlag- 
seite. 

13 Monatshefte XII 436. 

14 X1252. 

15 Liberale Jugend III 6, p.8. 

16 NZZ 453 1932. Dem zitierten «Tätigkeitsbericht» zufolge soll der Artikel von Tobler ver- 
faßt sein. 

17 Liberale Jugend IV 4, p.12. 

18 S.o.p. 44. 

19 NZZ 871 1932. 

20 Liberale Jugend IV 4, p.11. Lohner zog hier folgendes Fazit: Seit einigen Jahren sei die 
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Neue Front «an den meisten schweizerischen Anlässen liberaler Jugend aufgetreten, bald 
mit bestimmten Thesen, bald ohne solche». Doch zwischen diesen und dem Forum hätte ein 
Widerspruch geklafft, Entscheidung sich folgedessen aufgedrängt. Nunmehr habe Tobler 
sich «zum antiliberalen Bekenntnis entschlossen». Das wäre nicht selbstverständlich ge- 
wesen, denn «noch am letzten Flüclener Kongreß» sei er «mit Bestimmtheit» zum kul- 
turellen Liberalismus gestanden. Jetzt habe er die Gretchenfrage des Vorsitzenden mit einem 
übereilten Schritt erwidert. Die alten politischen Einheiten der Schweiz vermöge man nicht 
zu sprengen. 

Monatshefte XII 151: Die Jungliberalen würden sich das Salz der Freisinnig-demokratischen 
Parteinennen und wollten ihr treu bleiben, solange sie das Salz dulde. An einer derersten Kund- 
gebungen sei von der «Generation des Jahrhundert und ihren Forderungen» gesprochen 
worden. Das habe den Eindruck erweckt, als ob sich «eine Erneuerung des geistig-politi- 
schen Lebens» anbahnte, «die mehr zu bringen versprach, als eine bloße Belebung der er- 
starrten parteipolitischen Gegensätze». Leider wäre die spätere Entwicklung der Liberalen 
Jugend anders verlaufen. Am letzten Kongreß in Flüelen hätte sie sich für die Partei, gegen 
die Junge Generation entschieden. «Die Mächte der Beharrung, die allen Organisationen 
innewohnen, sind allzu stark. Wer sich mit ihnen einläßt, verliert leicht nicht nur die äußere, 
sondern auch die innere Freiheit der Entscheidung. So wird Jugendbewegung zur Jugend- 
organisation.» 

Monatshefte XII 221. 

Liberale Jugend IV 5, pp.1, cf. V 1, p.10. 

NZZ 805 1933. 

CT. 0. p.44. 

Monatshefte XI 252. Immerhin warf Der Eiserne Besen, I 10, Tobler, dem «Lieblingssohn» 
der Neuen Zürcher Zeitung und der «großen Hoffnung der Stimmrechilerinnen», vor, 1931 
«für sozialdemokratische Stadtratskandidaten letzter Qualität» geweibelt zu haben. 
Bringolf, p. 165. 

Mitteilungen der Neuen Helvetischen Gesellschaft XIX 106. 

Mitteilungen XII 138. 

Monatshefte IX 3. 

Mitteilungen XVII 99. 

XVII 32. 

XVII 67, 70. ö 

Von der Oktobernummer 1932 zum Beispiel diejenigen Toblers, Hennes und Bachmanns, 
eines «Mitglieds der NHG», Mitteilungen XVIII 124. 

Die Schweiz 1933, p.7. 

1932, pp. 72. 

1933, p.7. 

Schweizerische Rundschau XXXI 1048, in einer anonymen, wohl von Doka selber verfaßten 
Glosse. 

XXX 467, anscheinend vom gleichen Anonymus stammend. 

XXX1I 272: «Die Jugend, von der Lang spricht, fühlt sich dessen gewiß, daß ihre Zeit naht. 
Man muß die Leute kennen, mit ihnen sprechen, muß selbst erleben, wie sie ganz Aug und 
Ohr sind. Und schlußendlich: Man mag auch bei Lang manches ablehnen. Ist aber nicht die 
eine Tatsache allein schon bemerkenswert, daß ein durch seine bisherigen Leistungen als 
bedeutend ausgewiesener Kopf in sicher tiefem Ernst und stärkster Überzeugung sein Ziel 
verfolgt und daß viele, sehr viele seine Spuren wandeln? Und wäre auch er nur eine Episode 
im Ringen um die schweizerische Demokratie, es wäre grundfalsch, seiner nicht erwähnt zu 
haben. Wer ihn gelesen, wer ihn gehört und wer die Wirkung seiner Rede beobachtet hat, 
der weiß, daß in ihm Führereigenschaften stecken. Das ist das Wesentliche, das zwingt, sein 
Auftreten nicht nur mit einer Ag.-Meldung zu registrieren.» 

pp-273. 

Europäische Revue X 203. 

NZZ 2030 1932. 
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III. DIE ERSTEN JAHRE DER NATIONALEN FRONT 


1 Neue Schweizer Rundschau I 76. 


1. Das Gesicht der Gruppe 


2 Polit. Vereinigung Die Neue Front. Einladung zur Zusammenkunft vom 6.8.1930. Staats- 
archiv Zürich W 12 AS 330. 

3 Vonwyl p.6. 
4 Bruno Grimm, der, p.14, folgende angebliche Gründungsurkunde veröffentlichte: «Die 
Unterzeichneten unternehmen hiermit gemeinsam und zu gleichen Rechten die Gründung 
der politischen Organisation Nationale Front, deren Zweck es ist, für die Schweiz ein politi- 
sches System zu schaffen, das dem Schweizervolke in seiner Gesamtheit das größtmögliche 
Wohl, Existenzsicherung, politische und kulturelle Unabhängigkeit gewährleistet. 
Die Unterzeichneten versprechen sich gegenseitig, zu dritt die Leitung dieser Organisation 
zu übernehmen, sich in die zur Erreichung des Zieles notwendigen Geschäfte zu teilen und 
sich gegenseitig nach Kräften bei der Ausübung der Pflichten zu unterstützen. 
Die Unterzeichneten erklären ferner ausdrücklich und ehrenwörtlich, daß sie sich bei diesem 
Unternehmen einzig und allein von der Liebe zum gemeinsamen Vaterlande, der Schweiz, 
und von tiefster Sorge um das künftige Wohlergehen des Schweizervolkes leiten lassen, daß 
sie ihre persönlichen Interessen hinter diejenigen des Schweizervolkes zurückstellen, und daß 
sie, jeder für sich, unverzüglich von der Leitung der Nationalen Front zurückzutreten bereit 
sind, falls dies im Interesse der Weiterentwicklung der Nationalen Front nach Auffassung 
der beiden übrigen Mitunterzeichner oder eines erheblichen Teiles der Mitglieder der Na- 
tionalen Front liegen würde. 

Die Unterzeichneten verpflichten sich endlich ehrenwörtlich zu strikter Geheimhaltung der 

Beratungen und der Beschlüsse der Leitung der Nationalen Front, soweit sie nicht ausdrück- 

lich für die Öffentlichkeit bestimmt sind, besonders auch für den Eventualfall eines Rück- 

tritts aus der Leitung oder Austritts aus der Nationalen Front.» 

Cf. NZZ 1100 1934. 

Flugblatt aus dem Rektoratsarchiv, zitiert nach Erb p.713. 

Erb l.c. 

Zürcher Student VIII 255. 

Protokollbuch DC ETH: DC-Sitzung vom 23.2.1931. Archiv der ETH-Studentenschaft. 

Sitzungsprotokolle des Großen Studentenrats. Protokoll der Sitzung vom 24.2.1931. Staats- 

archiv ZH W 12 AS 510/3. Später hieß es zwar, Kleiner und Großer Studentenrat respektier- 

ten «gerne die Verdienste des Kommilitonen Vonwyl um Ausgestaltung und Fundierung des 

«Zürcher Student »»: Ibid., Protokoll der Sitzung vom 7.5.1931. 

11 Vonwyl, p.7; cf. Anm. 14. 

12 Ibid. 

13 S.u.p.90. 

14 Während späterer Auseinandersetzungen bekannte ein Anhänger von sich selber: Noch als 
ein «ziemlich unpolitischer Mensch» habe er im Spätsommer 1931 mit Kommilitonen die 
«Rückkehr eines damaligen Studienfreundes» gefeiert, der an der Universität Wien «die 
Aktionen der nationalsozialistischen Studenten mitgemacht» hätte. Begeistert habe der 
Heimkehrer davon erzählt. «Das Ergebnis der etwas feuchten Zusammenkunft war, daß er 
einige beredete, Anmeldescheine zu unterschreiben, worunter auch mich, und dieselben zu 
sich nahm.» Einige Wochen darauf sei ihm ein Brief samt Mitgliedkarte der NSDAP zu- 
gestellt worden. Er habe aber den Freund ersucht, die Sache rückgängig zu machen, leider 
vergeblich. Da Aufnahmebestätigung und Mitgliedkarte den Weg in die Presse gefunden 
hätten, wäre er an die zuständige Stelle der NSDAP gelangt. Das Zeugnis seiner Aus- 
schließung stütze sich darauf, daß er niemals Beiträge entrichtet habe. (Front 19 1933.) 

15 Eiserner Besen II 1: Z., «Brief aus Deutschland» II. In einem ersten, «München, August 
1932» datierten Teil (Eiserner Besen I 22) hatte der gleiche Autor versucht, den Standort 
des Nationalsozialismus zu bestimmen. In Hitler sah er einen Volkshelden. «Der schlichte, 
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treue, tüchtige und opferbereite Frontsoldat ist heute das höchste und tiefst empfundene 
Heldenidcal des deutschen Volkes.» Hitlers Leute beständen aus Deutschlands «bestem und 
gesündestem Volksteil»: der Jugend, den jungen Männern, den Frontkämpfern. National- 
sozialismus, Wehrmacht und Gewerkschaften würden Deutschlands Zukunft bestimmen, 
«Im übrigen sind gerade wir «Nationalisten» der festen Überzeugung, daß jedes Volk seine 
ihm eigenen Wege zur Schaffung einer echten Volksgemeinschaft gehen muß.» Id. 

«Da knirscht das Großstadtgesindel vor Wut, da schaut die <mondäne Welt» beschämt zur 
Seite, da fühlt sich der Spießer doppelt klein, wenn diese flotten, stolzen Kerle in ruhigem 
Schritt durch die Straßen ziehen.» Ihre Kameradschaft wäre beispielhaft. Id.-«Vonwyl behaup- 
tete später, schon vor 1933 hätten der Leiter der Auslandsabteilung, Dr. Nieland, W. Gustloff, 
der Landesgruppenleiter in der Schweiz, und der badische Landtagsabgeordnete Prof. Dr. 
Kraft Verbindung mit ihm aufgenommen und ihm sogar vorgeschlagen, die< Nationale Front» 
der NSDAP einzugliedern.» H. A. Jacobsen, Nationalsozialistische Außenpolitik 1933-1938, 
Frankfurt-Berlin 1968, p.511. 

Es befand sich in der Privatwohnung des Sekretärs. Eiserner Besen I 3, II 27. 

TS. 

Cf.u.p.81. 

Nach Mitteilung Dr. Rüegseggers. 

Eiserner Besen I 6, I 15. Wie sich später herausstellte, hatte Alfred Zander das Konto inne. 
Eiserner Besen I 7, cf. AZ 177 1932. 

In Eiserner Besen I 11 (April) schrieb das Landessekretariat: Die «Unapreß» werde von einem 
Journalisten versehen, «der uns seiner Gesinnung nach Gewähr bietet, daß unsere Welt- 
anschauung bei der Betrachtung der politischen und wirtschaftlichen Geschehnisse weg- 
leitend ist. Alle Führer der Nationalen Front, vom Gruppenführer an aufwärts, haben sofort 
die Anzahl der begehrten wöchentlichen Presseberichte an das Landessekretariat in Zürich 
zu rapportieren. Es können auch Kameraden sich auf diese Meldungen, die einen kurzen 
wöchentlichen Rück- und Ausblick geben wollen, abonnieren. Der Bericht wird zwischen I 
und 2 Fr. monatlich zu stehen kommen und wird das Wissenswerteste aus ca. 60-100 Zei- 
tungen umfassen und beleuchten.» Anfangs Mai soll der Betrieb aufgenommen worden 
sein; er verbarg sich hinter einem Thuner Postfach. Die sozialistische Presse (AZ 2 1933) 
gab folgende Präzisierungen: 1932 sei von einem Mitglied der Nationalen Front, J.Oesch, 
ein «Unabhängig-nationaler Pressedienst» (Unapreß) gegründet worden. Von Christentum 
und Heimatliebe geleitet, habe der Journalist den Marxismus bekämpfen und die Landes- 
wohlfahrt fördern wollen. Aber noch im gleichen Jahr hätte eine Genossenschaft von Freun- 
den das Unternehmen stützen müssen. Rund 150 Zeitungen(?) würden mit Artikeln be- 
dient. J.Oesch ist wohl identisch mit Joh.Oesch, der 1933 im «Hellauf-Verlag Thun» die 
Broschüre «Schweizervolk, wach auf! Ein Beitrag zur nationalen Erneuerung und ein Weg 
aus der Krise» veröffentlichte. 

Eiserner Besen I 19. 

118. 

Das Werbeinserat von I 2 enthielt folgenden Anmeldeschein «Der Unterzeichnete er- 
sucht hiermit um Aufnahme in die Nationale Front, Schweizerische Vereinigung für natio- 
nale und soziale Politik. Ich bin Schweizerbürger, Verfechter einer nationalen und sozialen 
Politik und Befürworter eines Staates, dessen erster Grundsatz dahin geht, seinen Ange- 
hörigen Arbeit und Brot zu verschaffen. Ich bin bereit, einen wöchentlichen Beitrag von 
Fr.... minimal zu bezahlen.» Später fehlte der Revers. 

1 15. Nachdem der Verkauf im St.Gallischen vorübergehend verboten wurde (Eiserner 
Besen I 16), waren Schaukästen «in der ganzen Schweiz und besonders in St.Gallen» gefragt 
AıN. 

Front 196 1934 «Die Front spricht mitten im rotesten Außersihl». 

Anfangs Januar 1932 kündigte der Gärtner Fritz Hock, Eiserner Besen I 5, I 6, an, daß er 
in Wetzikon und Rüti ZH über «Die Ursache der Weltkrise» referiere. 

Eine Veranstaltung der Ortsgruppe Basel sei im Februar «durch die Pöbelhaftigkeit des 
jüdischen Turnvereins verunmöglicht» worden: 19. 


32 Eiserner Besen II 2Z. 
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Sie wurden in mehreren Artikeln des Eisernen Besens falscher Berichterstattung beschuldigt. 
Wegen der geringen Teilnehmerzahl wies er, I 20, darauf hin, daß finanzielle Gründe die 
meisten Mitglieder abgehalten hätten. Zufrieden wurde vermerkt, «daß unsere hundert 
«Uniformierten» weitaus genügten, um Störungsversuche seitens verhetzter Marxisten gar 
nicht aufkommen zu lassen». 

AZ 179 1932, NZ 356 1932. 

Eiserner Besen, I 20. 


NZ l.c. 

Eiserner Besen I 20. 

NZ l.c. 

Eiserner Besen I 13. 

122. 

I 17: «Obschon wir überzeugt sind, daß es sich in keinem Fall um Mitglieder unserer Bewe- 


gung handelt, so erinnern wir Führer und Unterführer an das, was ihnen befohlen wurde. 
Kameraden! Ihr wißt alle genau, daß unsere Bewegung aus so tiefernsten Motiven ihre 
Kräfte schöpft, daß wir es nicht nötig haben, uns mit lächerlichen Aktiönchen, wie sie etwa 
unbeherrschter Laune entspringen mögen, zu begeistern. Vielmehr scheint uns da bewußte 
Provokation am Werke! Elemente, die sich entgegen unseren Anordnungen verhalten soll- 
ten, schließen sich selbst aus und gehen des Rechtsschutzes verlustig.» 

12. 

Zum Beispiel in AZ 217 1932. 

Eiserner Besen II 2. 

11 22, IL 7. 

11 33. 

Vonwyl pp.7, 61. 

Front 128 1938. 

Eiserner Besen II 6. 

«Gefühlskräfte haben vor allem unserer Bewegung den starken Impuls gegeben. Alle guten 
Dinge stammen aus der Tiefe der Menschennatur und werden oft nur langsam bewußt. Am 
raschesten war sich unsere Bewegung bewußt, gegen welche Mächte sie sich wenden wollte.» 
Ibid. 

Eiserner Besen II 7. Ich konnte leider kein Exemplar auftreiben. 

Eiserner Besen II 33. 

11 8. 

11 23. 

Ferner hieß es, eine demnächst erscheinende Broschüre werde das Programm erläutern, 
«Sachverständige» arbeiteten «Übergangsbestimmungen und Durchführungspläne für die 
einzelnen Gebiete» aus. Der Beitrag endete mit dem Appell an die «Volksgenossen», sich 
dem «Kampfbunde» anzuschließen, das «Kampfblatt» zu lesen und zu verbreiten. 
Haidn-Fischer pp.35. 

Wenn $ 1 des NSDAP-Programms vom «Zusammenschluß aller Deutschen» zu einem 
Groß-Deutschland sprach, so kämpfte die Nationale Front im ersten Kampfziel für die in- 
nere Einheit der Schweiz. Die «Gleichberechtigung des deutschen Volkes gegenüber den 
anderen Nationen» ($ 2) hatte Würde, Selbständigkeit und Verteidigung der Eidgenossen- 
schaft zum Pendant (zweites Kampfziel). Der Forderung nach «Land und Boden zur Ernäh- 
rung unseres Volkes und Ansiedlung unseres Bevölkerungsüberschusses», nach staatlicher 
Sorge «für die Erwerbs- und Lebensmöglichkeit der Staatsbürger» ($$ 3, 7) stand der Grund- 
satz gegenüber, «allen Volksgenossen Arbeit und Brot zu verschaffen» (drittes Kampfziel). 
Das frontistische «Stellung der Juden unter Fremdenrecht» und «Abriegelung der allgemein- 
schädlichen Überfremdung» korrespondierten mit der Entscheidung, kein Jude könne 
«Volksgenosse sein», mit der «Fremden-Gesetzgebung», einem Ämterverbot, der Verhin- 
derung jeder «weiteren Einwanderung Nichtdeutscher», einer Zensurierung der Presse 
(88 4, 5, 6, 8, 23). «Abschaffung des arbeits- und mühelosen Einkommens» ($ 11) hieß bei 
der Nationalen Front Kampf «gegen den hemmungslosen Kapitalismus und gegen die un- 
gebundene liberale Wirtschaft». Beide Bewegungen kümmerten sich um Hebung der «besten 
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Kräfte» des Volkes, Jugendausbildung, Kampf gegen den «jüdisch-materialistischen Geist 
in und außer uns» bzw. «den antireligiösen, bolschewistischen und jüdischen Zersetzungs- 
geist» ($$ 20, 21, 24; viertes Kampfziel). Wollte die NSDAP ($ 25) «die Schaffung einer star- 
ken Zentralgewalt des Reiches», so die Nationale Front «eine Regierung mit weitgehenden 
Rechten und größter Verantwortlichkeit», und mit der « Bildung von Stände- und Berufs- 
kammern» stimmte der «gewerkständisch organisierte Volksstaat» der Frontisten überein. 
Bei mehreren antikapitalistischen Begehren konnte hingegen die Nationale Front mit dem 
Radikalismus der Nazis nicht konkurrieren. 


Eiserner Besen II 33: In der Zeit vom Dezember 1932 bis Mai 1933 soll sich die Verkaufs- 
summe vervierfacht haben. 


Die Nationale Front Thun mietete angeblich eine Skihütte, für die Nationale Jugend plante 
man ein Skilager. Eiserner Besen II 4. 

Eiserner Besen II 8, 10, 12, Cf. 16 und 19. Schon II 3 war auf die Notwendigkeit klarer 
Detailangaben in den eingesandten Kritiken verwiesen worden, da man kein Geld für 
Preßprozesse übrig habe. II 14 wurde ein Aufsatzwettbewerb veranstaltet. 

So hielt beispielsweise der Nürensdorfer «Gemeindeschreiber und Gasthausbesitzer Emil 
Gujer zum «Bären » jeweilen am Freitagabend Vorträge über Zweck und Ziel» der Nationalen 
Front, zu denen «gelegentlich durch die lokale Presse, durch Anschläge an den Milchsammel- 
stellen und persönliche Zuschriften eingeladen» wurde. Grenzbote 36 1933. 

Eiserner Besen II 8. 

II 9 R.H. (= Rolf Henne?). 

11 24. 

II 10. 


11 13. Im Dezember 1932 bildeten Polizisten «mit einem «Eisernen Besen» in der Tasche» 
angeblich «keine Seltenheit mehr». Ja daß, II 16, «unser Kampfblatt vom Bundesrat ge- 


lesen wird, wissen wir aus ganz zuverlässiger Quelle!» 
1123. 


Cf..II.22, 27. 

11 17, 27. 

11 17. 

do. . 
«Wird irgendwo eine faschistische Versammlung angezeigt, oder gelangt sie sonstwie zur 
Kenntnis unserer Genossen, dann haben unsere Parteisektionen für einen organisierten Be- 
such dieser Versammlung zu sorgen. Die Parteigenossen sind gemeinsam mit den Genossen 
des Satus und der Jugendorganisation (S.J.) zum Besuch aufzubieten; wir müssen im Saal 
die unbedingte Mehrheit sein. Es nützt nichts, nur ein paar vereinzelte Genossen an solche 
Versammlungen als Beobachter zu senden, ihnen vielleicht den Auftrag zu geben, daß sie in 
die Diskussion eingreifen sollen. Man erreicht damit nur, daß man auf jeden Fall geschlagen 
wird; vielleicht werden, bei Anwendung der Nazi-Methoden, auch bei uns unsere Genossen 
sogar verprügelt werden. An solche Versammlungen soll man also nicht in kleinen Gruppen 
gehen, sondern so, daß man auf jeden Fall der Stärkere ist.» SPS, Geschäftsbericht 1932, 
p- 14. 

So in Brugg. Eiserner Besen II 27. 

11 5,7. 

11 22. 

11 15, cf.23. 

II 16. Mut, Energie und Organisation der Gruppe allein genügten nicht. «Freunde unserer 
Bewegung! Viele von Euch haben die nötigen Geldmittel dazu. Spannen wir zusammen.» 

11 20. «Mit der Bemalung von Hausfassaden mit Hakenkreuzen» wollte man aber, Il 22, 
nichts zu tun haben... 

11 23. 

11 25. 

11 17 u.a.a.O. 

1 6, 20. 

Eventuell noch Vonwyl selber äußerte sich anerkennend über die Neue Front, als, Eiserner 
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Besen I 23, auf die Schrift «Tote oder lebendige Schweiz?» hingewiesen wurde: «Wenn wir 

unsern Lesern und den Mitgliedern der Nationalen Front dieses Buch zur Lektüre angele- 

gentlichst empfehlen, so geschieht das aus verschiedenen Gründen. Einmal, weil die Worte 

eines Mannes, der so schreibt wie Paul Lang, unter der «Frontgeneration» der schweizeri- 

schen politischen Zukunftsarmee weitestgehende Verbreitung verdienen, sodann, weil in 

einer der letzten Nummern der «Schweizer Monatshefte» der Führer der politischen Gruppe 

«Neue Front», Dr. Robert Tobler, offiziell erklärt hatte, daß seine Gruppe die Beziehungen 

zur schweizerischen freisinnigen Partei und zur «Liberalen Jugend» als hoffnungslos abge- 

brochen habe und damit ausgesprochen in das Stadium der nationalen und sozialen Erneue- 
ewegung eingetreten sei. 

ee - die XNattonale Front», ohne dabei im geringsten von ihren Prinzipien, ihrer 

Organisationsform, ihren Kampfmethoden und ihrem Endziele abzugehen, den um die po- 

litische Erkenntnis ringenden Kameraden von der Neuen Front die Bruderhand zu künfti- 

gem intensivem Zusammenwirken im Interesse und zum Wohle des ganzen Schweizervolkes 

entgegenzustrecken. Daß die Neue Front die dargebotene Hand annahm, gereicht ihr, ihrem 

Führer und ihren Mitarbeitern zu hoher Ehre! 

Frontgeist! soll unsere gemeinsame Losung sein. Dann werden wir uns nach echter Eidgenos- 

senart auch auf programmatischem Boden bestimmt noch finden.» 

Eiserner Besen II 4, cf. NZZ 1831 1932. 

Monatshefte XII 333 Tobler. Cf. Wolf p. 115. 

Vonwyl p.7. 

Feldmann p.36. 

Eiserner Besen Il 2. 

120. 

l.c. 

Eiserner Besen I1. 


* 1899. Es hieß, er hätte in jungen Jahren ein armes Mädchen geheiratet, sei 1927 in Genf 
geschieden worden, habe von der Beitragspflicht sich gedrückt, von gepumptem Geld gelebt. 
«Ich bin seit jeher ein Schweizer ohne Geld und von einem glühenden, möglicherweise zu 
fanatischen Sinn für soziale Gerechtigkeit beseelt», kennzeichnete er sich selber. «Er be- 
tätigte sich als Berichterstatter bei einer Reihe von in- und ausländischen Zeitungen, schrieb 
Romane, von denen der eine» 1928 «in «Ringiers Unterhaltungsblättern» veröffentlicht 
wurde». Seit dem Wintersemester 1928/29 studierte er an der Universität Zürich (erst Phil. I, 
dann Jus), wo ihm dank seiner Fähigkeiten die Redaktion der Studentenzeitschrift über- 
tragen wurde. Vonwyl gab später Gastspiele am Alemannen, einer in Freiburg i.Br. erschie- 
nenen Nazizeitung, und am Basler Vorwärts. AZ 217 1932; Vonwyl p.5 u. a.a.0. Zürcher 
Student VI 163; Die Tat 1948 146ff. 

* 1902. Er war gelernter Lithographiemaschinenmeister, hatte, nach kaufmännischer Weiter- 
bildung, die Matura abgelegt, absolvierte ein «naturwissenschaftliches, speziell anthropo- 
logisches Studium», wurde Turnlehrer und promovierte 1932 an der Universität Zürich, 
bei Schlaginhaufen, mit einer Dissertation über «Körperform und Leistung sechzehnjäh- 
riger Lehrlinge und Mittelschüler von Zürich». Biedermann, nach p.382. 

* 1909. Sein Vater war Lokomotivführer. Rüegsegger hatte das staatliche Klavierlehrer- 
diplom und das Direktionsdiplom erworben. Da ihn der Musikerstand als Brotberuf nicht 
befriedigte, begann er Jus zu studieren. Rüegsegger p. 151. 

* 1905. Vor Studienabschluß war er als Heilpädagoge, Gewerbelchrer und Leiter einer Ver- 
suchsschule tätig gewesen. 1931 promovierte er an der Universität Zürich, in Pädagogik, 
Didaktik der Volksschule und Literatur, mit einer Dissertation über «Leben und Erziehung 
in Pestalozzis Institut zu Iferten». Die Schweizer Lehrerzeitung veröffentlichte 1932 seine 
bemerkenswerte Artikelserie «Gedanken zum Aufbau einer neuen Schule». «Als Mensch 
und Wissenschafter war dieser Zander gewiß ein ernst zu nehmender Mann, der durch eine 
beachtete Dissertation den Doktorhut erworben hatte. Ein Politiker war er nicht. Um ihn 
schien sich eine Gruppe romantisch veranlagter junger Leute gesammelt zu haben, die von 
den Realitäten des Lebens wenig oder nichts verstanden und meinten, weil Hitler ein Maler 
war, dürfte jetzt auch ein Ausläufer hoffen, ein Hitler zu werden...», charakterisierte 
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ihn Eduard Ballmer. Zander Diss. p.72, Schweizer Lehrerzeitung 1932 209ff., Doppelstab 
Basel 3 1968. 


AZ 177, 218 1932. 
* 1893. Dieser trat in den Dreißigerjahren als «Führer bekannter Prozesse» auf, so anläßlich 


der Berner Gerichtsverhandlungen um die sogenannten Protokolle der Weisen von Zion 
und im Verfahren gegen den Mörder Gustloffs. Neue Schweizer Biographie. 


2. Der Eiserne Besen 


1 
2 


omawuaWw 


21 
22 


Eiserner Besen I. 


II 1. Wobold war, wenn Blaser, Bibliographie der Schweizer Presse, nicht irrt, gleichzeitig 
Drucker, Verleger und Redaktor des freisinnig-demokratischen Zurzacher Volksblattes und, 
die Gültigkeit einer Pressenotiz vorausgesetzt (AZ 239 1932, Zitat aus dem Freien Aargauer), 
sogar Vizepräsident der freisinnig-demokratischen Ortspartei. 

Eiserner Besen II 6. 

Die Frage «Wer zahlte?», die sich zwangsläufig stellt, weiß ich nicht zu beantworten. 
Eiserner Besen I 20. 

Seidel-Slotty. 

Eiserner Besen I 20. 

I 1, «Appell an die das Beste Wollenden». Cf. A.Randa, Handbuch der Weltgeschichte, 
Olten 1954, Spalte 2430 betreffs des Nationalsozialismus. 

I 2, «Revolution auch in der Schweiz?» 

Des Patriarchen Jakob Machenschaften, der «Diebstahl» beim Auszug aus Ägypten, Abra- 
ham’s, Saul’s, David’s, Salomon’s Verhalten seien typische jüdische Attitüden. Weltweite 


Geltung hätte ihnen das Zeitalter des Liberalismus verschafft. Deshalb sitze das Judentum an 
den Weltgeldquellen.... Ibid. 


Eiserner Besen 14, 17. 

17. 

118. 

122. 

110, 

15; 

123. 

1 8. Folgende Schlagzeile unterstrich die Ausführungen: «Was langsam wächst, das reifet 
spat, wenn andere faulen, werden wir Staat.» 

119. Die neue Elite propagierte, I 12, «germanisches» Gemeinschaftsrecht, das den Norm- 
brecher, «vom Landesverräter bis hinab zum unsauberen Geschäftsmann», wegen Treu- 
bruchs belange. Glorios dünkte sie, I 11, die Zeit, da die Schweiz noch ein «kleines, eigen- 
sinniges Bauernvolk» gewesen wäre und über Eigenschaften verfügt hätte, «die eigentlich 


nur den Herren, den edelgeborenen Herren anstehen: Mut, Treue, Opferwillen.» 
116. 


19. 


Ungefähr ein Drittel dieser Merksätze, Sprüche und Zitate bezweckte Werbung oder Mit- 
teilung. Da wurde etwa fürs «neue Bundesjahr» allen «Gesinnungsfreunden und Kamera- 
den» ein «herzliches Front-Heil» gewünscht, I 19. Andere Schlagwörter munterten zu ent- 
schiedener Neuerung auf, befürworteten den Schutz des «bodenständigen» Gewerbes oder 
machten in Patriotismus: «Und kann der Baum nicht selbst sich schütteln, so muß ein 
frischer Wind ihn rütteln!» (I 6). «Wer unsern Lauf will hemmen, sich uns entgegenstemmen, 
der soll des Teufels sein!» (I 12). «Das Warenhaus ist der Untergang des Mittelstandes», 
120. «Heil uns, noch ist bei Freien üblich ein leidenschaftlich freies Wort», aus Gottfried 
Kellers «Drei Ellen Bannerseide», I 15. Etwa fünfzehn Sprüche waren gegen die Juden ge- 
richtet. Abschätzige Bemerkungen von Tacitus, Luther, Napoleon, Goethe, Fichte, Wagner, 
J.B.Rusch wurden angeführt. Dazu kamen Sätze wie: «Fort mit allen Wucherjuden und mit 
ihren Einheitsbuden!» (I 2, 11). «Die «Morning-Post >» über die Protokolle der Weisen von 
Zion: «Der englische Zweig der arischen Rasse ist erwacht. Der Weltkrieg war ein Juden- 
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krieg; nur die Juden haben dabei gewonnen. Die Juden haben die ganze Welt zu Pfand ge- 
nommen, wenn die arische Rasse nicht endlich in ihr den gemeinsamen Feind erblickt, so 
sind wir alle rettungslos zu Sklaverei verurteilt!»» (I 13). «Not und Elend, Schimpf und 
Schand gibt's solang der Jud im Land!» (I 23). 

Den Tenor der Angriffe bezeichnete das Goethezitat: «Sie haben einen Glauben, der sie 
berechtigt, die Fremden zu berauben», (1 7, 8.) 

I 16, Alexander Moissis «Faust mit einer krummen Nase und mit Plattfüßen». 

12, 

116. 

18,9. 

111. 

-ski- zum Beispiel knüpfte, I 13, an die Frage «Kann ein Jude Schweizerbürger sein?!» fol- 
gende Abhandlung: Wer sich «auf die einzig und allein richtige wissenschaftliche Plattform 
der Rassenfrage» stelle, der durchschaue bald den Widersinn der Gleichheitslehre. Der 
Jude selber habe «dieses heuchlerische Menschheitsphantom» in die Welt gesetzt, um desto 
ungestörter sich «in seinem arisch-christlichen Wirtsvolke einzuschmusen und einzunisten». 
Die Nationale Front bekämpfe ihn «nicht seiner rein äußerlichen Rassenplastik wegen, weil 
wir wissen, daß jedes Volk mit den rassischen Merkmalen spazieren gehen muß, die ihm von 
der Natur mit auf den Lebensweg gegeben worden sind. Der unüberbrückbare Unterschied 
zwischen Arier (Christ) und Juden liegt nicht nur in der bloßen äußeren Schale, sondern er 
ist fest verankert in der Grundverschiedenheit der beiden Seelen und der daraus resultieren- 
den gänzlich diametralen Triebsendung und Triebwirkung.» Die jüdische Seele offenbare 
sich im Talmud, der von den Nichtjuden als von Affen, Schweinen, wertlosen Gojim rede, 
geschlechtliche Perversität dulde, die Ausbeutung der Fremden gutheiße, überhaupt christ- 
licher Moral Hohn spreche. «So sieht das wahre Gesicht des Juden aus! Und diesem orga- 
nischen, uns gänzlich wesensfremden, fremdrassigen Element mit solch satanischer Einstel- 
lung zu seinem christlichen Wirtvolke, das ihm Asylrecht gewährt, verleiht man das ehren- 
werte, traditionelle Schweizer Bürgerrecht. Wir danken für das Kompliment, als echte 
Schweizerbürger moralisch, ethisch und kulturell hochstehender arischer Abstammung, auf 
die gleiche Stufe mit einem sogenannten Schweizerbürger jüdischer Herkunft gestellt zu 
werden.» Nur zum Scheine begehre der Jude das Bürgerrecht, sein Ziel aber sei eine jüdische 
Weltrevolution. Er gehöre daher unter Fremdenrecht. Der Autor folgerte: «1. Schweizer- 
bürger, sowohl im Sinn und Geist jener Männer, die anno 1291 in mitternächtlicher Stunde 
auf der Rütliwiese gestanden haben, als auch in wissenschaftlicher Beziehung, kann nur sein, 
wer Volksgenosse ist. 2. Volksgenosse kann wiederum nur der sein, der arischen Blutes ist 
und sich als solcher zur christlichen Schicksalsgemeinschaft bekennt, unbeschadet seines 
christlichen Glaubensbekenntnisses. 3. Ein Jude kann daher auf Grund seiner Zugehörigkeit 
zu einer uns feindlich gesinnten Gegenrasse kein Volksgenosse und daher auch kein Schwei- 
zerbürger sein!!» 

Etliche Autoren investierten greifbar Relikte analer und besonders ödipaler Färbung. Da sah 
etwa einer «den grausigen Juden» als «hohnlachenden» Müller am «Mühlrad» der Staats- 
finanzen sitzen und «seinen Säckel mit Gold füllen», 14. Sexuelle Minderwertigkeitskomplexe 
manifestierten sich, wenn dem Juden «Geilheit» und höchster «Genuß an der Schändung 
unserer blauäugigen und blondhaarigen Christenmädels» zugeschrieben wurde, I 6. «Das 
Schächten der Juden» nahm man «als Spiegelbild ihrer Seele», 1 7. Rache- und Todeswünsche 
verhalfen zu einiger Kompensation: «Wir aber versprechen es dir, Jüdische Pressezentrale»: 
Je mehr du dich erfrechst, unsere Geistlichen zu beschimpfen, desto fanatischer verfechten 
wir dir gegenüber deinen eigenen Grundsatz: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn!» (I 2). «Arische 
(ehristliche) Länder und Völker können überhaupt erst dann wirklich gesunden und gedei- 
hen, wenn die jüdischen Schmarotzer & la Sklarek für ewige Zeiten unschädlich gemacht 
werden», I 12. «Ceterum censeo Judaeos esse delendos», I 12. Ein Judenwitz lautete: Komme 
da ein Jude an den Schalter der Ütlibergbahn und frage, ob es denn, angesichts der vielen 
Totentransporte zum Jüdischen Friedhof, nicht möglich wäre, einen Preisablaß zu gewähren. 
Worauf der Beamte antwortete: Erst ab zehn im Tag, dann aber besorge er's gleich gratis... 
(15). 
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31 Zul 16 M.K. «Moissi macht in Faust» cf. Der eiserne Besen Salzburg 37 1931 Eska, «Un- 
erhörte Sauerei. Der Komödiant in der Gebärklinik. Moissi-Moses als Geburtshelfer», 
«Salzburger Frauen, empört euch!» und 38 1931 «Politisches Allerlei. Der Moissi-Moses 
Jedermann». Zu 11 «O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie kann ich dich verwerten...?», 
cf. Der eiserne Besen Salzburg 50 1931 «Das Fest der Christenheit - das beste Geschäft 
der Juden. «Die Juden haben die größten Profite des Jahres dem Sohn der Maria zu danken», 
-. = Rabbiner» (Leitartikel in Der Bauernsturm 50 1931, einer Beilage des Salzburger 

attes). 

32 Die jüdische Weltpest; Die Klassenkampftheorie und ihre Wiederlegung; Krisis der Archi- 
tektur; Le Cheval de Troie du Bolchevisme; Staatsanwalt. Klage sie an des Klassenkampfes; 
Volksfeind Sozialdemokratie; Henry Ford, Der internationale Jude; Arthur Dinter, Sünde 
wider das Blut, Sünde wider den Geist, Sünde wider die Seele; Ottomar Klötzner, Sowjet- 
rußlands wahres Gesicht aus eigener Anschauung und Erfahrung, geschildert von drei einst 
begeisterten Kommunisten, Hefte 1-16; Egon von Winghene, Arische Rasse, Christliche 
Kultur und das Judenproblem; Hitler, Mein Kampf; Mussolini, Vom Maurer zum Dikta- 
tor; Czech-Jochberg, Hitler, eine deutsche Bewegung; Meletti, Die Revolution des Faschis- 
mus; Arische Völker, wahrt Eure heiligsten Güter!; Rosenberg, Weltverschwörerkongreß 
von Basel; Fritsch, Protokolle der Weisen von Zion; Beeck, Die Geheimnisse der Weisen 
von Zion; von Senger, Brandfackel Moskaus; Rosenberg, Internationale Hochfinanz als 
Herrin der Arbeiterbewegung, Die Pest in Rußland; Nilostonski, Blutrausch Bolschewismus; 
Stauff von der March, Die Juden im Urteil der Zeiten; Stark, Nationale Erziehung; Dr. Buch- 
ner, Warenhauspolitik; Hitler über Deutschland; Barkewitch, Dreizehn Jahre lebte ich unter 
den Sowjets; Paul Lang, Tote oder lebendige Schweiz? Der größte Teil der angezeigten 
Schriften hielt sich in der Preislage von Fr. 1.- bis 4.-, teils unter Fr. 2.-, teils über Fr. 3.-. 
Es waren wohl meist Broschüren. Das restliche Drittel setzte sich zusammen aus Klein- 
schriften, die weniger als Fr. 1.- kosteten, und aus Büchern, deren Preis Fr. 5.-, in Aus- 
nahmefällen sogar Fr. 10.- überstieg. Eiserner Besen I 8, 9, 11, 12, 15, 17, 19, 23. 

33 17. Cf. «Der Mann, der Hitler die Ideen gab» von Wilfried Daim, München 1958. 

34 116. 

35.17. 


35a Sie hielt ihren antibolschewistischen, antisemitischen und faschistischen Büchern unver- 
brüchliche Treue. Die gelieferten Exemplare von Theodor Fritschs «Handbuch der Juden- 
frage», das gelegentlich auch im Textteil Verwendung fand, setzte man anscheinend sehr 
rasch ab. Seit Februar 1933 war «das langersehnte und vielfach schon bestellte Buch Der 
Talmud» vorrätig (Eiserner Besen II 19), und nach wie vor konnten «sämtliche Schriften 
der nationalsozialistischen Literatur bezogen werden» (II 22). Mit der ideologischen Konsoli- 
dierung und der Annäherung an die Neue Front umfaßte das Sortiment auch mehrere 
Hauptwerke und Broschüren über die korporative Ordnung. 

36 II 9. Der Verfasser war, wenn ich nicht irre, Mitglied der Landesleitung. 

37 1110. 

38 11 20. 

39 11 27. 

40 II 6: «Für den Bund dieser beiden Kräfte hat man heute den Namen «Faschismus» geprägt, 
weil Mussolini mit seinem <Fascio»> zum erstenmal in unserem Jahrhundert Sozialismus und 
Patriotismus zusammenschmolz. Diese beiden Kräfte sind selbstverständlich ewig in der Ge- 
schichte der Menschheit wirksam gewesen. Auch heute ist jedem Lande die Aufgabe gestellt, 
sie zu einer machtvollen Einheit zusammen zu schweißen.» Zander. 

41 114. 

42 116. 

43 119. 

44 1112. 

45 Ibid. 

46 1115. 

47 112. 

48 Die selben Zeichen meldeten sich: Wie damals «ein Melchtal den Schergen erschlagen», so 
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habe «jüngst ein Bauer im Kt.Schwyz zum Gewehr» gegriffen, «als man ihm die zwangs- 
versteigerte Kuh aus dem Stalle führte». Eine Volksbewegung bereite sich vor. «Es grollt 
der Bauer. Es murrt der Arbeiter an der Maschine und am Schreibtisch.» Ibid. 

Ibid.: «Die Nationale Front ist nicht an einem bestimmten Orte in der Schweiz entstanden. 
Sie entstand in der ganzen Schweiz zugleich. Überall im Lande herum waren Männer und 
Jünglinge, die die Faust im Sacke geballt hielten, mit bitteren Gedanken das Schicksal ihrer 
Heimat betrachteten und den unerschütterlichen Willen in sich nährten: Eines Tages werden 
wir aufbrechen und für unser Volk kämpfen, unsere Stimmen erheben und mit unseren Fäu- 
sten zupacken.» 

II 18. 

Cf. dagegen u. pp. 176 betrefls des Grenzboten. 

Eiserner Besen II 29. 

I 10 u.a.a.O. 


DIE PARTEI 


Monatshefte XIII 272. 


1. Der Frontenfrühling 


un 


ovosaunma 


16 
17 


Cf. o. pp.18. Auch Schweiz. Zeitschrift für Geschichte 19 1969 pp. 375. 

Ich halte mich im Folgenden an die Darstellungen im Jubiläumsband der Schweiz. Zeit- 
schrift für Volkswirtschaft und Statistik, C Heft 1/2. 

Peter Dürrenmatt, Schweizer Geschichte. Zürich 1963, p.648. 

S. 0. p.374 Tabelle 2. 

Front 168 1939. 

Alexander Randa, Handbuch der Weltgeschichte, Spalte 2427. 

Mitteilungen der Neuen Helvetischen Gesellschaft XIX 107. 

Neue Schweizer Rundschau I 67. 

Willy Bretscher in seiner ausgezeichneten Einleitung zu Theodor Guts «Reden und Schrif- 
ten», p.12. 

Politische Rundschau XII 312, E.Steinmann. 

Zur «Neuen Schweiz» und den übrigen Bewegungen cf. Wolf pp.35 bzw.28ff., ferner den 
Bundesratsbericht I, pp.19, 54, 82, Maier pp.85, 47 u. a.a.O. 

Schweizerische Rundschau XXX 348. 

J.Lorenz in Handbuch der Schweiz. Volkswirtschaft II 1939, unter «Politische Erneuerungs- 
bewegungen». 

id. 

Haas p.319. 

Maier p.23. 


2. Die Einschmelzung der Neuen in die Nationale Front 


1 
2 


3 
4 


Basler Nachrichten 98 1933, Abdruck von Dokument Nr. 5 1933 der Neuen Front. 

«In der vergangenen und gegenwärtigen Woche sprachen verschiedene Kameraden der 
N.F. an Versammlungen der Nat.Front, so Kamerad Dahl in Nürensdorf, Eisenhut in Neu- 
hausen, WyBß in Brugg und Tobler in Basel. Am Sonntag beteiligten sich die beiden Gruppen 
gemeinsam an der Mittelstandsbewegungsversammlung in der Stadthalle Zürich, wo unsere 
Sprecher (Tobler-Zürich und Zander-Basel) von der über 1000 Personen fassenden Ver- 
sammlung glänzend aufgenommen, einige Tausend «Eiserne Besen verteilt und einige Kom- 
munisten handgreiflich aus dem Lokal befördert wurden.» Als journalistischer Mitarbeiter 
habe sich u.a. Rolf Henne betätigt. Ibid. 

Eiserner Besen II 28. 

E.Sonderegger pp.3. 
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6 Eiserner Besen l.c.: «Der Arbeiter muß die Sicherheit haben, daß alle andern Volksgenossen 
zum Schutze seiner Arbeit bereit sind. Natürlich kann ein solcher Schutz nur mit einer ge- 
schulten Volkswehr gestellt werden. Von Tag zu Tag erscheint ihre Schaffung notwendiger.» 
— Daß Oberstdivisionär Sonderegger selber für die Schaffung einer geschulten Volkswehr 
plädiert habe, wird von seiten seiner Nachkommen bestritten: Klipp und klar habe er sich 
1934 zum Eidgenössischen Ordnungsgesetz bekannt, welches «den politischen Kämpfen die 
Straße versagen und sie in geschlossene Räume verweisen», vor allem aber «jeder Minder- 
heit, heiße sie wie sie wolle, den Weg zur Diktatur verlegen» wollte. Die das Gesetz bekämp- 
fenden Frontisten stellte er vor die Alternative: «Steht die NF zur Demokratie? Ja oder 
Nein! Wenn Nein, habt ihr von der Nationalen Front die Pflicht, das offen und jederzeit zu 
bekennen. Wenn Ja, könnt ihr, wenn ihr ernstgenommen werden wollt, nichts anderes tun, 
als das Staatsschutzgesetz gutheißen und euch von den Leuten befreien, die die demokra- 
tische Staatsform bekämpfen.» (Volksbund 19 und II 8. Den Hinweis verdanke ich Herrn 
Dr.R.Sonderegger). Mir scheint ein sondereggersches Plädoyer für eine geschulte Volks- 
wehr mit dieser späteren Haltung nicht ohne weiteres unvereinbar. Einmal herrschten im 
Frontenfrühling noch gute Beziehungen zwischen Sonderegger und der Nationalen Front. 
Insbesondere aber fehlte damals ein solches Gesetz noch, und wenn man Demokratie und 
Freiheit von der Linken her für bedroht genug hielt, lag da dem währschaften Appenzeller 
der Gedanke einer bewaffneten Bürgerwehr so fern? Schon «an einer Konferenz der Armee- 
führer, die im Anschluß an den Landesstreik» von 1918 «durchgeführt wurde, traten» 
übrigens «die Divisionäre Gertsch und Sonderegger, unterstützt durch Ulrich Wille junior, 
entschieden für den Ausbau der Bürgerorganisationen ein. Diese seien zu bewaffnen, mit 


Munition zu versehen und von Offizieren zu führen» ... (Nach Gautschi, p.365, der aus dem 
Protokoll zitiert.) 


7 Cf. Grimm, pp.24. 

8 NZZ 860 1933. 

9 Eiserner Besen II 33. 

0 Aufgrund von Volksrecht 123 1937, wo ein am 18.Juni 1933 ausgefertigtes, entsprechendes 
Schlichtungsdokument erwähnt wird, glaube ich, die undatierte Aussage von Grimm, p.32, 
auf diese Phase beziehen zu müssen. So auch Bonjour, Geschichte der schweizerischen Neu- 
tralität Bd.3 p.291. 

1 Eiserner Besen II 33. «Angenommen durch die Tagsatzung (Delegiertenversammlung) der 

Nationalen Front vom 13.Mai 1933. Der Vorsitzende: gez. Ernst Biedermann. Der Schrift- 

führer: gez. Ernst Lattmann. / Angenommen durch die Mitarbeiterversammlung der Neuen 

Front vom 6. Mai 1933. Für den Ausschuß: gez. Robert Tobler.» 


3. Die Verbreitung der Partei 


1 Eiserner Besen II 37. 
2 1133. 
3 Grenzbote 70 1933, Eiserner Besen II 37. 
4 Grenzbote 69 Neuhausen. 
5 Grenzbote 72. 
6 «Auskunftstellen der Nationalen Front», Frühling 1934 
Aargau: Aarau, Baden, Brugg, Fislisbach, Gebenstorf, Klingnau, Lenzburg, Niederwil, 
Seengen, Wettingen, Windisch 
Basel: Basel 
Bern: Bern, Gruppo della svizzera italiana Bern, Biel, Burgdorf, Thun 
Freiburg: Fribourg 
Genf: Geneve 
Glarus und Walenseegebiet: Schwanden, Weesen 
Luzern: Luzern 
Neuenburg: Neuchätel 
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18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
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Schaffhausen: Beggingen, Beringen, Hallau, Neuhausen, Neunkirch, Schaffhausen (9 Orts- 
gruppen), Schleitheim, Siblingen 

Solothurn: Olten, Solothurn 

St.Gallen: Heerbrugg, Rorschach, St.Gallen, Wattwil, Wil 

Thurgau: Dießenhofen, Frauenfeld, Kreuzlingen, Steckborn 

Waadt: Lausanne, Montreux, Vevey 

Zug: Zug 

Zürich: Altstetten-Albisrieden, Andelfingen, Bülach, Dietikon, Dübendorf, Embrach- 
Rorbas, Feuerthalen, Flaach, Hinwil, Kilchberg, Kloten, Küsnacht, Meilen, Nürensdorf, 
Oerlikon und Umgebung, Rafzerfeld, Schlieren, Stäfa, Thalwil, Wädenswil-Richterswil, 
Winterthur, Zollikon, Zürich (11 Ortsgruppen), Hochschulgruppe Zürich 

Landesgruppe der Schweizer in Deutschland: Holzminden 

Italien: Mailand. Nach: Die Front 54, 79 1934. 

Front National 8. 

Grenzbote 211 1934. Cf. dagegen Schweiz. Zeitschrift für Geschichte 19 1969 p.387. 

Als neue Schweizer Sektionen, die, andauernd oder zeitweilig, Leben bekundeten, erwähne 
ich: Ortsgruppe Eglisau, Stützpunkt Hasle im Entlebuch, Groupe Universitaire de Lausanne 
(Mai 1934). Stützpunkt Flums (Juni 1934). Section de Pully (August 1934). Ortsgruppe Abt- 
wil SG (September 1934). Ortsgruppe Unteres Reußtal AG, Ortsgruppe Goßau und Um- 
gebung (Oktober 1934). Groupe de Morges, Ortsgruppe Val St.Imier (Januar 1935). Stütz- 
punkt Wald-Rüti (Februar 1935). Stützpunkt Herisau (April 1935). Ortsgruppe Bremgarten 
(Mai 1935). Sektion Wallis (September 1935). Ortsgruppe Horgen, Ortsgruppe La Chaux- 
de-Fonds, Ortsgruppe Le Locle (Juni 1935). Ortsgruppe Interlaken (Juli 1935). Ortsgruppen 
Basel West und Ost; Ortsgruppen St.Gallen C, O und W (April 1936). Ortsgruppe Arbon- 
Roggwil (Oktober 1936). 

Fünf Vierteljahre später zeigten folgende Auslandsgruppen Versammlungen an: Mailand, 
Berlin, Mönchen-Gladbach, Hamburg, Mainz-Wiesbaden, München, Neustrelitz-Strelitz, 
Stuttgart, sowie Neuß am Rhein mit den Zellen Willich und Osterath. 

Cf. Front 162 1935 LA. 

Front 119 1936. 

95 1938. 

46 1938. 

113, 115 1939. 

Im Herbst 1934 existierten, außer der nach wie vor in Zürich domizilierten Landesleitung, 
folgende kantonalen und regionalen Zentralen: Im Aargau Baden. Basel. Bern. Für Glarus 
und Walenseegebiet Weesen. Für St.Gallen Wil. In Graubünden Ilanz. Luzern. Schaffhau- 
sen. Solothurn. Im Tessin Lugano. Im Thurgau Steckborn. Zug. Zürich. In der Westschweiz 
Genf, Lausanne, Fribourg, Neuchätel. Für den Neuenburger Jura Le Locle. Vevey-Mon- 
treux. Morges. Payerne-Avenches. Rolle. Ste.Croix. Im Wallis Sitten. In Deutschland Lud- 
wigsburg bei Stuttgart. In Italien Mailand. 

Und zwar: Für den Aargau Brugg. Für Baselstadt, Baselland und das Birstal Basel. Bern. 
Für die Ostschweiz (Thurgau und St.Gallen) Wil. Für Glarus und Walenseegebiet Weesen. 
Für Graubünden, den Nationalitäten entsprechend, Maienfeld, Grono und Glion (Ilanz). 
Schaffhausen. Solothurn. Im Tessin Lugano. Zürich. Luzern. Für Deutschland Ludwigs- 
burg bei Stuttgart. Für Italien Mailand. 

S. o. pp.47, 81. 

Grenzbote 53, 54 1934. 

Front 31 1934. 

45. 

Grenzbote 89. 

Front 210. 

Cf. Front 147 1936 LA. 

Im Dezember 1934 analysierte Robert Tobler, Nat.Hefte I 449, die Lage folgendermaßen: 
«Die schweizerische Parteipolitik des Jahres 1934 steht im Zeichen des Anti-Frontismus. Der 
Gegenangriff der alten Parteien auf die nationale Erneuerungsbewegung hat im vergangenen 
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Sommer den Höhepunkt erreicht. Es gab eine Zeit, da der Außenstehende wohl glauben 
konnte, die Erneuerungsbewegung sei in der Schweiz endgültig zum Stillstand gekommen.» 
Aber seither habe sich, mit K.v.Schumacher zu sprechen ««sehr vieles zugunsten der Er- 
neuerer gewendet >». 

Nachdem das Bürgertum erkannt hätte, daß der «Stimmungsumschwung» des Fronten- 
frühlings nicht zu seinen Gunsten ausschlage, sei «seine anfängliche Zuneigung» geschwun- 
den. «Die Marxisten aber boten alle Kräfte zur Verteidigung ihrer bedrohten Stellungen auf. 
So setzte schon im Frühsommer 1933 in der gesamten Presse von links bis weit nach rechts 
eine immer heftiger werdende Kampagne gegen die Erneuerungsbewegung ein». Geschickt 
wäre mit dem gleichzeitigen «Durchbruch des Nationalsozialismus in Deutschland» ope- 
riert, alles, was dort «zu Kritik Anlaß gab», auch dem Frontismus in die Schuhe geschoben 
worden. Man habe ihn «die ganze verfügbare politische und wirtschaftliche Macht» spüren 
lassen und mit Verboten nicht gespart. «So gelang es im Herbst 1933, den bisherigen raschen 
Vormarsch der Erneuerungsbewegung mit vereinten Kräften erstmals etwas zu bremsen. 
Zur gleichen Zeit machten sich in der frontistischen Bewegung die ersten Kinderkrankheiten 
bemerkbar. Im ersten Aufschwung waren natürlicherweise auch unbrauchbare Elemente zur 
Bewegung gestoßen. Nun kam es zu Abspaltungen kleiner Gruppen, innern Krisen, Austrit- 
ten und Ausschlüssen, ja zu deliktischen Übergriffen einzelner. Das weckte beim Gegner 
neue Hoffnungen. Die Angriffe auf die Bewegung wurden verschärft. Doch ohne Erfolg. Der 
Kampf hat die Bewegung im Gegenteil gehärtet und geklärt. Haltlose und Unzuverlässige, 
Streber, Querulanten und Delinquenten kehrten ihr unter diesem Drucke rascher den Rük- 
ken und konnten leichter ausgeschifft werden, als dies je in Zeiten mühelosen Aufstieges der 
Fall gewesen wäre. Lebensunfähige Gründungen verschwanden wieder, andere stagnierten 
und aus dem bunten Nebeneinander zahlreicher Fronten und Bünde trat allmählich eine Be- 
wegung immer mehr in den Vordergrund, die heute wohl unbedenklich als die eigentliche 
Trägerin des politischen Kampfes um die Erneuerung bezeichnet werden darf: die <Natio- 
nale Front.» Vor ihr habe «die großangelegte Abwehraktion der Parteien» versagt. «Es 
gelang wohl einige Zeit, das Anwachsen der Bewegung abzubremsen, doch nicht sie zu er- 
schüttern oder von der ursprünglichen Zielsetzung abzulenken. Im Gegenteil. Die Erneue- 
rungsbewegung ist heute kräftiger als je.» Cf. dagegen Schweiz. Zeitschrift für Geschichte 19 
1969 p. 387. 

Volksrecht 76 1935. 

Haas spricht p.317 ebenfalls von «etwa 10000». Die SPS verfügte, ihren Geschäftsberichten 
zufolge, 1933 über rund 57000 und 1937 über 45000 eingeschriebene Mitglieder. 

S. u. p.375. 

Ich stütze mich auf eine Mitteilung, die ich Herrn Walter Wolf verdanke. Er entnahm sie 
den Quartalsabrechnungen der Gaukasse Schaffhausen, die sich in den ungeordneten Akten 
aus der Liquidation Nationale Front, Staatsarchiv Schaffhausen, befinden. 
Mitgliederverzeichnis aus den Akten der Politischen Polizei Schaffhausen. 

S. u. p.122. 

Front 153 1938. 

Cf. Tabelle 3, u. p. 375. 

S. u. p.187. 

NZZ 327 1940. 

Bundesratsbericht I p.76. 

S. u. pp.148. 

Der Kolonnengliederung, Front 37, 39 1936 folgend, verteile ich sie so: Ortsgruppe Winter- 
thur ca.60 Mann; Zürcher Ordnerkorps, Hochschulgruppe, Ortsgruppen Zürich 1, 2, 3, 4, 
6, 11 je 30 Mann; Ortsgruppen Zürich 5, 7, 8, 9, 10 und Landschaft je gut 20 Mann. 

Front 178 1937. 


4. Wahlen und Wählerstatistik 


1 


S. Tabelle 4 p.376. Zu bemerken ist, daß es sich bei den meisten Wählerzahlen um «pro- 
porztechnisch errechnete theoretische Wählerziffern» handelt (Schweiz.Stat. Mitteilungen 
X1 1929 1.Heft p. 11), die aufgrund der Parteistimmenzahlen gewonnen wurden und also die 
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listenfremden Beiträge mitenthalten. Für die Aargauer und St. Galler Großratswahlen lagen 
indessen nur Angaben über die Listenstimmen vor, und die Daten der Schaffhauser Groß- 
ratswahlen mußten, des Majorzsystems wegen, aus dem Durchschnitt der Kandidatenstim- 
men berechnet werden. Doch sollen wenigstens die Abweichungen der beiden erstgenannten 
Verfahren «Bruchteile von einem Prozent» nicht übersteigen (Beiträge zur schweiz. Statistik 
12 p.21). 

Ich emähne nur die Aargauer Erfolge vom November 1933 (Baden: Achtungserfolg bei 
den Stadtratswahlen; Brugg: angeblich mehr als 20% Stimmen bei den Gemeinderatswah- 
len; Klingnau: Hans Großholz als Mitglied der Nationalen Front in den Gemeinderat ge- 
wählt. Front 19, 21, 22 1933) und die Entscheide einiger Zürcher und Thurgauer Gemeinde- 
wahlen vom März/April 1934 (2 Sitze in Winterthur, je 1 Vertreter in Schulpflege und Ge- 
sundheitskommission Küsnacht. «Kamerad Kreis» als Vorsteher der Ortskommission Er- 
matingen bestätigt usw. Front 21 1934, Grenzbote 52 1934). Einige Vertretungen erhielt die 
Nationale Front durch Beitritte von Amtsinhabern, so m. W., außer der letztgenannten, in 
Siblingen (zwei Gemeinderäte: Grenzbote 52 1934) und Kreuzlingen (1 Steuersekretär: 
Grenzbote 60 1934). Solcher Übertritte halber kam es in Schaffhausen zu Großraisersatz- 
wahlen. Im Mai 1934 wurde in Schleitheim mit Gottfried Bächtold der erste (und letzte) 
frontistische Schaffhauser Kantonsrat gewählt (Grenzbote 79). Noch 1936 habe die Partei in 
diesem Kanton, mit Unterstützung der Katholischen und Evangelischen Volkspartei, zwei 
Kandidaten in den 15köpfigen Ausschuß der Stadtbürgerschaft zu bringen, 1937 aber Dr. 
Max Jenny erfolgreich als zweiten Verhörrichter wieder zu portieren vermocht (Front 297 
1936, 14 1937). 

Die oben in Anmerkung 1 gemachten Vorbehalte gelten auch für die Interpretation der nun 
umfangreicher ausgebreiteten Daten. Was meine Herkunftstheorien betrifft, so sind sie, wie 
die meisten, mit Vorsicht aufzunehmen. Zu viele Faktoren pflegt für gewöhnlich das stati- 
stische Material dem Betrachter zu verhehlen! 

Etwas genauer wird die allgemeine Wahlsituation von Wolf, einem Ortskundigen, beleuchtet, 
pp-135. 

Amtsblatt Nrn. 36, 37 1933. Cf.Grenzbote 104 LA, Front 3. 

Cf. u. p. 235. 

Im Einzelnen verfügte Henne über: 

61 bzw. 59% der Wählerschaft in Siblingen und Rüdlingen 


45 40% in Stein am Rhein und Beggingen 

36 bis 30% in Oberhallau, Schleitheim, Neunkirch 

29 25% in Schaffhausen, Neuhausen, Buch, Buchberg, Beringen, Hemmenthal, Herb- 
lingen 

24 22% in Gächlingen, Unterhallau, Ramsen, Buchthalen 

19 16% in Trasadingen, Stetten, Lohn, Löhningen 

15 11% in Merishausen, Wilchingen, Dörflingen, Guntmadingen, Hemishofen, Bibern, 
Opfertshofen, Thayngen 

Al 5% in Altdorf, Osterfingen, Bargen 


3% in Hofen und Büttenhardt 
0 in Barzheim 
Vaterland 213 1933. Ich verdanke den Hinweis Herrn Wolf. 
L.c. Cf. u. pp. 272. 
Beiträge 5, Amtsblatt Nr.44 1935. 
Im Einzelnen betrugen die Anteile an der Wählerschaft: 
39% in Siblingen 
22% in Stein und beim Militär 
18-15 % in Oberhallau, Beggingen, Rüdlingen, Schleitheim 
14-10% in Stetten, Neunkirch, Beringen, Schaffhausen, Buchthalen, Opfertshofen, Trasa- 
dingen, Bibern, Neuhausen, Hemmenthal, Dörflingen, Bargen, Löhningen, Meris- 
hausen, Unterhallau, Ramsen, Herblingen, Gächlingen 
9- 5% in Wilchingen, Thayngen, Lohn, Büttenhardt, Hemishofen 
3- 1% in Hofen, Buch, Guntmadingen, Altdorf, Barzheim, Osterfingen, Buchberg 
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Die 1457 Wahlzettel der Nationalen Front waren zu 97,8%!) unverändert, zu 0,8% inner- 
halb der Partei verändert und zu 1,4% (= 21) panaschiert. Die Panaschierverluste gingen zu 
7/9 an die Freisinnigen, zu fast 2/9 an die (vereinigten) Sozialisten und zum Rest an die 
Bauernpartei. Zugunsten der Nationalen Front hatten 97 errechnete Wähler oder je 1% der 
bäuerlichen und der freisinnigen panaschiert. 


Grenzbote 257 1936, Front 286 1936, NZZ 1638, 1725 1937; Berechnungsart nach Walter 
Wolf, cf. Wolf p. 330. 

Gegenüber 1935 stieg der Anteil der freisinnigen Wähler, in Bruchteilen der gesamten 
Stimmbürgerschaft ausgedrückt, um 7,9%, derjenige der Sozialisten um 0,4%, derjenige der 
Nicht- und Leerwähler um 3,9%. In diese Teile dürften sich die Wähler der Nationalen 
Front aufgelöst haben (Beiträge 12). 

Statistik der Stadt Zürich Heft 41; Tabellen 5 und 6, s. 0. pp. 377, 378. 

Statistik der Stadt Zürich 41, pp.3, 6. 

Grenzbote 111 1933. 

Zopfi p.239. 

Statistik der Stadt Zürich 41, pp- 18. 

CL. 1.c. p.12. 


6128 Wähler legten ihre Liste ein. 5408 oder 88,3% waren unverändert, 209 oder 3,4% inner- 
halb der Partei verändert und 511 oder 8,3% panaschiert. Da die aus der Gesamtstimmen- 
zahl berechnete Parteistärke 6085 Wähler betrug, müssen die anderen Parteien weniger 
Stimmen an die Nationale Front verloren haben als diese an sie. Den Ausschlag gaben wohl 
die Fahnenflüchtigen. Vorzugsweise hatten die Frontwähler, wie die bürgerlichen Wähler 
überhaupt, zugunsten der Freisinnigen panaschiert, umgekehrt auch freisinnige Wähler zu- 
gunsten der Nationalen Front. Einzig die Christlichsozialen waren am Stimmentausch min- 
der beteiligt; panaschierten aber deren Anhänger, so galt «ihre Sympathie am ehesten der 
Nationalen Front» (Stat. der Stadt Zürich 41, p.12). 

Cf. Tabelle 5, p.377. Sie enthält, in Bruchteilen der Stimmberechtigten ausgedrückt, An- 
gaben über die Gemeinderats- und Nationalratswahlen von 1931, die Kantonsratswahlen 
von 1932 und die Gemeinderatswahlen von 1933. (Leider konnte ich nur die Kreise von 
Zürich I bis V und VIII in die Untersuchung einbeziehen, da allein sie die Eingemeindung 
mehr oder minder unverändert überstanden. S.Gemeindeordnung der Stadı Zürich. O.J., 
ca. 1933). Die Daten zeigen, wie stark die Resultate von 1933 durch die Aktivierung passiver 
Bürger beeinflußt wurden (gleiches ereignete sich schon 1928). Am meisten profitierten die 
Sozialdemokraten, sodann die Nationale Front und, mit Abstand, die Bauern- und Bürger- 
partei, die Demokraten und die Christlichsozialen. Kommunisten, Freisinnige und Evan- 
gelische Volkspartei konnten nicht einmal mit dem Ansteigen der Stimmberechtigten Schritt 
halten. Verglichen mit den Kantonsratswahlen von 1932 verzeichneten sie sogar absolute 
Verluste (von 852, 199 bzw. 236 Wählern). Doch machen es die früheren Ergebnisse wahr- 
scheinlich, daß bei Kommunisten und Freisinnigen der Kern der Wähler unangetastet blieb. 
Ich vermute deshalb, daß die Zürcher «nationale Erneuerungsbewegung» hauptsächlich von 
bisherigen Nicht- oder Gelegenheitswählern getragen wurde (allerdings von solchen, die in 
einer früheren Kampfwahl wenigstens zum Teil den Freisinnigen zugut gekommen wären. 
Cf. die Zürcher Wahlgänge der 20er Jahre; Statistik der Stadt Zürich 24, 31, 34). Im übrigen 
vermochte sie wohl auch Leute, die keine allzustarken parteipolitischen Bindungen besaßen, 

anzuziehen und so den loseren Anhang der Kommunisten, Freisinnigen und Evangelischen 

zu vermindern — eine Vermutung, die auch das Kriterium der Panaschierstimmen nahelegt 

(s.o. Anm,21). - Stellt man die Untersuchung über die stadtzürcherischen Nichtwähler der 
Kantonsratswahlen von 1926 der über die Wähler vom Herbst 1933 gegenüber, so ergibt 

sich, daß 1933, absolut und prozentual, vor allem mehr 20-40jährige wählen gingen (Zürcher 

Stat. Nachrichten 1926 pp.160, Statistik der Stadt Zürich 41 pp.25, 54). 1926 blieben 22,4 

von hundert 20-30jährigen und 19,5 von hundert 30-40jährigen zu Hause, 1933 noch 16,0 

beziehungsweise 11,7%. Dies dürfte bestätigen, daß tatsächlich die jüngere Generation zum 

Wahlerfolg der Nationalen Front einen erheblichen Beitrag leistete! Recht unterschiedlich 

war das Bild, das die einzelnen Stadtkreise boten. Der Anteil der Nationalen Front an der 

jeweiligen Wählerschaft betrug: in Kreis VI 11,4% (2 Mandate), in Kreis VIII 10,3% (1 Man- 
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dat), in Kreis 19,8% (1 Mandat), in Kreis VII 9,7% (1 Mandat) und in Kreis 11 9,5% (1 Man- 
dat), in den übrigen zwischen 7,8 und 3,3% (4 Mandate). In den fünf genannten Bezirken 
dominierten unter den Stimmberechtigten die mittelständischen Zwischenschichten (mittlere 
und kleinere Selbständige, Angestelltenschaft) und die Arbeiter, und zwar: in Kreis VI mit 
55,0 und 31,1%; in Kreis VIII mit 46,0 und 44,8%; in Kreis I mit 39,9 und 52,5%; in Kreis 
VII mit 49,9 und 29,0% und in Kreis II mit 54,7 und 33,4%. Es waren alles Bezirke, in 
denen die Rechtsparteien über (teils knappe, teils sichere) Wählermehrheiten verfügten. In 
den Kreisen IV und V, wo die Arbeiterschaft über 70% der Stimmberechtigten stellte, erzielte 
die Nationale Front 6,0 und 3,3% Stimmen, in Kreis XI, mit 62,5% Arbeitern, allerdings 
7,8%. Hier, sowie in den Bezirken III, IX und X, dominierten die «Linksparteien», z.T. mit 
über 70% der Wählenden (Statistik der Stadt Zürich 41 pp. 15). Zum Ganzen cf. den Über- 
blick «Stadtzürcher Wahlergebnisse 1933-1943» von Tabelle 6 p.378. 

Die Behörde setzte sich aus 80 alten und 45 frischen Vertretern zusammen. Die sozialdemo- 
kratische Fraktion allein hatte sich zu einem Drittel erneuert. Die «minimste Blutauffri- 
schung» (so der Jargon jener Jahre) «nahmen die Freisinnigen vor»; von «ihren 28 Parla- 
mentariern» waren «nur 4 neue Männer». Das Gremium verjüngte sich wesentlich. Nur noch 
der dritte Teil der Räte war 1934 50 und mehr Jahre alt (1931 die Hälfte), dafür rund ein 
Viertel mehr unter 40. 20- bis 30jährige Vertreter stellten «nur die Sozialdemokraten und die 
Nationale Front», diese auch «den 23jährigen Benjamin des Rates» (Statistik der Stadt 
Zürich 41 pp.17). Von der Nationalen Front waren gewählt worden: Dr.med.Adolf Gut; 
Arnold Pfister, Versicherungsangestellter; Jakob Coray, Kaufmann; Xaver Waltert, Speng- 
lermeister; Ernst Wetter, Professor; Werner Jeker, Kaufmann; Dr.iur. Max Knecht; Dr.iur. 
Robert Tobler, Gerichtssubstitut; Hans Hofer, Vertreter; Philipp Vacano, Techniker. 
Grenzbote 113 1933. 

Zürcher Stat. Nachrichten 1935 25, Amtsblatt 1935 Textband pp.497; cf. Tabelle 6. 

Im vierten Wahlkreis (Bezirke VI und X) 2, im ersten (Bezirke I und ID), zweiten (III und IX), 
dritten (IV und V) und fünften (VII, VIII und Zollikon) je I. Gewählt waren: Dr.iur. Karl 
Bertheau, Dr.iur.Robert Tobler, Rechtsanwalt; Richard Doelker, Maler und Graphiker; 
Dr.phil. Werner Meyer, Redaktor; Dr.iur.Paul Wiesendanger, Rechtsanwalt; Karl Rüegg, 
Typograph. 

Die Front 83; cf. Tabelle 6 p.378. 

Zürcher Statistische Nachrichten 1935 177; cf. Tabelle 6. 

Zürcher Statistische Nachrichten 1935 183. 

II, VI, VII, VIIL und XI. 

Zürcher Stat.Nachrichten 1935 193. 

3612 Listen der Nationalen Front waren eingelegt worden, davon 291 oder 8,1% innerhalb 
der Partei veränderte und 426 oder 11.8% panaschierte. Der Panaschiersaldo fiel diesmal, 
relativ hoch, zu ihren Gunsten aus. Von den 9194 durch Panaschieren erhaltenen Partei- 
stimmen stammten 75,4%! von Unabhängigen, 8,4% von freien, 6,1% von Freisinnigen, 
3,3% von Christlichsozialen Listen, der Rest (Beiträge im Wert von 1,8 bis 0,1%) von Listen 
der Demokraten, der Bauernpartei, der Evangelischen, Sozialdemokraten, Freiwirtschafler, 
Nationalen Demokraten, Jungbauern und Kommunisten. Cf. Migroskonzern und Landes- 
ring, Eine kritische Dokumentation, Thun 1955, pp.213, 218. S. dazu Tabelle 6. 

Zürcher Stat. Nachrichten 1937 283; cf. Tabelle 6. 

Zürcher Statistische Nachrichten p.284, 

Cf. Tabelle 6. 

Zürcher Stat. Nachrichten 1939 35. 

93,6% ihrer Listen waren unverändert eingelegt worden. 

Cf. Tabelle 6. Den beträchtlichen Verlust der Sozialisten buche ich allerdings zur Haupt- 
sache ä conto Nichtwähler. 

Zürcher Stat. Nachrichten 1939 41. 

S. Tabelle 6 p.378 und Tabelle 7 p.379. 

Stat. Berichte XIX, Amtsblatt 1935 Textband pp.497, Front 97 1935. 

U.p. 379. 

In den folgenden Gemeinden erreichte die Nationale Front nennenswerte Wählerprozente: 
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25 bzw. 17% in Rafz und Laufen-Uhwiesen 
16% in Wil bei Rafz, Flaach 
13% in Kilchberg, Benken, Trüllikon 
12-11 % in Dorf, Flurlingen, Feuerthalen, Wasterkingen 
9- 8% in Zürich, Zollikon, Lufingen, Küsnacht, Adliswil, Pfungen, Berg a.l., Klein- 
Andelfingen, Nürensdorf 
7- 6% in a Groß-Andelfingen, Rüschlikon, Erlenbach, Herrliberg, Dietikon, 
Eglisau 
5- 4% in Meilen, Fehraltorf, Schlieren, Thalwil, Oberrieden, Wädenswil, Wetzikon, 
Pfäffikon, Neftenbach, Rickenbach, Schlatt, Seuzach, Dachsen, Humlikon, Rheinau, 
Embrach, Dietlikon, Schöfflisdorf 
4- 3% in Richterswil, Hinwil, Wald, Illnau, Winterthur, Wallisellen, Kloten, Glattfelden. 
Stat. Mitteilungen Nr. 184, Beiträge Heft 5. 
Im Einzelnen betrug er: 
23 bzw. 10% in Rafz und beim Militär 
9- 8% in Lufingen, Laufen-Uhwiesen, Kilchberg 
7- 6% in Benken, Wil bei Rafz, Bülach, Wasterkingen 
5- 4% in Zollikon, Zürich, Pfäffikon, Flurlingen, Küsnacht, Eglisau, Feuerthalen, Flaach, 
Klein-Andelfingen, Ellikon a.d.Thur, Erlenbach, Rüschlikon, Bonstetten 
4- 3% in Glattfelden, Dietikon, Adliswil, Oberrieden, Meilen, Fehraltorf, Neftenbach, 
Pfungen, Rheinau, Trüllikon, Embrach, Nürensdorf, Rümlang. 
S. Tabelle 7 p.379. 
Von den Listen der andern Parteien waren beim Landesring und den Nationalen Demokraten 
je 3%, bei der Evangelischen Volkspartei 2% und bei den Freisinnigen 1% zugunsten der 
Nationalen Front panaschiert. 
An Listen der Nationalen Front waren 5400 eingelegt worden, davon 382 oder 7,1% inner- 
halb der Partei veränderte und 669 oder 12,4% panaschierte. Die (relativen) Panaschierver- 
luste der Nationalen Front gingen: zu 32,8% an den Landesring, zu 22,4% an die Freisinni- 
gen, zu 13,7% an die Demokraten, zu 11,2% an die Bauern- und Bürgerpartei, zu 6,7% an 
die Evangelische Volkspartei, zu 3,9% an die Christlichsozialen, zu 2,8% an die Jungbauern, 
zu 2,4% an die Sozialisten, zu 1,8% an die Freiwirtschafter, zu 1,7% an die Nationalen De- 
mokraten und zu 0,6% an die Kommunisten. 
Stat.Berichte XIX 39; Zählbogen der Kantonsratswahlen 1939, Staatsarchiv Zürich M 14d 
39-49. 
Die Nationale Front erreichte: 
10 bzw. 8% beim Militär im Bezirk Horgen sowie in Nürensdorf, 
6% in Kilchberg, Weißlingen 
5-4% in Rafz, Flaach, Feuerthalen, Laufen-Uhwiesen, Rüschlikon, Benken, Lufingen, beim 
Militär im Bezirk Limmattal 
4-3% in Bülach, Klein-Andelfingen, Berg a.I. 
S.Tabelle 7. 
Mitteilungen des Stat. Bureaus Nr. 17, cf.Nrn. 12, 19. 
In der Oberen Gemeinde 195, in der Mittleren 83, in der Unteren 85 und in Bern-Bümpliz 10. 
Beiträge 5; cf. Mitteilungen 17, 19 und Beiträge 12. 
Von den 2361 Listen waren 558 oder 23,6% unverändert, 1008 oder 42,7% innerhalb der 
Partei verändert und 795 oder 33,7% panaschiert. Von 100 Panaschierstimmen gingen der 
Nationalen Erneuerung verloren: 39,3 an die Bauernpartei, 20,3 an die Jungbauern, 17,1 
an die Freisinnigen, 9,6 an den Landesring, 7,2 an die Sozialisten, 4,5 an die Freiwirtschafter, 
2,0 an die Katholiken. Das heißt, auf die Wähler umgerechnet, daß 13% der Bauernpartei, 
7% den Jungbauern, 6% den Freisinnigen, 3% dem Landesring, je 2% den Sozialisten und 
Freiwirtschaftern und 1% den Katholiken Stimmen abgegeben haben. 
Nämlich von je 2% der beiden erstgenannten Parteien und je 1% der übrigen. 
Beiträge Heft 5, Amtsblatt Nr.44 1935 pp.863, Front 251 1935. Cf. Stat. Quellenwerke 
Heft 23, Beiträge Heft 12. 
Im Einzelnen: 9% in Wuppenau, 6% in Dießenhofen, Roggwil, Steckborn 
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5-4% in Eschenz, Kreuzlingen, Stettfurt, Tägerwilen, Raperswilen, Tobel, Hüttlingen, 
Neunforn 

4-3% in Pfyn, Basadingen, Illighausen, Rickenbach, Homburg, Fischingen, Wagenhausen, 
Amriswil, Frauenfeld, Neukirch a. Th., Sirnach, Berlingen, Keßwil. 

Wahlzettel waren 776 eingelegt worden, davon 2,2% innerhalb der Partei veränderte und 5% 

oder 4,2% panaschierte. Die relativen Panaschierverluste Jungthurgaus gingen: zu 22,4% 

an die Freisinnigen, zu 21,5% an die Sozialdemokraten und zu 20,7% an die Jungbauern. Je 

ca. 1% der frontistischen Wähler hatten zu ihren Gunsten panaschiert. Die Partei selber erfuhr 

keine nennenswerte Unterstützung. Verloren gingen die Stimmen der Frontwähler später 

wohl an die Nichtwähler, an den Freisinn und an die Katholischkonservativen. 

Amtsblatt 1937 Nr. 12 Extrabeilage «Bezirksprotokolle über die Emeuerung der Mitglieder 

des Großen Rats», cf. Amtsblatt 1933 Nr.13 und 1941 Nr.13 Extrabeilagen sowie Beiträge 

Heft 5 und 12. 

Im Einzelnen erreichte die Nationale Front: 

15% in Elfingen, Linn und beim Militär des Bezirkes Baden 

11% in Birrenlauf und Remetschwil 

9-8 % in Neuenhof, Ennetbaden, Oberehrendingen, Baden, Brugg 

7-6% in Fislisbach, Wohlenschwil, Dättwil, Gebenstorf, Müllingen 

5-4% in Windisch, Killwangen, Stetten, Wetlingen 

4-3% in Lauffohr, Spreitenbach, Stilli 

Gewählt wurde der Tierarzt Joseph Willi aus Baden. 

Front 68 1937. 

Nach den Ergebnissen der folgenden Nationalrats- und Großratswahlen kann dieser An- 

hang abgewandert sein zu den Nicht- und Leerwählern, zum Landesring und, mit Abstand, 

zu Sozialisten, Jungliberalen und Jungbauern. 

Amtsblatt Nr.12 1942, cf. Nr.13 1939, Nr.11 1945. 

Gewählt wurde der Kaufmann Mario Karrer-Sardi. Die Nationale Opposition hatte 235 

Wähler in St.Gallen C, 88 in St.Gallen O, 85 in St.Gallen W und den Rest in Wittenbach, 

Häggenschwil und Muolen. Sie rekrutierten sich möglicherweise aus dem demokratischen, 

freisinnigen, konservativen, sozialdemokratischen und unabhängigen Lager und verschwan- 

den vielleicht zu den Konservativen, Freisinnigen und Kommunisten. 

Cf. Bendix pp.596, Lipset pp.131. 


5. Zur sozialen Schichtung und Altersstruktur der Nationalen Front 


1 


Tabelle 8, pp.380. Der Vergleichbarkeit halber folgt sie, auf Erich Gruners Rat hin, in der 
Gliederung, soweit möglich, einem üblichen Schichtungsschema (Cf.Statistik der Stadt 
Zürich Heft 41, pp.29 und 54; Mitteilungen des stat. Amtes des Kantons Basel Nr.54). Die 
Anpassung forderte allerdings den Verzicht auf mathematische Übereinstimmung und Ge- 
nauigkeit, insofern, als mir in den zahlreichen Zweifelsfällen keine präzisierenden amtlichen 
Unterlagen zur Verfügung standen. Bei vielen Berufstätigen konnte ich nicht eruieren, ob sie 
selbständig oder unselbständig arbeiteten; ich zählte daher sämtliche der wenigen Akademi- 
ker zur Sozialklasse I, alle in Handel, Gewerbe und Landwirtschaft Tätigen zur Sozial- 
klasse 2. Pensionierte gab es fast keine, weshalb ich vorzog, sie ihrer früheren Sozialklasse 
zuzuordnen. Die einzelnen Schichten umfassen also folgende Berufe: 

Sozialklasse I (Oberschicht): Großunternehmer, Direktoren, Selbständige in freien Berufen, 
höhere öffentliche Beamte, übrige Akademiker. 

Sozialklasse II (Mittlere und kleinere Selbständige): Urproduktion, Industrie und Hand- 
werk (inkl. unselbständige Handwerker), Handel und Verkehr, Gastwirtschaftsgewerbe, 
übrige freie Berufe. 

Sozialklasse III (Angestelltenschaft): Privatangestellte, öffentliche Beamte und Angestellte, 
Lehrer. 

Sozialklasse IV (Arbeiter): Fahr- und Zugspersonal, Arbeiter im öffentlichen Dienst, ge- 
lernte Privatarbeiter, ungelernte Privatarbeiter, Wirtschaftspersonal, persönliche Dienste. 
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Zum ganzen Fragenkomplex cf. Bendix l.c., Lipset l.c. 

Siehe Tabelle Ba-c. 

Aus plausiblen Gründen; denn einmal fanden sich auf dem Land solche Existenzen häufiger, 
und zum zweiten stand die Nationale Front damals noch in nationalem Ansehen. 

S. Tabelle 8b. Ich führe dies auf die starke Exponierung und zeitliche Inanspruchnahme der 
Elitegruppe zurück. 

Siehe Tabelle 8d. 

Stat. Quellenwerke der Schweiz Heft 181 p.29, Heft 385 p. 19. 

S. Tabelle 8e. 

Siche Tabelle 8f. 

Siehe Tabelle 8g, cf. Tabelle 8a, b, c. 

Monatshefte XIII 268. Ähnlich charakterisierte Oehler, Nat. Heft I 399, seine Mitarbeiter. 


Mitgliederverzeichnis Nat. Front Ortsgruppe Schaffhausen vom Januar 1938, aus den Akten 
der Polit. Polizei Schaffhausen. 


Amtsblatt 1935 Textband pp. 1030. 


6. Die Landesführer und ihr Kurs 


-ovosaupwn. 
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vosaum 


DONnWw 
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24 


S.0.p. 107. 

R.Sonderegger p.37. 

Front 13 1933. 

do. 

Front 3. 

13. 

Haas, p.317, bezifferte den Verlust auf «etwa 2000 Mann». 

Front 19, cf. u.p.143. 

Front 20. 

28. 

AZ 178 1934. 

Cf. Front 132 1934. 

Cf. Gewerkschafter, Organ der christlichen Gewerkschaften der Schweiz, Winterthur 51 
1935. 

Front 8 1934. 

S.u.pp.290. 

Front 11 1934. 

Grenzbote 16 1934. 

AZ 175 1934. 

Front 90, 94 1934. Ob dies die eigentlichen Gründe gewesen sind, weiß ich nicht. Cf. u. 
PPp-290. 

Front 250 1937. 

Front 19 1938. 

Grenzbote 173 1934. 

Genossenschaft Nationaler Front-Verlag, erst Tödistraße 67, dann Limmatquai 36, dann 
Nüschelerstraße 45 Zürich. Präsident Dr.Rolf Henne, Schaffhausen. Mitglieder: Dr. Hans 
Oehler, Küsnacht, Philipp Vacano, Zürich. Seit 5.10.1938 Präsident Dr. Werner Meyer, 
Feuerthalen. Mitglieder: Dr.Hermann Müller, Zürich, und Vacano. Am 9.7.1940 Vacano 
durch Dr. Robert Tobler ersetzt. Seit 26.11.1943 (durch Bundesratsbeschluß) in Liquidation. 
Cf. Schweiz. Handelsamtsblatt 111 1934, 165 1938, 158 1940, 277 1943. «Langjähriger Buch- 
halter» des Unternehmens sei Hans Bühler-Zoller gewesen (Front 63 1939). 

Genossenschaft Freudenfels, Safrangasse 8, Schaffhausen. Lt.Ragionenbuch bis 4.3.1940 
präsidiert von Dr. Max Jenny, Schaffhausen, verwaltet von Dr. Arthur Wildberger, Schafl- 
hausen, dazu zeichnungsberechtigt Max Werner, Feuerthalen. Bis 3.11.1943 (bdrtl. verfügte 
Liquidation) amteten Wildberger als Präsident und Verwalter, Werner als Vizepräsident. 
Cf. Handelsamisblatt 255 1934, 53 1940, 257 1943. 
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Genossenschaft Druckerei Freudenfels, Safrangasse 8, Schaffhausen. Front 230 1935. 
Statuten vom 23.6.1937, aus den Akten der Bundespolizei. Im Handelsregister gebucht am 
31.10.1935, präsidiert von Dr.Hugo Henne, Schaffhausen; vertreten durch Dr. Ernst Hau- 
ser, Schaffhausen. Nachdem Vater Henne gestorben war, trat, am 28.12. 1937, sein Sohn 
an die Stelle. Ihn ersetzte seit 31.3.1938 Dr. Arthur Wildberger, außerdem zeichnete als Be- 
triebsleiter Max Wyser. Seit 3.11.1943 in Liquidation. Cf. Schweiz. Handelsamtsblatt 255 
1935, 303 1937, 67 1938, 257 1943. 

Front 256 1934. 

18, 60 1934, Grenzbote 25 1934. 

Front 203 1936. 

S.u.pp. 144. 

S.u.pp.242. 

Front 178 1937. 

95 1938. 

S.u.pp.296, bes. 300. 

Front 298 1936. 

30 1937. 

37 1935. 

307 1937, 12 1938. 

19 1938. 

Cf.u.p. 147, Anm. 19. 

Der Bundesrat erwähnt in einem seiner Berichte, daß der Leiter einer deutschen Amitsstelle, 
die sich vorzugsweise mit den Schweizer Vorgängen befaßt habe, Dr.Peter, auf seinen seit 
1936 häufigen Dienstreisen auch regelmäßig «mit den Führern der schweizerischen Erneue- 
rungsbewegung» zusammengekommen wäre und mit ihnen Aktualitäten besprochen hätte, 
so z.B. «die Nachfolge in der Landesführung der Nationalen Front» (Bundesblatt 1948 III, 
p-1012). Leider erfährt der Leser nichts über die näheren Umstände, die Teilnehmer und 
den genauen Inhalt der Besprechung. Alice Meyer behauptet, jener Wechsel sei «auf Rat» 
Dr. Peters erfolgt. Ob die Autorin sich diesbezüglich einzig auf den reichlich dunklen Passus 
des Bundesratsberichtes oder auf eine andere Quelle stützt, geht aus ihrem Buch (p.50) 
auch nicht hervor. Interessant ist in dem Zusammenhang vielleicht Schloms’ 1937 von 
einem Leipziger Universitätsinstitut publizierte Abhandlung, worin (pp.6) das Bekenntnis 
der Nationalen Front zur nationalsozialistischen Weltanschauung sehr kritisch betrachtet 
wird. Mit Tobler jedenfalls kam ein Mann ans Ruder, der damals noch, soweit ich sehe, 
nicht ganz auf dieser Linie stand. Auch die deutsche Gesandtschaft in Bern machte sich die 
offizielle These zu eigen, wenn sie zu Hennes Rücktritt schrieb: «Über den Anteil persönlich 
bedingter Differenzen beim Führerwechsel gehen viele Gerüchte um. Die tiefere Ursache 
dürfte im Gegensatz zwischen der in erster Linie eigenschweizerischen Strömung und der- 
jenigen Hennes zu suchen sein, der als Exponent der nach Deutschland orientierten Rich- 
tung der Bewegung gilt. Damit ist der Führerwechsel eine Folge der Erfahrungen während 
des Kampfes um die Freimaurer-Initiative, in dessen Verlauf durch das Bekanntwerden der 
Tödtli-Dokumente Bindungen an Deutschland als für die Bewegung gefährlich erkannt 
wurden.» (Köcher am 1.2.1938 ans Ausw. Amt. Filmrolle Nr. 1418 der Hoover Institution, 
Stanford, California. Zeitgeschichtliches Archiv Zürich. - Betr. Freimaurerabstimmung und 
Tödtliaffäre s.pp.286, 312). So erscheint es nicht zum vornherein ausgeschlossen, daß 
deutsche und evtl.schweizerische Amtsstellen beim Führerwechsel mitredeten. 

Front 68 1938, 

30 Brandenberger. 

68. 

160 1939. 

S.u.pp. 187, 346. 

Front 28 1938, 

19 1938. 

160 1939. 

S.0.p.133, Anm.23, 25. 
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50 Front 19 1939. 

51 11940, cf.u.p. 170. 

52 Bundesratsbericht I 27, Front 135, 136 1939. 
53 Front 135 1939. 

54 Schweizerdegen 4 1938. 

55 Cf.u.p.248. 

56 Front 17 1940. 

57 10. 


7. Die organisatorische Entwicklung 


Das Verfassungsgerüst 


1 Cf.0.p.107. Leider lag mir, von den im Eisernen Besen publizierten «Einführungs- und 
Übergangsbestimmungen » abgesehen, nur ihr Entwurf vor: Nationale Front. Statuten-Ent- 
wurf, datiert «Zürich, den .. Mai 1933». Staatsarchiv Zürich W 12 AS 330. Jene wichen von 
denjenigen des Entwurfes ($$ 36 37) an nicht unwichtiger Stelle ab. Nach ihm hätte ein neuer, 
ebenfalls Nationale Front benannter Verein die bisherigen zwei ersetzen sollen. Die end- 
gültige Regelung: Einschmelzung der Neuen in die Nationale Front, wurde zweifelsohne den 
Realitäten besser gerecht als die provisorische. Trotz solcher Modifikation habe ich Anhalts- 
punkte, daß die ersten Statuten der Partei im wesentlichen dem Entwurfe folgten. Cf.u. 
pp. 143. 

2 S.o.p.41. Welche Bestandteile von der alten Nationalen Front herrührten, kann ich nicht im 
einzelnen beurteilen. Sicher ist, daß bei ihr «Führertum und Gefolgschaft» von Anfang an 
eine größere Rolle spielten als bei der Neuen Front, die ein Bund der Gleichen: junger Aka- 
demiker, war. 

3 Wörtlich: «$ 1 Name und Sitz: Unter dem Namen «Nationale Front» besteht mit Sitz am 
jeweiligen Orte der Geschäftsstelle der Landesleitung, gegenwärtig in Zürich, ein Verein im 
Sinne der Art.60ff. des Z.G.B./$2 Zweck: Die «Nationale Front» erstrebt die geistige und 
politische Erneuerung der schweizerischen Volksgemeinschaft durch nationale und soziale 
Politik auf schweizerischem Boden. / Sie ist eine politische Partei, von ausländischen Ein- 
flüssen absolut unabhängig und konfessionell neutral. / $3 Fahne und Zeichen: Als Fahne 
dient der N.F. das alte schlanke bis zum Rande durchgehende weiße Schweizerkreuz auf 
rotem Grund. / Als Zeichen tragen die Mitglieder das Schweizerkreuz mit eingelegtem Mor- 
genstern. / $4 Programm: Die Festsetzung des verbindlichen politischen Programms bleibt 
der Tagsatzung vorbehalten.» 

4 85: «Form der Mitgliedschaft: Der Verein besteht aus tätigen (Aktiv-) und unterstützenden 
(Passiv-) Mitgliedern. / Die Rechte der einzelnen Mitglieder bemessen sich grundsätzlich 
nach den von ihnen gegenüber der N.F. übernommenen Pflichten. / Die statutarischen 
Vereinsrechte stehen nur den Aktivmitgliedern zu.» 

5 $7: «Aktiv-Mitglieder: Die Rechte eines Aktivmitgliedes dürfen nur von Mitgliedern aus- 
geübt werden, die jederzeit zur Mitarbeit in der N.F., z.B. im Harste, in Werbeabiteilung, 
Arbeitsgruppen usw. herangezogen werden können. / Die Kontrolle über den Aktivmit- 
gliederbestand steht dem Ortsgruppenführer zu. Die Aktivmitgliedschaft ist dem Mitgliede 
schriftlich durch Aushändigung der Aktiv-Mitgliederkarte zu bestätigen. / Kann ein Aktiv- 
Mitglied während mindestens Monatsdauer seinen Pflichten nicht nachkommen, so hat es 
bei seinem direkten Vorgesetzten Urlaub zu verlangen und sich bei andauernder Verhinde- 
rung in den Passivmitgliederstand versetzen zu lassen. / Die Aktivmitglieder haben den 
Weisungen ihrer Führer unbedingt Folge zu leisten und den von der Tagsatzung festgesetzten 
monatlichen Mitgliederbeitrag zu entrichten.» 

6 88: «Passiv-Mitglieder: Die Passivmitglieder verpflichten sich zur Leistung eines regelmäßi- 
gen monatlichen Beitrages. / Sie haben das Recht auf Teilnahme an den öffentlichen Veran- 
staltungen der N.F. wie die Aktivmitglieder.» 

7886, 11.86: «Das diesbezügliche Aufnahmeformular ist vorbehaltlos zu unterzeichnen.» 


416 


10 


13 


Anmerkungen zu $. 142 


8 9: «Austritt: Der Austritt kann nur auf Ende eines Kalenderjahres mit schriftlicher Erklä- 
rung erfolgen.» $ 10: «Ausschluß: Mitglieder, die die N. F. in irgendeiner Weise schädigen, 
ihren Zielen oder rechtmäßig gefaßten Vereinsbeschlüssen zuwiderhandeln, können durch 
die Landesleitung sofort ausgeschlossen werden. / Den Ausgeschlossenen steht binnen 10 
Tagen die Beschwerde an die Tagsatzung zu, die endgültig über den Fall entscheidet.» 

$ 12: «Organisationsprinzip: Die Mitglieder der N.F. sind in Ortsgruppen organisiert. / Be- 
steht am Wohnsitze eines Mitgliedes keine Ortsgruppe, so wird es bis auf weiteres der nächst- 
liegenden Ortsgruppe zugeteilt und hat dort seine Mitgliederrechte und Pflichten zu erfüllen. / 
Wo ein besonderes Bedürfnis es erheischt, können mit Genehmigung der L.L. für Mitglie- 
der ohne festen Wohnsitz, wie Hochschüler oder Militär, besondere Gruppen errichtet wer- 
den, die den Ortsgruppen gleichgestellt sind, sofern sie die für die Ortsgruppen aufgestellten 
Bedingungen betr. Mitgliederzahl etc. erfüllen.» $ 13: «Die Ortsgruppe: Die Ortsgruppe 
umfaßt die Mitglieder einer politischen Gemeinde. Eine Ortsgruppe kommt zustande, so- 
bald sie mindestens 20 Aktivmitglieder besitzt. / Auf Weisung der Gauleitung und, wo eine 
solche fehlt, der Landesleitung können mehrere politische Gemeinden zu einer Ortsgruppe 
zusammengefaßt werden oder städtische Gemeinwesen nach Verwaltungskreisen in ver- 
schiedene Ortsgruppen unterteilt werden. Im letzteren Falle stehen die einzelnen Kreis- 
gruppen selbständigen Ortsgruppen gleich, doch ist ein Ortsgruppenführer oder Gauführer 
zu bestimmen, der über die die ganze Gemeinde betreffenden Angelegenheiten verantwortlich 
entscheidet.» $ 16: «Stützpunkte: Befinden sich in einer politischen Gemeinde weniger als 
20, aber mindestens 3 Aktivmitglieder, so ist vom Gauleiter eines unter ihnen als Gruppen- 
chef zu bezeichnen und zu beauftragen, für die Verbindung dieser Mitglieder mit der Orıs- 
gruppe, der sie zugeteilt sind, wie mit der Gauleitung, besorgt zu sein.» 

$ 18: «Das Gaugebiet: Die Ortsgruppen und Stützpunkte eines jeden Kantons werden zu 
einem Gau zusammengefaßt. | Größere Kantone können in mehrere Gau(e) unterteilt wer- 
den; doch ist in solchen Fällen eine Gauleitung mit der Führung der kantonalen Politik aus- 
schließlich zu beauftragen. / Ebenso können mehrere kleinere Kantone zu einem Gau zu- 
sammengefaßt werden; doch ist in diesem Falle in jedem Kanton eine Ortsgruppe mit der 
Führung der speziellen kantonalen Politik zu beauftragen. / Die Anordnungen zur Gau- 
bildung erfolgen durch die Landesleitung mit Genehmigung der Tagsatzung. Sie hat darauf 
zu achten, daß das Kräfteverhältnis der jeweils in einem Gau zusammengeschlossenen Orts- 
gruppen zu den andern Gauen nach Möglichkeit das gleiche ist.» 

$ 19: «Der Gaurat: Die Ortsgruppenführer eines Gaues bilden den Gaurat. Ortsgruppen 
mit mindestens 100 Mitgliedern haben darin zwei, solche mit mindestens 250 Aktivmitglie- 
dern drei Vertreter. Der zweite und dritte Vertreter werden durch den Ortsgruppenführer aus 
seinem Mitarbeiterkreise ernannt. / Die Mitglieder des Gaurates wählen den Gauführer. / 
Die Verbindungsmänner der sog. Stützpunkte können vom Gauführer zu den Tagungen des 
Gaurates miteinberufen werden, haben dort aber nur beratende Stimme.» 

$ 22a: «Die obersten Organe sind: a) Die Tagsatzung, der in Angelegenheiten des Landes- 
vereins die Befugnisse der Vereinsversammlung (Delegiertenversammlung) im Sinne des 
Art.64 Z.G.B. zukommt...» $23: «Die Tagsatzung (Delegiertenversammlung): Die Tag- 
satzung setzt sich, solange die Voraussetzungen des folgenden Absatzes nicht zutreffen, aus 
den Ortsgruppenvertretern (nach Maßgabe der Bestimmungen über die Vertretung im Gau- 
rate, vgl. $ 19), den Gauführern und der von der Tagsatzung gewählten L.L. zusammen. / 
Sobald mindestens 11 Gauführer statutengemäß gewählt und bestätigt sind, bilden diese und 
je ein von ihnen bezeichneter Ortsgruppenführer ihres Gaues zusammen mit den Mitgliedern 
der Landesleitung die Tagsatzung. Die übrigen Ortsgruppenführer scheiden dann als Tag- 
satzungsmitglieder aus.» Cf.u. Anm. 18. 

$ 22b: «Die obersten Organe sind: ... b) Die Landesleitung mit dem Landesführer, der in 
Angelegenheiten des Landesvereins die Kompetenzen des Vorstandes im Sinne von Art.69 
Z.G.B. zukommen.» $ 25: «Die Landesleitung: Die Landesleitung besteht aus dem von der 
Tagsatzung gewählten Landesführer und Abteilungsleitern. Sie ist befugt, sich durch Beizug 
von besonders befähigten Mitgliedern für die Durchführung von speziellen Aufgaben zu er- 
gänzen.» 

$ 14: «Organisation der Ortsgruppe: An der Spitze der 0.G. steht der Ortsgruppenführer. 
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Er wird von den Aktivmitgliedern der O.G. jeweils auf die Dauer eines Jahres gewählt. Die 
Wahl bedarf zu ihrer Gültigkeit der Bestätigung durch den Gauführer. / Der O.F. wählt sich 
die übrigen notwendigen Mitarbeiter aus, die mit ihm zusammen die Ortsgruppenleitung 
bilden. / Der O.F. ist für die Durchführung aller durch die Gau- und L.L. angeordneten 
Maßnahmen verantwortlich.» $20: «Der Gauführer: An der Spitze jedes Gaues steht der 
Gauführer. Er wird von den Mitgliedern des Gaurates auf Jahresfrist gewählt. Die Wahl 
bedarf zur Gültigkeit der Bestätigung durch die Landesleitung. / Der Gauführer hat den 
Vorsitz im Gaurat. Er ist für die Durchführung aller Weisungen der Landesleitung und den 
Ausbau der N.F. in seinem Gau verantwortlich. / Der Gauleiter wählt sich die erforder- 
lichen Mitarbeiter selbst aus, die mit ihm zusammen die Gauleitung bilden.» 

$ 15: «Gemeindepolitik: In ihrer Gemeindepolitik sowie in der Organisation der Willens- 
bildung in diesen Angelegenheiten sind die Ortsgruppen selbständig, doch dürfen ihre Ent- 
scheidungen den allgemeinen politischen Richtlinien der N. F. nicht widersprechen und (be- 
dürfen) der Genehmigung durch den Gauführer.» $ 21: «Kantonale Politik: In ihrer kanto- 
nalen Politik sowie in der Organisation der Willensbildung in diesen Angelegenheiten sind 
die Gaue selbständig, doch dürfen ihre Entscheidungen den allgemeinen politischen Richt- 
linien der N.F. nicht widersprechen und bedürfen der Genehmigung durch die Landeslei- 
tung.» $ 33: «Rechtliche Qualifikation der Orts- und Gau-Organe: Den Ortsgruppen und 
Gauen kommt die Eigenschaft einer selbständigen juristischen Person nicht zu. Sie sind ledig- 
lich Glieder des Landesvereins. / In Ortsangelegenheiten kommt der Versammlung der 
Aktivmitglieder die Eigenschaft einer Vereinsversammlung im Sinne des Art.64 Z.G.B., 
dem Ortsgruppenführer und seinen Mitarbeitern die Befugnisse eines Vereinsvorstandes zu./ 
In Gauangelegenheiten tritt der Gaurat als Delegiertenversammlung an Stelle der Vereins- 
versammlung und der Gauführer mit seinen Mitarbeitern besorgt die Geschäfte eines Gau- 
vereinsvorstandes.» 

$ 29: «Wahlen: Alle Organe der N.F. werden jeweils auf Jahresfrist gewählt. Die jährlich 
wiederkehrenden Ergänzungs-, Bestätigungs- und Neuwahlen finden im Monat September 
statt, und zwar, in den Ortsgruppen in der ersten Hälfte, für die Gau- und Landesleitungen 
in der zweiten Hälfte des Monats. / Zur Wahlversammlung sind die Stimmberechtigten min- 
destens 5 Tage vorher durch schriftliche Anzeige oder Publikation im entsprechenden 
Kampfblatt der N.F. einzuladen. / Bei Wahlen und Abstimmungen entscheidet das absolute 
Mehr. Ist ein zweiter Wahlgang erforderlich, so entscheidet das relative Mehr. / Alle Wahlen 
finden offen, nötigenfalls unter Namensaufruf statt.» 

8 27: «Ableilungsleiter: Die Abteilungsleiter sind für die Erledigung der Geschäfte ihrer 
Dienstabteilung selbständig und allein verantwortlich.» 

$ 30: «Abberufung: Alle gewählten Organe der N.F. können vorzeitig abberufen werden, 
wenn % der Wahlberechtigten es verlangen. Dabei sind die für das Wahlverfahren zu beach- 
tenden Bestimmungen sinngemäß anzuwenden.» 

$ 24: «Befugnisse der Tagsatzung: Die Tagsatzung ist das oberste Organ der N.F. In ihre 
Kompetenz fallen: / 1. Feststellung und Änderung der Statuten. / 2.Wahl und Abberufung 
der Landesleitung. / 3. Stellungnahme zu den wichtigen politischen Landesfragen und Fest- 
setzung des politischen Programms ($ 4). / 4. Kontrolle und Aufschlußrecht gegenüber der 
Geschäftsführung durch die L.L. / 5. Festsetzung der Jahresbeiträge und ihrer Verteilung 
sowie die Genehmigung der Jahresrechnung und des Budgets (sobald ein solches für das 
ganze Land aufgestellt werden kann). / 6. Endgültiger Entscheid über den Ausschluß von 

Mitgliedern (vgl. $ 10 II). / 7. Beschlußfassung über die Auflösung des Vereins. / 8. Geneh- 

migung der Gauleitung.» $ 26: «Befugnisse der Landesleitung: Die Landesleitung ist das 

oberste geschäftsführende Organ und entscheidet endgültig über alle Fragen, die nicht durch 

die Statuten oder Beschluß der statutengemäß zuständigen Stelle einer andern Instanz über- 

tragen wurden. In ihre Kompetenz fallen insbesondere: / 1. die politische Leitung. / 2. die 

Organisation der N.F. in der ganzen Schweiz. / 3. die Geschäftsführung (Geldwesen, Ab- 

schluß von Verträgen, Einstellung und Entlassung von Angestellten der L.L. etc.). 4. Heraus- 

gabe und Bezeichnung von Kampfblättern und Schriften. / 5. Aufnahme und Ausschluß von 

Mitgliedern, soweit diese Kompetenz nicht an untergeordnete Organe delegiert wird. / 

6. Festsetzung der Geschäftsordnung (Dienstabteilungen) der Landesleitung. / 7. Bestäti- 
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gung der Gauleiter.» $ 35: «Mitgliederbeiträge: Über die Höhe der Mitgliederbeiträge, die 
Art des Einzuges, den Anteil der Orts- und Gauverbände, die Vermögensausscheidung, die 
Wahl der Rechnungsrevisoren und Vornahme der Rechnungskontrollen hat die Tagsatzung 
besondere Bestimmungen zu erlassen.» 
$ 28: «Landesführer: Der Landesführer vertritt die Front nach außen und führt in der Tag- 
satzung sowie in der Landesleitung den Vorsitz. / Er hat bei Stimmengleichheit den Stich- 
entscheid. / Er hat Tagsatzung und L.L., so oft es nötig erscheint, einzuberufen und außer- 
dem, wenn es von 1/5 der Tagsatzungsmitglieder oder 3 Mitgliedern der L.L. verlangt 
wird.» 
$31. 
Sie habe unter dem «Zeichen der Zusammenarbeit von Deutsch und Welsch» gestanden. 
Man hätte neue Statuten beraten und Kompetenzen wie Verantwortung schärfer abgegrenzt. 
Mit «überwältigender Mehrheit» wären die das Land betreffenden Bestimmungen angenom- 
men worden. Sie entfernten die Ortsgruppenführer aus der Tagsatzung. Die bisherige Ein- 
richtung bestehe als Landsgemeinde weiter, sie nehme den Bericht des Landesführers ent- 
gegen und wähle ihn auf Vorschlag der Tagsatzung. Diese erlasse wie das Programm, so 
auch die politischen Richtlinien. «Führung und föderalistischer Aufbau» müßten sich «in 
organischer Übereinstimmung» befinden. Front 19, 28 1933. 
Ein eigener Paragraph soll die bisher der Landesleitung vorbehaltenen Vollmachten auf den 
Landesführer übertragen haben, nämlich: «1. Die politische Leitung. 2. Die Organisation 
der Nationalen Front in der ganzen Schweiz. 3. Die Geschäftsführung: Geldwesen, Ab- 
schluß von Verträgen, Einstellung und Entlassung von Angestellten usw. 4. Herausgabe 
und Bezeichnung der Kampfblätter und Schriften. 5. Aufnahme und Ausschluß von Mit- 
gliedern, soweit die Kompetenzen nicht an untergeordnete Organe delegiert werden. 6. Be- 
stätigung der Gauleiter.» Außerdem könne der Landesführer «wie bei einer Privatfirma be- 
liebig über die Landeskasse verfügen». Der Bund 573 1933 nach A.Gelpke-Steuri, Geheim- 
nisse eines freien Journalisten. 
Datiert: «Aarau, den 4. Februar 1934» und gezeichnet von Robert Tobler als Vorsitzendem 
und Alfred Zander als Schriftführer. Nach einer in der Bibliothek des Gewerkschaftsbundes 
Bern aufbewahrten Kopie. 
$1. 
$ 2. Jedoch: «Wo es die lokalen Verhältnisse erfordern, können» die «Gruppen (Ortsgrup- 
pen, Bezirke, Gaue) als politische Partei auftreten». Ibidem. 
83. 
Passus in $ 6. 
$9: «Aufnahmen: Die Aufnahme aller Mitglieder geschieht durch den Gauführer auf An- 
trag der Ortsgruppenführung. Ein aufgenommenes Aktiv-Mitglied wird in der Ortsgruppen- 
versammlung durch Handschlag begrüßt. Bei diesem Anlaß wird ihm die Mitgliederkarte 
ausgehändigt. Das Abzeichen wird den Mitgliedern der N.F. gegen eine Gebühr überlassen 
und bleibt Eigentum der N.F.» $ 10: «Austritt: Der Austritt kann nur auf Ende eines Ka- 
lenderjahres erfolgen. Ausnahmen von diesem Grundsatze können durch den Landesführer 
sowie die Gau- und Ortsgruppenführer in Einzelfällen bewilligt werden. Der Austritt ist in 
allen Fällen schriftlich zu erklären. Austretende Mitglieder haben Ausweise und Zeichen so- 
fort abzugeben.» $ 11: «Ausschluß: Mitglieder, die die N. F. in irgendeiner Weise schädigen 
oder ihren Zielen, Grundsätzen und Beschlüssen zuwiderhandeln, können auf Antrag des 
Ortsgruppenführers durch den Gauführer sowie aus eigener Entscheidung durch den Gau- 
oder Landesführer sofort ausgeschlossen werden. Gegen Ausschlüsse des Gauführers steht 
dem Ausgeschlossenen innert zehn Tagen die Beschwerde an den Untersuchungs- und 
Schlichtungsausschuß des Gaues, gegen Ausschlüsse des Landesführers an den Unter- 
suchungs- und Schlichtungsausschuß des Landes zu. Ein ausgeschlossenes Mitglied kann 
frühestens nach Ablauf eines Jahres ein neues Aufnahmegesuch stellen.» 
$ 15: «... Der Gauführer hat das Abberufungsrecht. Dem abberufenen Ortsgruppenführer 
steht das Rekursrecht an den Landesführer zu, falls er von zwei Dritteln der Ortsgruppen- 
mitglieder darin unterstützt wird...» $ 21:«... Die Landesleitung hat das Abberufungsrecht. 
Mit der Abberufung erläßt sie auch die nötigen Weisungen zur Neubestellung des Gau- 
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führers. Der durch die Landesleitung abberufene Gauführer hat das Rekursrecht an die 
Tagsatzung...» 


$ 14: «... Eine Ortsgruppe wird gebildet, sobald sie mindestens 15 Aktiv-Mitglieder besitzt 
und ihre Führung personell gewährleistet ist...» 

$ 19: «... Die Anerkennung und Auflösung von Gauen erfolgt durch die Tagsatzung, die 
Bildung sog. Gaustützpunkte durch die Landesleitung. / Der Gauführer kann, sofern es ihm 
notwendig erscheint, den Gau in Bezirke unterteilen.» $ 20: «Der Gaurat: Die Ortsgruppen- 
führer eines Gaues, der Gauharstführer, die Bezirksführer und die Gauleitung bilden den 
Gaurat... Die Bezirksführer werden vom Gauführer vorgeschlagen und vom Gaurat be- 
stätigt. Die Bezirksführer sollen in der Regel eine Ortsgruppe geführt haben. Im Gaurat ist 


ferner Ortsgruppen mit mehr als 100 Mitgliedern ein zweiter, mit mehr als 250 Mitgliedern 
ein weiterer Vertreter einzuräumen.» 


$ 22. Cf.o. Anm. 14. 


$ 23: «Organe: Die Landesorgane sind: / a) Die Tagsatzung, / b) Landesführer und Landes- 
leitung, / c) Die Rechnungsrevisoren, | d) Der Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß. » 
824: «Die Tagsatzung: Die Tagsatzung besteht aus dem Landesführer, den übrigen Mit- 
gliedern der Landesleitung, den Gauführern und den Gaustützpunktführern. Jeder Gau kann 
außerdem einen zweiten Vertreter in die Tagsatzung abordnen. Die von der Landesleitung 
bestellten Ressortschefs können ihr mit beratender Stimme beiwohnen.» Ihre Befugnisse 
hatten sich, aufs ganze geschen, kaum verringert. Berufungsstelle war sie allerdings nur noch 
bei Absetzung von Gauführern, und «Wahl der zwei Rechnungsrevisoren» trat an die Stelle 
ihrer Geschäftskontrolle. Dafür bestimmte sie den Untersuchungs- und Schlichtungsaus- 
schuß und besaß ein allgemeines «Aufschlußrecht gegenüber Landesführer und Landeslei- 
tung» ($ 25). Es gab auch Normen für ihre «Einberufung und Geschäftsordnung». Sie tagte 
«mindestens jeden zweiten Monat». Außer dem Landesführer vermochten «drei Gaue» 
sowie die Appellationsinstanz sie einzuberufen und die «Tagesordnung» zu beeinflussen 
(8 26). $29: «Die Rechnungsrevisoren: Die Rechnungsrevisoren überwachen die Finanz- 
gebarung der N.F. Sie prüfen auch die materielle Berechtigung der Ausgaben. Sie erstatten 
der Tagsatzung halbjährlich schriftlichen Bericht.» $ 30: «Untersuchungs- und Schlichtungs- 
ausschuß: Der Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß besteht aus drei Mitgliedern und 
entscheidet über Differenzen innerhalb der Landesorganisation. / Er kann von der Tagsat- 
zung, vom Landesführer und von der Landesleitung mit der Durchführung von Unter- 
suchungen betraut werden.» $ 37: «Untersuchungs- und Schlichtungsausschüsse: Für die 
Gaue und das Land sind durch die Gauräte bzw. die Tagsatzung Untersuchungs- und Schlich- 
tungsausschüsse zu bestimmen, die über sämtliche Differenzen innerhalb der Organisation 
der N.F. entscheiden. Alle Mitglieder der N.F. haben sich ihren Beschlüssen zu unter- 
ziehen.» 

$ 27: «Der Landesführer: Der Landesführer vertritt die N. F. nach außen. Er ist für die po- 
litische Führung der Bewegung verantwortlich. Er bezeichnet unter Vorbehalt der Bestäti- 
gung durch die Tagsatzung zwei oder mehrere Mitarbeiter, wovon mindestens einen Ange- 
hörigen der welschen Schweiz, welche mit ihm zusammen die Landesleitung bilden. Der 
Landesführer entscheidet über alle Angelegenheiten, die nicht in die Zuständigkeit eines an- 
deren Organes fallen, insbesondere die organisatorischen und geschäftlichen.» 

828: «Die Landesleitung: Die Landesleitung hat folgende Befugnisse: / a) Bestätigung der 
Gauführer, / b) Abberufung der Gauführer und Durchführung von Neuwahlen, / c) Be- 
zeichnung der Kampfblätter des Landes, / d) Organisation der Gaustützpunkte und Be- 
zeichnung der Gaustützpunktführer, / e) Beratung des Landesführers in allen wichtigen 
politischen und organisatorischen Fragen, / f) Festsetzung der Geschäftsordnung der Ver- 
waltungsabteilungen der Landesleitung und ihrer Vorstände (Ressortchefs).» 

8 36. 

Satzungen der Nationalen Front. Datiert: Brugg, den 10.Oktober 1936, gezeichnet von 
Landesführer Rolf Henne und von Landesschreiber Ernst Isler. Kopie aus den Akten der 
Bundespolizei. Diese Statuten blieben m.W. bis zur Auflösung der Nationalen Front in 
Kraft. 

82. 


420 


Anmerkungen zu S. 144-145 


39 $5. 

40 8 7: «Auszug: Zum Auszug gehören alle Mitglieder männlichen Geschlechts, die aktiv in der 
Bewegung tätig sind. / Die statutarischen Rechte stehen nur den Mitgliedern des Auszuges 
zu. / Für die Organisation des Auszuges werden von der Landesleitung besondere Bestim- 
mungen erlassen.» 

41 Es hieß lediglich ($ 20): «Schiedsgerichte: Die Gaue können Schiedsgerichte für die Erledi- 
gung von Streitigkeiten zwischen N.F.-Mitgliedern errichten.» 

42 $ 14. Ein Rekursrecht (cf. o. Anm. 29) fehlte. 

43 $8 18, 16. Auch der abgerufene Gauführer hatte kein Rekursrecht. Bezirks- und Gauharst- 
führer figurierten nicht mehr in den Statuten. Der Gaurat wurde auf die Ortsgruppenführer, 
die Tagsatzung auf Landesführer, Landesleitung und Gauführer beschränkt. Jeder Gau 
konnte außerdem «einen zweiten Vertreter an die Tagsatzung abordnen» ($$ 17, 22). 

44 $ 15: «Entscheidungen der Ortsgruppen in ihrer Gemeindepolitik bedürfen der Genehmi- 
gung des Gauführers.» $ 19: «Kantonale Politik und Gauorganisation: Die Entscheidungen 
der Gaue in ihrer Kantonalen Politik bedürfen der Genehmigung des Landesführers.» 

45 810: «... Dem Ausgeschlossenen steht innert 10 Tagen nach Empfang der Ausschlußver- 
fügung die Beschwerde an den Landesführer zu.» 

46 $ 24. Cf. o. «Den Anteil der Gauverbände an den Mitgliederbeiträgen» bestimmte nach $ 29 
die Landesleitung. 

47 823. 

48 825. 

49 Galt hier die des Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiter-Vereins vom 22.Maı 1926 
(Haidn-Fischer, pp.41), so beschränkte ich mich bezüglich des PNF auf denjenigen vom 
29. April 1938 (Canepa, pp.251). Deckte jene sich nur unzulänglich mit der realen Ziel- 
setzung und Organisation, so erschien dieser zu sehr mit «tutta l’organizzazione e la vita 
politica e amministrative dello stato» verquickt (Encyclopedia italiana appendice I, Roma 
1938, p.574). Trotz solcher Inkommensurabilien halte ich das Unternehmen nicht für nutz- 
los. Wie das italienische Statut begannen die Satzungen der Nationalen Front mit einer kur- 
zen Wesenserklärung. Der dritte frontistische Paragraph korrespondierte mit den Artikeln 
5 und 6, die «l’emblema» und «le insegne del P.N.F.» bezeichneten. Damit erschöpften sich 
indessen die augenfälligen Gemeinsamkeiten. Mehr Züge teilten die frontistischen Statuten 
mit der Satzung der NSDAP. Wie jene handelten diese zuerst von allgemeinen Bestimmungen, 
dann von der Mitgliedschaft und von der Organisation. $ 1, betr. Name und Sitz, und $ 2, 
betr. des Zweckes, entsprachen einander bestens, allerdings ohne wörtliche Anklänge. Die 
Mitgliedschaft konnte hier wie dort erwerben, wer «das 18.Lebens- bzw. Altersjahr voll- 
endet» hatte und, bis 1934, wer «arischer Abkunft bzw. Abstammung» war, durch Aus- 
füllung bzw. Unterzeichnung eines «Aufnahmescheines (-formulars)». Erfolgte in Deutsch- 
land die Aufnahme «mit Aushändigung einer Mitgliedskarte oder eines Mitgliedsbuches», 
so wurde dem Eintretenden 1934-1936 auch in der Nationalen Front «bei diesem Anlaß die 
Mitgliederkarte ausgehändigt». Ein Nationalsozialist mußte seinen Austritt «durch schrift- 
liche Erklärung und unter Rückgabe der Mitgliedskarte bzw. des Mitgliedsbuches» voll- 
ziehen, der Frontist hatte es «mit schriftlicher Erklärung» zu tun oder, später, ihn «schrift- 
lich zu erklären» und «Ausweise und Zeichen sofort abzugeben». Zur Ausschließung be- 
rechtigt waren bei der NSDAP Ortsgruppenleiter, Kreisleiter, Gauleiter und Führer in Ver- 
bindung mit einem Parteigericht, bei der Front zuerst die Landesleitung, dann Gau- oder 
Landesführer. Die letzte Appellationsinstanz bildete dort der Führer, hier erst die Tagsat- 
zung, dann ein Parteigericht, seit 1936 ebenfalls der Landesführer ($$ 3, 4 / 8$ 5f.). Eine 
in den Statuten verankerte Generalversammlung wie die NSDAP kannte die Nationale Front 
bestenfalls im Herbst und Winter 1933; die Mitgliederbeiträge und den Anteil der Landes- 
organisation setzte bei ihr erst die Tagsatzung, dann die Landesleitung fest. In beiden Par- 
teien waren die Mitglieder in «Ortsgruppen» organisiert und diese in «Gauverbände bzw. 
Gaue zusammengefaßt»; eine weitere Unterteilung stand offen. Hingegen wichen sie bei der 
Bestellung der Führer teilweise voneinander ab. In der NSDAP bestimmte die Reichsleitung 
die Gauführer; die Generalversammlung den «Vorstand», d.h. Landesvorsitzenden oder 
Führer, Schriftführer und Schatzmeister; der Landesvorsitzende die Vorsitzenden und z. T. 
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die Beisitzer der verschiedenen Landesressorts. In der Nationalen Front aber hingen die 
Gauführer ursprünglich vom Gaurat, dann von den Aktiven ab; der Landesobmann aber 
von der Tagsatzung; die übrigen Landesvorsteher erst von der Tagsatzung, dann vom Lan- 
desführer; die Ressortchefs von der Landesleitung. Doch näherte sich die iuristische Posi- 
tion des frontistischen Landesführers je länger desto mehr der des nationalsozialistischen an. 
Dieser war «für die Führung des Vereins in erster Linie verantwortlich», jener «für die po- 
litische Führung der Bewegung». 1934-1936 besaß die Nationale Front einen drei Mitglieder 
umfassenden Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß; er dürfte dem «aus einem Vor- 
sitzenden und zwei Beisitzern» bestehenden Untersuchungs- und Schlichtungsausschuß» 
der NSDAP nachgebildet gewesen sein (88 5-7 / $$ 12 bzw. 13ff.). 


Die Landes-, Gau- und Ortsgruppenverwaltung 


wo 


ovaesaunw 


20 


21 
22 


Das Haus gehörte der Genossenschaft Felsenhof. 

Eigentum der Immobiliengenossenschaft Platthof, der, It. Ragionenbuch, erst Walter Brun- 
ner-Hesse und seit 1934 Edoardo R.Sasella vorstand. 

Eiserner Besen II 41. 

Im Haus, das dem Drucker Der Front, Hugo Roth, gehörte. 

Erst besaß Wwe. Marie Müller-Sattler, dann die Immobilien AG Ingroma das Haus. 
Front 78 1938. Inhaber: Hans Heinrich Stünzi, Kaufmann. 

Statuten von 1934 $ 27. 

l.c. $ 26. 

Front 219 1936. 


Unter den Landespropagandaleitern ist der Journalist Benno W.Schaeppi zu nennen, der 
1937 Richard Doelker nachfolgte und von Dr. Arnold Belrichard abgelöst wurde. Schaeppi 
schloß sich Zanders BTE an und brachte es schließlich bis zum Leiter des Panoramaheims 
Stuttgart (Cf. Bundesratsbericht I, p.93). Einer Zeugenaussage zufolge soll sich Schaeppis 
Propagandaleitung «jedoch im Titel erschöpft» haben, da sich «gegen ihn sofort Wider- 
stände in der Bewegung geltend gemacht» hätten. Vom Zürcher Gauführer sei Schaeppi sogar 
«die Ausübung seiner Tätigkeit» im Gau «verboten» worden, und zwar wegen «Unfähig- 
keit» (Front 160 1939). Belrichard, Schaffhauser Ortsgruppenführer, 1938 wegen Opposi- 
tion im sog. Fall Werner, einer von den Frontisten politisierten Versorgungsaffäre, als Amts- 
vormund entlassen, versah seine Charge anscheinend bis Frühling 1939. Später war er «als 
Korrespondent einer Anzahl schweizerischer Blätter, darunter auch der «Gazette de Lau- 
sanne», in Berlin tätig» (Front 1 1940). 

CT. Front 60 1934. Bertheau war m. W. der Sohn des Zürcher Oberrichters Dr. Theodor Ber- 
theau, eines Vorstandsmitgliedes der Monatshefte-Genossenschaft. Er hatte im Fronten- 
frühling als Sekretär des Bundes für Volk und Heimat fungiert (Volksrecht 172 1933 Brief- 
faksimile). 

Front 87, 167 1936. 

S. 0. p.133, Anm.24. 

Front 11 1935. 

169 1939. 

215 1939. 

Statuten vom 4.2.1934. 

Cf. Front 45, 118 1934, 190 1936, Voix Nationale 10. 

CT. o. pp. 134. Ich würde mich nicht wundern, wenn u.a. auch sein Zentralismus die Opposi- 
tion der übrigen Führer geweckt und mit zum Sturz beigetragen hätte. 

Ebensosehr auf solche wirtschaftliche und gesellschaftliche Gründe wie auf persönliche Be- 
ziehungen dürfte es wohl zurückzuführen sein, wenn Auslandsgruppen der NSDAP in der 
Schweiz u.a. «die gleichen Sitzungslokale wie z.B. die «Nationale Front»» benützten (Bun- 
desratsbericht I, p.22). 

Front 248 1935. 

Haas, p.317. Cf. Organisationsbuch der NSDAP, hg. vom Reichsleiter der NSDAP, Mün- 
chen 1936. S. 110ff. 
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23 Cf. Volksrecht 18 1937. 
24 Grenzbote 12, 16 1940. 


Die Parteimiliz: Harst und Auszug 


1 Eiserner Besen II 42 Liehburg, «Harstlied». Laut Anmerkung von einem schweizerischen 

Komponisten vertont, bei der Materialverwaltung zu beziehen. Gesungen vom Basler Harst, 

sollte es samt dem «Nationallied» auf eine Platte aufgenommen werden. Zum Typus der 

Parteimiliz cf. Duverger, pp.54. 

Front 15 1934. 

Sie ist aufs engste mit der oben pp. 15, 96 angedeuteten Problematik verflochten. 

Cf. Th&odore Aubert. Une forme de defense soziale. Les Unions civiques. Paris 1.6.1921 

(Extrait du Mercure de France). 

5 Kadettentage, p.24. 

6 Zopfi, p.226. 

7 Hanspeter Brunner, in Festschrift für Ulrich Wille zum 60.Geburtstag. Zürich und Leipzig 
(1937), p.210. 

8 Zopfil.c. 

9 Grenzbote 114 1934. 

10 Front 170 1936 Werner Meyer. Cf. u. pp. 234. 

11 Grenzbote 132 1933. Kadettentage Bild nach p.29. 

12 Kadettentage, p.24. 

13 p.227. 

14 Cf.o. pp.20, 72. 

15 Nach Mitteilung eines Ordners. Zitat aus Grenzbote 44 1933. Cf. NZZ 678 1933. 

16 NZZ 732. 

17 R.Sonderegger, p.38. 

18 Sowohl Grauhemd als Krawatte mit Krawattennadel blieben m.W. anderen Mitgliedern, 
jedenfalls aktiven, nicht vorenthalten. 

19 «Nach der Entstehung der Nationalen Front haben Mitglieder dieser politischen Organisa- 
tion versucht, den Akademischen Harst mit dem Harst der Nationalen Front zu vereinigen. 
Die Initianten haben ihr Ziel jedoch nicht erreicht.» (Briefl. Mitteilung des Chefs der Bundes- 
polizei, Dr. Andr& Amstein, vom 30.11.1965). Ich beziehe die Aussage auf diese Periode, 
in der die Nationale Front, It.Grenzbote 65 1933, ihren Saalschutz gelegentlich durch einen 
«Akademischen Harst» verstärkte. Erb erwähnt, p.718, ein gemeinsames «Flugblatt des 
Akad. Harstes, des Corporationen-Verbandes und der Hochschulgruppe Nationale Front an 
die Schweizerstudenten vom 29.Juni 1933», das sich gegen den antifaschistischen «Kampf- 
bund gegen geistigen Terror» richtete. Noch 1935 Iuden, laut Front 44, Akad.Harst und 
Hochschulgruppe Nat.Front gemeinsam zu einem Referat Major Dänikers ein. 

20 Fritz Horand, Die neuen Fronten und die Angestelltenschaft. Zürich 1933, p.29. 

21 Nach Mitteilung des gleichen Ordners in der Regel Offiziere oder höhere Unteroffiziere. 

22 Front 17 1934. 

23 Nach persönlicher Mitteilung des genannten Ordners. Betr. der Blöcke cf. Organisations- 
buch der NSDAP, München 1936, pp.99. Ein Zirkular des Zürcher Stadtharstes vermittelte 
folgendes Bild von der Organisation der Miliz: Zur Anmeldung waren diejenigen Stadt- 
zürcher Frontisten aufgerufen, welche glaubten, «die mit der Aufgabe eines Harstmannes 
verbundenen Pflichten voll und ganz und auch auf die Dauer übernehmen zu können». Auf- 
grund einer anhand der Anmeldungen erstellten «Korpskontrolle» würden «inskünftig die 
Aufgebote erlassen». Der «Kommandant», Mettler, verhehlte die Schwierigkeiten der Auf- 
gabe nicht: «In Anbetracht dessen, daß sich die vereinigten Fronten auf einen jederzeit, 
pünktlich und vollständig erscheinenden Harst müssen verlassen können, und ferner im 
Hinblick darauf, daß sich die Arbeit des Harstes nur in scharfer Disziplin durchführen läßt, 
warne ich hiermit ausdrücklich vor unüberlegten Anmeldungen.» Erfragt wurden: Name, 
Adresse, Alter, Zivilstand, Versicherungen, besetzte Wochenabende; evtl. militärische Stufe 
und Einteilung sowie telefonische Erreichbarkeit, Nat. Front Landesleitung. Kommando 
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Harst Zürich Stadt. Zirkular «Betr. endgültige Organisation des Zürcher Stadtharstes», o.D. 
Staatsarchiv ZH W 12 AS 330. Der Kommandant dürfte mit dem Volksrecht 158 1934 ge- 
nannten Dr.Hans Mettler, Sekundarlehrer und Hauptmann, identisch sein. 

Front 46 1935. 

Grenzbote 131 1934. 

Aussage des Ordners. 

Eiserner Besen II 28, Basler Nachrichten 102 1933. 

Eiserner Besen II 41, Nat.-Zeitung 305 1933. 

Front 15 1934. 

Eiserner Besen II 44. 

Cf. Front 30 1933; 1, 15 1934, Grenzbote 131 1934. 

Eiserner Besen II 36. 

Cf. NZZ 933, 1077, 1022, 1060. 

Bzgl. der ersten s. 0. p.400 Anm. 73. 

Eiserner Besen II 28. 

Monatshefte XIII 97. 

Front 3 1943 Tobler gegen Natrt.Bucher, Luzern: «Sie legten mir Worte in den Mund, 
ich hätte die Stahlrute als das letzte Argument bezeichnet. Gewiß, ich habe damals auf die 
Stahlrute hingewiesen, doch nicht als Argument, wohl aber als Mittel, um der Gewalt zu 
begegnen, die damals uns entgegengesetzt wurde.» 

Grenzbote 93 1934. 

Aussage eines Ordners. 

NZZ 884 1933. 3 
Grenzbote 91 1934 z.B. zitiert eine Meldung der NZZ, wonach die frontistische Einheits- 
kluft am Schaffhauser Gautag in der Stadt geduldet worden sei, wenn man sie durch 
einen Rock verdeckte. Cf.Grenzbote 105, 120, 144 u. a.a.O. 

CT. Front 15 1934. 

110. 

111. 

NZZ 1257 1934. 

Front 137 1934; 8, 226 1935. 

119 1936. 

Cf. Front 120 1936 Versammlungsanzeige, 275. 

6. 

Amstein l.c. 

Front 237 1936. 

Cf. z.B. Art.1, 4, 10 des o. zitierten Statuto del P.N.F. 


Die Zürcher Hochschulgruppe 


1 
2 
3 


Grenzbote 96 1934. 

S. o. pp. 46. Er 
Hochschulgruppe Nationale Front. Statuten vom 26. Mai 1933 (mit handschriftlichen Ab- 
änderungen und Nachträgen): Rektoratsarchiv 183 A5. Schreiben des Obmanns vom 
19.Mai 1933 an das Rektorat, eod.1. Rektor war (It.: Universität Zürich, Verzeichnis der 
Behörden, Lehrer ... etc., Sommersemester 1933) Prof. Dr. Fritz Fleiner. Als Ziel erstrebte die 
Hochschulgruppe «den Wiederaufbau der schweizerischen Volksgemeinschaft», und zwar 
«durch 1. geistige Zusammenarbeit und Diskussion politischer Probleme auch mit andern 
Gruppen; 2. Förderung des politischen Wissens und Könnens seiner Mitglieder; 3. Förde- 
rung des politischen und sozialen Denkens unter der Studentenschaft.» Ursprünglich war 
ein Arierparagraph, ferner die Aufnahme außerordentlicher Hörer vorgesehen. Nach einer 
Korrektur konnte Mitglied werden, wer «Schweizerbürger» und «als Studierender an der 
Universität oder der Eidgenössischen Technischen Hochschule immatrikuliert» war. Auf- 
genommen wurde man «auf Grund eines Gesuches durch den Vorstand». Der Austritt 
war «jederzeit möglich». In der Organisation traten die aristokratischen Züge etwas stärker 
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zutage als in der gleichzeitigen der Partei. Nur die Gründungsversammlung wählte den Ob- 
mann frei, hernach war die Auswahl auf fünf vom abtretenden Obmann vorgeschlagene 
Kandidaten begrenzt. Es entschied das relative Mehr. Die Amtsdauer betrug ein Jahr, doch 
konnte man auch auf Semesterende zurücktreten. Der Obmann ernannte die Vorstands- 
mitglieder, mindestens einen Protokollführer und einen Quästor. Die Direktiven des Vor- 
standes waren verbindlich, so z.B., wenn er «einzelne Mitglieder zu qualifizierter Mitarbeit» 
heranzog. Gearbeitet wurde, wie bei Toblers Neuer Front, «in Arbeitsgruppen». Demo- 
kratische Institutionen stellten dar: die ordentlicherweise «jedes Semester in den ersten drei 
Wochen» stattfindende Mitgliederversammlung sowie das Recht, außerordentliche Ver- 
sammlungen einzuberufen, Anträge zu stellen, Beschlüsse zu fassen, die Statuten zu ändern, 
Ausschlüsse rückgängig zu machen, den Vorstand abzusetzen, den Verein aufzulösen. In 
Angelegenheiten, die vom Vorstand nicht unterstützt wurden, erschwerte jedoch ein sehr 
hoch angesetztes Quorum (z.B. 2/3, 4/5 der Mitglieder) die Einflußnahme. Bei Auflösung 
erbte die Partei das Vermögen. Solches entstand «durch monatliche Beiträge der Mitglieder 
von mindestens Fr. 1.- und eventuelle weitere Zuwendungen». 

Front 19 1933. Meyer wurde anschließend Front-Redaktor. Brunner dürfte mit dem o. 
p-423 Anm.7 Genannten identisch sein. 

Hochschulgruppe Nationale Front, Verzeichnis der Mitglieder an den Zürcher Hochschulen 
(0.D.); do., bereinigte Liste vom 21.Juni 1933; do., Ergänzungsliste vom 27.Juni. Alle 
Rektoratsarchiv l.c. 88 der 153 Mitglieder ließen sich als Studenten der Universität Zürich 
eruieren; sie machten 6,4% der dort immatrikulierten Schweizer aus. Etwa 40 der restlichen 
mögen an der ETH, die übrigen evtl. an anderen Universitäten studiert oder sich im Militär- 
dienst befunden haben. Von den an der ETH studierenden Schweizern dürften etwa 3% 
Mitglieder gewesen sein. Cf. Beiträge zur Schweiz. Statistik Heft 3, p.60. 

Front 77 1934. 

Mitgliederverzeichnisse vom 25.November 1933, April 1934, 25. November 1934, 5. März 
1935, 3.Oktober 1935, 25.Mai 1936, 19.Oktober 1936, Sommersemester 1937; Schreiben 
des Obmanns vom 2. Oktober 1937: alle Rektoratsarchiv l.c. Front 103 1937. 

Cf. Front 14, 136 1936. 

Ich stieß auf folg. Referenten und Themen: Paul Lang, 22.11.1933, über europäische Er- 
neuerungsbewegungen, «vor gedrängt vollem Saal» (Front 26 1933); id., 29. 11., über «Die 
Nat.Front als schweizerischer Ausdruck einer gesamteuropäischen Bewegung» (Grenzbote 
141 1933); Ernst Wolfer, «Streit um Demokratie» (Front 16 1934); Rolf Henne, Nov.1934, 
über «Der Kampf um die Erneuerung der Schweiz», vor ca. «250 Studenten» (Front 217, 
221 1934); Uhl, 8.5.1935, über «Gefühle und Erlebnisse eines Arbeiters» (106 1935); Lang, 
11.6.1936, über «Außenpolitik des Systems, Außenpolitik der Nationalen Front» (132 
1936). Für einen Vortrag Langs über «Frontismus im Angriff» verweigerte die ETH ihre 
Räumlichkeiten (278 1936). 

Cf. 49 1935. 

Cf. Eiserner Besen II 38, 39, 42; Front 18, 19 1933, 59 1934 &c. Ein vom Obmann und dem 
Vorsteher einer «Informationsgruppe» unterzeichnetes Zirkular gebot: «Es ist Pflicht jedes 
Mitglieds der Hochschulgruppe, Berichte über Versammlungen (anderer Parteien), Zeitungs- 
artikel (in- und ausländische), Gerüchte etc., überhaupt alle Mitteilungen, die sich mit der 
Nationalen Front befassen, unverzüglich (wenn möglich schriftlich) an die Informations- 
gruppe mitzuteilen. Wir sind Euch um jede Mitteilung dankbar. - Die Informationsgruppe 
verfaßt wöchentlich besondere Bulletins (Zusammenfassung aller Mitteilungen), die sie den 
interessierten Gruppen (Presse, Propaganda etc.) weiterleitet.» Nationale Front, Mitteilung 
vom 17.Juli 1933. Staatsarchiv ZH W 12 AS 330. 

Cf. Grenzbote 65 1933; cf. u. p. 289. 

Erb, pp. 715. Ich referiere im Folgenden größtenteils seine Darstellung. 

Wenn ich nicht irre, präsidierte ein Mitglied der Hochschulgruppe den Vortragsausschuß. 
Schreiben der KggT vom 1.6.1934 an den Rektor. Der Präsident der KggT und der Ob- 
mann der Hochschulgruppe Nat.Front wurden vor den Rektor zitiert: Schreiben des Rek- 
tors an die Erziehungsdirektion vom 7.6. Rektoratsarchiv l.c. 

Protokolle des CV, DC vom 2. u. 13.Juni 1933, Staatsarchiv ZH W 13 Co 100/2 Bd.lll. 
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Sowohl der Antragsteller als auch der damalige Erstchargierte, ein Patrianer, gehörten 
m. W. der Hochschulgruppe an. 

Erb, p.718. Ein Disziplinarverfahren gegen den Verantwortlichen war die Folge (Eiserner 
Besen 11 42). 

Erb I.c. Im CV wurde allerdings die Unterschrift des Erstchargierten angefochten: Prot. 
des CV, Ao.DC vom 29.6.1933, Staatsarchiv ZH W 13 Co 100/2 Bd.III. 

Erb, p.721. Die Wahlversammlung der Studenten der philosophischen Fakultät I faßte 
«übrigens in völliger Mißachtung des gesamtstudentischen Organisationsreglementes und 
teilweise in Nachahmung der medizinischen Klinikerschaft den von vornherein natürlich 
ungültigen Beschluß, daß inskünftig Studierende fremder Nationalität in der Fakultät weder 
Stimm- noch Wahlrecht haben sollten.» Idem, l.c. - Nachwehen stellten sich ein. Besonders 
die Ausschußwahlen der juristischen Fakultät zeitigten solche. In der Delegiertenkonvents- 
Sitzung des Corporationenverbandes vom 13. Juli 1933 wurde der Erstchargierte beschuldigt, 
«mit der Nationalen Front eine gemeinsame Liste aufgestellt» zu haben. Dagegen wandte 
man zwar ein, ihm hätte lediglich eine «rein nationale Liste» vorgeschwebt, ein Mitglied der 
Kampfgruppe gegen geistigen Terror sie jedoch mit «Liste des CV und der Nationalen 
Front» überschrieben. Einhellig aber waren die Delegierten der Meinung, daß der Vor- 
sitzende das Ansehen des Corporationenverbandes geschädigt habe, und sie setzten den 
Erstchargierten mit 15 : 0 Stimmen ab. Im Novemberheft des Zürcher Student distanzierte 
sich der Corporationenverband auch öffentlich von seiner «Neutralitätsverletzung». Juri- 
stische Fakultät; Wahlen in den Fakultätsausschuß, Staatsarchiv ZH W 12 AS 75, 1. Proto- 
kolle des CV, «DC vom 13.7.1933», Staatsarchiv ZH W 12 Co 100/2 Bd. III. Zürcher Stu- 
dent XI 251. 

Schreiben des Obmanns vom 28.10.1933 an das Rektorat, Rektoratsarchiv l.c. 

Erb, pp. 722. 

Cf. Erb, pp.727, Monatshefte XVIII 379, 382. 


Berufsvereine, Arbeitslosenkasse und Einigungsamt 
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Cf. Grenzbote 81 1933. 

Grenzbote 117 1933. 

Cf. Organisationsbuch der NSDAP, München 1936, p-207. 

Grenzbote 138 1933; 15, 31, 32 1934 u. a.a.O. 

Cf. z.B. Grenzbote 63, 122 1933, 

Grenzbote 46 1934. 

Eiserner Besen II 37, Front 147 1935. 

Volksrecht 167 1933. f 
Dessen Zeitung: Gewerkschafter, Organ der christlichen Gewerkschaften der Schweiz, 
Winterthur, 48 1933, schrieb: Entgegen gewissen Insinuationen, seien keine Abmachungen 
getroffen worden. Die Front habe einmal eine Besprechung gewünscht und bei dieser Ge- 
legenheit gefragt, «was für Bedingungen unsere Organisation stelle bei der Aufnahme von 
Mitgliedern, die aus anderen Organisationen übertreten». Man hätte ihr die statutengemäße 
Antwort erteilt. Inzwischen sei man von der Gründung einer frontistischen Arbeitslosen- 
kasse und, auf Rückfrage hin, vom Bescheid überrascht worden, daß die Nationale Front 
«mit Bestimmtheit eigene Berufsorganisationen schaffen werde»... Cf. Grenzbote 141, 
Front 8, 12(!) 1933. 

Front 158 1934. Cf. 14, 115 1935. 

Front 197, 214 1934. 

Sie war an der Safrangasse 8 domiziliert. Als Präsident amtete Otto Weber, Siblingen; als 
Geschäftsführer Dr. Arthur Wildberger. Durch Bundesratsbeschluß im Oktober 1943 auf- 
ehoben. 

Se des Arbeiter-Hilfswerkes der Nationalen Front vom 25.Oktober 1933, Kopie in 
der Bibliothek des Gewerkschaftsbundes Bern. Front 21 1933, 33 1941. Als Vorstand waltete 
bis 1935 August Buser-Bär von Basel, als Obmann des Aufsichtsrates der Wirtschaftsführer 
Prof. Ernst Wetter. Vom 30. August 1935 bis 9. Dezember 1943, dem Zeitpunkt der Liquida- 
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tion, zeichneten: Hans Meyer von Strengelbach in Zürich als Obmann; Hermann Mötteli 
von Schlatt, Willy Herzog von Fruthwilen, Fritz Keller von Fehraltdorf als zur kollektiven 
Unterschrift berechtigte Mitglieder, und Paul Erny von Kloten bzw. Oskar Naef von Zürich 
als Geschäftsführer (Ragionenbuch, cf. Schweiz. Handelsamtblatt 260 1933, 202 1935, 277 
u. 288 1943). 

14 Reglement der Arbeitslosen-Versicherungskasse der Nat.Front vom 30. Dezember 1933, 
Kopie in der Bibliothek des Gewerkschaftsbundes Bern. 

15 Front 14 1938. Cf. Gewerkschafter, Organ der christl. Gewerkschaften der Schweiz, Winter- 
thur 8 1935; Der Schweizer Arbeiter, Organ der polit. und religiös neutralen Arbeiterorgani- 
sationen der Schweiz, Flawil 14 1935. 

16 Front 33 1941. 

17 Beispielsweise habe das Arbeiterhilfswerk im ersten Jahr Fr.3404.25 vorgeschlagen und die 
«Stammanteile A» zu 3% verzinst; der Zinssumme nach zu schließen, betrug das Genossen- 
schaftskapital anfänglich lediglich etliche tausend Franken. Einer ins Einzelne gehenden 
Aufzählung der Leistungen zufolge, lag das Tätigkeitsgebiet der Kasse, vom Kanton Zürich, 
auf den mehr als die Hälfte aller Auszahlungen fielen, abgesehen, vornehmlich im Kanton 
Aargau (ca. 1/5), gefolgt von Bern und St.Gallen. Mit über Fr. 1000.- Auszahlungen waren 
vertreten: Luzern, Waadt, Solothurn und Neuenburg; keine Auszahlungen (und ergo ver- 
mutlich kaum Mitglieder) wiesen aber nur Freiburg, Genf, Graubünden und Tessin auf. 
Front 114, 121 1935, 65 1937. 

18 Cf. o. p.422, Anm. 2. 

19 Einem der Stadtgemeinde Zürich gehörenden Gebäude. 

20 Cf. o. p.422, Anm. 6. 

21 Front 135 1939. 

22 16 1942. 

23 Bundesratsbericht I, p.76. 

24 S.0.p.143. 

25 Grenzbote 96 1933. 

26 Grenzbote 128 1933. 

27 Grenzbote 135. Formulare fanden sich unter dem Liquidationsmaterial im Staatsarchiv 
Schaffhausen. 


Die Nationale Jugend 


I Front 22 1934. 

2 Eiserner Besen I 18, Il 4. 

3 Die im Herbst 1933, Front 18 1933, publizierten Statuten lauteten: Es sollte «die national- 
gesinnte Schweizerjugend» (und zwar «die 15- bis 20jährige», wie man an anderer Stelle 
präzisierte) gesammelt und organisiert; auf ihre Staatsbürgerschaft vorbereitet; für Ka- 
meradschaft, Dienst, Unterordnung und Führung; für Ehre, Mut und Treue gewonnen; in 
bester schweizerischer Tradition; zum Wehr- und Unabhängigkeitswillen; für die «Schaffung 
echter nationaler und sozialer Gesinnung und Tatbereitschaft» erzogen werden (Punkt I, 
«Ziel und Zweck»). Mittel und Wege (Punkt 2) bildeten: Gruppenabend, staatsbürgerliche 
Schulung, Sport, militärische Vorübungen, soziale Hilfswerke, freiwilliger Arbeitsdienst. 
Nach Punkt 3 stand die Nationale Jugend unter dem «Protektorat» der Nationalen Front, 
deren Landesführer allein zu Satzungsänderungen und zur Auflösung befugt war. Er er- 
nannte (Punkt 4) den Landesführer der Nationalen Jugend. Dieser wurde mittels «Hand- 
mehr der Gruppenführer» bestätigt, ihm oblag die Aufnahme von Mitgliedern, er wählte 
Mitarbeiter aus und erließ die Organisationsbestimmungen. Die Teilnehmer hatten einen 
Monatsbeitrag von 50 Rp. zu bezahlen (Punkt 5). Als Sitz der Nationalen Jugend galt 
(Punkt 6) die Landesgeschäftsstelle der Partei. Die Statuten traten sofort in Kraft. In einem 
beigefügten Aufruf zeichnete der Pädagoge Dr. Alfred Zander als «Führer der «Nationalen 
Jugend »». Cf. Eiserner Besen l.c. 

4 Grenzbote 46 1934. 

5 Front 22 1934. 
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Front 10. 

Front 28 1933, 

Front 22 1934. 

Front 18 1933 ff., Versammlungsanzeigen, Der Jungfrontist. 

Front 75 1934, Grenzbote 157 1934. Cf. u. p. 201. 

Front 110 1934. Hektogramm Zanders vom 17.6.1934, Sozialarchiv Dokument 32 223 21. 
Front 108 1935. 

Front 226. 

Front 228. 

Front 237 1936. 

Front 267. Betr. des Hilfsvereins cf. 117 1937. 

Front 68, 231, 291 1937. 

Das «Arbeitsprogramm der Nationalen Jugend Schaffhausen» sah im Frühling 1937 fol- 
gendes vor: einen Werbeabend für Jugendliche von 12 bis 15 Jahren (Samstag, 8.Mai), 
Kartenkurse (Sonntag, 9. Mai, Freitag, 14. und 21. Mai), Inneren Dienst (Dienstag, 11.Mai), 
Übung für die 12- bis 15jährigen (Samstag, 22.Mai), einen Gruppenabend (Mittwoch, 
26. Mai). Dasjenige der Zürcher Mädchengruppe: Landestreffen in Murten (23. Mai, mit der 
Nationalen Front), Samariterkurse (Mittwoch, 26. Mai, 2., 9., 16. und 30.Juni), Vortrag 
von Paul Lang über Hans Waldmann (Dienstag, 1.Juni), eine Badetour (Sonntag, 20.Juni), 
einen «Fröhlichen Heimabend» (Mittwoch, 23. Juni). Front 106, 117. 

Front 84, 106 1937. 

Front 95, 117 1937 11. 

Front 265 1938, 

Sub «Eidgenoß». 


Der Nationale Frauenbund 


vosauBup. 


Front 18 1933. 
Front 26. 

Front 1 1934. 
Grenzbote 45 1934. 
Front 54 1934. 
Front 101 1937. 
Cf. o. pp. 134, 144. 
Front 167 1936. 
Front 101 1937. 


Unterhaltungs- und Sportgruppen 


1 
2 
3 
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CT. 0. p.152. 

Front 19 1933. 

Front 127 1938. 

Front 147, 156, 252 1934 u.a.a.O. 

Front 235 1934. 

Front 156 1936. Ein Bericht über die Generalversammlung des Jahres 1939, Front 104 1939, 
beleuchtete den Vereinsbetrieb wie folgt: Er zeigte die Wiederaufnahme der jährlichen 
Schießtätigkeit an. Für das Feldsektionsschießen gelte es, so wurde betont, ein ansehnliches 
Teilnehmerkontingent zu stellen. Im übrigen sei es Ehrensache, «daß vor allem die Mit- 
glieder und Freunde der Nationalen Erneuerung ihre Schießpflicht in unserem Verein er- 
füllen». Eine von dessen Aufgaben bestehe in der speziellen Ausbildung schwacher Schützen; 
tüchtige Instruktoren hälfen. Weniger das Vereinsinteresse, als vielmehr die Wehrhaftigkeit 
des Volkes zählte. «Als einer der größten Schießvereine des Kantons Zürich will der Vater- 
ländische Arbeiterschützenverein auch in Zukunft seine Pflicht, alle schießfreudigen Schwei- 
zer, militärpflichtig oder militärfrei, zu guten Schützen heranzubilden, erfüllen.» 
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Die Genossenschaften und Hilfsvereine der Nationalen Front 


1 


vaum 


Front 212 1938. Ganzoni war Kommanditeur des gleichnamigen Winterthurer Unterneh- 
mens. Cf. u. p.283. Betr. der Genossenschaft und ihrer Vorsteher s. o. p-160 und Anm. 
13 ebd. 

Betr. der Genossenschaft s. o. p.133, betr. der Editionen u. pp. 172, 199, 

S. 0. p.133. Betr. der Wirtschaft cf. Bundesratsbericht I 76. 

Grenzbote 197 1934, Front 180, 196. 

Ragionenbuch 1936. Statuten der Genossenschaft «Druckerei Freudenfels», Schaffhausen 
vom 23.6.1937, Kopie aus den Akten der Bundespolizei. Betr. der Vorsteher s. 0. p.41S, 
Anm.25, betr. des Betriebes u. pp. 177. 

S. 0. p.426, Anm.12, cf. Schweiz. Handelsamtsblatt 54 1936, 257 1943. 

Front 288 1939, 1 1940. 


Über die Finanzen der Partei 


1 


au» wm 
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Auf die Fusion hin setzte die alte Nat. Front ihren Beitrag auf Fr. 1,- herab (Eiserner Besen 
II 30), Mitglieder der Hochschulgruppe bezahlten gleichviel (s. 0. p.425, Anm.3). Walter 
Wolf nennt in einer brieflichen Mitteilung den gleichen Betrag (aufgrund von Daten des 
Liquidationsmaterials im Staatsarchiv Schaffhausen). Besser kann ich die Annahme aller- 
dings nicht belegen. Cf. jetzt dazu Wolf, p.283. 

Nach der gleichen brieflichen Mitteilung Herrn Wolfs. Cf. Wolf l.c. 

Schwerlich herrschten in allen Orts- und Kantonsgruppen ideale Verhältnisse. Zum Beispiel 
seien, einem internen Revisionsbericht, Volksrecht 67, 77 1935, zufolge, in der ca. 70 Mann 
starken Ortsgruppe Zürich 5 1934 Unregelmäßigkeiten beim Einziehen der Beiträge vorge- 
kommen. Ihr Kassabestand belief sich am 8.Oktober 1934 angeblich auf Fr.162.45. Der 
damit verbundenen Krise sei durch Neubestellung der Ortsgruppenführung begegnet worden. 
Nach mündlicher Mitteilung Herrn Dr. Hennes. 

Nach Mitteilung eines Ordners. 

Zwei «Frontkameraden» und eine Drittperson hätten eine Hypothek im fünften Rang ge- 
währt, je Fr. 5000.- beziehungsweise Fr.30000.- (Front 129 1937). Laut Volksrecht 127 1937 
handelte es sich bei den zwei Frontisten um Dr.Rolf Henne und um «Dr.Jöhr», den Sohn 
des Generaldirektors der Schweiz. Kreditanstalt. 

Cf. z.B. Peter Dürrenmatt, Schweizer Geschichte, p-664, Volksrecht 133 1937. 

Cf. u. pp. 307, 312. 

S. u. pp. 310. 

Front 287 1939. Cf. u. pp. 177. 

Bundesblatt 1948 III, p. 1015. 


8. Das Schrifttum der Partei 


1 
2 
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Nat. Hefte I1 577. 

CT. 0. pp. 63, 82. 

Mit folgender, an die Abonnenten des Eisernen Besens gerichteten Begründung: «... Der 
neuen Aufgabe entsprechen neue Mittel. Dazu gehört vor allem ein schlagkräftiges, mit Hieb 
und Parade schnell zur Stelle befindliches Presseorgan. Darum haben wir uns entschlossen, 
die Herausgabe des «Eisernen Besen» mit dieser Nummer einzustellen und an seine Stelle 
- und als Weg zur Tageszeitung - das vorerst zweimal wöchentlich erscheinende zentrale 
Kampfblatt «Die Front» treten zu lassen. Die oberste Leitung des Blattes liegt in den Hän- 
den von Kd.Oehler. Die bisherigen Bezüger des «Eisernen Besens» erhalten statt des Eiser- 
nen Besen für den von ihnen bezahlten Zeitraum unentgeltlich unser neues Kampfblatt 
«Die Front» geliefert...» Lose Beilage des in der Zürcher Zentralbibliothek aufbewahrten 
Exemplares. 
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Der Grenzbote 
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Klappentext auf Schriften der Nationalen Front. 

Grenzbote 96 1933, nach dem Berner Tagblatt. 

Von ein paar Anmerkungen betreffs des Betriebes abgeschen, gehe ich nur auf diesen 

speziellen Sachverhalt ein. Auf weitere Charakterisierung verzichte ich, in der Meinung, die 

anschließenden Ausführungen über Die Front genügten. 

Grenzbote 41 1933. 

Übrigens unter dem gleichen Titel, mit dem «Der Eiserne Besen» sich vorgestellt hatte: «Was 

wir wollen». 

Redigiert, verlegt und gedruckt wurde sie seit 1926 von der Firma Egloff und Gänswein. 
Die Abonnements-Einladung für 1933, Grenzbote 153 1932, enthielt folgenden Passus: «Wir 

möchten hier besonders die Landwirte und Geschäftsleute, die Angehörigen des Mittel- 

standes und der Arbeiterschaft aufmuntern, das Blatt immer mehr zu benützen nicht nur als 
Leser, sondern auch als Inserenten, denn seit Jahren hat der Steiner Grenzbote auf politi- 

schem Gebiet als einziges Lokalblatt des Bezirkes Stein und des angrenzenden Thurgaus die 
Interessen und Grundsätze der Bauern-, Bürger- und Gewerbepartei vertreten und ihren 
Ideen und Kämpfen ihre Spalten zur Orientierung, Aufklärung und Schulung zur Verfügung 
gehalten. Das sollte namentlich in diesen Kreisen besonders gewürdigt werden»... 
Grenzbote 36 1933. 

39. 

23. 

Offiziell mit NF oder x signiert: 44 u.a. 

So seit dem 25. April die «Bahnhofbuchhandlungen Schaffhausen, Neuhausen, Eglisau und 
Zurzach», seit dem 10.Juni die von Pratteln, Zürich Hauptbahnhof, Winterthur, Steckborn, 
a sowie weitere Kioske in Zürich und Winterthur und eine Davoser Buchhandlung 
47, 66). 

Der Kuriosität halber sei folgender Vorfall erwähnt: Der frontistischen Feindvorstellung 
getreu geißelte x in Nr. 78 die NZZ, die trotz Notlage der schweiz. Hotellerie in einem Inserat 
Vorteile für Deutschlandreisende offeriert hatte. In Nr.81 aber prangte im Grenzboten selber 
ein ähnliches Inserat... 

So H.KlI. und A.St. 

Grenzbote 61. 

Lt. 96 bzw. Berner Tagblatt «hauptsächlichster Mitarbeiter». 

60. Cf. 0. p. 77. 

Cf. Grenzbote 84, 93, 109 u. a.a.O. 

96, nach Berner Tagblatt. 

Als gute Absatzgebiete wurden hervorgehoben: für den Kanton: Schaffhausen, Stein, Neu- 
hausen, Beringen, Siblingen, Neunkirch, Hallau, Schleitheim, Gächlingen, Merishausen, 
Buchthalen, Herblingen, Thayngen, Ramsen, Buch, Hemishofen, Rüdlingen, Lohningen, 
Beggingen; für das Zürichbiet: Rheinau, Flurlingen, Dachsen, Andelfingen, Guntalingen, 
Rafz, Feuerthalen, Langwiesen, Stammheim; für den Thurgau: Wagenhausen, Etzwilen, 
Kaltenbach, Schlattingen, Dießenhofen, Schlatt-Paradies, Eschenz, Mammern, Steckborn, 
Berlingen, Ermatingen, Tägerwilen, Kreuzlingen, Romanshorn, Arbon. Außerhalb der näch- 
sten Kantonsgrenzen habe der Grenzbote Abonnenten in Zürich, Winterthur, Bern, St.Gal- 
len, der Innerschweiz, Lausanne, Genf u. a.a.O. 152 1933. 

Mitteilung des Verlags und der Redaktion vom 13. März. Grenzbote 30 1934. In «unermüd- 
licher Arbeit» sei es gelungen, «innerhalb elf Monaten dem Blatte ein neues Gepräge zu ver- 
leihen und es zu einem schlagfertigen Kampforgan der nationalen Erneuerungsbewegung zu 
gestalten». Dank seiner «unerschrockenen Art» habe es «innert verhältnismäßig kurzer 
Zeit Hunderte und Aberhunderte von neuen Lesern und Abonnenten» erworben. «Hand 
in Hand mit dem Aufstieg des «Grenzboten»» wäre «auch die Nationale Front gewachsen 
und stark geworden. Und immer lauter wurde der Ruf nach einer Tageszeitung, immer deut- 
licher zeigte sich die Notwendigkeit, täglich an die Leser herantreten zu können. Was seit 
langem Wunsch war, soll nun Wirklichkeit werden: Mit dem 19. März 1934 wird der <Grenz- 
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bote> täglich erscheinen! Nicht nur wird er durch diese Tatsache allein schon auf vermehrtes 
Interesse stoßen, es wird dadurch möglich werden, die Leser in noch ergiebigerem Maße 
über alle Gebiete unseres politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebens zu informieren 
und sie mit der Einstellung der Nationalen Front zu den Geschehnissen in unserem Vater- 
lande bekannt und vertraut zu machen.» Der Abonnementspreis stelle sich «auf die unterste 
Grenze der ortsüblichen Ansätze», indem er «pro Jahr Fr. 18.- oder vierteljährlich Fr.4.50» 
ausmache. Die Zustellung erfolge «zur gleichen Zeit wie die der übrigen Schaffhauserblätter». 
Ibidem. 

Front 230 1935. 

Nat. Hefte II Umschlag nach 372. 

Ich vermute, dafür habe sich Eisenhut, der in diesem Jahre seine Stelle als schaffhausischer 
Waiseninspektor einbüßte, hauptamtlich engagiert. Eine Zeitlang gerierte sich auch der 
Starreporter Benno Schaeppi als Redaktor. Dessen grobe Ausdrucksweise hatte übrigens 
zur Folge, daß, wie Walter Wolf, p.210, berichtet, Kantonsrat und Großer Stadtrat Schafl- 
hausen ihm den Platz am Pressetisch verwehrten. 

Front 88 1937. 

Mündliche Mitteilung Herrn Karl Meyers; ihm zufolge war die Druckmaschine von einem 
in Singen wohnhaften Frontisten geschenkt worden. 

Volksrecht 128 1937. 


Die Front 


10 


Klappentext auf Schriften der Nat. Front. 

Cf. u. p. 196. 

Volksrecht 126 1937. Katalog der Schweiz. Annoncen AG für 1934. Propagandaauflagen 
dürften die zweite Zahl ohne weiteres erreicht haben. 

Indem sie sie besonders für Titel, oder, unterhalb des breitlettrigen Kopfes, als Blickfang und 
zur Inhaltsangabe verwendete. 

S. u. pp.256, 288. 

Front 1 1933. 

Sie machten sich unter dem Strich breit, bis längere Erzählungsserien sie in den übrigen 
Blatteil verwiesen. 

Front 27 1933 u. a.a.O. 

Wie der «Grenzbote», wenn auch mit l4tägiger Verspätung, sechsmal wöchentlich, meist 
vierseitig. 

Front 129 1937. Cf. o. p.170 sowie Anm. 6 dazu. 

Bzw. Fr.19.- bei Halbjahresabonnement. «Die Front» unterbot damit das «Volksrecht», 
welches gleich oft herauskam und amtl. Publikationsorgan dreier Zürcher Gemeinden war, 
um Fr.6.- bzw. Fr.5.-. 

Ein Querschnitt durch eine Nummer mag das Gesagte illustrieren. Ich wähle die sechs- 
seitige Nummer vom Freitag, den 13. April 1934, ein Exemplar, das der «großen Affären» 
ermangelte: Unterhalb des Kopfes prangte in großen Lettern die Schlagzeile ««Volksrecht> 
und jüdische Finanz». Werner Meyer handelte das Thema im kurzen Leitartikel «Die 
«Bouton Helvetia» und das «Volksrecht»» ab. Eine Ecke der ersten Seite glossierte Zürcher 
Gemeindewahlen des folgenden Sonntags mit Blick auf «antimilitaristische Pfarrer» und 
prangerte etliche von ihnen namentlich an. Die übrige halbe Seite füllten Auslandsnachrich- 
ten: eine «Diplomatische Wettermeldung» des Temps über die Abrüstungsbesprechungen, 
eine pt-Meldung zum gleichen Gegenstand, ein «Eingesandt» über die «Verlängerung der 
Ausstellung der faschistischen Revolution» in Italien. Weitere pt-Berichte orientierten über 
den Abstecher der italienischen Kriegsmarine nach Rußland und besonders über die «fern- 
östliche Spannung», dies beispielsweise unter dem Titel «Welche Resolutionen wird jetzt der 
Völkerbund fassen?» 

Seite 2 enthielt einen Beitrag über «Danebengeratene «Bürgerblock »-Politik», ein fettge- 
drucktes Dementi Dr.Ochlers betr. Finanzierung der Monatshefte, eine Dreiviertelspalte 
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kleingedruckte Gruppenneuigkeiten und Mitteilungen, und ca. zwei Spalten Kurzinformatio- 
nen (meist inländische Agenturmeldungen). Die Texte zu «Nicole unter Aufsicht. Um die 
Bundeshilfe für den Kanton Genf», «Schmuggel über Kantonsgrenzen», «Zur Lage in 
Rumänien», «Der englische Heeresetat angenommen», «Einzelheiten zu den Brandstiftun- 
gen bei Rüderswil», «Kurs über die Bekämpfung von Krankheiten der Obstbäume» stamm- 
ten wiederum vom Pressetelegraph. Der Grenzbote lieferte «Eine kommunistische Größe. 
Das Ende eines Ehrverletzungsprozesses» (gegen Dr.Henne). Eine Rubrik gab Hinweise auf 
Extrazüge zum Sechseläuten, auf Gesellschaftsreisen, einen Kulturfilm. 

Das zweite Blatt präsentierte sich als «Seite für das Land» und brachte zur Hauptsache 
Aufsätze, so «Wir sind Bauern und wollen Bauern bleiben» von Fritz Wüthrich, «Bauern- 
not und Bauernhilfe» von Hans Kläui, «Bessere Preise durch bessere Qualität» von Köbi. 
Das fettgedruckte Einschiebsel «Bauer aufgepaßt» warnte Bauern und Handwerker vor der 
«vaterlandsfeindlichen Sozialdemokratie». Reklamen für das «national-soziale» Arbeiter- 
Hilfswerk, die Arbeitslosen-Versicherungskasse und die Zeitung selber folgten. 

Anzeigen der frontistischen Auskunftsstellen, der nächsten Kundgebungen und Versamm- 
lungen, ein Stellennachweis der Nationalen Front, das Radioprogramm und Inserate auf 
den Seiten 5 und 6 beschlossen die Zeitung. Inseriert hatten Teppich-, Hut-, Vorhang-, 
Mode-, Schuh-, Sport-, Radiogeschäfte sowie ein paar gewerbliche und Restaurations- 
betriebe. 

13 Cf. 112, 136 1934. Er brachte natürlich dasselbe in grün. 

14 256 1934. Deutschlandmeldungen eines mir nicht näher bekannten DaD seien beiläufig er- 
wähnt. 

15 Front National 39 «L’affaire Eisenegger». 

16 Grimm, pp.38. Im Rahmen meiner Arbeit konnte ich mir die zeitraubende Analyse leider 
nicht gestatten. Eine stärkere Verflechtung als die schon allein durch das Bekenntnis zu einer 
gemeinsamen Weltanschauung (cf. u. pp. 207) gegebene ließe sich allerdings auch dadurch 
kaum ermitteln. 

17 Front 252 1934. 

18 In 677 1935 erwähnte die NZZ, daß Erwin Thomann «seit mehreren Monaten im «Ottobre>» 
über die Entwicklung der Nationalen Front» berichtet hätte. 

19 CT. die Aufforderung 81 1934 u. a.a.O. 

20 Parteianlässe wurden normalerweise in den ordentlichen Ankündigungsspalten, manchmal 

aber auch, betont, unter den Inseraten angezeigt. Hier war außerdem die Buchabteilung zu 

finden. 

An größeren Firmen und Organisationen fanden sich unter den Inserenten beispielsweise: 

Tabakfabriken wie Batschari AG, Bern (57 1934 u.a. vielen a.O.) und Opal (18 1935), ferner 

Feldpausch (29 1934), Tuchfabrik Truns (40 u.a.a.O.), Schaffhauser Wollfabrik (71 u. 

a.a.O.), Knorr (105 1936 u. a.a.O.), Bell (124 u. a.a.O.), Seifenfabrik Streuli (91 1935 u. 

a.a.O.), Henkel & Cie AG, Basel (34 1936 u. a.a.O.), Seifenfabrik Sunlight Olten (239), die 

SBB (117 1934 u. a.a.O.), die Veranstalter einer Dübendorfer Militär-Flugkonkurrenz (124), 

die Reisebüros Hotel-Plan (147 1935) und Kuoni (79 1936 u. a.a.0.). Auch das Zürcher 

Stadttheater und einige Zürcher Kinos kündigten eine Zeitlang an (1936). Etwas mehr kosten 

ließen sich die Anzeigen, der Größe nach zu schließen, u.a. Firmen wie Konsum-Verein 

Zürich (67 1934), Schuhhaus Hug, Zürich (100 u. a.a.0.), Robert Ober (171 u. a.a.O., vor 

allem 17, 209 1936), PKZ (206 1934), Kleider Frey (90 1935), USEGO (131 u. a.a.O.), 

Schuhhaus Dosenbach (20 1936 u. a.a.O.), Zigarrenfabrik Villiger Söhne AG (80 — über 

Y% Seite - u.a.a.O.), Consum AG Denner, Zürich (106 u. a.a.O.), Möbel Pfister (118 u. 

a.a.O.), Philips (241), Radio Iseli (251 u. a.a.O.) etc. 

22 Das Reisebüro Lloyd inserierte 125 1935 u.a.a.O., Hapag 129 u.a.a.O., Suisse-Italie 
130 u. a.a.O., der Reisedienst Schweiz Deutschland, Zürich, 110 1936. «Einer der treuesten 
Inserenten», der Einsiedler Freihof-Wirt, war nach Grimm, p.52, Deutscher und NSDAP- 
Mitglied. 

23 Volksrecht 126 1937. Lt. Front 129 1937 mutmaßlich auf Dokumenten des Druckers beru- 
hende Angaben. 

24 Front 129 1936 u. a.a.O. 
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Front 130 1936. 

113 1934. 

182 1934. 

49 1936. 

83 1937. 

129 1937. 

83 1937, cf.56 1939. 

S. 0. p.170. 

Front 200 1938. 

«Diese Zeitung ist von Arbeitern der Stirn und Faust für Dich, den Schweizer Arbeiter ge- 
schrieben», so las man. Die «Zeitung» bestand allerdings nur aus einem Blatt, das, seit Früh- 
ling 1938, auch selbständig, für Fr. 1.- im Jahr, zu beziehen war und angeblich «alle 14 Tage» 
erschien (Front 100 1938). Der Front beigelegt fand ich es, zwar nicht lückenlos, vom 
30.April 1938 bis 19. August 1939. Als Redaktor zeichnete, bis 15. April 1939, der Propa- 
gandachef Dr. A.Belrichard. Da das Blatt offensichtlich als Propagandaschrift gedacht war, 
enthielt es entsprechend «zügige» Beiträge. 

Front 278 1938 ff. 

18 1938 u. a.a.O. 

130, 228 1939 u. a.a.O. 

105 1939, cf. 255. 

283. 

Viele der oben genannten größeren Firmen gehörten inzwischen zur Stammkundschaft. An 
weiteren Inserenten seien angeführt: Versicherungen wie Helvetia- und Zürich-Unfall (176 
1938) oder die Winterthurer (231 u. a.a.O.), die Schweiz. Uniformenfabrik AG, Zürich (176), 
Nestle (283), Wander (87 1939), Franz Carl Weber (170). Umfangmäßig beeindrucken bei- 
spielsweise Reklamen für Villiger-Stumpen (19 1938 u. a.a.O.) oder das Deutsche Verkehrs- 
büro Zürich (111 1939 u. a.a.O.). 

56 1939. Auch so war der Preis der Frontpresse bis um einen Sechstel niedriger als etwa der 
sozialistischer Tageszeitungen (cf. AZ). 

cf. 202, 205 1939 u. a.a.O. 

287 1939. 

Die Nachricht wurde den Lesern am 27.Dezember, Front 286, mitgeteilt. Die Zitate 
stammen aus dieser Eröffnung. «Front und Grenzbote werden Wochenzeitung! Neue Lage, 
neue Aufgaben. Hinaus ins Volk. Vorteile der Neugestaltung: Geringerer Aufwand, größere 
Wirkung, dennoch billiger», verkündete die Schlagzeile des Leitartikels. Dieser begründete: 

Auch wenn «politische Grundanschauungen und Programm» der Nationalen Front gleich- 
geblieben wären, hätten sich durch den Krieg «die Erfordernisse des Kampfes» und «die 
Lage der Erneuerungsbewegung» grundlegend verändert. Die materiellen Schwierigkeiten 

seien zwar gestiegen, doch habe die Bewegung beste Hoffnung auf Erfolg und Zukunft des 

Eidgenössischen Sozialismus. Front und Grenzbote wären jetzt beinahe das «einzige Propa- 
gandamittel» der Partei. Noch erreichten sie aber nicht «das ganze Volk», nicht zuletzt des- 
wegen, weil die bisherige Zwitterform weder als Tageszeitung noch als Kampfblatt genüge. 

«Junge politische Bewegungen» griffen daher vorzugsweise zur Wochenzeitung, mit der sich 

bei «verhältnismäßig geringstem Aufwand die größte Wirkung» erzielen ließe. Auch Front 

und Grenzbote erschienen vom 1.Januar 1940 an wöchentlich. Die Lösung entspreche den 

derzeitigen Möglichkeiten der Herausgeber wie den gegenwärtigen und zukünftigen Bedürf- 

nissen der Bewegung. Sogar der Preis könne damit gesenkt werden(!). Die Redaktion sei gleich 

wie bisher, und damit auch der Kurs. Eine stärkere Betonung erfahre allerdings die grund- 

sätzliche Haltung und das Programmatische. Nicht minder aber wolle die Zeitung « Führer» 

sein «durch das Geschehen der Gegenwart». Nicht mehr in Form von trockenen Meldungen 

müsse sich dieses jetzt niederschlagen, sondern es könne in «durchdachten Zusammen- 

stellungen der wesentlichen Ereignisse» dargeboten werden. 


45 Jährlich Fr. 9.-. Rund gleichviel wie fürs «Aufgebot» des Professors Lorenz. 
46 Bzw. «Grenzbote. Wochenzeitung der Nordost-Schweiz». 
47 Z.B. «Was andere schreiben», «1939 — Europas Schicksalsjahr», «Das Schweizer Buch», 
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«Kulturelles Leben», «Unterhaltung und Kurzweil», «Schweizerische Umschau», «Der 
Krieg», «Handel und Wirtschaft», «Alte Parteien und neue Zeit», «Die Welt um uns» u.ä. 

48 Lt. «Protokoll der Ordentlichen Generalversammlung der Genossenschaft Nat. Front-Ver- 
lag» vom 16.5.1942 in Zürich. Liquidationsmaterial, Staatsarchiv Schaffhausen. 

49 Front 1 1940. 

50 S. 0. p.170, 

51 Grenzbote 10 1940. 

52 S.o. pp. 186 u. Anm. 48. 

53 Grenzbote 25. 

54 37. 

56 41. 

56 Front 42. 

57 24 1941. 

58 Cf. dazu o. p.171. Bundesblatt 1948 III, p. 1015. Der betreffende Passus lautet vollständig: 
«Hervorzuheben ist, daß Ten Brink die nach Rücksprache Dr. Toblers mit dem Propaganda- 
ministerium und mit Hügel in der Zeit vom Juni 1941 bis April 1943 erlangten Unterstüt- 
zungsgelder von Fr.10600.- für die Zeitungen «Die Front» und «Der Grenzbote» gegen 
Quittung bezog und der Grenzpolizei Singen zuleitete, von wo sie durch Dritte in die Schweiz 
geschmuggelt wurden.» Nach Wolf, p.291, soll Tobler nach dem Kriege behauptet haben, 
es seien ihm «nur 6000 Franken» zugeflossen. 

59 Protokoll l.c. 

60 Front 1 1942. S. dazu o. p. 178. 

61 Front 38 1942. 

62 Dossier Fakturen zuhanden des Nat. Front-Verlages Zürich, Liquidationsmaterial, Staats- 
archiv Schaffhausen. 


La Voix Nationale 


1 «Ce que sont les entreprises tentaculaires» (Karikatur), «Un homme n£faste: M.Schulthess», 
«Aux ouvriers», «Pour la Corporation. Lutte de classes ou collaboration», «Plus un centime 
aux grands bazars», «En avant les jeunes!», «L’accaparement juif», «Franc-maconnerie», 
«Les beautes du terrorisme rouge» (Karikatur), «Les buts du Front National», «La scandale 
de la Banque Populaire», «Les belles figures du parlamentarisme helvetique», «On a tue la 
classe moyenne». 

2 Cf. Front 118 1934. 

3 Kl.; war es der Redaktor des «Grenzboten», Hans Kläui? 


Front National 


I Der, Anzeigen nach zu schließen, auch eine «entreprise de Pompes funtbres» betrieb. 
2 Front 38 1942, s. u. p. 190. 

3 Front National Nr.40. 

4 Nr. 11, es dürfte sich bestenfalls um eine Propagandaauflage gehandelt haben. 


Zugewandte Westschweizer Zeitungen 


1 Front National Nrn.3, 8. Anläßlich einer Sammlung betonte Servettaz in einer «Mise au 
point», daß sein Blättchen keineswegs ein Organ der Nat. Front sei und daß «ce mouvement 
n'a pas organise de collecte ä notre connaissance» (Front Nat. Nr. 10). L’Homme de Droite 
selber publizierte, Nr.Il vom Februar 1935, folgenden Avis: «Pour mettre fin ä certains 
bruits, nous informons nos lecteurs que <L’Homme de Droite»> est absolument ind&pendant 
et qu’il n’est pas l’organe du Front National dä Gentve, bien que son redacteur soit fron- 
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tiste.» Cf. die Veröffentlichung eines Briefes von Henne in Nr. 14. Im Frühling 1936 aber 
bezeichnete sich Servettaz als «hors parti» (Nr. 20). 

2 Nr.13. Nebenbei bemerkt, hatte die antisemitische Aufmachung der Zeitschrift im April 
1935 eine staatsrätliche Verfügung zur Folge, die ein interessantes Bundesgerichtsurteil über 
den «berechtigten Antisemitismus» nach sich zog (Front 152 1936, 115 1937, Bundes- 
gerichts-Urteile Amtl.Sig. 1936 I 218. S. u. p. 308). 

3 Front 216 1939. 


Freiheit in der Gemeinschaft 


1 Front 43 1934. 
2 Grenzbote 94 1934. 
3 S. u. p.306. 


Thurgauer Frontenblätter 


Mündl. Mitteilung Dr. Hennes. 

Keine Bibliothek und kein Archiv scheint sich die Mühe genommen zu haben, sie zu sam- 
meln, jedenfalls gelang es mir nicht, auch nur ein Exemplar zu ermitteln. 

30 Jahre Bücherfabrik Bodan AG, Kreuzlingen. Gedenkschrift zum dreißigjährigen Jubi- . 
läum der Bücherfabrik Bodan AG, Kreuzlingen, 1913-1943. Kreuzlingen 1943. 

Nat. Hefte II, IH. 

Bzw. Schweizerflagge. 

Blaser. Auch hiervon konnte ich kein Exemplar auftreiben. Im gleichen Betrieb soll ein ge- 
wisser Segmüller die periodische Schrift «Die Wahrheit» herausgegeben haben. Im März 
1936 sah sich die Nat. Front veranlaßt zu erklären, sie habe damit so wenig wie «mit jener 
anderen Zeitung etwas zu tun, die kürzlich herauskam und sich «Deutschland heute» 
nannte». Front 67 1936. 

7 Jedenfalls verteilten Basler Frontisten es einmal auf einem Ausmarsch. Front 18 1936. 


une 


aus 


Der letzte frontistisch geführte Jahrgang der Monatshefte 


1 Klappentext auf Schriften der Nat. Front. 

2 S. 0. pp.64. 

3 XIIr1. 

4 XII 407. 

5 Ibid. Der Rückzug Japans, die Ergebnislosigkeit der Weltwirtschaftskonferenz, das Schei- 
tern der Abrüstungsverhandlungen bestätigten Oehler, daß die Welt endgültig «enteuro- 
päisiert», in eine «Mehrzahl von machtpolitisch und volkswirtschaftlich weitgehend selb- 
ständigen Großräumen» aufgeteilt sei. Selbst in Europa habe die Organisation versagt. 

6 «Nutzen wir diese Gunst des Schicksals», so forderte Oehler ebendort. «Lassen wir das 
große Erleben, das den Geschehnissen der vergangenen Jahre in Italien und Deutschland 
zugrundeliegt, in vollem Ausmaß auf uns wirken. Vergegenwärtigen wir uns die Voraus- 
setzungen, von denen die italienische und die deutsche Erneuerung ihren Ausgang genommen 
haben. Vergleichen wir sie mit unsern eigenen heutigen Verhältnissen, die den Ausgangs- 
punkt für unsere schweizerische Erneuerungsbewegung bilden. Dann werden wir im Stande 
sein, dem Erleben, das uns erfüllt, in den Formen Ausdruck zu geben, die den Anforderungen 
unserer Verhältnisse und unserer angestammten Art entsprechen. Ein Jahr beseligenden Auf- 
bruchs und fruchtbarster Gärung liegt hinter uns. Ein Jahr notwendiger Klärung und stren- 
ger Bewährung steht uns bevor. Ein Jahr der Wende auch hier!» 

7 Monatshefte XIII 108 Boerlin und Ochler. 

8 XIII 124. 
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Beispielsweise gab Adolf Jöhr, Spanns Philosophenspiegel besprechend, der Hoffnung auf 
ein neues «aufbauendes Zeitalter» beiläufigen Ausdruck, XII 220. Ein anderer Autor maß 
Kapitalismus, Bolschewismus und Faschismus mit der Elle Wilhelm Andreäs, der «die 
weitgehende Übereinstimmung zwischen Faschismus und Spannschem Universalismus» be- 
gründete, XIII 566. Vom «zeitwendenden Aufbruch des Volkes gegen die liberal-marxi- 
stische Gesellschaft» fasziniert, wollte der Jurist Oskar Werner Kacgi, in einer Rezension 
von Max Hildebert Boehms «Eigenständigem Volk», Staatstheorie und Soziologie auf das 
«Volk als zentrale Wesenheit» zentrieren, XIII 456. Der Basler Seminardirektor W.Brenner 
und Alfred Zander proklamierten eine neue Erziehung aus dem Geist der «Volksgemein- 
schaft». In Aufsätzen, Besprechungen, Leseproben kamen literarische Wegbereiter wie Felix 
Riemkasten, Ernst Jünger zur Geltung usw. 

Hingegen rechnete Werner Meyer mit dem Neosozialismus ab, und Hans A.Wypß ließ sich 
in einer Artikelfolge über «Die jüdische Situation» aus. 

S.u.p.215. 

XIII 4. 

149. 

XIII 64 Oehler, 336 Henne. 

XIII 238 Ochler. 

Nat.Hefte I 6, 65, Front 30 1934. 

Nat.Hefte I 126, unter Berufung auf den «Grenzboten». Tatsächlich hieß es in Junge Genc- 
ration (Lib. Jugend) VI 2, p.10 -r, «Die gelben Monatshefte»: «Gerade jetzt sind die Her- 
ausgeber wieder mit der Bitte um finanzielle Beihilfe auf den Gimpelfang ausgegangen. Wir 
warnen namentlich alle freisinnigen Politiker, dem Unternehmen weiterhin beizustehen. 
Diese Warnung ist nicht einem kleinlichen Geist entsprungen, sondern einem elementaren 
Reinlichkeitsbedürfnis: Hier kann niemand mehr zwei Herren dienen. Wer es aber dennoch 
tut, hat mit unseren rücksichtslosen Säuberungsmaßnahmen zu rechnen.» Bezüglich der 
Finanzen betonte Ochler hingegen (Nat. Hefte I 65), daß seit dem Frontenfrühling die Ver- 
breitung durch Buchhandel und Kioske «um mehr als 200% gestiegen» sei. 

S. Anm. 16. 

Monatshefte XIV 1. Bertheaus Aussage ließe sich anhand der nächsten Jahrgänge der Mo- 
natshefte durchaus verifizieren. Ich kann den Faden aber hier nicht weiter spinnen. Verein- 
zelte Artikel von Frontisten wären nach Bertheau ohne weiteres akzeptiert worden, nicht 
aber die Entwicklung der Zeitschrift zum Frontenblatt. 


Hans Ochlers Nationale Hefte 


sauna 


Cf. Nat.Hefte I 76. Ob oder inwieweit materielle Bindungen die «Nationalen Hefte» mit 
anderen Mitgliedern der Nat. Front verflochten, entzieht sich meiner Kenntnis. 

«Mit einer neuen Zeitschrift», so stellte er das erste Heft u.a. vor, trete er vor die Leser. 
«Neu im Namen, gleich in Inhalt und Mitarbeit wie diejenige, für die wir dreizehn Jahre 
verantwortlich zeichneten. Wir haben damit unserer Überzeugung Treue gehalten. Mögen 
unsere bisherigen Leser ebenso tun und auch unserer neuen Zeitschrift, den «Schweizer Na- 
tionalen Heften», Treue halten!» Nat.Hefte 19. 

Bestätigungen führte Oehler I 125, 198 an. Die «Monatshefte» aber griffen die Tradition 
der Zwanzigerjahre wieder auf. 

Front 28 1938. 

S. u. pp. 201, 250. 

Nat.Hefte I 399, 655. 

Oehler fand den mutmaßlichen Grund in einer Verdächtigung, die Ernst Wolfer in seiner 
Außenpolitischen Rundschau ausgesprochen hatte. Der «Mord von Marseille» war dort 
«auch irgendwie» mit dem «Schatten Habsburgs» in Zusammenhang gebracht worden. 
Ochler doppelte im Kommentar gleich kräftig nach, versuchte Beziehungen der kroatischen 
Emigration zu österreichischen Rezierungs- und Legitimistenkreisen aufzuzeigen und ver- 
dammte, in Verteidigung des 1919/20 von «90 bis 97 Prozent Stimmen» gewünschten An- 
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schlusses, eine damals aktuelle monarchische Lösung der österreichischen Frage in Grund 
und Boden (Nat.Hefte I 552). 

Juni 1934 bis Juli/August 1936. 

Sept. 1934 bis Okt. 1935 fast regelmäßig. 

Mai bis Juli/August 1934. 

Sept. 1934 bis Januar 1936. 


Parteiinterne Literatur 


1 
2 
3 


Volksrecht 18 1937. 
Front 302 1938. 
28 1938. 


Traktate und Flugschriften 


4 


5 


6 
7 
8 


10 
11 


Lt. Klappentext auf Schriften der Nat. Front. Die übrigen erschienen meines Wissens meist 
nur in einer Auflage. Sie dürften zu etwa je 2000 bis 3000 Exemplaren gedruckt worden sein. 
So habe Friedrich Eiseneggers Edition Alba SA Hennes «Eidgenössischen Sozialismus» 
herausgebracht, NZZ 1349 1936. 

Front 91 1935. 

NZZ 1349 1936. 

p-90. Benno Schaeppi erhoffte sich in den Nat. Heften, IV 155, von dieser «lückenlosen Er- 
örterung aller Fragen, welche die Schweiz und Deutschland gemeinsam beschäftigen», die 
Vervielfachung jener «Tausende, die sich heute schon zur nationalsozialistischen Idee auch 
in der Schweiz bekennen». Umgekehrt habe Ernst Brandenberger nach der Vorlesung eines 
Kapitels Bedenken gegenüber Zander geäußert, Front 159 1939. 

Schon im April 1935 legte der Redaktor seinen Lesern Schaffners «Offenbarung in deutscher 
Landschaft» ans Herz (Nat. Hefte II 48, 51). Der Aufsatz «Erlebnis der Volksgemeinschaft. 
Mitt «Kraft durch Freude» nach Norwegen», worin Schaffner z. T. sein «Volk zu Schiff» vor- 
wegnahm, folgte; dann Ochlers Rezension dieser Schilderung (II 352, 346, cf. Front 189 
1936). Das Novemberheft 1936 eröffneten «Zeitgedichte» und der Vorabdruck des ersten 
Kapitels «aus dem vor dem Druck stehenden vierten Johannesband» (III 357, 362). Weitere 
Beiträge des Dichters stellten eine «Jugend und Geist» betitelte, an der 1936er «Jugendkund- 
gebung der alemannischen Tagung in Freiburg im Breisgau» gehaltene Ansprache und eine 
für die Propyläenbiographie der «Großen Deutschen» geschriebene Skizze «Jeremias Gott- 
helf» dar (III 431, IV 449). Ochler besprach Schaffners «Türme und Wolken. Eine Burgen- 
fahrt» (IV 68). Wohl Henne tat dasselbe in Der Front, wo er auch den «Gang nach St. Jakob» 
ankündigte (Front 85, 273 1937). 

Front 241 1936. 

Ich stieß auf folgende Angaben: «Spießrute Nr.3», bei den «Front-Verkäufern» zu beziehen, 
u.a. Beiträge über das «Theater Nicoleum in Genäfe», über das «Zeitungsverbot in Deutsch- 
land» und die «Festseuche in der Schweiz» enthaltend (Front 143 1934); «Der Kampf», von 
den «Bieler Frontisten» edierte Flugblattzeitung, monatlich «bis Fr.200» kostend (255 
1934, 39 1935); «Flugblattbroschüre» mit zwei Reden von Henne und Karl Meyer, «sich 
in hervorragendem Maße als Propagandamaterial» eignend (49 1935); «Wägwieser», Nat. 
Front Basel, vervielfältigt (44 1936); Joseph Boesch, «Die proletarische Revolution. Die 
Volksfront als Vorstufe des Bolschewismus», A 10 Rp. (244 1936); «Wer soll die Schweiz 
regieren ?», mit Programm, & 5 Rp. (254 1936); «Verrat am Sozialismus. Mensch sein! Ver- 
geßt es nicht!», Nat. Front-Verlag, Druck Anker, Kreuzlingen, «Propagandabroschüre für 
Arbeitslose» (Bibliothek des Gewerkschaftsbundes Bern, Front 15 1937); « Freies nationales 
Arbeitsvolk», Schaffner-Reden, Nat. Front-Verlag (Front 91 1937); Hedwig Schudel, «Frau 
und Nat.Front» (142); «Judenfreund», während des Zürcher Zionistenkongresses. ver- 
kauft (190); Zander, «Befreit die Schweiz von den Geheimgesellschaften», ä 10 Rp. (239); 
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«Die Wahrheit über den Fall Werner», in 2 Auflagen (9, 12 1938); «Eidgenössischer Sozia- 
lismus. Die 26 Punkte der Nat.Front» (65 1939); «Nat.Erneuerung», Flugblatt zu den 


Zürcher Kantonsratswahlen 1939, angeblich rund «120000 Haushaltungen» zugestellt (66 
1939). 


Die Buchabteilung der Nationalen Front 


1 Front 4 1943. 


2 S.o. pp. 90. Man führte u.a.: «Die revolutionären Umtriebe in der Schweiz von 1916 bis 
1919» (Front 46 1935); Ulrich Fleischhauer, «Gerichtsgutachten zum Berner Prozeß» (133); 
«neue Literatur im Kampfe wider das Judentum» wie Dr.iur.Stephan Vass, «Das Berner 
Fehlurteil», Nikolaus Markow, «Der Kampf der dunklen Mächte», Dr.Konrad Lerich, 
«Der Triumph der Freimaurerei», Hefte von Fleischhauers «Weltdienst-Bücherei» (21, 23 
1936); Diewerge, «Der Fall Gustloff» und «Ein Jude hat geschossen» (182 1936, 107 1937). 
Als «Empfehlenswerte Literatur zur Judenfrage» galten immer noch Bücher wie Fritsch, 
«Handbuch zur Judenfrage», Fehst, «Bolschewismus und Judentum», Schulz, «Jude und 
Arbeiter», «Die Protokolle Zions» (188 1937). Fritschs «Handbuch» wurde auch unter 
Tobler angepriesen (117 1939 u. a.a.O.)! 

3 Ich nenne beispielshalber folgende Anzeigen: Fünf dramatische Werke Paul Langs (136 
1935); Werke Dwingers (67 1936 u. a.a.0.); Emilio de Bono, «Die Vorbereitungen und die 
ersten Operationen zur Eroberung Abessiniens» (298 1936); Dr.Rudolf Timmermanns, 
«General Franco» (89 1937); Horber, «Die schweiz.Politik» (116 1938); «Corneliu Zelea 
Codreanu» (It. Front 279 1938 vom Sekretariat der Landesleitung vertrieben); Werner Gan- 
zoni, «Offene Worte zur Frage der Totalerneuerung des Schweizerbundes» (293 1938, von 
Ernst Brandenberger gepriesen); trotz Schaffners Austritt fanden seine Bücher weiterhin 
eine gute Presse (176 1938, 1 1940). 


Die Schriften der Nationalen Jugend 


I Front 75 1934 offerierte ein sechs Nummern umfassendes Abonnement ä Fr. 1.20. : 

2 Zum 1.August 1934 nahm der Front-Verlag Bestellungen für das als Werbenummer «in 
gediegener Aufmachung» erscheinende Blättchen entgegen, Front 127. Ein Rezensent kenn- 
zeichnete, Grenzbote 157 1934, diese «Nr.1» des «1.Jahrganges» folgendermaßen: Die 
achtseitige Ausgabe sei bei Roth gedruckt. Ein Gerhard Huber aus Zürich betreue das 
«Organ der NJ» als Schriftleiter. Seite 1 ziere ein Bild des «Frontdefilees» vom Schaffhauser 
Gautag. Beiträge handelten von der Gründung der Schweiz, von «Jugend und Totalrevi- 
sion», vom Vormarsch der Nationalen Jugend im Kanton Waadt und von der Frage «Wo 
steht unsere Kultur?» 

3 Ein Jahresabonnement kostete Fr.2.-, die Einzelnummer 20 Rp. Front 246 1935. 

4 Front 237 1936. 


9. Die Ideologie der Nationalen Front 


1 S.o. pp. 54. 

2 S.o.pp. 92. 

3 S. u. pp. 225. 

4 S.o.pp. 26, 57. 

5 Hektogramm Zanders vom 17.Juni 1934, Dokument 32 223 Z 1 Sozialarchiv Zürich. 

6 S.o. pp. 92 und pp. 56. 

7 Schweizerische Rundschau XXXIH, pp.307. Rüegseggers Dekadenztheorie kehrte bei Jöhr 
wieder (cf. u. pp. 208). Die nötige Relativierung der verhängnisvollen Thesen, die Sombart 
in «Die Juden und das Wirtschaftsleben», Leipzig 1911, ausbreitete, vermittelt z.B. die 
Sammlung «Thule. Altnordische Dichtung und Prosa». Cf. auch Henri Pirenne, Ge- 
schichte Europas, Berlin-Frankfurt a.M. 1956, pp.171; träfe Formulierungen finden sich 
pp-181 und 857, Anm.1. 
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Schweiz. Rundschau XXXIII, pp.304. 

Monatshefte XIII 272 Tobler. 

Wyß l.c. Immer deutlicher empfanden sie «den Weg in die Tiefe der Zeit» als «den Sehn- 
suchtsweg zum Heil», ebd. 

Cf. Front 12 1933. 

Eiserner Besen II 41. 

Voix Nationale 2 1933. 

Grenzbote 150 1933, Front 251 1934. Betr. des «großen Rauschens», cf. Apg.2.2. 

Front 239 1934, cf. Apg.5.34. 

Front 92 1935. 

66 1937. 

257 1935. 

Nat. Hefte I 183. 

Nat. Hefte II 131 bot der deutsche Kirchenstreit den Anlaß. Der Herausgeber widmete der 
neuen Fragestellung ein spezielles Vorwort, worin er den bezeichnenden Akzent setzte, «daß 
es im letzten nicht um Bekenntnis oder Unglaube, sondern um Glaube oder Nichtglaube» 
gehe. Ein Sonderheft der Schweiz. Rundschau zur Krisis des Bürgertums klopfte den Pro- 
testanten Hans Oehler erneut aus dem Busch, Nat.Hefte III 113, weil für ihn «bürgerliche 
Welt und Protestantismus in engster Wechselwirkung» standen. Seine chiliastisch unter- 
wanderten Ausführungen gemahnten an das Staatschristentum preußischer Observanz: 
Nicht Schicksal, wie ein katholischer Autor meine, sondern «Wille» sei es dem Protestantis- 
mus, wenn er «von Anfang an in alle Entwicklungen und Fehlentwicklungen seiner Umwelt 
verstrickt» wäre. Und gegen katholische «Erbweisheit» wiederholte er «die grundlegende 
Einrede der Reformation gegen Rom», daß «aus dem Geiste handeln und mit dem Schwerte 
handeln» nicht zweierlei darstelle. Dem Protestanten begegne Gott «unmittelbar», und 
ebenso wirke Gott durch ihn. «In Gottes Hand» fühle sich der Bekennende. Er wisse, «daß 
über ihn schon entschieden» sei. Abfall vom Amt bedeute ihm «Abfall von Gott», daher sei 
«protestantische Glaube ein heldisches Ja zu den Bindungen und Ordnungen der Welt und 
des Lebens. Ein ungeheurer politischer Glaube. Politik wird durch ihn zu einem Handeln 
aus Glauben. Ein Bekenntnis zu Führung und Herrschaft. Ein Bekenntnis zum geschicht- 
lichen Amt des eigenen Volkes.» Zwar nicht als «das Letzte» werte der Protestant «Volk 
und Herrschaft, Staat und Politik», aber als Vollzug eines höheren Befehles und letzten 
Willens. «Das macht», so folgerte Oehler, «die ungeheure Diesseitigkeit des protestanti- 
schen Menschen aus. Seine Berufung, das «Reich» auf dieser Erde zu gestalten. Nicht ein 
vor allem Schicksal gesichertes Reich. Aber die unter höchster Anstrengung, unter letztem 
Einsatz sittlicher Kraft und Verantwortung mögliche Ordnung.» 

Darin liege aber auch «die ungeheure Gefahr», mit dem Abbrechen der «jenseitigen Ver- 
ankerung» in die «Vereinzelung» zu fallen, das Diesseits zum «Selbstzweck» zu nehmen, 
wie es «der Weg des liberalen Bürgertums» bezeuge. Hier sei «die protestantische Bürger- 
lichkeit das allereigentlichste Opfer ihres Verrates am Schöpfungsglauben» geworden. Be- 
reits stehe die «Aufreibung» des Bürgertums «im Endabschnitt». An seiner Stelle wolle der 
Bolschewismus das «Reich des entgotteten Menschen» aufrichten, aus dem Fall des Bürger- 
tums der Katholizismus «den Glauben und die ihn tragende Kirche» retten. «Wir aber sa- 
gen: rettet den protestantischen Menschen! Er ist wie kein anderer berufen, das «Reich» zu 
schaffen.» Keinen «zäsaristischen Staat» zwar, sondern «ein Reich, das ein diesseitiges Amt 
eines jenseitigen Auftrages ist. Des Auftrages, die Völker Europas in Zucht zu halten!» 
Die Auflösung des Pseudonyms verdanke ich der Zentralbibliothek Zürich. Schreiben vom 
13.2.1967. Baers Aufsatz wurde Nat.Hefte II 138 veröffentlicht; cf. II 366. 

Heißen Herzens rechtete Bär mit «jenen weitberühmten schweizerischen Begründern einer 
neuen Theologie der Rechtgläubigkeit», welche sagten, «daß alle Dinge hienieden, Staat, 
Recht, Schule und Kirche so gut wie Wirtschaft, Bankwesen, Machtkampf und Krieg einen 
einzigen großen Komplex der Sünde und des Verderbens darstellen, völlig von Gott ge- 
schieden und von ihm verworfen um des Sündenfalles willen». Welche meinten, daß dem 
Menschen nichts anderes zieme, als des Kommens Gottes zu harren. «Es tut uns weh, 
manches in diesem Glauben ruhende Gemüt zu betrüben, aber es muß dennoch heraus: 
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Unsere Theologen, die solches vertreten und die Gemeinden lehren, sind in dem verhängnis- 
vollsten Irrtum befangen, der sich denken läßt. Sie haben die frohe Botschaft des Christus 
von dem nahenden Gottesreich, jenes umwälzendste Wort, das je auf Erden verkündigt 
wurde, umgebogen in ein theologisches System, das diese ganze gottlose Welt in Ruhe läßt, 
sich mit aller Ungerechtigkeit, Herzenshärte und Lieblosigkeit praktisch aufs beste verträgt, 
Ja sogar dem Gläubigen gestattet, sich seiner Erlösung in Christus zu getrösten, während er 
sich im praktischen Leben mit all jenen teuflischen Mächten der Ausbeutung, der Aussau- 
gung ‚der Armen durch Börsenspekulation und Dividendenbezug, Rechtsverdrehung und 
Zerreißung der Gemeinschaft solidarisch erklärt.» 


Nat. Hefte II 184, auch, zusammen mit der «Stunde der Entscheidung», in Zanders Verlag 
erschienen. 

Front 93, 94 1935, 

Cf. Zopfi, pp.123. 


Schriften der Nat. Front 11. Cf. Nat.Hefte 1557 und Eidg. Sozialismus. Die 26 Punkte der 
Nat. Front (1939). Kapitalistischer Krämergeist und Spießbürgertum hatten nach Henne den 
bündischen Gedanken zerfressen. «Mit dem Eidgenössischen Sozialismus überwindet das 
Schweizervolk seine unheilvolle politische Zersplitterung.» Ebd. 

Nat. Hefte II 192, Front 73 1936. 

Cf. 0. pp.39, 57, 92 u.a.a.O. 

Monatshefte XIII 450 Henne, cf. 6 id. 

Nat. Hefte III 57 Ochler. 

Front 97 1936. 

Front 226 1936. Meyer fuhr fort: «Der Besitz ist kein Vorrecht, er verpflichtet zu höherer 
Leistung. Nicht das Geld und materielle Güter machen den Mann, sondern der Charakter, 
die Haltung und die Opferbereitschaft für die Volksgenossen adeln den Menschen. Im Zu- 
sammenspiel aller Kräfte, die auf das eine Ziel hinarbeiten, das Volk gesund, tüchtig und 
stark zu machen, sieht die neue Idee ihr Ziel und die Überwindung der heutigen Not. Die 
Besten finden ihren Ruhm darin, dem Volk gedient zu haben.» Cf. Front 278. 

Front 298 1936. 

Blocher, p. 141. 

Front 284 1936. 

169, 170 1937. 

Zander, pp.74, cf. o. p. 200. 

Jöhr, pp.8. Meines Wissens distanziert sich der Verfasser heute von seinen damaligen Ge- 
dankengängen. - Anders als der Sozialismus, sei der Faschismus «eine national gebundene 
Erneuerungsbewegung, die in jedem Volke neu geboren werden» müsse und daher weder 
eine einheitliche Doktrin noch eine Internationale besitze. «Und doch sind die faschistischen 
Bewegungen aller Länder einander verwandt, enthalten sie ein Gemeinsames, das uns be- 
rechtigt, von Faschismus schlechthin zu sprechen.» 

Religiöse Durchsäuerung des Gemeinwesens; Zusammenklang von Kirche, Staat und Kul- 
tur; ständische Ordnung, «die einen jeden einen bestimmten Wirkungskreis und eine so- 
ziale Heimat finden läßt»; eine das Staatswohl betreibende Wirtschaft, charakterisierten 
nach Jöhr die vorrevolutionären Zeitabschnitte. Aufklärung und liberale Revolution aber 
hätten diesen «geschlossenen Kosmos» gesprengt; das Individuum autark gemacht; die 
Religion «zur Individual- und Privatsache» degradiert; die Kunst in die Mansarden ver- 
drängt; die Wirtschaft verselbständigt, einerseits selbstherrliche Riesengebilde, anderseits 
Proletarität gezüchtet; Staat und Gesellschaft zum «Streitobjekt labiler Gruppen und 
Cliquen» verwandelt. Nachdem so «die gesellschaftliche Ordnung selbst zum Problem» der 
abendländischen Menschheit geworden sei, hätten, auf «rationaler» Basis, vor allem «der 
aufklärerische Liberalismus und der marxistische Sozialismus» Lösungsversuche unternom- 
men. Neu und beiden gemeinsam wäre die Vereinigung eines vollständigen Gesellschafts- 
programms sowie einer wertspendenden, der Religion bei- oder übergeordneten Weltan- 
schauung mit einer Parteiorganisation, «die die breiten Massen des Volkes umfaßt und zur 
Verwirklichung ihrer politischen Ziele die Macht im Staate anstrebt». Ausgerüstet mit den 
gleichen drei Eigenschaften, aber besser begründet, trete ihnen mit dem Faschismus die 
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«dritte große politische Bewegung» zur Seite, mit der Bestimmung, den Sozialismus abzu- 
lösen, so wie dieser «fast überall» die Vormachtstellung des Liberalismus unterhöhlt habe, 
und zugleich dem «periodischen Wechsel der politischen Ideologie» ein Ende zu bereiten, 
die Nationen zu reintegrieren. «Die Wirtschaft wird planmäßig geordnet und eindeutig der 
Macht des Staates unterworfen; die Partei konstituiert sich als dauernder Träger der politi- 
schen Macht; Kultur, Kunst und Wissenschaft werden aus ihrer heillosen Zersplitterung in 
die zahllosen Richtungen, Schulen und Lager herausgerissen und auf Grund der neuen 
Weltanschauung wieder einheitlich aufgebaut. Darin liegt der tiefere Sinn dessen, was man 
als «Gleichschaltung» bezeichnet und so oft gedankenlos verurteilt.» 

Er verstand darunter «entschiedene Abkehr» von «jener Denkweise, die dem Intellekt einen 
Freibrief ausstellt, ohne Bindung an irgendwelche Ordnungen Normen des menschlichen 
Zusammenlebens auszusinnen und zu postulieren», beispielsweise eine «egalitäre Gesell- 
schaftsordnung», die freie Liebe oder den ökonomischen Liberalismus. Demgegenüber sei 
der Faschismus «in seinen positiven, bleibenden Zügen» wieder «konservativ, erdverwurzelt, 
religiös». 

Dem «bewaffneten Klassenkampf» und der «bolschewistischen Gefahr» der Nachkriegs- 
zeit entsprechend, habe er denn auch sogleich nach der Machtergreifung «das Volk aus dieser 
Not» herausgeführt, «die kommunistischen Bollwerke» niedergerissen, die «Wiederversöh- 
nung der Klassen» eingeleitet, dem Arbeiter «ein Vaterland» zurückzugeben, «alle Glieder 
der Gesellschaft auf das Ganze verpflichtet» und sich damit «in Kürze die Zustimmung, 
wenn nicht die Herzen seiner früheren Gegner erobert». 

Die erstgenannte wäre wesentlich in Reaktion auf den «gesinnungsmäßigen und zugleich 
wohlorganisierten Internationalismus» errichtet. Die zweite sah der Autor, im teils vor- 
liberale Traditionen hegenden Korporativismus, der Überwindung von «Kapitalismus und 
Proletarität» und der Restauration einer «ethisch gebundenen Gemeinschaft» zustreben. 
Der autoritäre Gedanke des Faschismus aber ersetze die Souveränität des Volkes durch die- 
jenige des Staatsoberhauptes, die Legitimierung der Herrschaft von Volkes Gnaden faktisch 
«durch den Auftrag Gottes», die «Verantwortlichkeit gegenüber dem Volk» durch das 
«einer höheren Macht» schuldige Verantwortungsbewußtseins «für das Volk». Da das Prin- 
zip nur «Legitimierung und Ausübung der Herrschaft», nicht «Bestellung und Organisation 
der höchsten Organe» berühre, verbiete es «Volkswahl des Staatsoberhauptes oder ein 
Kollektivorgan als höchste Gewalt» keineswegs. Übrigens habe der Faschismus die autori- 
täre Staatsführung «in der Tradition der absolutistischen Staaten und in der christlichen 
Lehre» (Röm. 13.1) vorgefunden. 

Cf. o. pp. 137. 


Bruno Grimm, Gau Schweiz? Dokumente über die nationalsozialistischen Umtriebe in der 
Schweiz. Zürich 1939, p.69, der einen Bericht der Thuner Nationalen Front über eine Berner 
Gauratssitzung vom 24.1.1937 an Schnell wiedergibt. Schaffner soll dort gesagt haben, «er 
möchte wünschen, daß die «Nationale Front» als Erneuerungsbewegung klarer, eindeutiger 
und unabgegrenzt sich dem Nationalsozialismus zuneigen sollte und daß wir uns ebenfalls 
Nationalsozialisten nennen sollten.» Cf. Abb. p. 209. 

Front 21, 25 1934. 

Eiserner Besen II 39 H. Kl. 

Front 237 1936. «Die Ereignisse in Spanien, Frankreich und nicht zuletzt in unserem Land 
haben das Volk aufgewühlt. Die Erkenntnis, daß es sich bei all’ diesem Geschehen um Teiler- 


scheinungen einer großen Bewegung handelt, die alle Völker Europas ergriffen hat, ist ständig 
im Wachsen.» Ibid. 


Eiserner Besen II 9. 

Monatshefte XIII 274, 322, 355. Zur Kritik s. 0. p.438, Anm. 7. 

S. 0. p.143. 

Eingangs relativierte er: «Die Nationale Front hat sich nie zu der Behauptung verstiegen, 
daß alle gegenwärtigen Mißstände nichts anderes als ein Machwerk der Juden und der Logen 
seien, wie dies etwa von allzu einfachen Gemütern geglaubt wird.» Indessen hätten Jahr- 
zehnte liberaler Toleranz und Gleichberechtigung nichts daran geändert, daß alle Schweizer, 
«die sich ehrlich selbst kontrollieren», den «Juden als Fremdkörper» empfänden. Jedes 
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Volk ertrage solche nur bis zu einem gewissen Grade. Entscheidend sei nicht die Zahl, son- 
dern «die Assimilationsfähigkeit wie die wirtschaftliche, geistige und politische Bedeutung 
der Zugewanderten». Während jene bei den Juden versage, übersteige deren wirtschaftliche 
Macht die «der eingesessenen Bevölkerung in der Regel um ein Mehrfaches». Tobler wies 
auf die Steuerstatistik, «die wachsende Zahl jüdischer Geschäfte und Unternehmungen», 
den «jüdischen Einfluß in Wissenschaft, Literatur und Kunst», besonders «im Theater und 
Film» hin. «Und endlich liegt die Leitung jener politischen Organisationen, vor allem der 
zweiten und dritten proletarischen Internationale, die die erklärten Feinde aller nationalen 
Bewegungen sind, zum guten Teil in jüdischen Händen. Ist es da nicht ganz natürlich, daß 
ein gesundes Volk gegen diese Mächte aufsteht?» Letztlich wären die Juden «heute wohl die 
hervorragendsten Träger einer materialistisch-händlerischen, geld- und vernunftgläubigen, 
pazifistisch-internationalen, ichbezogenen und letztlich volksfremden Haltung, die zur na- 
tionalen Bewegung im schärfsten Gegensatz» stehe. Der Autor schloß: «Diese Stellung- 
nahme geschieht ohne Haß gegen den einzelnen Juden. Die Vorgänge in Deutschland (Boy- 
kott!) dienen uns da keineswegs zum Vorbild. Aber keine sentimentale Rücksichtnahme auf 
das sicherlich nicht beneidenswerte Schicksal des Judenvolkes kann uns hindern, unserem 
eigenen Volk den Lebensraum offen zu halten und den zunehmenden jüdischen Einfluß auf 
geistigem, kulturellem und wirtschaftlichem Gebiete, wie in der Politik (Marxismus) mit 
allen Kräften zu wehren!» 

52 S.u. pp.295. 

53 Schweiz. Rundschau XXXIII 312 Rücgsegger. 

54 Front 8 1936. 

55 Im Anschluß an Straßer bekrittelte der Autor die evolutionistische Geschichtsauffassung, 
welche die Geschichte in der Moderne kulminieren lasse. Der Frontist aber würde «in der 
Geschichte unseres Volkes den ewig sich erneuernden Durchbruch des eidgenössischen 
Volksgeistes» erblicken. Ibid. 

56 Monatshefte XIII 28. 

57 Ihm habe der Beitritt zum «Bund der Patrioten» gedient wie auch die Mitarbeit am revolu- 
tionären Staatsneubau von 1798. Ibid. 

58 Er zeigte Pestalozzi bemüht, die Industriearbeiterschaft «in den Gesamtkörper des Volkes» 
zu integrieren, «Freiheitsfähigkeit» über die Gleichheit stellend, «das «alte Heiligtum des 
Pfluges» stets «allem Judenwesen  (Geld- und Händlergeist, Nichtverbundenheit mit Heimat- 
erde und Volk)» vorziehend. Als echt konservativer Geist habe Pestalozzi «das innerste 
Wesen des Schweizertums», nicht Einrichtungen bewahren wollen. So sei es zu verstehen, 
wenn er seinen Zeitgenossen immer wieder die alte Zeit der «starkstämmigen», schwertge- 
gürteten, treuen, kastenfremden Schweizer vorgehalten habe. Die Heilung der Zeitverderb- 
nis habe Pestalozzi in der Erhebung des Volkes zu einer «Volkskultur» erblickt. Eine solche 
aber basiere auf der häuslichen Erziehung: «Der Anfang und das Ende meiner Politik ist 
Erziehung.» Ibid. 

59 Zander war in Brunnen SZ aufgewachsen. 

60 S. 0. p.419, Anm.28. 

61 Nach Hennes Meinung, Front 37 1935, sprach die Schrift «in bisher unerreichter Weise das 
aus, was uns alle im Innersten bewegt», sie ließ «eindringlicher als alle gelehrten Abhand- 
lungen» die «Idee, den Mythos der Schweiz aufleuchten», gab «eine Sinndeutung unseres 
Staatswesens», diedem Rezensenten «von herber Größe» wie «unsere Berge» schien, und galt, 
summa summarum, als «eine der hervorragendsten Leistungen der gesamten Erneuerungs- 
literatur». 

62 Und weiter: «Dann ist der Mythos vom ewigen Bunde der Eidgenossen wieder aufs höchste 
lebendig und fruchtbar geworden; dann wird zur Seite der ruhmvollen Alten Eidgenossen- 
schaft eine Neue Eidgenossenschaft der nationalen Ehre und der sozialen Gerechtigkeit er- 
stehen. Das walte Gott!» 

63 Bei Heft 2 war, bewußt oder unbewußt, als Verlagssignet ein Zeichen gewählt worden, das 
an die SS-Rune oder das Hakenkreuz erinnerte. Dem ersten Heft rühmte Eduard Rüegs- 
egger, Nat.Hefte II 112 (cf. Front 131 1935), nach, «den Beweis vollkommen erbracht» zu 
haben, daß schon die alte Eidgenossenschaft sich teils mehr, teils minder strenger «Juden- 
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abwehr» befliß, und zwar nicht so schr aus «konfessioneller Intoleranz und religiösem Fana- 
tismus», als vielmehr aus «wirtschaftlichen und allgemein-moralischen» Gründen. 

«Der größte praktische Erfolg dieser Geistesströmung und der freimaurerischen Wirksam- 
keit war die Französische Revolution», folgerte der Autor, ibid. 

Nat. Hefte IV 254. 

Wirz faßte das Ergebnis seiner Untersuchung in folgendes Schlußwort zusammen: Auf der 
«unverrückbar festen Grundlage» der Landsgemeinde als des gesetzgebenden Souveräns 
habe die obwaldnerische Staatsgewalt sich organisch «von den primitiven Anfängen der Ur- 
eidgenossenschaft zum modernen Kanton» entwickelt. Solch langsame Evolution habe zwar 
nicht immer vor Verknöcherung, hingegen vor «gefährlichen Staats- und Rechtskrisen» zu 
schützen vermocht. Daneben verbürge sie, «daß deren Grundsätze die ureidgenössischen» 
seien. «Die Entwicklung führte einfach zu einer Übersetzung der Staatsprinzipien der Grün- 
der der Eidgenossenschaft in die modernen Rechtsverhältnisse.» Folgende Grundsätze 
schälte Wirz bezüglich der Verwaltung heraus: 

1. den «des engen Kontaktes, der persönlichen Verbundenheit zwischen Volk und Behörden. 
An offener Versammlung wählt der Souverän seine Beamten; er sieht und kennt sie. Damit 
wählt und urteilt er nicht nach den Vorschlägen irgendwelcher Komitees, sondern vielmehr 
aus eigener Erfahrung. Das Prinzip kann aus selbstverständlichen Gründen nur in kleinen 
kantonalen Staatswesen voll verwirklicht werden.» 

2. den «des demokratischen Führertums und der persönlichen Verantwortung. Der Land- 
ammann ist die Spitze der Administrative; er ist zugleich auch der erste Richter und der 
Leiter der gesetzgebenden Versammlung. Er war - in den früheren Jahrhunderten mehr als 
in den späteren - Repräsentant des Landes und Personifizierung der Staatsgewalt in norma- 
len Zeiten, während er in kritischen Tagen zum Leiter und maßgebenden Führer der Land- 
leute aufstieg. Er vertrat vor dem Landsgemeinde-Souverän in weitem Maße persönlich die 
Staatsgewalt; er trug damit vor demselben die moralische Last der Verantwortung für das 
Funktionieren des Staatsorganismus während der Dauer seines Amtsjahres. Ebenso standen 
auch die ersten Träger der Finanz-, Bau- und Militärverwaltung unmittelbar und persön- 
lich dem Souverän gegenüber. Obschon Kollegialbehörden existierten, obschon dieselben 
im Laufe der Zeit zu einem entscheidendsten Einfluß auf die Staatsverwaltung gelangten, 
traten sie nicht zwischen die Landes-Vorgesetzten und den Souverän, führten sie nie zur 
Milderung der persönlichen Verantwortung.» 

Wirz folgerte: «Wenn einmal die von vielen gewünschte Revision der staatsrechtlichen Or- 
ganisation der Schweizerischen Eidgenossenschaft kommt, wird sie diese Grundsätze ur- 
eidgenössischen Staatslebens berücksichtigen müssen. Sie wird auf diese Weise nicht Gefahr 
laufen, fremde Schemen zu übernehmen, sondern wird aus der Eigenart und der geschicht- 
lichen Entwicklung von Land und Volk organisch hervorgehen. Diese wahrhaft schweizerische 
Erneuerung wird den Fortbestand unseres Vaterlandes und der ihm eigenen staatsrechtlichen 
Struktur gewährleisten.» Cf. Kägi. 

Lang, Lebendige Schweiz, p.4. 

Nat. Hefte I 312. Diese Einerstaatsspitze werde akzeptiert werden, «so wie sich die inner- 
schweizerischen Orte nach 1848 daran gewöhnt haben, von einem Bundesrat regiert zu wer- 
den, in dem sie nicht vertreten waren, während sie bis zu diesem Datum an der Lands- 
gemeinde doch sozusagen über ihr gesamtes politisches Schicksal abzustimmen pflegten». 
Cf. Volksrecht 83 1937. 

Er holte sich mit einer entsprechenden Dissertation, bei Gagliardi, seinen zweiten Doktorhut. 
Cf. Front 273 1937. 

Nat. Hefte IV 417. Er war meines Wissens der erste Fröntler, der dies tat. Den übrigen war 
er nach 1933 eher suspekt. Paul Lang schrieb noch 1944: «In Wahrheit sind manche seiner 
Ideen, denen er den Stempel seines seigneuralen Stilwillens aufgedrückt hat, nur geschickt 
annektiertes, unerhört aufgeplustertes, aus der Not der Zeit geborenes, kollektives Gedan- 
kengut und beileibe nicht in dem Maße sein spezifisches geistiges Eigentum, wie es seine 
unkritischen Anhänger wahrhaben möchten. Das gilt beispielsweise von dem «bündischen 
Gedanken»...» Lang, Das Schweizer Drama 1914-1944, in: 14.Jahrbuch der Gesellschaft 
für schweiz. Theaterkultur. Jahresgabe für 1943 und 1944, pp. 107. Mit dem Liehburgschen 
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berührt sich in einigen Punkten Denis de Rougemonts nationaler Mythus; cf. Mission ou 
Demission de la Suisse, Neuchätel 1940, p-195 u. a.a.O. 

Ochler erläuterte die Behauptung durch einen improvisierten Abriß der eidgenössischen 
Neutralitätgeschichte. In den Bahnen der deutschnationalen Historikerschule und deutsch- 
freundlicher Schweizer wandelnd, erblickte er die Wurzeln der Neutralitätspolitik in den 
«zweiseitigen Freundschafts- und Neutralitätsverträgen des 15. Jahrhunderts, mit denen die 
Eidgenossen sich gegen die «Infamie» des habsburgischen Inhabers der Kaiserwürde» hätten 
schützen müssen. Der Rückzug aus den «fremden Händeln» habe jene Tendenz besiegelt. 
Durch die französischen Bündnisse wäre die alte Eidgenossenschaft folgerichtig zu dem 
«restlosen Zusammenbruch der schweizerischen Eigenstaatlichkeit und ihrem Aufgehen im 
neufränkischen Imperium Napoleons» geführt worden. 1815-1918 habe das Land eine ««in 
den wahren Interessen der Politik ganz Europas »» liegende Rolle gespielt. Das sei durch den 
Völkerbund anders geworden. 

Ihre eigentliche nationale Aufgabe zu erkennen, kamen bei Liehburg «auf dem Rütli in 
dunkler Nacht die Führer der drei schweizerischen Volksstämme» zusammen. Die Schwei- 
zergeschichte erlebend, fanden sie sie nach Oehler in der Bewahrung «des Gedankens vom 
abendländischen Reich». Um dieser großen Zukunftsaufgabe willen setzte Liehburgs mythi- 
scher Kaiser die Eidgenossen zu «Hütern der Mitte», der Berge, ein und verlieh ihnen die 
«Reichsunmittelbarkeit». Nach der ersten Belastungsprobe im Krieg mit Österreich richtete 
der Kaiser «den Blick in die Zukunft» und sagte «neue Kämpfe», aber auch deren Über- 
fließen in ein «neues Weltenjahr» an, das «ein neues Reich der Heiligkeit und Kraft» zeugen 
werde. «Die Führer» und «ihre Rotten» aber wurden ergriffen von solch «neuer Aufgabe 
und ihrem wieder verstandenen Daseinssinn». Der Repräsentant der deutschen Schweiz 
weihte «das altschweizerische Banner neu». Denn Hüter der Mitte würden die Schweizer 
sein, ««Bis, wie dies Zeichen spricht, Europas Völker Sich übers Kreuz zum Bund die Hände 
reichen, Bis wiederum sie alle frei und stark Sie alle ihrer Kür und Sendung lebend, Zum 
freien Bund und Schwur zusammenstehen: Ein Reich der Freien und ein freies Reich»». Ibid. 
Front 254 1936. 

24 1937. Das war anläßlich des sog. «Mordes von La Chaux-de-Fonds», als, im Zusammen- 
hang mit einem Krawall, Dr. Bourquin, ein Führer der Neuenburger Jeunesse Nationale, 
gestorben war. 

Front 72-74 1938. Hauptpersonen waren: der Student Patrizius, der sich entschloß, das 
Vaterland zu erneuern; die Malerin Alexandra, welche eine Geldheirat, und der Bergwirt 
Dietwart, der seine Mitschuld am verspekulierten Vaterhaus zu sühnen hatten; und schließ- 
lich die im Hintergrund bleibende, einflußreiche Vaterfigur, der vielgereiste Sonderling 
Raban, eine Art Mischung von Oberstdivisionär Sonderegger, Hektor Haeberli und Rai- 
munds Rappelkopf. Zum Ausgangspunkt diente die «Schicksalskanzel», eine Aussichts- 
stelle auf einem Bergpfad, von der aus man den Niedergang der Heimat überblickte. Alex- 
andra hatte diesen in «seltsamer Naturdarstellung» abgebildet. «Ein faszinierender Schim- 
mer» fiel daran auf, der «die Konturen ferner Bergausläufer schärfte, während im Vorder- 
grund ein dunkel brauender Nebel dem Heimattale entströmte». Das bedeutete, Patrizius 
zufolge, «daß wir nicht nachgekommen sind im Zuge der Zeit, daß wir rückständig blieben 
inmitten einer großen Völkerfamilie, die mit ganz neuen, starken Mitteln ihr Leben unter- 
mauert. Wir sind ein verspätetes Volk!» 

Der zweite Akt zeigte Alexandra am Sühnen, als Aushilfskellnerin im «berüchtigten <Ratten- 
keller»» des Proletenmilieus: «Es ist ein Abend, an dem sich so etwas wie eine Geheim- 
sitzung hier verkehrender Untermenschen vorzubereiten scheint», was um die als Spionin 
Betrachtete «eine unheimliche Atmosphäre schafft». Entladung trat ein durch das schemen- 
hafte Auftauchen Rabans. «Die ganze Rattengesellschaft» tobte, Patrizius aber konnte seine 
Heldenrolle spielen. (Das Ganze also eine etwas verschleierte ödipale Situation.) Natürlich 

flohen «die «Ratten »» feige vor der Polizei. Die «triumphierenden Sieger» erkannten «hier 
die Stätte, welche als Dietwarts «Sühneobjekt >» jetzt zu verwandeln sein wird.» 

Im dritten Akt wurde die Wirtschaft «zum Versammlungslokal einer zukunftsgläubigen 

Auslese neuer, kampfbereiter Jugend» geweiht. Das «Häuflein Streiter» sang sein «erstes 

Glaubenslied» und blickte auf Alexandras Gemälde des «vernebelten Heimattales». Auch 
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«die junge Meisterin» war anwesend, im Kreis «einer aufrechten Frauen- und Mädchen- 
gruppe». Patrizius übergab «Dietwart den Vorsitz über das nunmehr symbolische Haus». 
Als Schlußeffekt kreuzte der sterbende Raban auf und versöhnte sich mit Alexandra, seiner 
Ziehtochter. «Man mußte ihm das «Lied des Erwachens» vortragen, dessen zweiter Vers 
lautete: Nur ein Häuflein Streiter sieht zunächst das Licht, Andre gehen weiter und beach- 
ten’s nicht. Wann, ihr hohen Sterne, kehrt die Wende ein? Nicht in eurer Ferne darf die 
Stunde sein! Leitet, die da keuchten, dumpf in Not und Plag, Durch das Morgenleuchten 
in den neuen Tag.» Mit «Warnen und Mahnen, Anklagen und Verkündigen» verbrauchte 
der Alte «seine letzten Kräfte». Er wurde «zum ersten Toten einer jungen Generation», die 
«seine Flamme» weitertrug. 

Front 28 1938. 

Front 72 1938. «Im Kampf um das nationale Prestige unserer Bewegung spielt die Frage 
«Frontismus» oder «Nationalsozialismus»> eine entscheidende Rolle. Man muß sich darüber 
klar sein, daß der «Nationalsozialismus » heute längst nicht mehr nur eine Weltanschauung, 
sondern die gewaltigste, organisierte Staatsmacht in Europa ist. Das ist entscheidend. Das 
Schweizervolk wird sich nie einer fremden Staatsmacht verschreiben...» Ibid. 

Kirchhoff vom St.Galler Deutschen Konsulat ans Ausw. Amt, 4.7.1938, bezgl. des Vögelins- 
egger Gautages: «Immerhin ist es erfreulich, bei Gelegenheit einer derartigen Gautagung 
feststellen zu können, wie der frische Geist der Nat.Front, die in ihren Auffassungen vom 
Nationalsozialismus kaum abweicht, sich unmittelbar in starkem Maße auch auf unbetei- 
ligte Hörer auswirkt.» 

Front 1 1940. 

Cf. o.pp.113, 126. 


. Frontistischer Stil 


Front 171 1937. Vertonung von Eduard Rüegsegger. Cf. 236 1936. 

Front 237 1936. 

Nat. Hefte II 577. 

Front 2 1937. 

286 1939. 

Grenzbote 226 1934. 

Front 151 1934. 

96 1935. Im Frontenfrühling und noch später gaben sich anscheinend auch private Musik- 
vereine dafür her, z.B. «die Harmonie Embrach» (Eiserner Besen II 34), die Zurzacher 
«Musikgesellschaft» (II 35), die «Jägermusik Wettingen» (II 37), «der Musikverein Glatt- 
felden» (Front 57 1935). 

S. o. pp. 158. 

Grenzbote 45 1934. 

Front 63 1935 ff. Kundgebungsthemen waren u.a.: Die Stellung des Bauern in der Nationa- 
len Front, Wer hilft unserem Volk?, Vom Proletarier zum arbeitenden Volksgenossen, Vom 
Klassenkampf zur Volksgemeinschaft, Der wahre Sozialismus, Die Nationale Front als re- 
volutionäre Kampftruppe, Die sozialistischen Führer und die Gewerkschaften, Deutschland 
und wir, Zusammenbruch oder Neuaufbau der Schweiz?, Nationale Front und Bürgertum, 
Parteien oder Volksbewegung, Nationale Front und Christentum, Front und Wirtschaft, 
Die politische und kulturelle Situation der Schweiz, Der Ernst der Stunde, Demokratie und 
Verantwortung, Arbeiter und Vaterland, usw. 

Das Wahlplakat wollte, Front 70 1935, folgendes aussagen: «Trotzig kommt er daher ge- 
schritten, der junge Schweizer! In seinem Gesicht spiegelt sich die Entschlossenheit, die 
Hartnäckigkeit und in seinem Körper die Kraft wider. Im nächsten Moment läßt er mit 
wuchtigem Hieb den Morgenstern auf das giftige Schlangengezücht herniedersausen, das 
ihm den geraden Weg versperren will. Die Feinde und Schädlinge des Volkes sind es, denen 
sein gerechter Zorn gilt: der blutrote, betrügerische Marxismus, die schwarze Freimaurerei, 
das Parteibonzentum, der internationale Jude, die Ausbeuter, die auf dem Rücken des gut- 
mütigen Volkes ihre dunklen Geschäfte betreiben, und alle diejenigen, die zu vornehm sind, 


445 


13 


14 
15 
16 
17 


18 


19 
20 


21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 


30 
3l 


32 
33 


Anmerkungen zu S. 224-230 


um mit dem Volk zu marschieren. Ihnen allen hat der Frontist den unerbittlichen Kampf 
angesagt, und ob sie auch noch so sehr ihre Giftzähne gegen ihn recken - er wird unbeirrt 
den Weg zur Befreiung des Vaterlandes von seinen Schädlingen weiter gehen. Ihm voran 
leuchtet in lammendem Rot das alte Schweizerbanner - das Zeichen der Volksgemeinschaft. 
Im Hintergrund aber stehen die ewigen Berge und ein schlichtes Haus als Zeichen dafür, daß 
wir für eine Eidgenossenschaft kämpfen, die für jeden ihrer Söhne wieder eine wahre Hei- 
mat ist.» 

«Dans le simplisme des mots d’ordre et des imp£ratifs du nazisme hitlerien, dans le roman- 
tisme de l’aventure de la guerre et de la mort, dans un vitalisme sommaire divinisant l’im- 
pulsion aux d£pens de la reflexion, dans le culte de la durete, dans l’amour du bruyant, du 
voyant et du collectif, dans la communion avec la nature et le plein-airisme, il ya une con- 
formite naturelle avec les lignes essentielles de la psychologie de l’adolescance. Entre jeunesse 
et national-socialisme, on pourrait, sans exag£ration, dire qu’il y a une sorte d’harmonie 
preätablie.» Perrault, p.113. Den Hinweis verdanke ich Herrn Etienne Nebel. 

Front 96 1935. 

Cf. Front 202 1936 Ochler. 

184 1938. Grimm gibt, pp. 19/20, zwei Seiten in Faksimile. 

Die paramilitärische Form eines solchen Parteierlasses bot dem Schaffhauser Regierungsrat 
einmal Handhabe für ein Verbot, cf. Front 61 1937. 

Wie z.B. Rolf Henne erfuhr und 1937, in einer privaten Bilanz, Front 307, bekannte: «Es 
war für uns selbstverständlich, daß Brücken abgebrochen und liebgewordene Verbindungen 
gelöst werden mußten. Ohne Zögern fügten wir uns in das Unvermeidliche. Freundschaften 
zerbrachen, Karrieren wurden abgebrochen.» Zwar pflege die Nationale Front nicht «mit 
Stecknadeln» zu fechten: «Wir teilten Hiebe aus und wissen solche auch zu ertragen. Zu- 
weilen werden wir grob, wo es die Sachlage erfordert. Aber wahr blieben wir immer.» Man 
habe die Bewegung beschimpft, «und dennoch - wir sind noch da. Allerdings, die frischfröh- 
lichen Krieger von anno 1933 sind wir nicht mehr. Wir sind zu tief durch euren Schlamm ge- 
watet und haben zu viele Trommelfeuer übelster Verleumdung und Verunglimpfung über 
uns dahin rattern lassen, um noch frischfröhlich sein zu können. Es ist uns bewußt geworden, 
daß die Verlumpung des politischen Lebens unseres Volkes ein Ausmaß angenommen hat, 
das alle unsere Schätzungen weit hinter sich läßt. Wir sehen heute den Tatsachen kalt ins 
Auge. Es kann uns nichts mehr überraschen.» 

Grenzbote 93 1934. 

Front 212 1936 Henne. 1939 wurden allerdings etwas andere Töne angeschlagen: «Die In- 
toleranz ist immer ein Zeichen von Angst und Unsicherheit. Wer seiner eigenen Überzeugung 
Werbekraft und Lebenstüchtigkeit zutraut, dem braucht ob der gegnerischen Ideen nicht zu 
grauen. Er mag sie ruhig in Wort und Schrift sich verkünden lassen...» So Front 167 1939 
Hans Kläui. 

Front 117 1937 Henne, und Front 277 1937. 

240 1934 Nübßli. 

Cf. Grenzbote 74, 119 1934, Front 38 1937. 

Front 2 1937. 

237 1934. 

Front 178, 183 1937. Cf. 0. p.219 u. Anm. 74. 

Die zu «vereidigenden» Auszügler. 

Front 116, 118, 119 1936, cf. 72, 210 1934 u. a.a.O. 

Und der Reporter sekundierte, in Anspielung auf den «Sternmarsch der grauen Kolonnen» 
zur Mörsburg hin: «Wenn erst der Tag gekommen ist, an dem wir zum letzten Sternmarsch 
antreten und dann die Sturmglocken ertönen, dann sei dies das Zeichen, daß unserm Vater- 
lande die Ehre zurückgegeben worden ist.» 

Grenzbote 70 1934, Front 52, NZZ 777, 778. 

Das Maß sei beinahe voll, «und es könnte eines Tages den Herrschaften, die heute noch 
gegen uns hetzen, recht ungemütlich werden». 

Eiserner Besen II 44. 

Front 177, 178 1938. 
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178 1935, cf. 23 1937. 
41 1936, 76 1934 u. a.a.O. 
Front 118 1937. 


36a Anschließend wurde im Grauholz ein Kranz niedergelegt. Ein Teil der Wagen kehrte über 
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Luzern, wo wiederum marschiert und damit eine aus dem Frontenfrühling stammende Rech- 
nung beglichen wurde, nach Hause. 

Front 171, 173 1934, NZZ 1680. Frontisten hatten dort das Ökonomie-Gebäude einer Zürcher 
Familie in eine Klubhütte verwandeln können. 

«Daß dabei auf die Scheiben Juden und Marxisten gemalt waren, hat im «Volksrecht» und 
seinem tapferen Kampfbundgefolge eine Höllenangst ausgelöst, wobei das Schießen auf 
hölzerne Parteibonzen fast als Gotteslästerung dargestellt wurde. Die Kameraden hatten 
weniger Verständnis für Marxistengötter, und ein schöner Ertrag konnte für seinen Zweck 
reserviert werden.» Front ibid. 

Front 254 1935, cf. 206 1935, 208 1937 u. a.a.O. 

Front I 1936 berichtet von der 1935er Kinderweihnachtsfeier der Zürcher Ortsgruppen in 
der Stadthalle u.a.: «Ein geistlicher Kamerad wandte sich an die Kinder, erzählte von der 
Geburt Christi, dem hellen Strahl, der ausging von Bethlehem durch die dunkle Welt. Er 
wies auf die heutigen dunklen Zeiten mit ihren Nöten hin, wo es für uns Schweizer wieder 
heißt: «Wir wollen trauen auf den höchsten Gott», wo auch der Trieb zum Vaterlande wieder 
mächtig auflebt, zum Kreuz als dessen Symbol. Er schloß: «In der Pflichterfüllung im Kampfe 
für ein neues starkes Vaterland liegt unsere Hoffnung bei der Jugend, für Gott, Volk und 
Heimat, für unser liebes Schweizerland. »» 

pp: 602. 

«Ernst Brandenberger wurde», laut NZZ 3797 1966 (CT. 865 1966), «als Bürger von Flaach, 
am 28. Februar 1906 in Zürich geboren. Trotz dem frühen Tod seines Vaters, des damaligen 
Rektors der Oberrealschule, verbrachte der Sohn zusammen mit seinem Bruder und der 
Schwester eine frohe Jugendzeit und genoß eine gute Schulausbildung. Sein starker Sinn für 
Ordnung und Gerechtigkeit ließ in ihm immer wieder den Lehrerssohn erkennen. Nach ab- 
geschlossenem Gymnasium immatrikulierte er sich an der ETH und widmete sich dem Stu- 
dium der Mineralogie und Kristallographie. Erst 24jährig, promovierte Brandenberger zum 
Dr.sc.nat., und schon 1933 wirkte er als Privatdozent an seiner Alma mater. Die folgenden 
Jahre des Wartens und der stillen Forschungsarbeit wurden erst 1947 mit der Ernennung 
zum außerordentlichen Professor und zwei Jahre später mit der Beförderung zum Ordinarius 
an der ETH abgeschlossen. Gleichzeitig damit - 1949 - wurde er zum Direktor der Eidgenös- 
sischen Materialprüfungsanstalt ernannt. 

Neben seinem Beruf widmete sich Ernst Brandenberger mit größter Freude und Leidenschaft 
dem Militär. Sein rastloser und selbstloser Einsatz, das bescheidene Wesen und seine immer- 
währende Fairness ließen ihn auch da rasch zu einem beliebten Kameraden und geachteten 
Vorgesetzten werden. Oberst Brandenberger hatte in den Jahren von 1951 bis 1956 das 
Kommando des Zürcher Infanterieregimentes 28 inne; nach seiner Beförderung zum Oberst- 
brigadier stand er bis 1964 einer Grenzbrigade vor.» 

Jene «Jahre des Wartens» aber füllte Brandenberger auch durch intensive Arbeit in der 
Nationalen Front aus. Von 1936 bis 1939 stand er dem Gau Zürich vor. Auch hier kümmerte 
er sich vorzüglich um die militärische Landesverteidigung. Doch war sein Gau m.W. auch 
der erste, der die paramilitärische Auszugsorganisation einführte. Brandenberger waltete sei- 
nes Parteiamtes, bis der Kriegsausbruch ihm im Wehrdienst ein anderes Wirkungsfeld wies. 
Nat. Front, Ortsgruppe Zürich 11. Große öff. Wahlversammlung, Montag, den 18.Septem- 
ber 1933, Flugblatt, Stadtarchiv Zürich, gibt folgenden Lebenslauf: «Vacano Philipp, Tech- 
niker, Bürger von Oerlikon, wohnhaft daselbst, geboren 1897 in Wien, kam schon als kleiner 
Bub in die Schweiz, wo er als Pflegling bei Herrn Pfarrer Huber in Schwamendingen und 
Oerlikon erzogen wurde. Bei Ausbruch des Weltkrieges befand sich Vacano am Technikum 
Winterthur und wurde als 18jähriger zur Kriegsdienstleistung von seinem Geburtsland auf- 
geboten. Trotzdem Vacano mit Österreich keine Verbindungen mehr hatte und sein Fühlen 
und Denken nur schweizerisch war, rückte er ein, um nicht die Anrüchigkeit eines Schweizer- 
bürgers aus Konjunkturgründen, Refrakteurs und Feiglings auf sich zu laden. Erst nach 
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dem Krieg erwarb Vacano das schweizerische Bürgerrecht, tat Dienst in unserer Armee, in 
der er auf Wunsch seiner Vorgesetzten dem Instruktionskorps unserer Fliegergruppe bei- 
trat. 1927 wurde Vacano mit einem Anstellungsvertrag als Flieger von der Regierung nach 
Bolivien berufen. Nach seiner Rückkehr in unsere Gemeinde betätigte sich Vacano jour- 
nalistisch und als Flugfachmann. In unserer Armee bekleidet er die Stellung eines Komman- 
danten einer Fliegerkompagnie. In anderen Parteien hat sich Vacano nicht betätigt. Er ist 
mit voller Überzeugung treuer Anhänger und Mitkämpfer der nationalen Bewegung. Vacano 
ist ein weitgereister, vielseitig gebildeter und lebenserfahrener Mann, der eng mit unseren 
Glattalgemeinden des künftigen Groß-Zürich verbunden ist und alle Gewähr bietet im Sinne 
der Volksgemeinschaft die «Nationale Front» im Gemeinderat zu vertreten.» 

Front 214 1938 zufolge, hatte Riedweg in Bern und an deutschen Hochschulen Medizin stu- 
diert. «Am 22. August 1934» sei er in die Partei ein-, «am 14. März 1936 wieder» ausgetreten, 
ohne während dieser Zeit «irgendeine Rolle gespielt, noch sonstwie sich aktiv betätigt» zu 
haben. Hingegen wäre er leitenden Persönlichkeiten, besonders dem Landesführer, nahe- 
gestanden. Auch habe er, «als vielleicht einzige Ausnahme», nicht der Ortsgruppe Luzern, 
sondern der schweizerischen Organisation direkt angehört. Er sei ferner ein Vertrauter von 
alt Bundesrat Musy gewesen, für dessen antikommunistische Bewegung er in Luzern ge- 
weibelt hätte. Dementsprechend habe er damals auch keine besondere Sympathie zur 
NSDAP, sondern im Gegenteil eine ««betont christliche» Haltung» gezeigt. Riedweg wan- 
derte bekanntlich früh nach Deutschland aus, wo er große Karriere machte. Er soll es bis 
zum SS-Obersturmbannführer gebracht, 1938 die Tochter des früheren Generalfeldmar- 
schalls von Blomberg geheiratet, schließlich, bis September 1943, der Germanischen Leit- 
stelle des SS-Hauptamtes vorgestanden und sich in dieser Eigenschaft u.a. für eine «orga- 
nische Lösung» des Falles Schweiz eingesetzt haben. Bundesratsbericht I 91. 

Front 216 1937. 

Front 212 1938: Ganzoni, einer in Winterthur ansässigen Bündner Industriellenfamilie ent- 
stammend, hatte dort anfangs der Zwanzigerjahre eine Spezialpraxis eröffnet und sich 1929 
verheiratet. Man rühmte ihm sprühende Vitalität, «scheinbar unermüdliche Spannkraft» 
und gutes körperliches Training nach. Außer beruflichem und wissenschaftlichem Ethos 
eignete ihm die «Leidenschaft für die nationale Erneuerung». So habe er die Nationale Front 
und die Ortsgruppe Winterthur von den ersten Anfängen an begleitet, jedoch, anderer 
Pflichten halber, eine besondere Charge anfänglich abgelehnt. Gerufen, hätte er allerdings 
weder Arbeit noch Gefahr gescheut. 1936 sei ihm die Leitung der Ortsgruppe übertragen 
worden, deren treibende Kraft er schon vorher gewesen wäre. Im Herbst 1937 habe man ihn, 
anstelle des «erkrankten Kameraden Uhl», in die Zürcher Gauleitung berufen. Ganzoni 
starb im September 1938, 47jährig. 

«Wirz», so charakterisierte ihn Hans Zopfi, p.235, «war und ist heute noch ein ausgespro- 
chener Antisemit, Verächter des Parlamentarismus. Er entstammt einer alten obwaldneri- 
schen Magnatenfamilie, die im Gegensatz zu der andern Magnatenfamilie der Imfeld und der 
Söldnerfamilie der von der Flüe (der Abkömmlinge des heiligen Niklaus von der Flüe!) 
stets stramm kaiserlich-österreichisch gesinnt war. Gut katholisch selbstverständlich. Sein 
Großvater und sein Großonkel waren bedeutende Landammänner des Kantons Obwalden, 
heute noch spricht man von den Landammännern Theodor und Albert Wirz.» Sein Uni- 
versitätsstudium absolvierte Wirz, von einem Münchner Semester abgesehen, in Zürich, wo 
er 1937 bei Giacometti promovierte (Wirz, Lebenslauf). Als blutjunger Student hatte er sich 
Fischers Nationalsozialistischen Eidgenossen angeschlossen und eine Zeitlang sogar deren 
Zeitung, den Eidgenossen, geleitet. Im Frontenfrühling trat er zur verheißungsvolleren Na- 
tionalen Front über, und hier wirkte er hauptsächlich als Redner und versierter Wahlstati- 
stiker. Im Zuge der 1938er Sezession distanzierte er sich. Während des Krieges ließ er sich in 
eine Landesverratsaffäre ein. Zopfi endete seine Bemerkungen mit folgendem Urteil: «Das 
Wirzsche Erbteil glänzender Beredsamkeit war bei Wolf Wirz vorhanden, er war ein außer- 
ordentlich schlagfertiger Redner, ging aber nie in die Tiefe und liebte die Phrase, tönendes 
Erz und klingende Schelle. Er liebte auch andere Dinge, so einen tüchtigen Trunk und eine 
echt urschweizerische Schlägerei.» 

Geschäftsmann und Christ Deutsche Ausgabe, VI September p.10: Er kam, wie er selber 
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schrieb, aus einem Elternhause, wo «die Grundsätze des echten Handwerkerstandes» herrsch- 
ten. Zusammen mit seinen Geschwistern verlebte er im Glarnerland eine schöne Jugend. 
Den vom «Lug und Betrug» der Stadt Enttäuschten führte dann ein Lehrer «in die Kreise 
der Linksparteien» ein, «die keine Mühe hatten», ihn «davon zu überzeugen, daß sie die 
Berufenen seien, für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen». Damals sei er «zum entschiedenen 
Gottesgegner und -lästerer» geworden. Eine Wendung brachte der Tod des Bruders, auch 
beruflich, da Hefti nunmehr im väterlichen Geschäft in die Lücke sprang. Das habe von ihm 
eine schwere Umstellung verlangt. «Noch schwerer war die Erkenntnis, daß die sogenannten 
«Linkskreise» in der neuen Umgebung anders waren als jene, die» er «bereits kannte». Er 
erfuhr den Unterschied «zwischen jenen Menschen, die für eine Idee kämpften» und jenen, 
«welche die Idee als Mittel zum Zweck verwendeten». So wurde er «hin und hergeworfen», 
bis er «zuletzt in der «Nationalen Front» die richtigen Kämpfer gefunden zu haben glaubte». 
Hefti führte dazu aus: «Die Politik bedeutete für mich schr viel, von ihr erhoffte ich grund- 
legende Änderungen zum Bessern in unserem Heimatland. Mit dem gleichen Eifer wie seiner- 
zeit für die Linksparteien kämpfte ich für die «Front». Über das Wochenende war ich oft 
dreimal im Einsatz und scheute auch nicht vor Schlägen zurück. Dieser Einsatz brachte mir 
die Ernennung zum Gauführer, was mich nicht nur Opfer an Zeit und Geld kostete, sondern 
mir auch Schaden für den Betrieb brachte. Sehr schwer war dann die Erfahrung, sehen zu 
müssen, daß aus der «Nationalen Front > eine «Internationale Front» wurde, die eine weitere 
Mitarbeit verunmöglichte.» 

49 Front 290 1937: Baur soll im kirchlichen und öffentlichen Leben Basels eine hervorragende 
Rolle gespielt haben. Er starb 1937. Die Front schrieb im Nachruf u.a.: Baur, Abkömmling 
eines Zürcher Bauerngeschlechtes, sei bis ins Alter hinauf vif geblieben, «aufrichtig und klar» 
habe er «die neuen Ziele der Zeit» erkannt. «Über Jakob Schaffner gingen seine Verbindun- 
gen zur Nationalen Front, und er hat der Basler Ortsgruppe im stillen in der letzten Zeit noch 
manchen herzlichen Dienst erwiesen. Seine aufrichtigen Wünsche gaben uns in der Zeit 
schwersten Boykotts und der Saalsperre Mut und Kraft. Wer sich wie Baur stets ohne Rück- 
sicht auf die ihn umgebende Flut falscher Verdächtigungen einfach durchsetzt und gegen alle 
Konjunktur die Stellung unseres Alemannentums und unserer reformierten Kirche überall 
verteidigt, wird Hochachtung und das beste Andenken in die Herzen der jungen Generation 
senken.» 


11. Zwischen innenpolitischer Rechtskoalition und Isolierung 


1 Cf. Mitteilungen XX 118. 

2 Eiserner Besen II 40. 

3 Die Schweiz 1934, p.203. 

4 Eiserner Besen II 44. 

5 do. sowie NZZ 1391. Cf. o. pp. 229, ferner NZZ 1393, 1395, 1396, 1406. Die Truppe der NF, 
welche abends wiederum eine Militäreinheit abholen wollte, wurde, I. NZZ 1395, von der 
Polizei bewogen zu verzichten, um die gegnerische Volksmenge nicht noch mehr zu provo- 
zieren. 

6 Z.B. hieß es schon in einem Aufruf des Komitees, Grenzbote 85 1933: Eine Zeit, da die na- 
tionale Bewegung gegen «Zersetzungserscheinungen auf allen Gebieten» anrenne, rufe auch 
nach einer erweiterten Bundesfeier. Daher dürfe diesmal an «keinem Hause» ein «vater- 
ländisches Emblem» fehlen. Sämtliche Geschäfte schlössen um 13 Uhr. Die Industrie aber 
solle den Arbeitern bezahlten Urlaub gewähren. «Bei der Wahl des Redners fiel der Um- 
stand bestimmend ins Gewicht, daß nun auch einmal der jüngeren Generation, die heute mit 
Entschlossenheit und Tatkraft die politischen Probleme anpackt, das Wort am I. August 
erteilt werden sollte. Dabei sei schon an diesem Ort darauf hingewiesen, daß die Rede des 
Herrn Dr.Henne nicht vom Standpunkt einer Partei aus gehalten, sondern daß sie einen 
viel größeren Rahmen umspannen und vor allem das Einigende und nicht das Trennende 
betonen wird.» Die Ankündigung schloß mit dem Appell zur «Schaffung einer Volksgemein- 
schaft aller Eidgenossen». 
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Grenzbote 89 1933. 

Den «Kopf frei und aufrecht in den Äther hinaus», möge der Schweizer fest in der «ange- 
stammten Erde» wurzeln. «Das Schweizerhaus aber soll hoch oben auf der Zinne inmitten 
Europas stehen, licht und hell und mit weiten Fenstern, damit von allen Seiten Licht und 
Luft hereinströmen können, und es soll für jeden Volksgenossen wohnlich sein.» Ibid. 

NZZ 1698 1933. Zur Problematik cf. Bretscher in seiner Einleitung zu Th. Gut. 

NZZ 1608, ein Leitartikel vom 7.September, würdigte die «Aufbruchstimmung» der Ju- 
gend, fand manche Forderungen berechtigt, zitierte zu diesem Behufe Stellen aus dem Pro- 
gramm der Nationalen Front und billigte jedenfalls die Politisierung der Jugend. Selbstver- 
ständlich fehlte es nicht an. Mahnungen, geistiges und politisches Vasallentum sowie das 
Auseinanderklaffen von Gesinnung und Handlung zu vermeiden. Aber im großen und ganzen 
sprach doch das «väterliche Herz». So wurde beklagt, daß einzelne Führer «den ersten 
Schwung» der Frontenbewegung «durch ausgesuchte Torheiten wieder abgebremst» hätten. 
«Es heißt die letzten Sympathien mutwillig verscherzen, wenn man sogar die verletzt, die mit 
einem abwartenden Wohlwollen die Entwicklung der Dinge verfolgten. Zu schonendem Ur- 
teil wären die meisten bereit, die wissen, daß, soweit die Satzungen eindeutig sind, zwischen 
den Fronten — die nationalsozialistischen immer ausgenommen - und dem Bürgertum der 
historischen Parteien viele Berührungspunkte bestehen. Sie haben gehofft, daß diese mehr 
beachtet und nicht hinter alles Trennende gerückt würden.» Vor allem tue ein «unmißver- 
ständlicher Stellungsbezug gegenüber dem Marxismus bitter not». Ein der Nationalen Front 
geltender Wink mit dem Zaunpfahl fehlte nicht: «Sammlung auf eine Parole und zuver- 
lässiges Einschwenken gegen diese Mächte hätten ihr beim ersten Waffengang in Schaff- 
hausen größere Chancen verliehen. Sie wird sich die alttestamentliche Erfahrung, daß, wer 
Holz spaltet, davon verletzt werden wird, in ihrem künftigen Verhalten zunutze machen 
müssen.» Doch schloß der Autor folgendermaßen: «Wir sind überzeugt, daß die warmblüti- 
gen Eidgenossen, die im jungen Aufgebot mitmarschieren, für eine Politik der eben gezeich- 
neten Offenheit zu haben wären. Denn im Grunde ist es der Frontjugend doch wohl mit uns 
allen um dasselbe zu tun: unser Volk vor ausländischen, internationalen, klassenkämpferi- 
schen Irrlehren frei zu halten und die Heimat vor geistiger, kultureller, politischer und wirt- 
schaftlicher Überfremdung zu bewahren.» 

CT. 0. p.130. 

NZZ 1639 1939. 

Die Freisinnige Partei u.a. zur Brandmarkung frontistischer Attitüden, «die mit dem demo- 
kratischen Charakter und der Unabhängigkeit unseres Landes in Widerspruch stehen», 
NZZ 1629. Cf. NZZ 1636 betr. Bundesrat Häberlins «freisinnigem Führerwort»... 

NZZ 1652. 

NZZ 1675. 

Cf. 0. p. 119, u. p.288. 

Cf. 0. pp. 88, 92. 

Schweiz. Rundschau XXXIII 310 Rüegsegger. 

Eiserner Besen II 35 Tobler. 

Monatshefte XIII 116. 

Front 12 1933 Ernst Henzi. 

Grenzbote 96 1933 Henne. 

Front 17 1943. 

Nat. Hefte 1 333 Tobler, allgemein von «Vielen» sprechend. 

Eiserner Besen II 35 Tobler. Eine zum Zürcher Sechseläuten, Eiserner Besen II 29, ausge- 
sprochene Zukunftsvision lautete: Wie 1336 die von den «großen Geldsäcken» entmachteten 
Ritter sich mit den aufstrebenden Handwerkern vereinigt hätten, so liege nun die Zukunft 
in den Händen des einst staatstragenden Mittelstandes und der Arbeiterschaft: «Das ist das 
Große, Vorbildliche am Umsturze von damals: Einordnung aller Stände in den einen Ge- 
danken: Gesamtvolk, Heimat, Vaterland.» 1936 werde der sechshundertste Jahrestag ge- 
feiert. «Bis dahin hoffen wir soweit zu sein, in Zürich die erste neue ständische Verfassung 
feiern zu können, ein Frühlingsfest groß wie noch nie, die alte Zeit zu verbrennen, versinn- 
bildlicht durch einen Riesen-bögg aus lauter Zeitungen abgetakelter Parteien»... 
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Eiserner Besen Il 37. 

Grenzbote 92 1933. 

Cf. o. pp. 120. Mußte die Nationale Front in Zürich die mangelnde bürgerliche Unter- 
stützung verärgern, so bereuten es die hier vom Wahlausgang noch mehr enttäuschten bür- 
gerlichen Parteien, ihr mit dem Pakt «vor den Wählern ein nicht ganz verdientes politisches 
Leumundszeugnis ausgestellt» zu haben (NZZ 1728 1933). 

Front 21 1934. 

Grenzbote 135 1933. 

Grenzbote 34 1934. 

Front 163 1935 Wirz. 

Nat. Hefte I 333. 

Als 1934 beispielsweise das Schaffhauser Erstaugustkomitee und die Delegiertenversamm- 
lung der Vereine und Parteien wiederum einen Frontisten, Gauführer Karl Meyer, zum of- 
fiziellen Redner auserkoren hatten, gelang es bürgerlichen «Intriganten», selbst diese vater- 
ländische Gemeinschaft ein für allemal zu sprengen. «Daß die Feier am Soldatendenkmal, 
wie wir vernehmen, wegen der Intrigen ebenfalls selbständig, von militärischer Seite, durch- 
geführt wird, begrüßt die Nationale Front. Sie wird selbstverständlich daran teilnehmen», 
Grenzbote 131 1934. 

Front 169 1939. 

Grenzbote 113, 114, 1934, cf. Nat. Hefte I 9. 

Schloms, p.5, Nat.Hefte I 431. 

S. u. pp.288. 

Die Jungliberalen hatten’zusätzlich rund 28000 Unterschriften gesammelt, jedoch demon- 
strativ auf deren Einreichung verzichtet (Front 187 1934). Zu den eingereichten Unterschrif- 
ten hatte die Nationale Front, It. Nat.Hefte I 432, rund 33000 beigesteuert, die Jungkonser- 
vative Bewegung 28000, die Aufgebotbewegung 9000, die Neue Schweiz gut 6000. Folgendes 
waren die Anteile der Nat.Front in den einzelnen Kantonen (in Klammern der Prozentsatz 
an der gesamten Unterschriftenzahl des betreffenden Kantons): 


Zürich 17090 (= 85%) Glarus 717(= 94%) Unterwalden 72(= 9%) 
St.Gallen 3612(= 30%) Basel 623 (= 30%) Neuenburg 69 (= 83”) 
Aargau 3252 (= 63%) Solothurn 476(= 12%) Tessin 2(= 0% 
Schaffhausen 3145 (= 93%) Schwyz 444 (= 61%) Uri 0 
Bern 1264 (= 17%) Luzern 315 (= 10%) Freiburg 0 
Thurgau 1049 (= 36%) Graubünden 274 (= 23%) Appenzell 0 
Waadt 889 (= 85%) Zug 128 (= 9%) Genf 0 
Wallis 93(= 11% 


Die Schweiz 241 1936. 

Front 54 1934. 

87 1935 G.Thormann, cf. 115. 

158, cf. Nat. Hefte II 357 Peter Dürrenmatt. 

Cf. o. pp. 123. 

Front 129 1934. 

132. 

Bundesratsbericht I 20. 

Nat. Hefte I 142. 

Als politische Grundsätze übernahm sie 1933 kurzerhand die kunterbunten Kampfziele der 
Biedermanngruppe, cf. 0. pp. 76. Aber der Hennekreis modifizierte sie von Anfang an, cf.o. 
p-176, und im Herbst des Jahres 1933 schieden sich an der Frage der «Stellung der Juden 
unter Fremdenrecht» auch die Auffassungen der zürcherischen und der nordwestschweizeri- 
schen Führer, cf. o. pp.130. Das von der alten Nationalen Front vererbte Parteiprogramm 
bestand aus einem Konglomerat verschiedenster Zielsetzungen. In der Folge wurde es an- 
scheinend degradiert und eine Zeitlang durch eine verbesserte Neuauflage ersetzt, die u.a. 
Kapital- und Mittelstandsinteressen besser berücksichtigte. Sie soll aus rund einem Dutzend 
negativen und ebensovielen positiven Kampfzielen bestanden haben, Diese faßten zur Haupt- 
sache die der alten Fassung zusammen. An Neuerungen fielen ein «Verbot der Besteuerung 
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der direkten Erbhinterlassenschaft», das «Recht des Kleingewerblers, des Bauern und Hand- 
werkers auf eine gerechte Entlohnung seiner Arbeit», gezielte Verurteilungen von «Anti- 
militarismus», «Etatismus», «Gottlosigkeit», «Marxismus» und «föderalistischen direkten 
Steuern» auf. Haas, pp. 317, cf. F. Forster, Die Nat. Front als Schutztruppe des Großkapitals, 
Zürich 1935. 

50 Einem solchen am nächsten kommen dürfte der von einer «Vaterländischen Aktion» 1934 
bei Haupt, Bern, veröffentlichte «Revisionsgrundriß zur schweiz. Bundesverfassung». Die 
Verfasser, eine kleine Studiengemeinschaft «vaterländisch gesinnter werktätiger Volks- 
genossen», wollten damit belegen, daß «eine weitgehende Übereinstimmung» in den For- 
derungen fast sämtlicher Erneuerungsbewegungen herrsche (p.3). Cf. das Sonderheft der 
Schweiz. Rundschau XXXIV Mai, welches der Revisionsfrage gewidmet wurde und Ant- 
worten der verschiedensten politischen Gruppen veröffentlichte; ebenso das Sonderheft der 
Neuen Schweizer Rundschau, Juli 1934; ferner: Jungliberale Bewegung der Schweiz, «Ent- 
wurf zu einer Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft», St.Gallen 1935. 
Eine zusammenfassende Darstellung gibt Peter Stadler, Die Diskussion um eine Totalrevision 
der Schweizerischen Bundesverfassung 1933-35, Schweiz. Zeitschrift f. Geschichte, 1969 pp.75. 

51 S. u. pp.251; Cf. Hans Karrers Zusammenfassung, Schweiz. Rundschau XXXIV 40. 

52 Nat.Hefte II 316 Wirz. 

53 Nat.Hefte IV 11 Wirz. 

54 Cf.o.p.144 u. a.a.0. 

55 Front 237 1936. «Die Programmpunkte der Nationalen Front» lauteten: 

«Die Eidgenossenschaft braucht eine Regierung: 1. Das Volk wählt die Bundesregierung und 
beruft sie ab. 2. Das Parlament wird umgestaltet. Ein politischer Rat berät die Regierung in 
politischen Angelegenheiten. Ein wirtschaftlicher Rat berät die Regierung in wirtschaft- 
lichen Angelegenheiten. 3. Neben Verfassungsinitiative, Verfassungsreferendum und Ge- 
setzesreferendum fordern wir außerdem die Gesetzesinitiative und die Verfassungsgerichts- 
barkeit. 

Die Wirtschaft muß dem Volke dienen: 4. Kapital und Kredit werden in den Dienst der ganzen 
Volkswirtschaft gestellt. Die Geschäftsleitungen der Großbanken, Versicherungsgesellschaf- 
ten, Großunternehmungen, Trusts und Wirtschaftsverbände sind Treuhänder des Landes, 
sie sind der Regierung für die Wahrung der nationalen Interessen verantwortlich und an 
deren Richtlinien gebunden. Wer die Wahrung der nationalen Interessen vernachlässigt, 
wird in seinen Funktionen eingestellt. 5. Jede Vernichtung von Volksvermögen aus Fahr- 
lässigkeit wird unter Strafe gestellt. Der freie Kapitalexport wird verboten. 

Die arbeitenden Stände sind gegen Ausbeutung und Willkür zu schützen: 6. Die Regierung 
trifft die nötigen Maßnahmen zur Entschuldung der Landwirtschaft und zur Senkung der 
Kapitalzinsen. 7. Das Recht der Bauernschaft auf angemessene Preise wird gesetzlich fest- 
gelegt. Bei unverschuldeter Notlage ist die Zwangsverwertung von Hof und Boden ausge- 
schlossen. 8. Wer keine Meisterprüfung abgelegt hat, darf in Zukunft selbständig kein Hand- 
werk ausüben. Klein- und Mittelbetriebe sind von Staates wegen gegen die wirtschaftliche 
Übermacht der Großbetriebe und Trusts zu schützen. 9. Die Einheitspreisgeschäfte werden 
geschlossen. Es dürfen keine neuen Warenhäuser errichtet werden. Das Feilbieten von 
Schundwaren wird verunmöglicht. Die Reklame ist gesetzlich zu beschränken. 10. Das 
Recht auf Arbeit und Brot wird gesetzlich festgelegt. Arbeitsgerichte können verbindliche 
Minimallöhne festsetzen. Die Arbeitnehmer haben Anspruch auf bezahlte Ferien. In Indu- 
strie und Handel sind Alters- und Hinterbliebenenversicherung obligatorisch. 11.Streitig- 
keiten über Löhne und Arbeitsbedingungen werden verbindlich durch die Arbeitsgerichte 
entschieden. Willkürliche Entlassungen werden durch die Arbeitsgerichte aufgehoben. Wo 
sich Vorgesetzte unsozial verhalten, verfügen die Arbeitsgerichte deren Absetzung. 

Der Neuaufbau des Außenhandels gehört zu den wichtigsten Aufgaben der schweizerischen 
Volkswirtschaft: 12. Für die Export- und Fremdenindustrie werden die Währungsunter- 
schiede durch Ausgleichszahlungen überbrückt. Die Kosten werden auf die Gewinne der 
Handels-, Industrie- und Finanzunternehmungen umgelegt. 13. Wir fordern eine staatsver- 
traglich festgelegte Zusammenarbeit mit Agrar- und Rohstoffstaaten und die Schaffung von 
Wirtschaftskolonien. 
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Wir wollen eine wirksame Landesverteidigung: 14. Die Schaffung ständiger Grenzschutz- 
truppen ist unerläßlich. 15. Die Armee muß auch im Frieden unter eine einheitliche Führung 
gestellt werden. 16. Der Wehrmann ist durch Gesetz gegen Lohnausfall und Entlassung zu 
schützen. 17. Juden sind für den Militärdienst ungeeignet. 

Die leibliche und charakterliche Ertüchtigung des Volkes ist eine der obersten Staatsaufgaben: 
18. Die Förderung der Gesunden ist ebenso wichtig wie die Fürsorge für die Lebensunfähi- 
gen. Wir wollen ein gesünderes, stärkeres und härteres Geschlecht. 19. Der oberste Zweck 
der Schule muß die Erziehung der Jugend zur Volksgemeinschaft sein. Wir fordern den obli- 
gatorischen Arbeitsdienst für alle Schweizerbürger beider Geschlechter. 20. Der Sport wird 
unter nationale Führung gestellt und zu einer Angelegenheit des ganzen Volkes gemacht. 
Leibesübungen und Sport werden an allen Schulen und Hochschulen für Lehrer und Schüler 
obligatorisch erklärt. Betriebe, welche den Sport fördern und ihren Belegschaften Sport- 
plätze zur Verfügung stellen, werden bei Staatsaufträgen bevorzugt. 

Volk und Staat müssen gegen zersetzende Einflüsse gesichert werden: 21. Glauben und Volks- 
tum sind von Staates wegen gegen Gottlosenpropaganda und Kulturbolschewismus zu 
schützen. 22. Die Einbürgerung und Niederlassung volksfremder Elemente, besonders der 
Juden, wird verboten. Die seit 1914 erfolgten Einbürgerungen werden revidiert. 23. Alle Ge- 
heimbünde werden aufgelöst. 24. Parteien, welche staats- und volksfeindliche Beziehungen 
mit ausländischen Organisationen unterhalten, werden nicht geduldet. 25. Die Presse muß 
dem Volke dienen. 

Wir wollen eine freie und unabhängige Schweiz: 26. Alle staatsvertraglichen Bindungen, 

welche mit der Neutralität in Widerspruch stehen, sind zu lösen.» 

Cf. pp- 76. 

Lt.Monatshefte XIX 44 wurde der bisherige frontistische Korporativismus durch «den 

früher ausdrücklich verabscheuten «Staatssozialismus»» ersetzt, und auch die Familie war 

abgewertet worden. 

Front 237 1936. 

Cf. o. pp. 228 u. a.a.O. 

S. u. pp.310. 

In bemerkenswerter Übereinstimmung mit Ideen nationaler Erneuerung, wie Liehburg sie 

in «Hüter der Mitte» darstellte. Cf. o. p.219. 

Front 42 1937. 

Nationalratsprotokoll 1939 Juni, p.193 Tobler. 

Front l.c. 

Front 274 1936, 19 1937. Betr. der Namensänderung s. Wolf, p.72. 

Front 154 1938. 

19. 

Cf. 46 Vortrag Langs. 


154: «Die Nationale Front ist bereit, mit jeder Bewegung Schulter an Schulter zu kämpfen, 
die eine nationale und soziale Erneuerung unseres Vaterlandes anstrebt, die frei ist von jüdi- 
schen, freimaurerischen und marxistischen Einflüssen und die jede über die Grenzen unseres 
Landes und unseres Volkes hinausgehende Bindung ablehnt.» Das noch treugebliebene 
Häuflein Streiter aber wurde mit den Argumenten getröstet, daß die Lage «günstiger» sei als 
selbst 1933, da die Fronten inzwischen «in jedem Kanton, in jeder Stadt und beinah in jedem 
Dorf über eine größere oder kleinere Schar treuer, erprobter und geschulter Kämpfer» ver- 
füge, einen «Schatz an politischen Erfahrungen gesammelt», die «einstigen Dilettanten» zu 
«politischen Soldaten» erzogen, «Organisation und Presse» befestigt hätten... 

Front 95 1938: Seit 1930 habe die Nationale Front «Sammlung aller guten und aufbauwilli- 
gen Kräfte» des Landes betrieben und, leider als Ruferin in der Wüste, für ausreichende 
Landesverteidigung, unbedingte Neutralität, Volksgemeinschaft gewirkt. Es wurde auf die 
programmatischen Grundlagen: den Eidgenössischen Sozialismus und die 26 Punkte, ver- 
wiesen, ferner der «überlebte» Marxismus apostrophiert und dessen angebliche Funda- 
mente: «die Juden, die Freimaurer, die kapitalistischen Freibeuter in der Wirtschaft und die 
Anbetung des Goldenen Kalbes» beleuchtet. Toblers Schlußfolgerungen für die Partei aber 
lauteten: Kampf gegen die Volksfront. Kampf gegen «jüdische Einflüsse», besonders gegen 
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Einwanderung und Einbürgerung. Intensivierung der Propaganda. Föderalistische Tuch- 
fühlung mit der Union Nationale. 

l.c. 

Zum «Nazischlotter» cf. Front 264 1938. 

Bundesratsbericht I 24. 

Front 222, 223, 228 1938. 


Front 257 1938: Die «sogenannte Tatgemeinschaft» der Zürcher Jugend soll «die Inseren- 
ten der «Front »» mit «Briefen» bearbeitet und zum Boykott aufgerufen haben. «Die Front» 
kommentierte, daß die Inserenten sich «in keiner Weise» beeindrucken, «sondern die an sie 
ergangenen Schreibebriefe uns mit Bemerkungen zukommen ließen, die keinen Zweifel mehr 
darüber lassen, daß die Machenschaften der Tatgemeinschaft durchschaut werden». 
Front 263, 269, 273. 

Schaffhauser Amtsblatt 1938, pp-939, 954, Front 273. 

Front 274: Wegen Spionageverdachts im Zusammenhang mit Festungsplänen, leitete die 
Bundespolizei eine Untersuchung gegen den Schaffhauser Frontisten Max Hablützel, der 
ein Bauunternehmen besaß, ein; das Ergebnis sei entlastend gewesen. 

Front 267, 269, 277 zufolge wurden «Plakate heruntergerissen», «der Briefkasten der Gau- 
leitung erbrochen» oder mit «Salzsäure» behandelt, «Scheiben eingeworfen», die «fronti- 
stischen Anschlagkästen» unter Beschuß genommen, ja sogar ein «Sprengstoffpaket» de- 
poniert. 

Front 277. 

289. 

285. 

290. 

300. 

Bundesratsbericht I 24. 

Front 19 1939. 

277 1938. 

55 1939. Das «judenfrei» wurde in der Folge vom Zürcher Stadtrat beanstandet. 

Front 18 1939. 

Man erinnerte «an die heroische Vergangenheit unserer Eidgenossenschaft, weil in diesen 
Tagen viele unseres Volkes an der Zukunft des schweizerischen Vaterlandes zu zweifeln be- 
ginnen und angesichts scheinbar übergroßer Gefahren an sich und der Heimat irre zu wer- 
den anfangen». Statt «Angst und Furcht» aber seien jetzt «Vertrauen in die eigene Kraft, 
klare Erkenntnis der Lage in und um unser Land und mutig entschlossene Taten» vonnöten. 
Jene würden gewonnen «durch eine von parteipolitischen Freundschaften und Feindschaften 
ungetrübte Betrachtung der europäischen Entwicklung vom schweizerischen Standort aus». 
- Zunächst visierte sie das «neue Europa» an. Vier Punkte skizzierten die Situation und die 
angeblichen Konsequenzen: Der Zusammenbruch des kollektiven Sicherheitssystems be- 
dinge für die Kleinstaaten absolute Neutralität. Die neuen Vormächte Europas verdankten 
den Aufstieg der Konzentration und Tatbereitschaft ihrer Völker. Nationalwirtschaften 
lösten die freie Weltwirtschaft ab. Diesen Umwälzungen aber lägen die neuen Ideen der 
sozialen Gerechtigkeit, der nationalen Sammlung und der individuellen Entfaltung im Zei- 
chen der Gemeinschaft zugrunde. In der Schweiz verkörpere sie der Eidgenössische Sozialis- 
mus. - Die zweite Hälfte des Überblicks handelte, in vier analogen Paragraphen, von der 
«Schweiz heute». An die Maximen kleinstaatlicher Neutralitätspolitik halte sich wohl der 
Bundesrat, nicht aber die von der Presse «irregeführte» öffentliche Meinung. Anstelle na- 
tionaler Konzentration schreite die Zersplitterung der Kräfte fort. Parlamentarismus, Par- 
teienwirtschaft und Geldinteressen grassierten und lähmten selbst lebenswichtige Sanierun- 
gen. Die offizielle Wirtschaftspolitik folge überlebten Anschauungen. Große Volksteile 
glaubten die Unabhängigkeit nur durch absolute Ablehnung der neuen Ideen gesichert, 
«während allein deren schweizerische Formgebung im Sinne des Eidgenössischen Sozialis- 
mus der einzige Weg zur Erhaltung und zu neuem Aufstieg unseres Volkes ist». Schwach, 
uneinig, führerlos erscheine die Schweiz. 

Im einzelnen: «Wirksame Maßnahmen gegenüber Parteien und Presseorganen, die vom 
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Auslande oder einer Internationalen abhängen. Ausweisung von Ausländern, welche sich 
in die Politik der Schweiz einmischen oder von der Schweiz aus die Regierung eines fremden 
Staates bekämpfen. Systematische Erziehung von Presse und öffentlicher Meinung im Sinne 
der Neutralitätspolitik.» 

Einheitliches Armeekommando. Sofortige Ausrichtung auf den modernen Krieg. 

Stärkung der Exekutive, auf Kosten des Parlaments, das als «Beratungs- und Kontroll- 
organ» gilt. Vorbereitung der Totalrevision der Bundesverfassung. 

Einsatz der Arbeitslosen für die militärische und wirtschaftliche Landesverteidigung. Förde- 
rung der landwirtschaftlichen Produktion. Eidgenössisches Außenhandelsamt. Zentrierung 
der Wirtschaftskräfte auf die Landesversorgung. Exportförderung. «Gleichmäßige und ge- 
rechte steuerliche Erfassung sämtlicher Vermögen und Einkommen.» Wehropfer. Kontrolle 
des äußeren Kapitalmarktes. Einschränkung der Börsenspekulation. 

Darunter wurde verstanden: «Verbreitung des Gedankengutes des Eidgenössischen Sozialis- 
mus als der schweizerischen Form der führenden Idee unserer Zeit. Hebung des Vertrauens 
der Nation in die eigene Kraft und Schaffung wachsamer und entschlossener Zuversicht. 
Planmäßige Herbeiziehung von Radio, Presse, Theater und Film zur Erfüllung dieser Auf- 
gaben.» 

Nationalratsprotokoll, Juni 1939, pp.208 (Verhandlungen v.12.6). 1939 war Philipp Etter 
Bundespräsident. - Das Archiv der Sozialdemokratischen Partei der Schweiz in Bern be- 
wahrt, Dossier Nat.Front, einen (sei es echten, sei es fingierten) Versammlungsbericht auf, 
der die Quelle für Oprechts Äußerungen darstellen könnte. Sie wären in diesem Falle ihm, 
mit geringen Veränderungen, wohl entnommen, jedoch, gestützt auf eine Aussage Toblers, 
auf den Gyrenbader Schulungskurs der Nat.Front zurückbezogen worden. Ich gebe den 
Inhalt des Dokuments auszugsweise wieder: Sechsseitiger «Bericht über den Vortrag von 
Nationalrat Tobler im Rest.<Schwyzerhüsli» (am Gurten bei Bern), am 8.Juni 1939», an- 
geblich verfaßt von einem anonymen, nichtfrontistischen Teilnehmer, «Bern, den 10.Juni 
1939» datiert. Er wird eröffnet mit der einem Zirkular vom 6.Juni 1939 entnommenen Ein- 
ladung Toblers zu dieser Versammlung. Tobler werde, heißt es darin, sprechen «über das 
Thema: Führungsgrundsatz der «Nationalen Front», entwickelt aus den Erfahrungen der 
Jahre 1933 bis 1939. — Das fragliche Thema bildet die Grundlage der Schulungskurse des 
vergangenen Monats im Gyrenbad und St. Gallen.» - «Vor dem Referat wurden einige Ak- 
tualitäten behandelt. Ein Mitglied lobte Bundesrat Motta, weil er sich für Gonzague de 
Reynold eingesetzt und den Sozi-Nationalrat Meierhans heimgeschickt habe. Darauf Tobler: 
«Bundesrat Motta hat seine Sache gut gemacht. Leider mußte ich jene Sitzung vorzeitig ver- 
lassen. Gonzague de Reynold hält gegenwärtig viele Vorträge. Wir setzen uns für ihn sehr 
ein, weil er sich uns weitgehend zur Verfügung stellt, auch wenn er von parteipolitischen 
Bindungen frei sein will. Ideologisch steht er den Jungkonservativen nahe, welche genau wie 
wir antifreimauererisch und judenfrei sind. Wir müssen inskünftig noch mehr mit solchen 
Bewegungen zusammenarbeiten. Schließlich vertreten die Jungkonservativen ähnliche Ideen 
wie wir. Allein können wir das Rennen doch nicht machen. Auch Hitler konnte das nicht. 
Er ist eigentlich auf dem Buckel Hugenbergs groß geworden. G.de Reynold ist übrigens für 
uns die allerbeste Reklame, weil er über ein großes Ansehen verfügt. Solche Leute sind für 
uns wertvoll. Unserer welschen Bewegung, der «Union Nationale», hat er schon sehr ge- 
nützt. Er ist allerdings mehr ein großer Denker; zum politischen Führer hat er weniger das 
Zeug»... Es folgen Anfragen und Antworten bezüglich einer «Front»-Beilage und eines 
von der sozialistischen «Tagwacht» veröffentlichten Hinweises auf die fragliche Berner Fron- 
tistenversammlung vom 8. Juni. Dem schließt sich Toblers Referat an, das mit Ausführungen 
über richtiges taktisches Vorgehen der Partei beginnt. Oprechts Zitat vom Kampf gegen den 
«gemeinsamen Feind», die «marxistisch-jüdische Volksfront» findet sich, mit unwesent- 
lichen Abweichungen, hier. Ein Plädoyer für «sorgfältige Kleinarbeit», für Veranstaltungen 
«unter neutraler Flagge» und diskrete Werbung bildet den nächsten Abschnitt der Tobler- 
rede. Die erste Hälfte des folgenden deckt sich beinahe wörtlich mit Oprechts Ausführungen 
über die «polizeiwidrigen Aktionen» und Toblers Antichambrieren; in der zweiten reflek- 
tiert Tobler über die Rolle der Schweizerpresse hinsichtlich des Frontismus. Weiter heißt es: 
«Wir haben unsere Taktik übrigens auch im Auslande geändert. Früher waren unsere Ver- 
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eine gewissermaßen ein Spaltpilz, welcher Unruhe und Unzufriedenheit in den ausländischen 
Kolonien erzeugte. Heute stellen wir uns mit den Konsulaten auf guten Fuß und erreichen 
damit viel mehr. In Deutschland werden unsere Vereinigungen von den Konsulaten als 
Schweizervereine empfohlen. Wir haben sogar den offiziellen Empfang von Minister Fröh- 
licher durchführen können. Außerdem erhalten wir jede Adresse von den Schweizern in 
Deutschland. Wir können sie deshalb mit unseren Werbebroschüren bearbeiten, wodurch 
wir gute Erfolge erzielen. - Wir spannen überhaupt heute alles vor unseren Wagen, was 
irgendwie mit unseren Zielen einiggeht. Als Bundespräsident Etter in Lausanne eine Rede 
hielt, habe ich diese Rede in der «Front» wiedergeben und als frontistische Rede bezeichnen 
lassen. Ich spekulierte damit, daß die Marxisten-Presse so saudumm sei und diese Behaup- 
tung weiterverbreite. Tatsächlich haben die «(dummen Chaiben » nichts Gescheiteres zu tun 
gewußt, als die Rede Etters ebenfalls als <frontistisch » zu bezeichnen und darüber zu schimp- 
fen. Damit haben sie uns einen großen Dienst erwiesen, denn überall nimmt man nun an, 
daß Etter mit uns sympathisiere.» Daraufhin kommt Tobler auf die «Spitzelgeschichten» 
des BTE und der ESAP, namentlich Benno Schäppis und eines gewissen Frei zu sprechen, 
die sich der Strafklage «durch Flucht entzogen» hatten. «Frei war früher Mitglied der NF 
und hat als Sekretär von Dr. Biedermann eine unheilvolle Rolle gespielt. Die ganze Spitzel- 
geschichte geht zwei Jahre zurück. Diese Kerle haben also schon Schweinereien gemacht, 
als sie noch zur NF gehörten. Die Nationale Front entging nur deshalb dem Pech, in die 
Strafuntersuchung einbezogen zu werden, weil uns der Untersuchungsrichter, Hauptmann 
Gloor, sehr sympathisch gesinnt ist!» Schweizerische Geldgeber der ESAP führt Tobler an, 
um zu zeigen, «daß es möglich ist, Geld zu erhalten. Es ist sogar schr gut möglich. Ich er- 
halte jeden Monat ein paar tausend Franken für die «Front», obwohl die Auflage relativ 
klein ist. Aber eine solche Tageszeitung kostet Geld. Wir erhalten oft Geld von Leuten, die 
selbst nicht rosig daran sind. Dabei handelt es sich um Beträge, welche von diesen Leuten 
niemals der Steuerbehörde gegeben würden.» Der Redner schließt mit einem Hinweis auf 
die Nationalratswahlen vom Herbst 1939: «Auch für die Wahlen brauchen wir Geld. Wir 
werden uns selbstverständlich ganz auf den Kanton Zürich konzentrieren. Jetzt haben wir 
im ganzen Kanton 3600 Mitglieder; wir müssen aber 5150 Stimmen haben, um das Mandat 
zu retten. Wir hoffen, daß das möglich ist. Sonst werden wir den Rank auch anderswie 
finden.» Eine Anfrage betrifft die «sich in einer inneren Krise» befindende Union Nationale. 
Der Landesführer will «gelegentlich persönlich nach Genf fahren, um zum Rechten zu 
sehen». — «Tobler teilt noch mit, daß das Front-Mitglied Oswald in Deutschland im Kitt- 
chen sei. Darob großes Erstaunen bei den Mitgliedern. Tobler: «Ja, so ist es. Die größten 
Nazi bei uns wandern draußen ins Kittchen.»» Im kurzen Kommentar zu diesem Bericht 
werden u.a. die «Fronten-Sympathien des Herrn Gloor» bei der BTE-Affäre hervorgehoben. 

97 Nationalratsprotokoll l.c. 

98 Front 74, 90 1939. Cf. Anm.96. 

99 Front 120, cf. Anm.96. 

100 Front 130. 

101 137. 

102 264, 265. 

103 Grenzbote 15 1940. 

104 Noch in Front 16 1943 schrieb ein Mitarbeiter vom großen Kriegsgewilter: «Uns ist sein 

Walten Erfüllung.» 
105 Grenzbote 24 1940. 
106 27. 


12. Frontistische Innenpolitik in Theorie und Praxis 


1 Eiserner Besen II 45 verbesserte in «Demokrate»... 

2 Eiserner Besen II 44 Brand. 

3 Was die Aktivität der frontistischen Parlamentarier betrifft, so geben Front 45, 47, 48 1938 
und 56 1939 Übersichten. Ich lehne mich im Folgenden an einige der dortigen Formulierun- 
gen an. 
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Neubau der Staatsform 
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10 


11 
12 


17 
18 


Grenzbote 96 1933, Offene Antwort auf Fragen des katholischen Politikers Dr.J.Ebner, 
von Rolf Henne. 

Ernst Wolfer, «Streit um die Demokratie», Nat.Hefte I 142 = Heft 7 der Schriftenreihe. 
Hans Bachmann, «Staatsführung», Nat. Hefte I 303. 

Paul Lang, «Lebendige Schweiz», pp.43. 

S. 0. pp- 38. 

Wolfer l.c. 

Bachmann, dem ein «alemannischer» Landammann mit romanischem Vizelandammann 
beziehungsweise ein romanischer Landammann mit deutschweizerischem Vizelandammann 
vorschwebte, argumentierte, l.c.: In der Forderung des Landammanns «Ansätze zu einer 
Diktatur zu erblicken», deute «auf eine Unkenntnis unserer Geschichte und der ausgespro- 
chenen Führerdemokratie der alten Landsgemeindekantone hin». (Das dürfte z.B. auf 
Schloms tatsächlich zutreffen, der, p.9, Langs «eidgenössischen Landammann» stark «vom 
deutschen Vorbild abhängig» und kaum «auf spezifisch schweizerische Anschauungen» 
zurückgehen sah. Cf. dagegen Horber, Die schweizerische Politik. Zürich 1928, pp. 142). 
«Ohne darüber weiter auszuholen, sei hier auf die Ausführungen von Bundesrat Etter in 
seiner Schrift «Die Schweizerische Demokratie» verwiesen. Es geht hier nicht um Unschwei- 
zerisches. Wir greifen im Gegenteil auf urschweizerische, jahrhunderte alte Tradition zurück, 
auf eine Staatsform, welche in den Glanzzeiten der alten Eidgenossenschaft einem Großteil 
der Kantonalstaaten ihr Gepräge gegeben hat. Man sage auch nicht, daß die Bindung an 
große Persönlichkeiten, an tüchtige Staatsmänner, große Krieger, sittlich überragende Men- 
schen unserm Volke fremd sei. Es sei hier nur an Männer erinnert wie Hans Waldmann, von 
der Flüe, Zwingli, oder Dufour, Stämpfli, Escher. Die Führerdemokratie ist gut schwei- 
zerisch. Aber sie ist nicht liberal.» 

Wolfer, l.c. 

Bachmann, Wolfer, Lang, l.c. Nach Lang wählte die Bundesversammlung Bundesräte, 
Bundesrichter und General, konnte «die Abberufung des Landammans und des Landes- 
statthalters» beantragen und hatte in der Gesetzgebung mitzureden. Im übrigen behandelte 
der Landeswirtschaftsrat in erster Linie «die Wirtschaftsfragen», der «aus den 25 kantonalen 
Regierungschefs oder deren Stellvertretern zusammengesetzte» Ständerat die Bund und 
Kanton berührenden und der Nationalrat die «allgemeinen politischen Angelegenheiten». 
Der höchstens 100 Mitglieder zählende Nationalrat sollte «zum größeren Teile in Einerwahl- 
kreisen durch das Volk gewählt, zum kleineren durch den Landammann ernannt» werden; 
ihm mußte der Landammann «die vorbereitenden Gesetzeskommissionen» entnehmen. 
Lang, l.c. 

Nat. Hefte II 256 Ochler. 

Front 123, 138, 204 1935, 109 1936. 

Da die Schaffhauser Behörden an der Rechtmäßigkeit der Initiative zweifelten, ersuchten 
sie unter anderem den namhaften Juristen Professor Walther Burckhardt in Bern um ein 
Gutachten. Nach Burckhardts Antwort vom 27.September 1935 war das Begehren mit der 
Bundesverfassung vereinbar. Dem Volk «eine Frage entziehen, die zu stellen nicht von vorn- 
herein und unter allen Umständen unzulässig erscheint, sondern über die man verschiedener 
Ansicht sein kann», schien dem Experten «nicht empfehlenswert». Dennoch wurde Carl 
Meyers Initiative «keine weitere Folge gegeben», wie es in einem Brief des Staatsschreibers 
vom 17.Februar 1953 hieß. Staatsarchiv Schaffhausen, Akten des Regierungsrates, Karton- 
schachtel Nr.14 ab, Faszikel Nr.7, Jahrgang 1935, Gesetzgebung, Initiative Meyer und 
Konsorten vom Juli 1935. 

Front 200, 206 1935, Nat. Hefte II 419. 

Front 9, 13 1936. 


Regulierung der Wirtschaft 


Ernst Braendlin, «Korporativer Aufbau», Nat.Hefte I 216 = Schriftenreihe Nr.8 I. Der 
Autor war wohl auch der Front 122 1939 genannte, gleichnamige Referent der «Interessen- 
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gemeinschaft schweiz. Besitzer von Kapitalanlagen in Deutschland». Cf. Nat. Hefte III 297 
Max Leo Keller sowie dessen Schriften. Die Tauglichkeit der berufsständischen Entwürfe 
stelle ich hier nicht zur Diskussion. In geistesgeschichtlicher Hinsicht scheint mir der Vor- 
kämpfer des westschweizerischen Korporationswesens, Andr& Savoy, mit Recht auf die 
Zusammenhänge hinzuweisen, welche die Ständestaatsideologie des 18., 19. und 20.Jahr- 
hunderts mit dem «Ständesystem» des Ancien Regime verknüpften: Schweiz. Rundschau 
XXIX 942, cf.Neue Schweizer Rundschau 1933/34 342 Leo Weiß. 

2 Braendlin, l.c. «Berufsverbände des selben Berufsstandes» faßte man zur Korporation zu- 
sammen, diese integrierte und befriedete nicht zuletzt die «bisher klassenkämpferischen 
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen», Obergruppen verklammerten die «zu- 
sammengehörigen» Korporationen, so daß die Wirtschaft sich, von oben gesehen, nach 
«Kapital» und «Arbeit» sowie entsprechenden «Gesamtständen» gesondert präsentierte. 
Ein Landeswirtschaftsrat, der «in ständischen und binnenwirtschaftlichen Fragen» Direkti- 
ven erteilen konnte, bildete die Spitze. Die berufsständische Autonomie sollte sich er- 
strecken: a) auf die «Überwachung der Unternehmen» (betr. sozialer Verpflichtungen, aber 
auch Geschäftstüchtigkeit), b) auf «schiedsgerichtliche Tätigkeit» (Arbeitsfrieden, Entlas- 
sungen), c) auf «Förderung des Berufsstandes» (sozialpolitische Anregungen, Modernisie- 
rungen, Geschäftsethik und -förderung etc.), d) auf «gemeinsame Arbeit mit andern Berufs- 
verbinden» (Gesamtarbeitsverträge, Ausstellungen, Wirtschaftsgesetzgebung). Bestehende 
Berufsverbände wären nach Möglichkeit eingebaut worden. Das hätte beispielsweise «eine 
Auflösung bzw. Umbildung des derzeitigen Handels- und Industrievereins und des Gewerbe- 
vereins und ihre Neugliederung nach dem Gesichtspunkt von Produktion und Handel in 
Großindustrie und Handwerk einerseits, und Großhandel, Migros- und Detailhandel ander- 
seits» bedingt. Ibid. 

3 Ibid. 

4 Tobler z.B. mußte sich verteidigen, daß seine «Frau einzelne Artikel bei der «Migros» 
kaufte», und auch der «Sekretär des Verbandes Schweizerischer Waren- und Kauf] häuser», 
Dr.Hans Hiestand, der «die Warenhausfrage in Publikationen offen und objektiv zur Dis- 
kussion zu stellen» suchte, geriet unter Beschuß. Front 23 1933, cf. Monatshefte XIII 81 
Hiestand. 


5 Nat.Hefte I 419, 475. 

6 11557. 

7 1314 = Schriftenreihe Nr. 8 II, pp. 15. 
8 II1 260. 


9 Die Schweiz 200 1934, Grenzbote 61 1933. 

10 Eiserner Besen 11 38, 40, 45, Front 34 1933 Brand. 

11 Front 26, 28, 34 1933, Grenzbote 138. Cf. u. pp. 305. 

12 Grenzbote 6 1934. 

13 Grenzbote 8, 12 1934. | 

14 Schaffhauser Regierungsratsakten, Staatsarchiv Kartonschachtel Nr.14 aa Faszikel, Nr.2, 
Jahrgang 1934, Gesetzgebung; Die Schweiz 237 1939. 

15 Front 20 1934, Grenzbote 47 1934. L 

16 Front 48, 136 1936. Analoge, aber von anderer Seite unternommene Schritte hatten meines 
Wissens mindestens in Bern und Basel Erfolg. 

17 Front 234 1936: In der Arbeitslosenfrage verwendeten sich Frontisten gegen Kürzung der 
Winterhilfe; Front 16 1936: für eine Sondersteuer; Front 115: zugunsten angemessener Ent- 
löhnung von Notstandsarbeiten; Front 268: für Versichertenschutz und «eine gerechte La- 
Stenverteilung»; Front 277: für Besserstellung kantonsfremder Arbeitsloser; Front 298: zu- 
gunsten von Arbeitsbeschaffung. - Nationale Hefte III 268: Zur Förderung des Exportes 
schlug Nationalrat Tobler «die Schaffung eines besondern Außenhandelsinstituts» vor, «das 
die in der Fremdenindustrie und im Exporthandel eingehenden fremden Währungen zu 
einem Kurse zu übernehmen hätte, der ungefähr 25% über dem Börsenkurse liegt». Die Ver- 
luste sollten «durch eine Umlage» ausgeglichen werden, «die nach unserer Meinung am 
besten auf Dividendenzahlungen erhoben wird». Gegenüber einer «allgemeinen Umsatz- 
steuer» habe der Vorschlag die Vorteile, «eine Verteuerung der Lebenshaltung» zu vermei- 
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den und «die Kosten nur auf Reingewinne», nicht aber «auf die Wirtschaft schlechthin» 
abzuwälzen. «Es werden somit gerade diejenigen Kreise zum Opfer herangezogen, die von 
der getroffenen Maßnahme auch profitieren.» Für eine richtige Außenhandelspolitik sei fer- 
ner Hinwendung zu «gesamthaftem, nationalem Handeln» und zur «Selbstverwaltung der 
Wirtschaft», wie die Nationale Front sie mit ihrer korporativen Ordnung stets empfohlen 
habe, unerläßlich. Einen geeigneten Weg scheine auch «das von den «Unabhängigen » postu- 
lierte «Leistungssystem im Außenhandel »» aufzuzeigen. - Die meisten Lohnabbau-Vorlagen 
wurden bekämpft, obschon die Partei «sozial tragbare» Beschneidungen nicht grundsätzlich 
ablehnte (Front 22 1936). - Front 91 1936: Angesichts eines Hilfsprogramms für Escher- 
WyB sprach sie sich gegen «Sozialisierung der Verluste» nach Volksbankmuster aus. - Gerne 
brachte man das Auswanderungsproblem mit der Emigrantenfrage und der Einbürgerungs- 
praxis in Zusammenhang, so Tobler in der Sommersession des Nationalrates oder Winter- 
thurer Frontisten in ihrem Gemeinderat (Front 138, 217). - Auch Mittelstandsinteressen 
kamen nicht zu kurz. Vor den Nationalratswahlen 1935 verlangte eine Motion vom Zürcher 
Kantonsrat Hilfeleistungen für notleidende Selbständig-Erwerbende, besonders für Klein- 
meister, Künstler und Heimarbeiter, eine andere Maßnahme gegen Massenkündigung von 
Schuldbriefen und gegen Zwangsverwertung von Liegenschaften. Im Oktober 1937 hatte der 
Zürcher Gemeinderat eine Interpellation betr. Sanierung der Baugenossenschaften zu be- 
handeln. (Front 222, 235 1935, 236 1937). - Nat.Hefte III 586: Zum Bundesgesetz über die 
Entschuldung der landwirtschaftlichen Betriebe führte Nationalrat Tobler aus: Der Entwurf 
bringe «keine grundsätzliche Lösung des Problems, wie sie beispielsweise durch das deutsche 
Erbhofrecht angestrebt wird, das darauf ausgeht, den bäuerlichen Hof und Grund aus der 
Verflechtung mit der kapitalistischen Wirtschaft (Grundstückspekulation, Hypothekar- 
wesen etc.) herauszulösen. Es bleibt bei bescheidenen reformistischen Ansätzen, die nach je- 
ner Richtung weisen. Die vom Bundesrat vorgeschlagene Entschuldung ist gedacht als eine 
Zwangsgemeinschaft von Staat, Gläubigern und Schuldnern zur gemeinsamen Tragung 
übersetzter Lasten, ähnlich wie dies in der Form der Gläubigergemeinschaft bei der Sanie- 
rung von Bank- und Industrieunternehmungen geschah. Im einen wie andern Falle handelt 
es sich um vorübergehende Nothilfeaktionen im Rahmen der bisherigen Wirtschaftsordnung 
ohne grundsätzliche wirtschaftliche Reformen.» 

18 Grenzbote 77, 87, 221 1934. 

19 Front 37, 69 1937. 

20 Besonders geeignet erwiesen sich diese Medien anscheinend für «Aktionen gegen das Doppel- 
verdienertum». Jedenfalls habe 1934 ein entsprechendes Flugblatt es zustande gebracht, daß 
der größere Teil der Solothurner Wähler eine angeprangerte Lehrerin auf ihrer Wahlliste 
gestrichen hätte (Front 127 1936). In Sachen «Arbeitsbeschaffung» führte Redaktor Rüegs- 
egger, Front 82 1936, folgende deutliche Sprache: «Jeder Volksgenosse hat das Recht auf 
Arbeit», war das Motto. In der Gedankenwelt des Systems spiele indessen «die Erhaltung 
des Goldes in den Kellern der Nationalbank» eine «weit hervorragendere Rolle als die Er- 
haltung unseres Volkes - und zweitens haben sie keine Ideen». Es gälte eben gerade bezüg- 
lich des Arbeitslosenproblems, Aufgaben anzupacken, nicht bloß kleinliche Kredite zu be- 
willigen. Deutschland habe in einem Jahr 1000 km Autobahn und neue, prächtige Alpen- 
straßen geschaffen, in großzügigem Einsatz Innenkolonisation betrieben. Gerade kapital- 
schwache Staaten bewiesen, daß, wo ein Wille, auch ein Weg sei. «Sie haben eben eine starke 
Regierung, eine Regierung, die die Opferbereitschaft im ganzen Volke geweckt hat»... 


Die wehrpolitische Position der Bewegung 


1 Nat.Hefte IV 1. 

2 Dies erstens dank «der Erkenntnis, es sei unser Volk als Ganzes für einen einmal notwendig 
werdenden Abwehrkampf vorzubereiten». Sie bewog die Partei und ihren Sprecher zur Ver- 
urteilung von Bundesrat Mingers «Konzessionen, Halbheiten, Kompromissen» und «fal- 
scher Popularität» und rechtfertigte nach ihrer Ansicht die Unterminierung des ganzen 
«Systems» als Kampf «für eine wirklich schlagfertige Verteidigung der Schweiz». Zweitens 
bedeute der Nationalen Front «Landesverteidigung und ihr Ausbau ein Teilstück in dem 
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großen Kampf um die nationale und soziale Erneuerung». Drittens habe die Partei bei aller 
Kritik stets säuberlich zwischen den diskutierbaren politischen und den von militärischen 
Fachleuten zu entscheidenden Fragen unterschieden... Ibid. 
3 Daß vereinzelte Armeevereine das langschenklige Schweizerkreuz der Nationalen Front in 
ihrer Fahne führten, war dieser Ansicht nur förderlich, cf. Front 160 1934. Gern und auf- 
richtig bekundete die Partei militärischen Repräsentanten ihre Sympathie; anläßlich der 
Jahrhundertfeier der Schweizerischen Offiziersgesellschaft geschah dies zum Beispiel auf 
folgende Weise: «Die Front» rühmte die Vereinigung als «stärkste Trägerin des Landesver- 
teidigungsgedankens». Den Teilnehmern aber rief sie zu: «Bei Ihnen ruht die Unabhängig- 
keit und die nationale Würde des Landes und mit ihnen die Zukunft der Schweiz. Wir 
grüßen in Ihnen den Geist der Armee, der heute mehr als je berufen ist, die Volkswohlfahrt, 
vielleicht einst mit raschem Zugriff zu wahren, gegen Stürme von außen und innen.» Dazu 
sollen die öffentlichen Gebäude des Tagungsortes, Zürichs, die demonstrativ ohne Fahnen- 
schmuck geblieben wären, «von der Front beflaggt» worden sein. Front 26, 27 1933, Grenz- 
bote 141. Cf. Allg.Schweiz. Militärzeitung 1933 663. 
Front 151 1937. 
Grenzbote 179 1934. 
Front 176 1936. 
Front 17 1934, Grenzbote 32. 
Front 41, 47, 48, 50 1935, Nat. Hefte I 606. 
Front 44, 62 1936. 
10 219 1938. 
11 Grenzbote 64, cf.Militärzeitung 1933 257. 
12 Eiserner Besen II 47. 
13 In ihrem Namen gab er, Grenzbote 17 1934, folgende Erklärung ab: 
«1. Die «Nationale Front > ist eine politische Bewegung, die den Staatsbürger in politischem, 
wirtschaftlichem und kulturellem Sinne erfaßt, und die an der Unabhängigkeit unseres 
Staates gegen außen und innen, an seiner absoluten Neutralität und seiner Selbstverteidigung 
nicht rütteln läßt. " 
2. In dieser grundsätzlichen Stellungsnahme steht die Landesverteidigung und damit die Ver- 
ankerung des Wehrwillens in unserem Volksheer für uns außer jeder Diskussion. 
3. Die «Nationale Front» kennt keine Anhänger, die nicht rückhaltlos und bedingungslos 
sich zur Landesverteidigung und zur Erhaltung unseres Volksheeres bekennen, in der ein- 
fachen Erkenntnis, daß ein Volk, das an seinem Lebenswillen zweifelt, reif wäre, zu Grunde 
zu gehen. 
4. Diese Grundhaltung der Frontisten dem Vaterland gegenüber schließt somit für unseren 
Wehrdienst jede parteipolitische Verknüpfung irgendwelcher Art aus und beruht einzig und 
allein auf dem unerschütterlichen Vertrauensverhältnis der Träger unseres Volksheeres von 
zu unterst bis zu oberst. B 
5. Die «Nationale Front» verzichtet deshalb ausdrücklich, das Heer mit ihrem Geiste «in- 
fizieren» zu wollen und verbietet ihren Mitgliedern, im Militärdienst politische Propaganda 
zu treiben, verpflichtet sie aber um so mehr, an der Unterdrückung landesverräterischer und 
antimilitaristischer Propaganda mitzuarbeiten. 
6. Aus der Anschauung heraus, daß Landesverteidigung und Wehrwille für ein Volk, das 
noch auf Existenzberechtigung Anspruch erhebt, jeder Diskussion enthoben sei, halten wir 
dafür, daß an führenden Stellen, gleich welchen Grades, für Pazifisten, Zweifler an der Not- 
wendigkeit der Landesverteidigung und internationale Marxisten kein Platz ist, da sie das 
Vertrauen ihrer militärischen Untergebenen nicht besitzen können.» 
14 Die Schweiz 1935 219. 
15 Grenzbote 75 1934. Cf. Militärzeitung 1934 193, 291. 
16 Volksrecht 158 1934. 
17 Front 109 1934, cf. 120 Diether Burckhardt, 129 1936. 
18 Von sozialistischer Seite war ein Deutschlandbesuch Willes zum Anlaß genommen worden, 
den Bundesrat über die Beziehungen dieses Offiziers zum nationalsozialistischen Deutsch- 
land zu interpellieren. Ähnliche Vorwürfe enthielt der einem Generalstabsoffizier zuge- 
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schriebene Angriff auf Wille. Sensationellen Charakter besaß die «Brieffälschungsaffäre 
Hagenbuch» für die Nationale Front nicht zuletzt deshalb, weil die «Neue Zürcher Zeitung» 
sich des Verfassers gelegentlich bedient hätte, um diesen auf sie «loszulassen». Die «Front» 
schrieb damals: «Die Entdeckung des skrupellosen Fälschers jenes «Generalstäbler-Briefes» 
in der Person des Dr.H.Hagenbuch von der Neuen Zürcher Zeitung hat dem Schweizervolk 
blitzartig gezeigt, was es von der Journalistik und <Aufklärungstätigkeit> einer gewissen Frei- 
sinnspresse im allgemeinen und der NZZ im besonderen zu halten hat...» Und «Moskau- 
Wille-Minger» lautete das Thema der Kundgebung, zu der die Nationale Front auf den 
16.November in das Katholische Vereinshaus Schaffhausen einlud. Ernst Wolfers Fazit in 
den Nationalen Heften aber war eine einzige große Abrechnung mit den « Militärfeinden». 
Sie gipfelte in der Alternative: «Es bleibt für uns nur die Wahl, entweder weiter als liberaler 
Ohnmachtsstaat der Selbstzersetzung freie Bahn zu lassen oder dann unerbittlich allen das 
Handwerk zu legen, die nicht bereit sind, für die Erhaltung des Volkes und seiner Wehrkraft 
durch die Tat einzustehen, indem man die sozialdemokratische Wühlpresse verbietet und die 
landesverräterischen Marxisten von aller öffentlichen Arbeit ausschließt!» Die Schweiz 1936 
224; Front 200, 201, 202, 208, 224 1934; Nat. Hefte 1436, II 290 Tobler. Die Affäre habe da- 
mit geendet, daß die Integrität Willes im Beweisverfahren erhärtet und Hagenbuch aus der 
Armee ausgeschlossen worden sei. 

19 Front 126 1936. Robert Tobler gab 1937 im Nationalrat sogar seiner «festen Überzeugung» 
Ausdruck, «daß es keine frontistischen Offiziere, Unteroffiziere oder Soldaten gibt, die nur 
einen Augenblick Parteiinteressen vor das Vaterland, vor unsere Unabhängigkeit, Neutrali- 
tät und Demokratie stellen würden», Front 296 1937. 


20 Front 141 1938 ließ durchblicken, wie die Dinge damals standen. «Bern erteilt den roten und 


jungliberalen Hetzern eine Abfuhr», war ein dem «St. Galler Tagblatt» entlehnter und angeb- 
lich «von höherer Stelle inspirierter» Beitrag überschrieben. Darin hieß es: «Vereinzelte der 
Nationalen Front angehörende Offiziere haben sich in Bern darüber beklagt, daß sie wegen 
ihrer politischen Einstellung angefochten werden, besonders hinsichtlich ihrer Zuverlässig- 
keit. Sie verlangen eine öffentliche Inschutznahme durch die Behörde, die Anerkennung 
ihrer gutschweizerischen Gesinnung und Treue. Das mußte abgelehnt werden, aber in den 
Antwortschreiben des Chefs des Militärdepartements wurde betont, daß politische Erwä- 
gungen im Militärbetrieb nicht ins Gewicht fallen.» Die Armee müsse von den politischen 
Streitigkeiten ferngehalten werden. Alle Armecangehörigen hätten bedingungslos ihre 
Pflicht zu erfüllen, gleichgültig, welche Parteirichtung sie verträten. Die militärischen Instan- 
zen müßten es ablehnen, vor der Besetzung von Kommandos die politische Gesinnung der 
Offiziere auszukundschaften. Die frontistischen Offiziere wären zu behandeln wie die übri- 
gen; man habe ja seinerzeit die sozialistischen Offiziere auch nicht entfernt. Gutschwei- 
zerische Gesinnung und unbedingte Vertrauenswürdigkeit bildeten den Maßstab für die Be- 
urteilung. Beispiele dafür fehlten, «daß frontistische Offiziere ihres Postens enthoben werden 
müßten, weil Mißtrauen gegen sie angezeigt wäre». Ähnliche Klagen seien übrigens schon 
einmal von antimilitaristischen Kreisen angestimmt worden. «Aber in Bern ist man sich der 
Erbitterung im Offizierskorps bewußt und ist der Meinung, daß nicht jene sozialistischen 
Kreise, welche sich erst seit ganz kurzer Zeit zur Landesverteidigung bekennen, berufen sind, 
über die Integrität des Offizierskorps zu wachen und zu richten, die Säuberung von angeb- 
lich räudigen Schafen zu verlangen, insbesondere, da man nicht die geringsten Beweismittel 
für Unzuverlässigkeit gewisser Offiziere vorlegen kann.» 
Doch wenig später hatte Ernst Brandenberger Anlaß, in der gleichen Materie bewegte Klage 
wider den Vorsteher des eidgenössischen Militärdepartementes zu richten, Front 148 1938. 

21 Front 273 1938. 

22 Front 48 1937, cf. NZZ 349. 

23 Front 161 1939, cf. Bundesratsbericht I 93 u. a.a.O. 


Frontistische Kulturpolitik 


1 Lang, «Lebendige Schweiz», pp.43. 
2 Monatshefte XIII 479 Brenner, = Schriftenreihe Nr.5 pp. 15. Cf. Nat. Hefte I 401. 
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3 Kläui, Schriftenreihe Nr.6 p.38. 

4 Front 60 1936. 

5 Nat.Hefte I 37 Brenner. 

6 Front 210, 212 1937. 

7 181935. 

8 Nat.Hefte I 395 Lang, 11 27 Max W. Wagner, 302 Lang, IV 96 Lang. 

9 Front 302 1937. 

10 166 1939. 

11 51 1937 Hans Kläui. 

12 Front 64 1936, Nat.Hefte III 241 u. a.a.O. 

13 Nat. Hefte III 318, 431, 449 u. a.a.O. 

14 IV 36 Otto von Greyerz. 

15 Front 108, 110, 114, 151, 269 1937. Daß die Universität Basel sich an der Jubiläumsfeier der 
Heidelberger Hochschule nicht vertreten ließ, galt, Front 136 1936, als «Blamage». 


Das Verhältnis zu politischen Parteien und anderen Gruppen 


1 155 1934 Reportage einer Toblerrede. 

2 Nat.Hefte I 460. 

3 Zwar bemerkte Wolf Wirz, Nat. Hefte IV 7, im Frühling 1937 wohl richtig: Die «Auflocke- 
rung im schweizerischen Parteiwesen» sei seit 1933 weiter vorgeschritten. Der Kampf der Par- 
teien gegen die Fronten habe nur diese, nicht aber den «Erneuerungswillen im Volke» ge- 
dämpft. Statt in «bestimmter Richtung», solle derselbe sich nunmehr in Volksfrontbestre- 
bungen, in neuen politischen Gruppen wie den Freiwirtschaftern und Jungbauern, in der 
«taktischen Umstellung der Sozialdemokratie», in der Front der Arbeit, der Richtlinien- 
bewegung, in Duttweilers Erfolg manifestiert haben. «So ist heute die Schweiz innenpoli- 
tisch aufgewühlt und zersplittert wie seit 1848 noch nie. In allen Landesteilen werden ver- 
meintliche Lösungen angepriesen, Rettungsvorschläge beantragt. Neue Strömungen kom- 
men von links und von rechts; Bündnisse aller Variationen werden vorgeschlagen. Hier 
scheint die Entwicklung in dieser Richtung zu gehen, dort in jener. Ein ganzes Volk sucht; 
ein Staat befindet sich im Umbruch! Wer im Kampf um diesen Umbruch Sieger sein wird, 
ist noch nicht entschieden.» 

4 Nat.Hefte IV 122. 

5 Der Eidgenosse III 9. 

6 NZZ 1222 1933, Basler Nachrichten 177 1933, Polit. Rundschau XII 311. 

7 Die parteiinterne Auseinandersetzung, die ihr in Zürich vorangegangen war, beschreibt Willy 
Bretscher, in s. Einleitung zu Theodor Guts Reden und Schriften, pp.13, folgendermaßen: 
«Daß diese Diskussion in der Freisinnigen Partei des Kantons, in dem die Hochburg des 
Frontismus stand, beinahe in eine Krise ausmündete, erklärt sich nicht bloß aus dem Aus- 
einandergehen der Meinungen über die in der neuen Situation zu verfolgende politische Linie. 
Allerdings waren diese Meinungsverschiedenheiten erheblich und teilweise von grundsätz- 
licher Bedeutung. Freisinnige Väter frontistischer Söhne rieten, den stürmischen «neuen 
Geist» nicht so tragisch zu nehmen, auf den patriotischen Impuls des Frontismus und nicht 
auf sein ungebärdiges Auftreten, seine zufälligen ideologischen und symbolischen Anleihen 
bei der Bewegung im Reiche zu schen, ihm wie auch seinem Vorbild zum mindesten eine 
«Chance» zu geben. Daneben machte sich noch eine andere, das Problem gefährlich verein- 
fachende Denkweise geltend, die allein auf den programmatischen Antimarxismus der Fron- 
ten abstellte, in den neuen Bewegungen den natürlichen, den gegebenen Bundesgenossen der 
bürgerlichen Parteien erblickte und den Augenblick für eine Option zwischen «links» und 
«rechts» gekommen sah. Den Gegenpol dieser Stimmungen und Auffassungen bildete die in 
den führenden Instanzen der Freisinnigen Partei von kritischen Beobachtern von Anfang an 
mit Entschiedenheit vertretene Ansicht, daß der Frontismus nach Ursprung und Wesen, po- 
litischer Zielsetzung und Taktik eine unschweizerische Bewegung sei, daß im besonderen die 
Führung der sich immer stärker in den Vordergrund schiebenden «Nationalen Front» ein 
brutaler Machtwille leite, der den Appell an das nationale Empfinden und den Ruf nach 
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einer Erneuerung mißbrauche, um eine zum Teil gutgläubige Gefolgschaft auf die Bahn des 
politischen Faustrechts, des geistigen und physischen Terrors und schließlich des revolutio- 
nären Umsturzes zu locken. So begründet diese Warnungen waren und so angebracht sie 
sich in der Folge erweisen sollten - die Kassandrarolle war nicht gerade dankbar in einer 
Zeit, in der auch die bürgerlichen Parteien von einem Emotionalismus erfaßt wurden, der sie 
dem «neuen Geist» in gewissem Sinne tributpflichtig machte. Im Zürcher Freisinn jedenfalls 
wurde die Diskussion über die Frage, wie man sich gegenüber den frontistischen «Erneue- 
rern» zu verhalten habe, sofort und zwangsläufig auch zur Diskussion über die wünschbare 
und notwendige Erneuerung der Partei.» 


8 NZZ 1205, 1211, 1214. Falke wies darauf hin, daß das Tun und Treiben der jungen Stürmer 
letzten Endes von den Errungenschaften der Väter zehre: vom geltenden Freiheitsbegriff. 
Solche Politik betrachtete er als Verrat. Gebe es doch «bereits auch bei uns Leute, die mit 
einer geradezu pausbackigen helvetischen Gesundheit renommieren, obschon sie weit über 
40 Grad Hitlerfieber haben und <Heil dir im Siegerkranz> meinen, wenn sie <Rufst du mein 
Vaterland» singen» -ein Vorwurf, der, wörtlich genommen, über das Ziel hinausschoß, 

9 NZZ 1267, 1270. 

10 NZZ 1295, 1371, 1377. Ein unvoreingenommener Interpret hätte wohl etwas vorsichtiger 
geurteilt. Konsequenterweise wurde der Drohfinger erhoben: «Wenn die Jugend von heute 
nicht nur die alte Generation, sondern auch das von ihr Erreichte und Festgehaltene zum alten 
Eisen werfen will, so wird eben diese alte Generation selber einmal auf den Tisch klopfen und 
gegenüber soviel Überschwang zum Rechten sehen müssen.» 

11 Front 124 Henne, 146 Riedweg, Nat.Hefte I 341 Ochler. Cf. Front 114, 116 H.A.WyBß, 
131 Ein «Offizier», Grenzbote 160 Martin. 

12 Nat.Hefte I 305 Bachmann. 

13 Front 237 1936 Henne. 

14 188 1934. 

15 9 1935. 

16 Nat.Hefte II 287. 

17 Front 26 1936. 

18 Monatshefte XIII 351: Die fünf Teilnehmer hätten sich in der katholischen Atmosphäre wohl 
gefühlt, las man. Es sei ihnen übrigens «offiziell ein besonderer Abend» eingeräumt worden. 
Besonders beeindruckt zeigte sich der Autor vom «totalitären Gestaltungswillen» des Ka- 
tholizismus und den vermeintlich ehernen geistigen Fundamenten der Scholastik und des 
Naturrechts. «Den sicheren Besitz solcher Maßstäbe empfanden wir Frontmitglieder unserer 
noch unklaren, erst gefühlsmäßig festen Haltung gegenüber als eine gewaltige Überlegenheit, 
um so mehr, als wir uns eingestehen mußten, daß aber auch das hinterste Argument, dessen 
wir uns in unserem Kampfe gegen Liberalismus und Marxismus bedienen, im katholischen 
Gedankengut eine Selbstverständlichkeit ist...» Lehrreich erschien ferner «die viel glück- 
lichere Art und Weise», eine berufsständische Ordnung aufzubauen, nämlich von unten nach 
oben. Hingegen habe die Frontenbewegung dem Katholizismus die auf eine allgemeinver- 
bindliche, politische Gemeinschaftsordnung zielende Grundhaltung voraus. Zusammen- 
arbeit sei möglich «durch das Wagnis des Vertrauens», durch gegenseitige Offenheit. 

19 Grenzbote 96 1933. 


20 Schweiz. Rundschau XXXIII 570. Abweichungen stellten zwar «die Vorbehalte über die 


Aufhebung des Artikels 51 BV so gut wie die Verbindung von autoritärem Staat und berufs- 
ständischer Ordnung» dar. «Als Ganzes genommen aber deckt sich die frontistische Erklä- 
rung wesentlich mit katholischer Haltung, nicht weil sie ein katholisches Programm offen- 
bart, sondern weil sie das Wesen der Gesellschaft und des Staates im Gegensatz zur indivi- 
dualistisch-liberalen Doktrin positiv anpackt. Und damit wurde zwischen den katholisch 
bedingten Faktoren und dem Kreis um die Nationale Front jene auf die eidgenössische Volks- 
gemeinschaft gerichtete Diskussion eröffnet, für die sowohl kleinere Kreise wie diese Hefte 
seit längerer Zeit eingetreten sind.» 
21 Rosenberg. 


22 Front 154 1934. Landesführer Henne begrüßte darin die Jungkatholiken als Bundesgenossen 
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und approbierte den Programmruf «Macht mir den rechten Flügel stark!». Vom «Boden 
katholischer Sozialphilosophic» her, so meinte er, sollte der Frontismus eigentlich so unfaß- 
lich nicht erscheinen. Er vergaß nicht zu betonen, daß in Sachen berufsständische Ordnung, 
«in der Bezeichnung der zersetzenden Kräfte und Ursachen der gegenwärtigen Krise» und 
«in der Blickrichtung zu ihrer Überwindung» sich «so etwas wie eine «nationale Front» im 
weiteren Sinne des Wortes» abgezeichnet habe. «Reden und Schriften von Bundesrat Eiter, 
alt Bundesrat Musy, Gonzague de Reynold, Oskar Bauhofer, Peter Jäggi, Karl Hackhofer, 
H.Cavelti, Carl Doka, Ludwig Schneller» wurden zum Zeugnis angerufen. Es folgte eine 
Abrechnung mit den schweizerischen Zentrumspolitikern. Darauf unternahm es Henne, 
deren Argumente zu widerlegen. Er explizierte, daß die Nationale Front, «aus schweizeri- 
schen Notwendigkeiten» erwachsen, auch «schweizerische Ziele» erstrebe und sich darin 
«mit den besten Vertretern des lebendigen Katholizismus» einig sehe. Abschließend sprach 
der Landesführer die Überzeugung aus, «daß uns der Endkampf um die Erneuerung Schulter 
an Schulter mit der besten katholischen Jugend sehen wird.» 

23 S.o.pp.239. 

24 Europ. Revue X 208. 

25 Front 26 1934. 

26 Front 61, 150, 220, 237 1934 u. a.a.O. 

27 Anläßlich der Saarabstimmung schrieb z.B. der «praktizierende Katholik» und Frontist 
O.Lochrer, Front 28 1935: «Uns ehemaligen christlichsozialen Wählern ist es klar geworden, 
daß die Neuen Zürcher Nachrichten lieber an der Seite der ausgesprochenen Kirchenfeinde, 
wie Freimaurer, Marxisten und Gottlosen marschieren wollen, als je einmal der notwendi- 
gen nationalen Erneuerung die Hand zu bieten!» Cf.32. 

28 Nat. Hefte II 309. 

29 Ein Trost für die Nationale Front war, daß Bischof Scheiwiler ihr, wenn die Meldung in 
Front 249 1935 zutrifft, die Sperrung des St.Galler Kasinos u.a. mit dem Ausdruck «großer 
Sympathie» begleitete... 

30 Nat.Heftel.c. 

31 111 122. Allgemein Europa ins Auge fassend, kreidete Wirz dem politischen Katholizismus 
vornehmlich die Verteidigung «seiner österreichischen Position» an, weil diese nicht zuletzt 
als «gegebener Ausgangspunkt für den Kampf der klerikalen deutschen Opposition gegen 
den Nationalsozialismus» gehütet werde. In der Schweiz aber drohe der «in seinem Inner- 
sten international» ausgerichtete politische Katholizismus, «letzten Endes unter internatio- 
naler Weisung gegen die Interessen des eigenen Volkes zu verstoßen». Vereinige er doch 
innerhalb eines konfessionell paritätischen Landes «die Mannen ausschließlich eines Be- 
kenntnisses in einer Parteiorganisation» und trage «das konfessionelle Prinzip selbst in 
sportliche und gesellige Vereinigungen» hinein. 

32 1V 71, 241, 280. Cf. Front 113, 175 1937 u. a.a.O. u 

33 Bericht über den Vortrag von Nationalrat Tobler im Rest. <Schweizerhüsli» (am Gurten bei 
Bern) am 8.Juni 1939, p.6. Archiv der SPS Bern, Dossier «Nat.Front». 

34 Monatshefte XVI 304. 

35 Lt. Aargauer Regierungsratsbericht p.116 meldete sich der Winterthurer Kaufmann Werner 
Ganzoni (naher Verwandter des verstorbenen Ortsgruppenführers, unbeschränkt haftender 
Gesellschafter des Familienunternehmens und Präsident der Gesuwa, Gesellschaft zur För- 
derung des schweiz.-ungarischen Warenverkehrs) «mit anderen führenden Mitgliedern der 
ehemaligen» Partei als Volksbund-Mitglied an, «sei aber erst später in diesen aufgenommen 
worden, von der Erwägung ausgehend, daß er in der Nat.Front ja keine führende Rolle ge- 
spielt habe». Nach einem ähnlichen Maßstab scheint man die Signatare der sog. «Eingabe 
der 200», die zu wesentlichen Teilen Volksbundkreisen entsprang, ausgelesen zu haben. Nur 
wenige hatten m. W. je der Nat.Front angehört, Dr.Karl Bertheau, einstiger Rechtskonsu- 
lent und Kantonsrat, war der bekannteste Frontist. 

36 Front 83 1936: «Früher schrieb er auch fir die <NZZ». Dann schien es eine Zeitlang, als ob 
er in Ernaierung machen wirde, und wurde ihm sogar vorgeworfen, der Goebbels stehe hinter 
ihm. Hat sich aber prächtig rainwaschen kennen und ist jetzt hundert Perzent auf unserer 
Saite!» hieß es in einer den Brief eines «Juden» parodierenden Glosse boshaft. 
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37 Front I1 1933. 

38 Mitteilungen XIX 49. 

39 Front 6 1933. 

40 Mitteilungen XX 22 Biedermann. 

41 So habe die Zürcher Gesellschaft zu Beginn ihrer Vortragstätigkeit im Wintersemester 
1934/35 «die Vertreter der Israelitischen Gemeinschaft und der Nationalen Front zu einer 
sachlichen Auseinandersetzung» zusammengebracht: Mitteilung XXI 54. - An der «Aus- 
landschweizertagung» von Baden sei die Partei durch Lang, Thomann und Isler vertreten ge- 
wesen: Front 19 1935. — Die Winterthurer Gruppe konfrontierte am 14.Februar 1935, in 
öffentlicher Diskussionsrunde, einen Vertreter der Großloge Alpina sowie den Präsidenten 
der Odd Fellows mit Karl Meyer von der Nationalen Front. Und kurz vor der Revisions- 
abstimmung habe sie auch hierüber eine kontradiktorische Versammlung veranstaltet, wobei 
neben Lang von der Nationalen. Front Vertreter der Neuen Schweiz, des Freisinns und der 
Sozialdemokratie gesprochen hätten. Mitteilungen XXII 35, Front 208 1935. 


Die Nationale Front und das «System» 


Front 236 1934. 
Etter, pp.10, 18. 
Grenzbote 57 1933, Eiserner Besen II 37, cf.Grenzbote 60 1933. 


Kanton Zürich, 9. Februar 1934: Die Schweiz 1935, p.215. 
S. u. pp. 304. 


S. u. pp. 305. 

Kanton Zürich, 9.Juli 1934. S.o. p- 154. 
Front 233 1934. 

236 1934. 


Ich erinnere nur an folgende Daten: 28. Mai 1933 Bundesgesetz über Besoldungsanpassung 
beim Bundespersonal; 11.März 1934 Eidgenössisches Ordnungsgesetz; 16. Dezember 1934 
Zürcherisches Gesetz über Kranken- und Unfallversicherung; 5. Mai 1935 Eidgenössisches 
Verkehrsteilungsgesetz, zwei Zürcher Ordnungsgesetze. 

11 Front 202 1935. 

12 211, cf.209, Nat. Hefte II 287, 309. 

13 Front 92 1936. 

14 126 1936. 

15 Nat.Hefte III 584, IV 73, Front 52, 222, 223 1937. 

16 Front 146 1938. 

17 65 1939. 

18 95 1936. 

19 Nat.Hefte II 529. 

20 Front 44 1934, 278 1936. 


Was im einzelnen kritisiert wurde, mögen ein paar der «Front» entnommene Überschriften 
zeigen: «Volkswirtschaftlicher Skandal im Bundeshaus. Das System verschenkt Kartoffeln 
ans Ausland auf Kosten des Schweizervolkes» (52 1934). «Wir fordern Antwort, Herr Bun- 
desrat Schultheß. Zu den Kontingent-Skandalen» (56). «Neues zum Programm Schultheß» 
(19 1935). «Bruder Obrecht Bundesratskandidat» (80). «Diktatur des Bundesrates?» (210). 
«Das Obrecht. Ein neues Wirtschaftsrecht auf der Basis des Dringlichkeitspragraphen» (84 


1936). «Unter der Herrschaft des Systems. Mitten im Sommer Zunahme der Arbeitslosig- 
keit» (158). 


22 Front 202 1936. 


AuUDd- 


svonnsau 


Die Staatsfeinde der Nationalen Front: die «internationalen Mächte» 


1 Neue Schweizer Rundschau I 462. M.Pilet-Golaz, «Discours & la jeunesse acad&mique. 
Prononce& ä l’Universit€ de Zurich le 15 novembre 1933». Cf.Polit. Rundschau XIII 174. 
2 Als es im Frontenfrühling galt zu verhindern, daß L£&on Nicole, den man für die Genfer Un- 
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ruhen verantwortlich machte, das Bundeshaus durch seine Anwesenheit «beflecke», fand 
sich, mit vielen militärischen und patriotischen Vereinigungen, auch die Natiönale Front 
unter den Interventen. (Bekanntlich wurde die Angelegenheit prompt durch eine Änderung 
des nationalrätlichen Geschäftsreglementes ad personam in ihrem Sinn geregelt...). Grenz- 
bote 66 1933. - Als Emil Arnold und Walther Bringolf, im März 1934, antifaschistische Vor- 
träge hielten, ersuchte der Zürcher Gauführer die Polizeidirektion um Intervention: Front 24 
1934. - 1936 «brandmarkte» Nationalrat Tobler im Zusammenhang mit einer Wehrvorlage 
die «Gesinnungslumperei Bringolfs»: Front 128 1936. - Mitte Mai 1934 wurde der «jü- 
disch-marxistische Frechling» und «Mörder» Friedrich Adler aufs Korn genommen, der 
sich, als Sekretär der II. Internationale, seit längerer Zeit in der Schweiz aufhielt. In einem 
Leitartikel geißelte Landesführer Henne die «Lahmheit» des Bundesrates und forderte kate- 
gorisch: «Hinaus mit Adler!» Denn, so fügte er hinzu, «was ein eingefleischter Jude ist, das 
will hinausgeschmissen sein!» Front 65 1934. Betreffend des Anlasses cf. NZZ 776, 840, 863, 
869 1934. - Am 1.Juli 1935 bekämpften die frontistischen Zürcher Kantonsräte die Wahl 
des für das Kassationsgericht vorgeschlagenen «sozialdemokratischen Millionärs» jüdischer 
Abkunft, David Farbstein: Front 151 1935. - Im Januar 1937 stellte der Zürcher Kantonsrat 
Dr. Werner Meyer «den Antrag, keinen Nachfolger für den nach Spanien verzogenen Kan- 
tonsrat Otto Brunner zuzulassen, da eine Sektion der dritten Internationale nicht in einem 
schweizerischen Parlament vertreten sein dürfe»: Front 14 1937. 

3 In der Zürcher Gemeinderatssitzung vom 4.Juli 1934 warf Robert Tobler dem Stadtrat vor, 
daß er sozialistische Parteiinteressen vertrete, und zwei Monate später kritisierte er u.a. «die 
ungleiche Anwendung des bundesrätlichen Uniformverbotes gegenüber der nationalen Ju- 
gend und den sozialistischen Jugendorganisationen anläßlich des sogenannten Sojus-Tages», 
Front 56 1938.- Im Zürcher Gemeinderat wurde die «rote Versorgungspolitik» aufgegriffen: 
Front 66 1936. - Im Dezember 1936 verlangte der frontistische Nationalrat «Streichung der 
Satussubvention»: Front 289 1936. - Fingerzeige im Zürcher Kantonsrat betrafen «neutrali- 
tätswidriges Verhalten marxistischer Organisationen im Spanienkonflikt» und «kommuni- 
stische Umtriebe» unter der Schuljugend: Front 232, 238, 1936. 

4 «Ganze Arbeit» vermeinte die Partei zu leisten, als sie, anfangs 1936, mittels Motionen im 
Zürcher und Schaffhauser Kantonsrat, die politische Betätigung der Ausländer zu unter- 
binden und damit auch «schweizerische politische Organisationen und ihnen affliierte Ver- 
einigungen, die gleichzeitig einer internationalen politischen Organisation angehören», zu 
treffen suchte. Front 42, 46, 92 1936. 

5 Front 271, 273, 285, 286, 287, 288 1938. 

6 Front 13 1937. 

7 Front 42 1934, 113 1935, 45, 178, 230, 270, 273, 277 1936 u. a.a.O. 

8 Front 19, 50 1938. 

9 Front 62 1939, NZZ 328 1939 W.Th. (rez. Karl Brüschweilers vom Eidg.Statistischen Amt 
«Beruf und Konfession in der Schweiz», Olten 1938). 

10 Front 32 1936. 

11..92:1937. 

12 63, 66, 181 1938. 

13 76, 161 1938. 

14 131, 173. 

15 223 1939, 5 1940. 

16 135, 139, 144, 149 1938. 

17 248 1937. 

18 Nach Wirz, Nat.Hefte 1V 400, stammten die Unterschriften zumeist aus der «lateinischen 
Schweiz», wo vor allem Oltramare’s Union Nationale der Initiative die «erste und feu- 
rigste Unterstützung» habe angedeihen lassen. 

19 Front 278 1937. 

20 299, 300 1936, 133 1937. 

21 234, 249 1937 u. a.a.O. 

22 250. 

23 277,273. 
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279, 289 1937. 

Front 280 1937. Wirz analysierte das Resultat, Nat.Hefte IV 400, folgendermaßen: «Die 
Katholisch-Konservativen der ganzen Schweiz traten für Stimmfreigabe ein, da und don 
zeigte sich sogar eine deutliche Tendenz zur Verwerfung; die Genfer Katholiken aber emp- 
fahlen offen die Annahme. Liberale und Sozialdemokraten waren in der ganzen Schweiz 
entschieden für Verwerfung der Initiative; die Liberalen der Kantone Waadt, Neuenburg und 
Genf, ja selbst die Genfer Sozialisten jedoch sahen sich - offenbar unter dem Druck eines 
bedeutenden Teiles ihrer Mitgliedschaft — veranlaßt, die Stimme frei zu geben. Diese Tendenz 
bestätigte auch das Abstimmungsergebnis. Während die Ja» im gesamtschweizerischen 
Durchschnitt 31,2 Prozent betragen, belaufen sie sich im protestantisch-freisinnigen Waadt- 
land — bei einer außerordentlich starken Stimmbeteiligung - auf immerhin 36 Prozent, in 
Genf sogar auf 41 Prozent.» Bereits zum zweiten Male sei nun «eine Initiative, der sicherlich 
schwer beizukommen war, mit dem verfänglichen Argument der «ausländischen Einwirkung» 
niedergekämpft» worden. «Daß trotzdem 233808 Aktivbürger mit den Initianten gingen, 
daß trotzdem die «Nein» nur 43 % der Stimmberechtigten betragen, das ist die Überraschung 
des 28.November.» Bezüglich des politischen Katholizismus dürfe man zusammenfassend 
sagen, «daß diesmal in sämtlichen Kantonen höchstens 50000 Katholisch-Konservative mit 
«Ja» stimmten, während es bei der Totalrevision ungefähr 120000 gewesen sein dürften. Das 
aber heißt, daß aus anderen politischen Lagern diesmal über 100000 mehr Ja» kamen. Und 
diese Hunderttausend trotz der «Fronteninitiative» werden dem System noch lange auf dem 
Magen liegen.» Immerhin hätten «die besten Teile der Jungkonservativen und vor allem die 
katholischen Studentenorganisationen den Mut zu einer grundsätzlichen Haltung und zu 
einer entschiedenen Befürwortung» gefunden. 

Front 280, 282 1937. 


«Entscheidungskämpfe» zwischen Sozialisten und Frontisten 


Front 6 1933. 

Wo die Schuld im einzelnen Fall wirklich lag und wer jeweilen «angefangen» habe, mußte 
ich meist offenlassen, da dies aus meinem Quellenmaterial nur selten schlüssig hervorging. 
Front 9, 14 1933, NZZ 1721 1933, 

Die Schweiz 1935, p.214, NZZ 147 1934, Front 9, 69, 213, dazu mündliche Darstellungen 
Alfred Gublers. Cf. NZZ 145, Front 10. 

Front 12, 15 1934. 

25, 105, 110. Cf. NZZ 373, 518, sowie 0. p. 456, Anm. 96. 

Front 49, 50, 92, 98, Grimm, p.84. 

Front 50. 

NZZ 1822, 1823, Front 190. 

Front 53, 56, Grenzbote 72. 

Front 50, cf. NZZ 763, 969. 

Front 57. 

NZZ 952, cf.Grenzbote 89, 90, 91. 

Front 72 Inserat, 73, NZZ 960, 966. 

Front 74: «Stürmisch von den gut 2000 Anwesenden begrüßt, eröffnete Kd.Tobler als Gau- 
führer von Zürich die Versammlung», die er zu diszipliniertem Verhalten und zur strikten 
Befolgung der polizeilichen Anordnungen ermahnt habe. Ein erster Redner hätte mit dem 
antifaschistischen Kampfbund und anschließend «Kd. Uhl» mit der kommunistischen Partei 
kurzen Prozeß gemacht. Dann sprach, im grauen Hemd, der Landesführer, und zwar von der 
Notwendigkeit, den frontistischen Weg «noch schärfer und ohne jeden Kompromiß» zu 
gehen. «21.45 Uhr. Es trifft die Meldung ein, daß die Lage auf der Straße sehr ernst sei, und 
daß man geschossen habe.» Henne habe darauf ausgeführt, daß die Nationale Front «erst in 
der ersten Phase dieses Kampfes» stehe. «Die Gegner, Marxismus und Nationale Front 
haben sich ineinander verbissen, und der Kampf wird nicht mehr ruhen, bis der eine oder 
andere der Gegner unterlegen sein wird. Es geht um einen Kampf der Weltanschauungen, 
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dem niemand ausweichen kann. Am Ende dieses Kampfes wird entweder die Fahne der 
Sowjets auf unsern höchsten Bergen flattern oder das Banner der Nationalen Front. Es ist 
keine andere Entscheidung denkbar.» Im weiteren habe Henne die sozialistischen «Hetzer 
und Verleumder» verurteilt und zuletzt von der «mit Gewißheit kommenden neuen, fronti- 
stischen Schweiz» gesprochen, die «nur aus Kampf und Leidenschaft für das Gute heraus- 
wachsen» könne. «Tosender Beifall» und die obligate Nationalhymne beschlossen die Ver- 
sammlung. 

NZZ 967, Front 74, 75, 78, 81, 85. Cf. NZZ 969, 973, 977, 989, 1020 1934, 574, 1935. 
Front 77, cf. 78, 79, NZZ 988, 1008. 

Front 79, 80, cf. NZZ 1009. 

Beispielsweise soll es für die «Söhne des Nationalratspräsidenten Huber, des Redaktors 
Heeb, des Pfarrers Ragaz» Schläge abgesetzt haben. Front 77. Cf. NZZ 1037 sowie 0. p.158. 
Front 81, cf. 99, 105, 106, NZZ 1022, 1164, 1166. 

Front 90, 94, 96, 97, cf. NZZ 1153. 

Front 109, 111. Cf.110, 112, 113, NZZ 1247, 1257. 

Front 41, cf. 45. 

47. 

207. 

78, 81, 82, cf. NZZ 573, 596. 

Front 245, 253, cf. NZZ 1869. 

Nach frontistischer Darstellung soll sie entstanden sein, weil «ein Kommunist» tätlich gegen 
die Fröntler vorgegangen sei, als diese sich angeschickt hätten, den Saal zu verlassen. Front 
247, 248, 249, 250 1935, 117 1936, NZZ 1842 1935. 

Front 157, 158, 159 LA; NZZ 1196, 1202, 1204. Ibid.: Nach ihrem Abzug seien die Frontisten 
im Vorsaal auf Walter gestoßen, den sie nunmehr «mit ernsten Worten» von der «Unhaltbar- 
keit seiner Angriffe» hätten überzeugen wollen. Die «bürgerliche Presse» allerdings stellte 
diese Unterredung so dar, als ob «sich nach erfolgtem Ausschluß der Ratsmitglieder Walter 
und Tobler, die beiden «Revolutionäre» im Foyer lachend über den Tumult im Ratssaal unter- 
halten hätten, den sie durch ihr unqualifizierbares Verhalten eben noch heraufbeschworen 
hatten!» Im Rückblick auf das Geschehen schrieb die «Front» in ihrem Leitartikel: «Die 
Nationale Front kann auf den gestrigen Tag stolz sein. Sie hat es gewagt, dem marxistischen 
Verleumdertum einmal entschlossen und tatkräftig zu begegnen, während, von einigen rühm- 
lichen Ausnahmen, wie den Ohrfeigen, die Bringolf einmal von Ntrt. Dollfuß einsteckte, ab- 
gesehen, die bürgerlichen Parteien sich damit begnügten zu murren und zu jammern, aber doch 
im gleichen Dreck weiter marschierten. Auch in den Sälen der Parlamente beginnt eine neue 
Zeit zu dämmern.» 

Antifaschistische Maßnahmen zum 1.5.1935 brachten in der «Front» die Polizeivorstände 
von Genf und Zürich, den Sozialisten Nicole und den Christlichsozialen Buomberger, auf 
den gleichen Nenner. Rolf Henne aber «und die Mitglieder der Zürcher Gauleitung, Tobler, 
Uhl, Baer sowie vier weitere Frontisten» marschierten «trotz dem Verbotsterror» in «ge- 
schlossener Kolonne durch Zürich». Front 98, 101, 102, cf. 97, 100 1935. - Am 1.Mai 1936 
sei die Zürcher Front «im Schwarm», d.h. einer Formation, «von der man nicht recht weiß, 
ob sie erlaubt oder verboten ist», durch die Stadt gezogen. Ein Flugblatt soll «selbst an der 
Route des roten Umzuges» verteilt worden sein. Bei einer marxistischen Maifeier aber hätten 
«vier Ballons zwei Banner mit dem alten Schweizerkreuz über den Platz» getragen, während 
man den Russischen Trauermarsch für gefallene Antifaschisten gespielt habe. Front 101 
1936. — Im Juli 1936 wurde in Renens VD ein Satustreffen abgehalten, jedenfalls gab es «rot 
beflaggte» Häuser. «Es war daher begreiflich», hieß es Front 175, «daß drei Kameraden aus 
Lausanne, welche sich zufällig in dieser Gegend aufhielten, in Aufregung kamen. Flugs hol- 
ten sie ungefähr 8 solcher roter Fetzen herunter. Leider wurde ihrem Eifer nur zu rasch Ein- 
halt geboten». 

In Genf führte anfangs Juni 1935 eine verbotene Fahnenweihe auf öffentlichem Grund zu 
«blutigen Zwischenfällen», wobei es «ungeheuren Eindruck» gemacht hätte, «daß zum 
erstenmal eine nationale Bewegung dem R&gime Nicoles aktiven Widerstand geleistet hat 
und sich mit seinen Agenten mutig und erfolgreich auf der Straße geschlagen hat». Eine 
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darauf Bezug nehmende frontistische Kundgebung in der Zürcher Stadthalle brachte auch 
hier das «Blut in Wallung». Front 127, 129 1935, cf. 236. 

Front 146 1935, NZZ 1114. 

Front 214 1937, cf. 224. 


«Radau-Antisemitismus» 


1 
2 


vosaus 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 


19 


Front 191, 220 1934. 

192 1937. Zander antwortete damit auf den Vorwurf, welcher von «werten Mitbürgern» bei 
Gelegenheit erhoben wurde: «Wie können Herr Dr.Henne, Sie und alle anderen Fronten- 
führer als gebildete Männer dulden, daß einzelne Ihrer Kameraden mit Lärm, Possen, derben 
Scherzen und beständigem Flugblätterverteilen usw. für unsere judengegnerische Sache Pro- 
paganda zu machen versuchen?» — Nicht weniger dechiffrierend ist der Kommentar, den, 
Front 232 1935, ein Wutausbruch in einem Fröntlerladen erntete: «Es hat uns wahrlich eine 
fast unmenschliche Überwindung gekostet, diesen Juden unversehrt der bald eintreffenden 
Polizei zwecks Feststellung der Personalien zu übergeben. Wir haben uns diesmal noch be- 
herrscht! Wenn diese Fremdlinge ihr Gastvolk aber weiterhin auf diese Weise provozieren 
sollten, dann wird sich der dem gesunden, noch nicht semitisch und bolschewistisch verseuch- 
ten Schweizer innewohnende, gemäßigte Antisemitismus in Judenhaß verwandeln. Wenn die 
Juden das wollen, so ist es ihre Sache! Wir aber müssen in diesem Falle jede Verantwortung 
ablehnen, denn wir können unseren Kameraden, die wirtschaftlich und moralisch schon un- 
glaublich unter hinterhältigem Judenterror, Sabotage und Verleumdung zu leiden haben, 
nicht noch mehr von jener Seite zumuten.» 

Dieses Kabarett hing seinem Ursprung nach eng mit dem Erwachen der Zürcher Jungakade- 
miker zusammen. Nachdem der von Eduard Fueter organisierten Uni-Serenade ein voller 
Erfolg beschieden war, wollte ein Kreis um Fueter, zu dem Erika Mann zählte, auch ein 
avantgardistisches Kleintheater aufziehen, welches zur künstlerischen und kulturellen Er- 
neuerung Europas hätte beitragen sollen; man dachte an ein «Europäisches Montag- oder 
Kleintheater». Dieses kam nicht zustande, dafür aber das von Erika Mann so benannte und 
literarisch betreute Kabarett «Pfeffermühle», Silvio Hoffmann amtete als Quästor, Anne- 
marie Schwarzenbach und Fueter — dieser allerdings nur kürzere Zeit - als Beisitzer. Seit 
1933 spielte die «Pfeffermühle» im « Hirschen», Zürich, und gab auch Gastspiele. Der Erfolg 
und der zunehmende Linksdrall löste die ursprünglichen Bindungen, die volle Verantwar- 
tung ging an Erika Mann über. Ich verdanke diesen Hinweis einer mündlichen Mitteilung 
Herrn Dr. Ed. Fueters. Cf. NZZ 532 1969 p- 49. 

NZZ 1961, 2021 1934, cf. 1985. 

NZZ 2065, 2079, Front 221, 222. Cf. NZZ 2082, Front 223 1934, 124 1935. 

NZZ 2073, 1985, 2069, 2082, dagegen 2116. 

Front 224, 226, 227, 228, 229. 

NZZ 2079, Front 225. 

NZZ 2082. 

NZZ 2088 Inserat, Front 225. 

Front 225, cf. NZZ 2129. 

NZZ 2096, Front 225. Cf. NZZ 2099, Front 226. 

Front 226, cf. 227, 228. 

NZZ 2109, 2106, Front 227, 229. 

Front 228, 238, NZZ 2124. 

NZZ 2127, cf. 2082. 

Front 226, 228. 


An der Quaibrücke sollen «zwei vornehme Automobile» gestanden haben, «jedes nur mit 
einem Chauffeur besetzt. In diese zwei Wagen mit offener Tür sprangen kurz vor 12 Uhr eine 
Reihe Flüchtender, worauf die Vehikel mit Vollgas davoneilten.» Die Zwischenfälle waren 


«Gegenstand leidenschaftlicher Besprechungen in der Öffentlichkeitw, NZZ 2130, 2150, 
Front 229, 230, 231. Cf. Front 232 ff. 
Front 230. 
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21 
22 


23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
33 
36 
37 
38 
39 


Anmerkungen zu S. 300-305 


Ibid. 

Cf. Front 230ff. Pressezitate. 

Das aargauische Polizeikommando soll dem Pfeffermühle-Ensemble die geplante Einreise 
verweigert haben: Front 229. Sogar die Zürcher Christlichsozialen, die ihren Polizeichef nicht 
gut desavourieren konnten, hätten allmählich gefunden, es wäre an der Zeit, «daß weitere 
Aufführungen des zu Unzufriedenheit und Unruhe Anlaß gebenden Theaterstückes unter- 
blieben»: NZZ 2140, Front 231. Eine freisinnige Kreispartei habe in einer Resolution er- 
klärt, daß die Schuld an den Ruhestörungen «nicht allein dem Verhalten der Demonstranten» 
zukomme, und die «Geschäftemacherei» der Veranstalter, das Politisieren der «Asylbe- 
nützer» und die Haltung des Stadtrates angeprangert: Front 233, NZZ 2152. Der Entschlie- 
Bung soll sich sogar die Delegiertenversammlung der Zürcher Partei angeschlossen haben: 
Front 250. In St.Gallen, wo die Pfeffermühle anfangs Dezember gastierte, sei «das Programm 
offensichtlich stark retouchiert» worden. Bei der ersten Aufführung habe die Hälfte des 
Publikums «aus Gegnern» bestanden, «da die Front und das «Aufgebot» ihre Leute mobili- 
siert hatten». In den Kantonen Solothurn und Schaffhausen sei dem Kabarett das Auftreten 
verboten worden: Front 236. Der Davoser Landrat tat desgleichen, anscheinend aus Rück- 
sichtnahme auf die zahlenmäßig starke deutsche Kolonie und Kundschaft. Auch der Thurgau 
blieb der «Pfeffermühle» verriegelt: Front 241 1934, cf. 141 1935. 

Front 141, 142, NZZ 1082, Front 143, 144, NZZ 1099. Cf. Front 145, 148. 

Front 147 1935. 

148. 


157 1937, cf. NZZ 1194. 
Front 163, 176 1937 usw. 
169 Brandenberger. 

179. 

180. 

180, 185, cf. NZZ 1406. 
Front 186. 

187, 189, cf. 197, 217, NZZ 1444. 
Front 190. 

192. 

195. 

198, 207, 208. 


Front 192 1938 j 

Front 202: «Kurz vor vier Uhr brachen aus allen Seitenstraßen der Bahnhofstraße die Flug- 
blattverteiler hervor, um ihre Zettel an die vielen tausend Volksgenossen zu verteilen, die hier 
auf den Theaterumzug warteten. Die Aktion mußte blitzartig erfolgen, damit die unifor- 
mierte Judenschutztruppe - es gibt bekanntlich in Zürich auch eine nicht uniformierte, die 
sich SP nennt - die Flugblätter nicht beschlagnahmen konnte. Und sie verlief denn auch 
blitzartig. Im Nu waren die Zettel weg, kaum daß man zu verteilen begonnen hatte. Die Leute 
rissen sich geradezu danach und lasen den Inhalt aufmerksam durch, wobei oft lebhafteste 
Zustimmung kundgegeben wurde.» 

Front 121 1937. 

Gemeindebund, Festschrift, p.217, David Farbstein. 

NZZ 1686 1933 u. a.a.O. 


Juridische Nachspiele 


1 
2 


3 
4 


Monatshefte XIII 389. j 

Front 53 1934, cf. 60, 62, 63. Der Rat überwies die Anregung am 6. Juni, mit 58 : 53 Stimmen, 
dem Stadtrat. Dieser habe sie in der Sitzung vom 25. August 1934 «beerdigt»: Front 64, 75, 
151, NZZ 881, 973, 1022, 1529. Cf. Front 4, 5 1934 betreffend frontistischer Kantonsschul- 
lehrer. 

Nat. Hefte I 196. : 
Grenzbote 132 1934: Der Regierungsrat habe die entsprechende großrätliche Interpellation 
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Anmerkungen zu S. 305-314 


u.a. dahingehend beantwortet, «daß eine ganze Reihe von Staatsangestellten der Front an- 
gehörten, die ihre Pflicht voll und ganz erfüllten und noch nie den geringsten Anlaß zu Klagen 
gegeben hätten», daß Regierungs- und Bundesrat allerdings frontistische Propaganda im 
Ausland nicht erwünscht wäre, daß Meyer selber hingegen «lediglich in seiner Ausdrucks- 
weise das Maß überschritten» habe, sich korrekter Schulführung befleiße, jedoch in seinem 


politischen Handeln die nötige Reserve wahren solle, summa summarum sein Verhalten nicht 
sanktioniert werde. 


Cf. Wolf, p.379. 

Grenzbote 237, 242 1934. 

64, cf. 0. p.256. 

Grenzbote 164, Front 146 u. a.a.O., NZZ 1482. 

Front 2 1935, cf. Grenzbote 174 1934 ff. 

Front 58, 62, 63, 73, 74 1935. 

119 1934, cf. 92, NZZ 1707. 

Front 177f., cf. 166fT., NZZ 1711, 1718. 

Front 178 ff. 

185, 186. 

Front 202, 203 1934, cf. 233, Nat.Hefte I 428. 

Front 13 1936, mit der Begründung, daß die dichterische Freiheit ihre Grenze finde «an den 
Persönlichkeitsrechten der behandelten, noch lebenden Personen». Als Stellen, die einen die 
Wirkung des Buches paralysierenden Verriß als billig erscheinen ließen, seien u. a. die Be- 
schreibung der Nationalen Front als Terrortruppe und die «Darstellung der Schüsse von 
Genf als brutalste Selbstverteidigung des Kapitalismus» genannt worden. Solche Unwahr- 
heiten wie auch die mit der «Schilderung des zerrütteten Lebens» verfolgte Tendenz recht- 
fertigten wohl «eine außergewöhnliche Kritik». Für jeden, der die politische Auffassung des 
Autors nicht teile, stelle der Roman eine Provokation dar. «Der Spruch von Meilen macht 
dem Gericht Ehre und bedeutet einen vollen Erfolg der guten nationalen Sache und des 
Kampfes gegen Volkszersetzung», kommentierte der Beklagte. 

Cf. Gemeindebund-Festschrift, pp. 12, 70. 

Front 204 1934. 

Eiserner Besen II 39. 

Front 132, 135 1936. 

Front 99 1935ff., cf. NZZ 703 ff. 

Front 112, cf.109 u. a.a.O. 

Front 257, 258 1937, NZZ 1967. 

Front 115 1937, cf.152 1936, Bundesgerichts-Urteile Amtl. Sig. 1936 I 218. 

Cf. Front 219, 221, 224, 245, 258 1935, 214 1937, 239 1938. 

Grenzbote 160 1934. 

Front National 40 1936, cf.39, und zur ganzen Affäre: NZZ 1325, 1331, 1337, 1349, 1355, 
1378, 1382 1936, 28 1937, ferner Wolf, pp.284. 

Front National 39, cf. Front 186. 

Front National 39. 

Front 179, 290. 

82 1938, 273 1937. Cf. Wolf, pp.289. 

Front 279 1937, Arb. Ztg.224 1937. 

Front 228 1937. 

273. 

279. 

286. 

284 1938. 

Cf.81 1938, NZZ 608, 618. 

Front 273 1937, 194 1938, NZZ 1476 1938. 
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Anmerkungen zu S. 316-319 
«Siege, die unsere Gegner nicht sehen» 


1 Front 74 1937. 

2 Ibid. Zur Freimaurerfeindschaft cf. J.Böni in «Alpina, offizielles Organ der Schweiz. Groß- 
loge Alpina», 1969, p.146: «... Faschismus und Nationalsozialismus, die üble Propaganda 
Mussolinis und Hitlers gegen den freien Geist der Maurerei drangen auch über unsere Gren- 
zen. Viele Schweizer - zu unserer Schande sei es gesagt - erlagen diesen Sirenenklängen. Ver- 
kennung, ja Haß begegneten unserem Bund, wenn er in Erscheinung trat, Verdächtigung und 
Herabsetzung unseren Idealen.» Ibid., p.147: Mit dem Abstimmungssieg über die Antifrei- 
maurerinitiative von 1937 «war aber der Ungeist nicht gebannt, denn die Fröntler und Fa- 
schisten im Lande bildeten eine ständige Drohung und akute Gefahr. Haß und tiefe Abnei- 
gung gegen die FM bekam ich nun auch von seiten sonst hochverdienter Schweizer Organisa- 
tionen zu spüren. Ich hätte nie für möglich gehalten, welche an sich integren Persönlichkeiten 
sich plötzlich zum Kotau vor den Göttern der Diktaturen bereit fanden. So erklärte die Neue 
Helvetische Gesellschaft um der Propaganda willen, sie habe nichts mit Freimaurerei zu tun, 
während zu ihren Gründungsmitgliedern auch Brüder gehört hatten und die Sektion St.Gal- 
len zu der Zeit von einem Bruder geleitet war. Der Rotary-Club, welcher eine Gründung von 
Freimaurern ist, ließ durch den in Schaffhausen residierenden Gouverneur erklären, daß kein 
Freimaurer bei ihnen aufgenommen werde. Als er aber erfahren mußte, daß über 40 Maurer, 
hochangesehene Männer unseres Volkes, bereits Rotarier waren und erklärten, sie würden 
unter solchen Umständen geschlossen den Rotary-Club verlassen und der FM treu bleiben, 
kam er von seinem sehr zeitgebundenen Entschluß ab. Der Gotthardbund, zu dessen Vor- 
sitzenden angesehene Professoren der Universität Zürich gehörten, erklärte durch sein Sekre- 
tariat, daß Freimaurer keinen Zutritt zu diesem Bund hätten; offenbar glaubte man, die Hei- 
mat retten zu müssen. Die Professoren distanzierten sich später von dem taktlosen Schritt 
ihres Sekretärs und bedauerten den Zwischenfall. Solche Erlebnisse dienen zur Warnung, 
denn sie zeigen, wie auch Teile unseres Volkes durchaus nicht völlig immun waren gegen 
Opportunismus, wie im Gegenteil Hitlers Schlachtruf: «Nieder mit den Juden und den FM!» 
auch bei uns Unheil anzurichten imstande war.» 

3 29 1938, Zitat aus «NBZ». Vielleicht müßten die Mitgliederschwankungen des Schweiz. 
Gewerkschaftsbundes (1933-1945) und der Mitgliederschwund der SPS (1936-1941) auch 
einmal in dem Zusammenhang gesehen werden. Im übrigen cf. Christian Gruber, Die politi- 
schen Parteien der Schweiz im 2. Weltkrieg, Zürich 1966, pp.97 u. a.a.O. Front 253 1938 zu- 
folge erlebte der antikommunistische Film «La peste rouge» im Oktober 1938 seine Schwei- 
zer Premiere in Fribourg, und alt Bundesrat Musy hielt die Eröffnungsansprache. 


4 Front 114 1939, cf. Gruber, pp.45, 48 betreffend katholisch-konservativer Familienschutz- 
Konzepte. 


5 Front 256 1938. 
6 108 1939. 
7 Nat.Hefte III 243. 


13. Die Außenpolitik der Nationalen Front 


1 Monatshefte XIII 450. Ibid.: «Eine Gemeinschaft faschistisch organisierter europäischer 
Staaten wird viel cher in der Lage sein, eine vom gesamteuropäischen Standpunkt aus ver- 
nünftige Politik zu treiben, als eine Gemeinschaft parlamentarisch demokratisch regierter 
Staaten, deren Regierungen letztendlich immer den augenblicklichen Stimmungen ihrer Wäh- 
ler unterworfen sind und daher das Moment der Unbeständigkeit chronisch in sich tragen.» 

2 Janefl/Grimm, p.5. Das Sekretariat der Internationale der Nationalisten befand sich in 
Zürich-Erlenbach. 

3 Frontistischem nicht unähnlich, war das theoretische Fundament, auf dem Keller baute, 
dessen organisches «neues Rechtsbild». Nach Ochler, der Nat. Hefte I 396 einen in Prinz 
Rohans «Europäischer Revue» erschienenen Essay rezensierte, ging Keller von der Vorstel- 
lung aus, daß «der Zug zur Einheit» den «Grundzug des Weltgeschehens» bilde. Anstelle 
der liberalen Völkerrechtslehre, «die auf den Begriffen der Souveränität, der Gleichheit, der 
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{ Anmerkungen zu S. 319-325 


Solidarität und des Vertrages» beruhe, trete das Prinzip der «natürlichen organischen Ein- 
heit» oder, m.a.W. der «Gliedhaftigkeit» der Völker. Vorbild war jenes Zeitalter, «wo 
die Völker von dem Bewußtsein erfüllt waren, Glieder eines «Reiches» zu sein». Friede er- 
schien als «der Dank für die Verwirklichung der Gerechtigkeit im Völkerleben». Staats- 
verträge aber galten für «machtpolitischen Ursprungs». Den Maßstab für die «Rang- 
Ordnung der Völker» sollte der «Anteil an der Verwirklichung der Gerechtigkeit im Völker- 
leben», an der «Verantwortlichkeit für den Frieden» bieten. Der Rang aber «gibt den 
Führungsanspruch». In den «Rechtsbegriffen des Ranges und der Führung» erschöpften 
sich «Erbe und Aufgabe» des «Reiches von morgen»... 

4 Volksgemeinschaft und Völkerfriede, pp.25, 53: Unter den Absendern von Begrüßungstele- 
grammen, Entschuldigungen und Briefen, deren Namen verlesen wurden, figurierten bei- 
spielsweise Prof.Dietrich Schindler, Zürich, «Prof.F.G.Baron Reynold, Fribourg», Gau- 
führer Tobler, Zürich, Dr. Rolf Henne, Schaffhausen, Dr.Ernst Wolfer, St.Gallen. 

5 Int. Stimmen, p.12, Herv6, p.48: so Carl Jacob Burckhardt. Ein solches Heft von ihm ist mir 
allerdings nicht bekannt. 

6 Front 179 1935, Nat.Hefte II 307, cf. II 270. 

7 Er wies insbesondere auf die traditionelle Kulturautonomie der schweizerischen Nationali- 
täten und Regionen hin, die s.E. die Aufrechterhaltung «des lebendigen Blutstromes» zu den 
entsprechenden «Kulturzentren außerhalb der Landesgrenzen» miteinbegriff. Ein «unerhört 
starkes Gefühl der Einheit und Zusammengehörigkeit» band nach Henne die Zentrifugal- 
kräfte. 

8 Ein kurzer Abriß alter Geschichte referierte frontistische Geschichtsideologie Oehlerscher 

und Liehburgscher Observanz. Die Interpretation der Moderne führte die Linien fort und 

umrankte sie mit den Feindvorstellungen der Partei: Mit der «Wiederaufrichtung der euro- 
päischen Mitte» nach Napoleons Sturz habe die Schweiz ihre «ursprüngliche Aufgabe» als 

«Mittlerin zwischen dem europäischen Germanen- und Romanentum» wieder erfüllen kön- 

nen, bis sie mit der Zerschlagung des Deutschen Reiches erneut «unter die Herrschaft Frank- 

reichs und der französischen Zivilisations-Ideologie» geraten sei. 

9 «So dürfen wir denn zusammenfassend sagen, daß die Rolle, welche die Schweiz im kommen- 

den Europa zu spielen hat, noch in viel stärkerem Maße, als dies bereits heute der Fall ist, 

diejenige einer Mittlerin zwischen den drei großen kontinentalen Nationalismen, einer Über- 
brückerin der jahrhundertealten Gegensätze und einer Trägerin gegenseitiger Achtung und 

Verständigung ist.» 

10 Who’s Who in Germany, München 1966; Wer ist Wer? I, Berlin-Grunewald 1962. Ich ver- 

danke den Hinweis Herrn Wolf. 


es SEE «05 


Für eine selbständige schweizerische Außenpolitik 


1 S. 0.p.255. 

2 Zit. nach Peter Stadler, Schweiz. Zeitschrift für Geschichte, 19 1969 p. 168. 

3 Monatshefte XIII 609. Nach dem Ersten Weltkrieg hatten Gonzague de Reynold und andere 
ähnliche Ideen vertreten. 


Bemühungen um das «Schweizertum im Ausland» 


1 Nat. Hefte I 109. 

2 Tobler berief sich dann auf das Vorgehen des Mailänder Schweizerkonsuls gegenüber der 
Ortsgruppe Mailand der Nationalen Front, die «Mitte April 1934 zu einem Vortrage des 
Schreibenden über Wesen und Ziele der schweizerischen Erneuerungsbewegung in geschlos- 
sener, ausschließlich schweizerischer Gesellschaft» eingeladen habe. Und er kam zum 
Schluß, noch nie einen so hoffnungslosen «Fall politischer Vergreisung und Sterilität kennen- 
gelernt» zu haben. 

Front 32 1934. 

113 1939. 

Bericht über den Vortrag von Nationalrat Tobler im Rest.«Schwyzerhüsli» (am Gurten bei 
Bern) am 8.Juni 1939, p.4. 
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Anmerkungen zu S. 325-334 


Beurteilung des sogenannten Röhmputsches und des nationalsozialistischen Umsturzversuchs 
in Österreich. 


Cf. z.B. die O-Artikel Basler Nachrichten 176, 180, 182 1934, dagegen 188 Ag/O. 

Front 103, 104. 

106. 

107, cf. Weber, p.50. 

Front 170, 188, 198, 208. 

Front 127 = Grenzbote 144. 

Front 155, 173, 208, Grenzbote 263 u. a.a.O. 

Grenzbote 152. 

So ergriff in diesem Zeitabschnitt Hans A.WyB für Barth, Furtwängler, Hindemith Partei 
(Front 243), und Gundalena Wille verband ihren Nachruf auf Hindenburg mit einer Mah- 
nung (Nat. Hefte I 2-99). 


vosauaun. 


Einstufung des «Falles Jacob» 


Front 106 1935. 

Nat. Hefte II 151, Front 118, 119. 

Front 80, cf. 82, 88, 92. 

Nat. Hefte 1135. 

Front 153, cf.154, Nat. Hefte IV 63. 

Nach Edgar Bonjours Darstellung, Historisches Seminar der Universität Basel, Winterseme- 
ster 1966/67. 

7 Front 218, 223. 

8 Front 103, 104, 105 1936. 


aurun- 


Vorstöße zur Verbesserung des schweizerisch-deutschen Verhältnisses 


1 Akten zur deutschen auswärtigen Politik 1918-1945, Serie D, Bd.V, p.565. Betreflfend der 
Schaffhauser Wahl, cf. o. p.118. Die Sonderberichterstattung über die «finanzielle Unter- 
stützung der Fronten von deutscher Seite», den sogenannten Fall Tödtli, bestand, nach Mit- 
teilung von Herrn Klaus Urner, aus der Presse entnommenen Mitteilungen. 

2 Cf. Akten zur deutschen auswärtigen Politik 1918-1945 D V, pp. 563. 

3 Nat. Hefte II 477, Front 24 1936. 

4 «Insbesondere wird ein vermehrter Austausch innerhalb der jungen Generation erstrebens- 

wert sein, der sich jedoch nicht nur auf die Studierenden erstrecken darf, sondern auch die 

Bauern- und Arbeiterjugend erfassen muß.» Übrigens werde die Olympiade «manch schiefes 

Urteil korrigieren». Ibid. 

Nat. Hefte 1539 u. a.a.O. 

Front 131 1935, cf.136, 138. 

15, 16 1936. 

41, 43 1936. 

Front 56 1936, 46 1938, Nat. Hefte III 233. Henne benützte eine angebliche Fehlhandlung 

Dinicherts, wobei er den Umstand, daß vermutlich eine deutsche Stelle Mißbrauch mit dem 

Gesandten getrieben habe, allerdings «als sehr unangebracht» verurteilte. 

10 Jedenfalls druckte Oehler das Referat, das der deutsche Vizekonsul, Dr.Georg Ashton, in 
diesem Kreise gehalten hatte, ab und umschrieb anschließend den Zweck des Vereins (Nat. 

Hefte II 87, 93). Ich vermute, daß es sich bei der, It. Bundesratsbericht I 45, «im Jahre 1938» 
entstandenen Gesellschaft zur Förderung kulturellen Lebens und bei der Basler Pfalzgesell- 
schaft um Fortsetzungen handelte, die Zielsetzung stimmte anscheinend weitgehend überein. 


vosmsawu 


Vom «Pressekrieg» zur «Blutschuldthese » 


I Front 26 1933, Monatshefte XIII 451, cf. Weber, p.42. 
2 Front 108 1934. 
3 Nat. Hefte II 562. 
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Anmerkungen zu S. 334-339 


4 111 134, u.a.a.O. 

5 Wirz befürchtete, den damaligen «internationalen Spannungen in Europa» entsprechend, 
noch in erster Linie «Auseinandersetzungen zwischen dem lateinischen Südwesten und der 
deutschen Mitte». 


Italienischer Imperialismus und Sanktionenfrage 


1 Front 181, 184, 201 1935, 116 1936, Nat. Hefte II 291, 294. 

2 Nat.Hefte II 334, 498. 

3 Schon früher hatte die Partei stets gerne darauf hingearbeitet. Als z.B. anfangs 1934 Ge- 
rüchte betreffend französischer Durchmarschpläne nach Österreich im Umlauf gewesen wa- 
ren, hatte die Hochschulgruppe Bundespräsident Pilet-Golaz telegraphisch zu einer Unab- 
hängigkeitserklärung aufgefordert: Front 16 1934, cf. Nat. Hefte I 46. 

4 Nat.Hefte II 358. 

5 Front 241, 243, 244 1934 u. a.a.O. Die Eingabe an den Bundesrat wurde unterstützt von den 
Gruppen Nationale Front, Eidgenössische Front, Neue Schweiz, Aufgebot, Volksfront, 
Ligue Vaudoise, Union Nationale, Ordre Nationale Neuchätelois, Cercle Federaliste de Fri- 
bourg, Ordre et Tradition, Action vaudoise hors parti. 

6 207 1936. 


Komintern und Achse 


1 Dieser Vorstellung wurde bei Bedarf auch schweizerische Innenpolitik subsumiert. Von Ernst 
Wolfer beispielsweise der (schon genannte) Fall Hagenbuch-Wille: «Hinter dem ganzen 
heimtückischen Manöver gegen Oberstkorpskommandant Wille größere Kräfte wirken» zu 
sehen, liege nahe. «Wille gilt als der Mann, der einer Gleichschaltung der Schweiz mit Frank- 
reich aus schweizerischem Verantwortungsbewußtsein heraus Widerstand entgegensetzt. An- 
derseits hat sich Hagenbuch bisher als ständiger Mitarbeiter der «Neuen Zürcher Zeitung» 
immer als blinder Verfechter der rein französischen Gesichtspunkte gezeigt. Umstände und 
Begleiterscheinungen lassen vermuten, daß Hagenbuch auch diesmal das Werkzeug von 
Kräften und Kreisen war, denen es darum ging, einen Mann zu Fall zu bringen, der in ober- 
ster Führung durch seine Selbständigkeit ein unüberwindliches Hindernis für eine völlige 
Einschaltung der Schweiz in die französische Front darstellt.» Nat. Hefte 1436. Cf. 0. p.263. 
Nat. Hefte III 4, 70. 

Front 202 1936. 

0.p.25. 

Front 255 1935 Zander. 

176 1936. 

211. 

188 1938, cf. 234. 

«Wir Frontisten sind Todfeinde der Sache, für die Bleuler und Stäheli ihr Leben einsetzten. 
Wir sehen im Bolschewismus die Macht, die mit allen Mitteln an der Vernichtung unserer 
arisch-abendländischen Kultur arbeitet. Und wir sehen in ihm deswegen einen gefährlichen 
Gegner - vielleicht den einzigen ernst zu nehmenden Gegner überhaupt -, weil für ihn noch 
Menschen freudig in den Tod gehen. Hier gibt es noch Idealismus; hier gibt es noch Einsatz; 
hier ist noch unerschütterlicher Glaube an die Wahrheit und den Endsieg einer Idee.» Solches 
Streben verdiene es nicht, von Spießern besudelt zu werden. «Wir Frontisten verstehen daher 
die beiden toten Kommunisten, wir achten ihren Abgang und ziehen den Hut ab vor ihrem 
Opfer. Sie waren Gegner, aber sie waren groß.» Front 37 1937. 

10 Front 226 1937. 

11 269 1937. 


vosuawuRawmN 


Privatdiplomatie? 


1 Cf. Front 168, 181, 217 1936, Nat.Hefte III 24, 258, 324 u. a.a.O., Bundesblatt 1948 III, 
pp- 1011. 
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2 Nationalratsprotokoll Juni 1939, pp. 232. 
3 Front 161 1939, 


Anschluß Österreichs und München 


1 Front 72 1938. 

2 62, 68 1938 u. a.a.O., 21511. 

3 Front 128 1938 schrieb z.B. Hans Kläui: «Ungeheuerlichen Haß gegen die national erneuer- 
ten Staaten und gegen die nationalen Erneuerungsbewegungen» verbreitend, trachte das Ju- 
dentum unverändert darnach, «die ahnungslosen Völker zur Schlachtbank » zu führen, damit 
es «im Verein mit seinen Schutztruppen, den Marxisten und Freimaurern, auf dem Ruinen- 
feld Europas sein Königreich aufrichten» könne. 

Front 72 1938. 

231, cf.95. 

38, 76 1939. 

104 1938, 105 1939, cf. 176, 177 1939. 

111 1938. 

128. 

Redaktor Werner Meyer gab dem «Völkischen Beobachter» einen Monat nach der Kristall- 
nacht, Front 289 1938, zu bedenken: «Die Presse auch der neutralen Schweiz muß sich das 
Recht vorbehalten, die Ereignisse der Weltpolitik vom schweizerischen Standpunkt aus und 
gemäß den schweizerischen Interessen zu beurteilen. Sie muß sich auch das Recht vorbehal- 
ten, in der Schweiz gültige Maßstäbe von Recht und Unrecht an die internationalen Ereig- 
nisse anzulegen.» Meyer war klar, daß es eine «Neutralität der Gesinnung im Sinne der 
Preisgabe einer eigenen Stellungnahme» nicht geben dürfe. 


ovosaun 


Der deutsche Imperialismus 


Front 69 1939, cf. 86, 87, 199. 
771939 Tobler. 

73. 

81 Rüegsegger. 

77 1939, 1 1940. 
195 1939. 

207. 

266 276 u. a.a.O. 
217; 

220. 

265. 

Grenzbote 10 1940. 
15. 

30. 

24 Tobler. 
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V.«AN NEUEN FRONTEN» 


I Flugblatt, im Hinblick auf die öffentliche Kundgebung über «Die Schweiz und Europa» vom 
25.Oktober 1940 in Zürich verteilt. Lt. Versammlungsprotokoll p.2, hergestellt durch das 
Stenogr. Büro STENO, Zürich, aus dem Archiv der NZZ. Hinweis und Einsichtnahme danke 
ich Herrn Dr.h.c. W. Bretscher. Ibid.: «Die Eidgenössische Sammlung - hervorgegangen aus 
der einstigen Nationalen Front unter Zuzug neuer Männer - ruft zur Sammlung aller aufbau- 
willigen nationalen Kräfte. Unserem Volke zu zeigen, wie die Schweiz Freiheit und Eigenart 
im Gleichklang mit den europäischen Völkern bewahren kann, ist der Zweck der angekün- 
digten Kundgebung; die Verwirklichung dieser Aufgabe unser großes Ziel. - Es geht jetzt 
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um alles, um Freiheit, Existenz und künftige Lebensmöglichkeiten unseres Volkes und eines 
jeden unter uns. —- Wir müssen uns entscheiden. - Wir erwarten auch Sie.» 


I. Die Zeit der Anpassung 


auBuwuNnN 


17 


22 
23 
24 


25 


26 
27: 


Eidg. Sammlung, p.5. 

Bundesratsbericht I vom 28.12.1945, p.41, cf. Bundesblatt 1946 II, p.1109. 

Grenzbote 27 1940. 

NZZ 1378 1948. 

Bundesblatt 1948 III, p. 1006, 1946 I, p.57. Für das Folgende siehe Bundesblatt 1946 I, pp. 57, 
1948 III, pp. 1006, 1011. Cf. Wolf, pp.81. 

Ein paar Tage nach dem Frontistenempfang soll Pilet-Golaz sogar, laut NZZ 1383 1948, zu 
Keller den Wunsch geäußert haben, er möge mit Heß Kontakt aufnehmen. Bezüglich wei- 
terer, anscheinend offiziöser, Besprechungen von Schweizern mit deutschen Beamten cf. Aar- 
gauer Regierungsratsbericht, pp.81. 

Grenzbote 30 1940. 

32. 

Kopie aus den Akten der Bundespolizei: Nat.Front Auslandsgruppe Deutschland, Rund- 
schreiben Mai-Ausgabe 1942; Bundesratsbericht I, p.76. 

Front 4 1942 u. a.a.O. 

Cf. Bundesratsbericht I, pp. 72, 78. 

Cf. Nat. Zeitung 485 1942. 

Bundespolizeiakten l.c. 

Front 46 1941 Inserat. 

P- 86. 

Front 17 1942, cf.16 

16 ff. 

Cf. o.p.31 u.a.a.O. 

Karl Meyer im Referat vom 25.10.1940. Stenogr.Prot. l.c.,p. 10. 

Tobler, Eidg. Sammlung, pp-4: «Über das Schicksal der Schweiz im neuen Europa ist noch 
nichts entschieden, und es ist für uns viel wert zu wissen, daß man gerade in den verantwort- 
lichen politischen Kreisen unserer Nachbarländer, in Deutschland und Italien, Sinn für das 
geschichtlich Gewordene hat und die Existenzberechtigung der Schweiz anerkennt. Wir 
dürfen uns aber keineswegs dabei beruhigen. In der nächsten Zukunft hängt für unser Land 
viel davon ab, daß wir unser Lebensrecht durch aktive Mitarbeit erneut beweisen. 

Vor 600 Jahren gaben die Kaiser des damaligen Heiligen Römischen Reiches Deutscher Na- 
tion den Urkantonen die Reichsfreiheit, weil sie ein Interesse daran hatten, das Herz Euro- 
pas, die Alpenübergänge, dem Zufall wechselnden Kriegsglückes zu entziehen. 

Das gleiche Interesse haben unsere Nachbarn heute noch. Und wenn nach diesem Kriege 
eine bündische Gestaltung Europas, wie wir erhoffen, Deutsche, Franzosen und Italiener 
näher zusammenführt, dann fallen gerade der Schweiz neue Aufgaben als Mittlerin zwischen 
diesen drei Völkern zu. Selbstverständlich können wir diese große Aufgabe nur im Zusam- 
menwirken mit unseren Nachbaren, als Träger einer überragenden, europäischen Idee er- 
füllen.» Cf.Front 16, 45 1942 Rolf Wegweis, u. a.a.O. 

Front 28 1941. 

16 1942. 

Cf. Paul Serant, Die politischen Säuberungen in Westeuropa, Oldenburg-Hamburg 1966, 
PP- 300. 

Tobler, l.c.: «Ein neues, bejahendes Verhältnis der Schweiz zu dem veränderten Europa 
werden jene Leute kaum finden, die seit Jahren unentwegt immer wieder auf die falsche Karte 
gesetzt haben und alles taten, um die notwendige Umstellung zu verhindern. Diese Aufgabe 
lösen nur Männer, die die Zeichen der Zeit wirklich verstanden haben und vom Willen zur 
Erneuerung durchdrungen sind.» 

Tobler im Referat vom 25.10.1940. Stenogr.Prot.l.c., p.19. 

Front 16 1942. 
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28 Basler Regierungsratsbericht, p.88. 
29 Tobler, Eidg. Sammlung, p.8. 
30 Bundesratsbericht I, p.76. 


2. Reaktionen auf Deutschlands Niederlage 


I Front 25 1943. 

2 Nat.Hefte XII 49. 

3 Nat. Hefte XII 3. 

4 Nat.Hefte XII 72, cf. XII 156 Tobler zu den «Säuberungen». 
5 National-Zeitung Basel 85 1969. 


VI.SCHLUSSBEMERKUNGEN 


1 Jacob Burckhardt, Briefe an einen Architekten 1870-1 889, München 1913? p. 211. 


1. Die Nationale Front als faschistische Partei 


1 Zum Beispiel im Vorwort zu Burckhardts «Historischen Fragmenten», Stuttgart 1957, 
PP-XXI. 

2 Hans Werner Kettenbach, «Lenins Theorie des Imperialismus, Teil I: Grundlagen und Vor- 
aussetzungen». Diss. der Univ. Köln 1965. 

3 Im Detail aber muten auch diese Ergebnisse recht provisorisch und problematisch an. Be- 

zeichnenderweise ist der Urheber, Rostow, sich seiner Grenzen wohl bewußt: «Die Wachs- 

tumsstadien werfen damit einiges Licht auf die großen Auseinandersetzungen um die Macht 

des 20. Jahrhunderts, aber sie erklären sie nicht vollständig. Aber dies ist schließlich eines der 

Hauptergebnisse dieses Buches, daß wirtschaftliche Kräfte und Motive nicht die einzigen und 

die bedeutendsten Determinanten des geschichtlichen Ablaufs sind.» P. 147. 

Saeculum VI, p. 117. 

S. 0.,p.321. 

Grenzbote 21 1940. 

Cf. Duverger, p.23 ff. 

Eiserner Besen II 33. 


omaus 


2. Ursachen für den frontistischen Aufstieg und Mißerfolg 


1 Die wissenschaftliche Untersuchung dieses Punktes steht m. W. noch aus; zur journalisti- 
schen cf. Peter Bichsel, «Abschied von 1939», und Roman Brodmann, «Gedanken über 
einen Widerstand», Weltwoche Nr. 1843, p. 13 und Nr. 1845, p. 17. 

2 Gilg-Gruner l.c. 

3 August M.Knoll, zitiert nach Daim, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, p.5. 

4 Cf. Zopfi, p.74. 


3. Ansätze zu einem Urteil über die Nationale Front 


Front 8 1943. 

Information 11, Juni 1933, p.23. 

Cf. Friedrich Heer, «Europa, Mutter der Revolutionen», Stuttgart 1964, p.2, u.a.a.O. 
Fred Schmid, s. o., p.29. 

Mirgeler l.c. 

Telephonische Mitteilung an den Verlag vom 8. Mai 1969. 

Henne, s.o. pp. 61. 

Anstelle pharisäischer Anklage halte ich es indessen für ehrlicher zu fragen, inwieweit die 
Nationale Front Affekten und Regressen, welche in uns allen stecken, Folge leistete. 
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278, 317, 359 


Antimarxismus 17, 21, 85ff., 97ff., 101, 
190, 212, 226, 235, 239, 244, 279, 282ff., 
288 ff., 305, 317, 359, 438, 470 

Antimaterialismus 206 

Antimilitarismus 17, 98 

Antiparlamentarismus 251, 280, 331, 465 

Antipazifismus 59, 65, 67, 393, 470 

Antirationalismus 202, 206, 320 

Antisemitismus 34, 80, 85f., 89ff., 130, 
164, 180f., 183, 188, 192f., 201f., 212, 
213, 214, 216, 244f., 283 ff., 295 ff., 307 ff, 
316, 321, 328, 339, 348, 362, 402ff., 435, 
438, 441, 453, 469, 470 

Antiwarenhausbewegung 86ff., 213, 303, 
458 

Appenzell 147, 240, 407 

Arbeitsdienst 30, 257, 264, 317 

Arbeiterschaft 16, 97, 127, 216, 360, 413, 
430 

Arbeiter-Hilfswerk der Nationalen Front 
160, 169, 426 

Arbeiter-Hilfswerk Union 163 

Arbeitslosen-Versicherungskasse der Na- 
tionalen Front 160, 169, 426, 427 

Arbeitslosen-Versicherungskasse Tell 162 

Arbeitslosigkeit 19, 28, 97, 374, 458 

Aristokratie 41, 57ff. 

Aufgebot 102, 207, 239, 240, 433, 475 

Aufrüstung 59, 149, 258f., 316 

Augustfeiern 152, 227, 230f., 234, 318, 449, 
451 

Ausmärsche 232 

Außersihler Krawall 292ff., 467 

Auszug 13, 134, 148, 154, 225, 421 


Basel (Stadt und Landschaft) 16, 79, 81, 
108, 109, 110, 247, 346, 406, 430 

Basler Pfalz 346 

Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei (BGB) 
16, 29, 100, 114, 118, 123, 124, 126, 173, 
276f., 298, 411, 412, 430 

Bauerntum 207, 216 
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Berlin 407 

Bern (Stadt und Kanton) 16, 19, 81, 100, 
108, 110, 111, 123, 146, 164, 169, 240, 
257, 307, 346, 406, 412, 427, 430 

Berner Großratswahlen vom 1.September 
1934: 123, 240 

Berner Heimatwehr 70, 124, 240 

Berner Tagblatt 198, 430 

Besetzung des Rheinlandes 261 

Betriebszellen 159 

Blut und Boden 93 

Brugger Gautag vom 11. Oktober 1936: 165 

Der Bund 248 

Bund der Antisemiten Österreichs 90 

Bund nationalsozialistischer Eidgenossen 
> Nationalsozialistische Eidgenossen 

Bund treuer Eidgenossen nationalsoziali- 
stischer Weltanschauung 104, 108, 139, 
246, 339, 422, 456 

Bund der Subventionslosen 103 

Bund für Volk und Heimat 102, 118, 119, 
239, 240, 242 

Bundesfeiern > Augustfeiern 

Bundesstrafprozeß 

— Schultheß 306 

— gegen Zander, Schaeppi und Konsorten 
139 

Bürgerblock 21, 118, 119, 120, 221, 235, 
269, 431 

Bürgertum 13ff., 15, 18, 48, 59, 97ff., 216, 
249, 271, 358, 360, 361, 383, 408 

— und Faschismus 21, 177 

Bürgerwehren 17, 59, 106, 149, 174, 385, 
406 


Cäsarismus 14, 355, 383 

Christlichnationaler Gewerkschaftsbund 
159 

Christlichsoziale >Politischer Katholizis- 
mus 

Cercle fed£raliste de Fribourg 475 

Cercle federaliste de Geneve 19, 100 

Cercle Nationaliste Neuchätelois 19, 100 

Corporationenverband 32, 157, 423 
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Danzig 341 

Demokraten 118, 122, 123, 411, 412 

Demokratie 14ff., 55, 57, 59, 220, 251, 355, 
383, 392 

Demokratismus 215 

Deutscher Imperialismus 340ff. 

Doppelverdienertum 459 

Durchzug fremder Truppen 25 

Dreigroschenoper 300 

Druckerei 

— Anker, Kreuzlingen 190, 437 

— Egloff und Gänswein 430 

— Freudenfels, Schaffhausen 133, 169, 170, 
177, 182, 188, 199, 315, 382, 415 

-E. & A.Kreutler, Zürich 198 

- Rapid S.A., Lausanne 118, 189 

- Roth, Zürich 170 

— Wobold, Zurzach 82, 402 


Ehrverletzungsprozesse 305 ff. 

Der Eidgenosse 101 

Eidgenössischer Bund 104 

Eidgenössische Front 20, 70, 100, 106, 
118, 239, 240, 475 

Eidgenössische Sammlung 

— Anhängerschaft 108, 187, 249, 346 

— Außenpolitik 438 

— Finanzen 171, 187, 434 

- Programm 347 

- Propaganda 347 

— Veranstaltungen 347 

Eidgenössische Sammlung 

- und Faschismus 348 

Eidgenössische Soziale Arbeiterpartei 103, 
108, 246, 456 

Eidgenössischer Sozialismus 189, 201, 205, 
221, 237, 244, 438, 440 

Eidgenössische Technische Hochschule 
> Zürcher Hochschulen 

Eingabe der 200 334 

Eisenegger-Affäre 171 

Der Eiserne Besen 71, 72, 75, 82ff., 101, 
172, 173, 176f., 178, 184, 188, 201, 223, 
234, 257, 397, 429 

Der Eiserne Besen (Österreich) 90 
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Elsaß-Lothringer-Zeitung 198 

Entente Internationale contre la troisieme 
Internationale 17 

Erfurter Weltdienst 171, 286 

Erweckungserlebnisse 204 

Evangelische Volkspartei 114ff., 118, 123, 
410, 411, 412 

Expansionspolitik 323 


Fackelzug 

- der Zürcher Studentenschäaft 33 

- des Zürcher Bürgerblocks vom 23.Sep- 
tember 1933 119, 288 

Fall Jacob 327 

Fall Tödtli 312, 415, 474 

Fall Werner 305, 422, 438 

Faschisierung der Schweiz 157, 316, 331, 
352, 361 

Faschismus 

— Amerika 208 

— Belgien 210 

— Deutschland 46, 47, 52, 55, 61, 88, 93, 

101, 106, 145, 149, 187, 204, 210, 224, 

225, 318, 330, 342, 344ff., 351, 398, 439 

Frankreich 210 

Italien 25, 39, 52, 55, 58, 88, 98, 106, 145, 

187, 201, 210, 335, 356 

- Österreich 72, 90, 210, 326 

Schweiz 20, 100, 316, 344ff., 355 ff., 

384ff., 386 

— Spanien 210, 336 

Faschismusbegriff 11, 92, 154, 187, 195, 
201ff., 204ff., 225, 316, 351, 355, 361, 
382, 404, 440 

Federation Nationaliste Suisse 19, 100 

Ferienheimgenossenschaft der Nationalen 
Front 169 

Flüchtlinge 80, 91, 284, 297ff., 321, 328, 
330 

Föderalismus 15, 59, 147, 189, 190, 215, 
218, 220, 244, 252, 395 

Frankreich 25, 321, 326 

Französisch-russischer Beistandspakt 327 

Freiburg (Stadt und Kanton) 104, 110, 240, 
406, 427 


Freie Landwirtschaftliche Genossenschaft 
Schaffhausen 160, 426 

Freiheit in der Gemeinschaft 190, 193 

Freimaurerei 34, 216, 286, 327, 330 

Freisinn 15, 20, 39, 65, 114, 118, 120, 122, 
123, 124, 126, 196, 218, 236, 268, 317, 
402, 410, 411, 412, 413, 436 

Freisinnige Junioren Zürich 41, 65, 118 

Freisinnig-demokratischer Akademikertag 

— 1.Juli 1928 34 

— 23./24.November 1929 35 

- 21./22.Juni 1930 37, 69 

- 27./28.Juni 1931 42, 52, 64 

Freiwilliger Nationaler Arbeitsdienst 242 

Freiwirtschafter 120, 122, 123, 124, 411, 
412, 462 

Zum Freudenfels (Haus und Restaurant, 
s.a. Druckerei Freudenfels und Genos- 
senschaft Freudenfels) 133, 146, 168f., 
233, 303, 347, 414 

Freunde der Erneuerung 346 

Die Front 133, 165, 166, 169, 171, 172, 
178ff., 196, 231, 241, 259, 297, 299, 347, 
350, 431 

Front der Arbeit 462 

Il Fronte 181 

Front National 189, 191, 211, 213, 283, 
287, 310 

Front Valaisan 104 

Frontenfrühling 96ff., 149, 234, 238, 307, 
405, 462 

Fronthütte 232 

Frontistischer Glaube 203 ff., 439, 447 

Frontistische Offiziere 261 ff., 295, 305, 460 

Frontschiedsgericht 163 

Führerprinzip 138, 143ff., 147, 194, 201, 
204, 217, 219, 252, 419, 443, 457 

Fusion der Schaffhauser Sozialisten 295 


Gautage 165, 228 

Genf (Stadt und Kanton) 17, 19, 98, 100, 
108, 109, 110, 146, 147, 164, 190, 346, 
406, 427, 430, 468 

Genfer Blutbad (9. November 1932) 98 

Genossenschaft Freudenfels 414 
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Genossenschaft Nationaler Front-Verlag 
170, 382, 415 

Geopress-Karten 185, 186 

Georg Fischer-Werke 159 

Geschichtsbild der Nationalen Front 214, 
444, 473 

Gesellschaft zur Förderung des kulturellen 
Lebens 346 

Gesinnungsneutralität 340 

Gesuwa, Gesellschaft zur Förderung des 
schweiz.-ungarischen Warenverkehrs 464 

Glarus (Stadt und Kanton) 109, 110, 406 

Gotthardbund 103 

Graubünden 81, 110, 346, 407, 427, 430 

Der Grenzbote 106, 133, 171, 172ff., 173, 
178, 186, 190, 343, 347, 350, 430 

Großloge Alpina 217, 314, 472 

Groupe Nationaliste de Berne 19, 100 

Le Grutli, Organe syndicaliste et national 
104 

Guardia Luigi Rossi 19, 100, 149 


Hamburg 407 

Hapag 182 

Harst 105, 106, 113, 143, 147, 148-154, 156, 
168, 225, 234, 288, 292, 293, 406, 423 

Helvetische Aktion gegen dasGeheimbund- 
wesen 103, 286 

Hitler in der Schweiz 27 

Hochschulgruppe 

— der Neuen Front 46 

- Nationale Front 155ff., 156, 424 

Holzminden 109, 407 

L’Homme de Droite 190, 434 

Hotel-Plan 318 

Hüter der Mitte 32, 219, 249, 320, 341, 444 


L’Idea Nazionale 103 

Immobilien AG Ingroma 422 

Immobiliengesellschaft 

— Freudenfels 169 

- Platthof 422 

Imperialismusbegriff 355 

Industrielle Revolution 15ff., 18, 22, 62, 
97, 355, 361, 383 
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Initiative (eidgenössische) 

- gegen die Auszeichnung von Schweizern 
mit ausländischen Orden 23, 25 

- gegen die Freimaurerei 136, 415, 467 

- Kriseninitiative 47, 239 

- zur Totalrevision der Bundesverfassung 
134, 144, 253, 451 

- gegen die Überfremdung 25 

Initiative (kantonale) 

- gegen das Doppelverdienertum (Zürich) 
257 

— betreffend Gewährleistung der Unabhän- 
gigkeit der richterlichen Gewalt (Schaff- 
hausen) 129, 253, 457 

- betreffend Senkung der Hypothekar- und 
Mietzinse (Schaffhausen) 128, 257 

— betreffend Senkung der Hypothekar- und 
Mietzinse (Zürich) 257 

Internationale der Nationalisten 136, 319 ff. 

Internationale Presseagentur 181 

Irrationalismus 210, 362, 395, 399 

Irredenta 25, 335 


Jeunesse Nationale 104, 444 

Judenfrage 80, 214, 296, 307ff., 385 

Jud Süß 186 

Jugendbewegung 29, 164, 224, 385, 446 

Jungakademiker 19 

Jungbauern > Schweizerische Bauern- 
heimatbewegung 

Jungeidgenössische Garde 165 

Junge Garde 166, 201 

Junge Garde Winterthur 166 

Junge Generation 28ff., 31, 52, 56, 61, 64, 
188, 201, 202, 271, 320, 359, 387, 388 

Jungkonseryative und Jungchristlichsoziale 
20, 58, 68, 144, 207, 239, 240, 274, 360, 
463 

Jungliberale > Liberale Jugend 

Jungrhein 346 

Jung Thurgau 124, 192, 346, 413, 435 


Kadetten 149 
Der Kampf für ein freies, nationales 
Arbeitsvolk 185, 433 


Kampfbund gegen Krieg und Faschismus 
154, 293 

Kampfbund Neue und Nationale Front 
102, 106 

Kampfgruppe gegen geistigen Terror 155, 
157 ff. 

Katholisch-Konservative > Politischer 
Katholizismus 

Katholische Volkspartei, Schaffhausen 272 

Kleinbürgertum 15, 77, 82, 94, 173, 358, 
362 

Kommunismus 17, 55, 321 

Kommunistische Partei 114, 120, 122, 123, 
300, 384, 410, 411, 412, 413 

Konservative Revolution 15, 61, 87, 396, 
441 

Konzentrationslager 339 

Konzentrierte Demokratie 39, 242, 251, 
317, 457 

Kraft durch Freude 318, 339 

Krise/Krisenbewußtsein (s.a. Wirschafts- 
krise) 13, 38, 98, 202 

Kriseninitiative 47, 239 

Kreuzwehr 18 


Landesgruppe der Schweizer in Deutsch- 
land 109, 324, 407 

Landesring der Unabhängigen 104, 120, 
122, 123, 126, 276f., 360, 411, 412 

Landesstreik (1918) 17, 25, 33, 98, 149, 384 

Landesverrat 263f., 314, 325, 339, 346 

Landsgemeinde 

— der Schweizer Jugend 70 

— der Nationalen Front 143 

Landwirtschaftliche Genossenschaft, 
Schaffhausen 169 

Lega Nazionale Ticinese 103, 108, 136, 182, 
207, 240, 244, 276 

Lex Schultheß 100 

Liberaldemokratische Fraktion 17 

Liberale Jugend der Schweiz 20, 41, 65, 68, 
119, 144, 272, 360, 396, 436, 451, 461 

— Flüeler Kongreß 66 396 

Liberale Revolution 218 

Liberalismus 327, 440 


Liga Manesse, Bern 346 

Ligue Vaudoise 104, 475 

Linksfront 21, 221 

Lohnabbau 255, 256 

Ludwigsburg 110, 407 

Luzern (Stadt und Kanton) 108, 110, 273, 
406, 427 


Mädchenbund Winkelried 166 

Maifeiern 229, 292, 468 

Mailand 109, 110, 407 

Mainz-Wiesbaden 407 

Manifest 

— der Nationalen Front 247 

- der Korporativen 42, 51, 52, 58 

Marsch auf Bern 134 

Marxismus 327, 330 

Marxzistische Studenten 49, 71, 157 

Maschinenfabrik Rauschenbach, 
Schaffhausen 159 

Massenpsychologie 223, 392 

Messianismus 203, 207, 212, 282, 294, 357, 
362 

Militarismus 17, 43, 59ff., 148, 176, 201, 
260, 270, 288ff., 316, 357, 362 

Militärtambourenverein der Nationalen 
Front 168 

Mitgliederbeiträge 170 

Mitteilungen zur Judenfrage 185 

Mittelpresse 17 

Mittelstand 16, 19, 48, 77, 82, 87, 94, 97, 
102, 127, 173, 177, 181, 360, 362, 413, 
430, 432, 450 

Moment 189 

Monatshefte > Schweizerische Monatshefte 
für Politik und Kultur 

Mönchen-Gladbach 407 

Mouvement helvetique 344, 346 

Mouvement national suisse 344 

Mouvement populaire suisse 344 

München 324, 339, 407 

Musikkorps der Nationalen Front 168 


La Nation, Organe du nationalisme vaudois 
104 
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Nation Europa 354 

National- und Ständeratswahlen 

- 27.Oktober 1935: 116, 117, 120, 123, 124, 
193, 240 

- 1939: 118, 123 

Nationale Bewegung der Schweiz 104, 344, 
347 

Nationale Demokraten 120, 411, 412 

Nationale Erneuerung 26, 32, 33, 52, 56, 
67f7., 96ff., 174, 194, 210, 214, 234 

- Bern 117, 124 

Nationaler Frauenbund 134, 142, 167, 212 

Nationale Front (1930-1933) 

— Anfänge 21, 71 ff. 

— Anhängerschaft 71, 78, 81, 94, 405 

— Antisemitismus 80, 89 f., 402 

— Buchabteilung 90, 404 

— Bundesfeier 1930 74 

Führung 71, 75, 397 

- Fusion mit der Neuen Front 94 

- Gründung 71, 397 

— Ideologie 85ff., 402, 404 

- Organisation 73ff., 78, 398 

- Ortsgruppen 81 

- Politik 75, 80, 236 

- Programm 38, 71, 76, 397, 399 

- Propaganda 73ff., 79, 82, 85, 222, 398, 
400, 402 

Nationale Front (1930-1933) 

- und deutscher Faschismus 72, 78, 81, 93, 
397, 399 

— und Neue Front 70, 71, 81, 400 

- und Sozialismus 92 

— und Studentenschaft Zürich 72 

Nationale Front (1933-1940) 

— Abzeichen 105 

— Altersstruktur 129 

— Angestellte 146 

— Anhängerschaft 110ff., 113, 126, 156, 
177, 181£., 187, 190, 197, 210, 221, 233, 
359, 375, 380, 408, 413, 416ff., 425, 432, 
456 

— Antisemitismus 130, 212ff., 283 ff., 295 ff. 

- Auflösung 113, 140, 148, 186 

— Auslandorganisationen 109f., 181f., 323 
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Außenpolitik 176, 180, 195, 206, 219, 

318-342, 436, 454, 472 

Buchabteilung 146, 200 

Finanzen 107, 111, 133, 139, 160ff., 168, 

169, 177, 182, 183, 187, 189, 308 ff., 408, 

427, 429, 432, 456 

Führung 107, 130ff., 142ff., 176f., 178, 

180, 182, 197, 202, 212, 219, 290, 415 

- Fusion mit der Neuen Front 104, 130, 
405 

- Gaue 110, 142ff., 145 ff., 417 ff. 

- Genossenschaften 133, 160, 169 f., 177, 
414, 415 

- Gerichtsfälle 263, 290ff., 305, 308 ff. 

- Ideologie 176, 188, 190, 201-221, 225, 
280, 295 ff., 339, 357, 359, 440 

— Innenpolitik 181, 188, 195, 206, 218, 234 
bis 250, 242, 247, 251-318, 418, 455, 456 

- Koalitionen 116, 118, 136, 235, 239ff., 
244f., 248, 251, 266ff., 280, 336, 453, 
455 

- Kulturpolitik 208, 252, 264ff., 317, 453 

— Landesleitung 107, 142, 145ff., 417ff., 
422 

- Nachfolgeorganisationen (s.a. Eidgenös- 
sische Sammlung, Nationale Gemein- 
schaft, Nationale Opposition) 108, 113, 
171, 172, 187, 249, 343 

- Organisation 105ff., 108, 131, 134, 138, 
140ff., 145 ff., 148, 156ff., 158 ff., 163 ff., 
167, 172, 178ff., 186, 198, 200, 217, 225, 
357, 417ff., 423, 424, 427 

- Ortsgruppen 108, 142ff., 145ff., 417 

— Parteischulung 156, 165, 226 

- Politik 113, 134, 142 ff. 

- Presse 106, 133, 135, 139, 142, 172-201, 
223, 281, 298 f., 305, 315, 429-438 

- Programm 130, 137, 140, 242, 247, 253, 
357, 451, 452 

- Propaganda 106, 108, 112, 119, 121, 125, 
133, 134, 150, 168, 171, 172, 178ff., 222, 
286ff., 292, 295ff., 305ff., 333, 359, 429, 
436, 445 ff., 470 

— Räumlichkeiten 105, 133, 145 ff., 162 

— Rechtsabteilung 146 


Sozialpolitik 237, 255, 458 

Statuten 107, 141ff., 164, 416ff., 427 
Tagsatzungen 131, 142ff., 146, 418 ff. 
Uniformierung 105, 141ff., 150, 154, 225, 
424 

Untersuchungs- und Schlichtungsaus- 
schuß 107, 143ff., 144, 420 

Ursachen 13ff., 96ff., 358 
Veranstaltungen 106, 108, 133, 134, 147, 
151ff., 164, 168, 224ff., 428 
Verbreitung 107 ff., 113ff., 164, 168, 188, 
197, 359, 406, 430 

Wahlen 113, 223, 376, 445 

Wehrpolitik 258, 453, 459 

Welsche Schweiz 109ff., 188 
Wirtschaftspolitik 128, 176, 195, 206, 
442, 253ff., 259, 452, 457 
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und deutscher Faschismus 131, 145, 187, 
194, 207, 209, 220, 224, 244, 309, 322, 
326, 329, 338, 360, 415, 421, 435, 438, 445 
und Freisinn 196, 236, 268, 450, 462 
und italienischer Faschismus 145, 194 
und Neue Helvetische Gesellschaft 278 
und Politischer Katholizismus 272, 463 
und Sozialismus 150, 262, 282ff., 288 ff., 
und Studentenschaft 156ff. 

und Union Nationale 276 


Nationaler Front-Verlag 133, 169, 172, 


180, 188, 199, 382, 414, 437 


Nationale Gemeinschaft Schaffhausen 108, 


249, 346 


Nationale Gewerkschaftsfront, Biel 159 
Nationale Hefte 172, 192, 196, 199, 204, 


347, 351ff., 436 


Nationale Jugend 142, 163ff., 201, 212, 


229, 427, 438 


Nationale Jugend (Zeitschrift) 164, 201 
NJS. Kampfblatt der Nationalen Jugend 
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Nationaler Kampfbund, Bern 240, 243 
Nationale Opposition 108, 126, 346 
Nationale Tatgemeinschaft 240 
Nationale Volkspartei 103 
Nationalismus 34, 194, 384 


Nationalistische Internationale > Interna- 
tionale der Nationalisten 

Nationalsozialistische Bewegung in der 
Schweiz 103 

Nationalsozialistische Eidgenossen 20, 46, 
70, 100, 151, 208, 307 

Nationalsozialistische Eidgenössische 
Arbeiterpartei (s.a. Nationalsozialistische 
Eidgenossen) 20, 101 

Nationalsozialistische Eidgenössische 
Volks- und Wirtschaftspartei 103 

Nationalsozialistische Schweizerische 
Arbeiterpartei 103, 246 

Nationalsozialistische Weltanschauung 
(s.a. Eidgenössischer Sozialismus) 83, 201 
207 ff., 220, 227, 244, 309, 415 

Nebelspalter 99, 153, 315, 330, 345 

Neue Basler Zeitung 198 

Neuenburg (Stadt und Kanton) 19, 81, 100, 
104, 110, 346, 406, 427 

Neues Europa 31, 55, 207, 219, 318, 331, 
343, 347, 349, 353, 356, 441, 454, 472, 477 

Neue Front 

— Anfänge 21, 37. 

— Anhängerschaft 43, 47ff., 371, 391 

— Apologie 39 

— Geschäftsstelle 47 

- Gründung 37ff., 389 

— Ideologie 27, 38, 43 ff., 52, S4ff., 201, 391 

- Organisation 40ff., 389 

- Politik 47, 59, 63 

- Programm 45, 389f. 

— Statuten 41, 389f. 

Neue Front 

— und Freisinn 39, 41, 63 

- und Liberale Jugend 237, 396 

- und Nationale Front 70, 71, 94, 104ff., 
107, 156, 405 

— und Neue Helvetische Gesellschaft 67 ff. 

— und Politischer Katholizismus 69, 396 

- und Sozialismus 44, 67, 390 

— und Studentenschaft Zürich 49, 391 

Neue Front Schaffhausen 46, 106, 112, 115, 
173 ff. 

Neue Helvetische Gesellschaft 16, 26, 67, 
100, 234, 278, 324, 465 
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Neue Schweiz 102, 106, 118, 174, 207, 240, 
475 

Neue Zürcher Nachrichten 464 

Neue Zürcher Zeitung 65, 152, 235, 269, 
270, 297 

Neuß am Rhein 407 

Neustrelitz-Strelitz 407 

Neutralität 17, 23, 25, 55, 62, 195, 321, 327, 
333, 338, 340, 348, 360, 385, 444 

Nichtwähler 123, 126 


Ordnungsgesetz 238, 260, 262, 278 
Oberschichten 22ff., 48, 360, 413, 432 
Obwalden 107, 240 
Öffentlich-rechtliche Organisation der 
Arbeit 38, 43, 58, 242, 254 
Orchester der Nationalen Front 168 
Ordre National Neuchätelois 104, 475 
Ordre politique national 19, 100 
Ordre et Tradition 19, 58, 69ff., 100, 104, 
475 
Ostschweizer Tagblatt 185 
Ottobre 181 


Paneuropa 321 

Panoramaheim 314 

Parteibuchhandlung > Nationale Front, 
Buchabteilung 

Parteimiliz (s.a. Harst und Auszug) 105, 
143, 148, 154, 168, 225, 293 

Pas bien loin 190 

Patria 32, 72, 388 

Pazifismus 44, 59ff. 

Pfeffermühle 280, 296 ff., 469 

Philromandismus 70 

Le Pilori 19, 100 

Plutokratie 57, 393, 450 

Politischer Katholizismus (s.a. Jungkonser- 
vative und Jungchristlichsoziale) 15, 20, 
69, 114ff., 118, 119, 122, 124, 126, 272, 
410, 411 412, 413 

Politische Psychologie 220 

Politisches Soldatentum 148, 225 

Ponokratische Front 103 

Pressekrieg 332ff. 
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Pressestelle der Nationalen Front 182 

Press-Telegraph 180, 181 

Professor Mannheim 296 ff. 

Protektorat Böhmen und Mähren 340 

Prozeß um die sogenannten «Protokolle 
der Weisen von Zion» 171, 307, 311, 312 


Quadragesimo anno 58 


Rascher Verlag 44, 198 

Rassismus 88ff., 141, 142ff., 208, 214, 265, 
295ff., 348, 351, 357, 402 ff. 

Rechtsamt der Nationalen Front 163 

Redressement National 103 

Referendum gegen die Abtretung der Gen- 
fer Freizone 23 

Reichsbegriff 31, 54, 201, 205, 219 

Reisedienst Schweiz-Deutschland 182 

Reisebüro Lloyd 182 

Res Helvetica 19 

Reveil Helvetique 190 

Richtlinienbewegung 462 

Der Ring 29, 61 

Röhmputsch 240, 263, 325 

Rotary-Club 472 

Rütlirapport der Nationalen Front 134, 227 


Saalschlachten (s.a. Tätlichkeiten) 294 

Sammlung der Erneuerungsbewegung 134 

Sanktionsfrage 335 

Savoyer- und Zonenfrage 25 

Schach um Europa 31 

Schaffhausen (Stadt und Kanton) 16, 46, 
81, 98, 108, 109, 110, 111, 114, 127ff., 
133, 146ff., 150, 159, 164, 168, 173ff., 
235, 247, 256, 303, 407, 409 

Schaffhauser Großratswahlen vom 1.No- 
vember 1936: 116 

Schaffhauser Intelligenzblatt 65 

Schaffhauser Offiziers- und Unteroffiziers- 
gesellschaft 150 
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Gegenideologie der Zwischenkriegszeit: 
den Faschismus, an. Hitlers «Macht- 
ergreifung» beflügelte Fusion, Partei- 
werdung und Ausbreitung beider Grup- 
pen. Die Mitglieder der Neuen Front 
gelangten zur Überzeugung, daß fa- 
schistischer Stil, faschistische Agita- 
tionsmethoden und faschistische Ideolo- 
gie auch für eine Erneuerung der Schweiz 
wegleitend und erfolgversprechend sein 
müßten. 


Die traditionellen Parteien, das soge- 
nannte «System» und andere sich be- 
droht fühlende Gruppen legten der 
Nationalen Front recht bald ernsthafte 
Hindernisse in den Weg. Auf Ableh- 
nung stieß die Nationale Front in brei- 
ten Volkskreisen besonders wegen ihrer 
außenpolitischen Beurteilung Hitler- 
deutschlands. Nicht zuletzt waren in der 
Schweiz die gesellschaftlichen Voraus- 
setzungen, welche eine Faschisierung 
förderten, nicht in demselben Maße wie 
in Deutschland oder Italien vorhanden. 


Die Nationale Front erwies sich als eine 
politische Fehlleistung bürgerlicher und 
kleinbürgerlicher Schweizer Kreise. Die- 
se suchten in einer autoritären und den 
Internationalismus bekämpfenden poli- 
tischen Ordnung einen unkritischen 
Weg aus einer unbewältigten Lage auf 
wirtschaftlichem, sozialem und staats- 
politischem Gebiet und verpaßten eine 
Möglichkeit echter politischer Erneue- 
rung. 


BENZIGER VERLAG 


